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EINLEITUNe 


In  diesem  Handburh  ist  mir  für  die  Psychopathologie  ein  enger  Rahmen 
zugesrhnitten.  Der  Beschränkung,  der  ich  mich  711  ffif^^ün  hahe,  unterwerfe 
ich  vor  allem  jenes,  was  irgendwie  in  die  anderen  Abscluiilte  des  Werkes 
hinüberragt  Ferner  schließe  ich  absichtlich  alles  aus,  was  in  die  Psychiatrie 
hiiiiänffthrt*.  So  bleibt  eine  Psychologie  des  Abnormeo  ilbrif^  d.h. 
eine  Untersuchung  der  abnonnen  sedischen  Phänomene,  sofern  sie  für  den 
Psychologen  VYissenswertes  fordert  Wenn  man  betrachtet,  was  die  bekann- 
ten Lehrbücher  der  Psychologie  zum  Problem  des  seelisch  Abnormen  bei- 
tragen, so  bleüjt  man  recht  unbefriedigt:  man  bemerkt  die  felilende  An- 
schauungskraft  der  Verfasser;  man  erkennt,  daß  sie  sich  das  Abnorme, 
das  sie  erörtern,  entweder  theoretisch  konstruiert  oder  aus  der  Literatur 
wirUichkeilsfremd  susammengestellt  haben.  Die  Psychiater  andererseits  sind 
selten  theoretisch  orientiert,  sie  versinken  zu  leicht  in  der  Fülle  der  Er- 
fahrung, sie  haften  an  den  Konkretissimis  und  werden  sich  nicht  genügend 
4eT  Voraussetzungen  der  Betrachtung  und  der  Gesichtspunkte  ihrer  Ein- 
teilung bewuiSt. 

ich  versuche  die  goldene  Mittelstraße  zu  gehen:  aus  der  Fülle  der  Er- 
fahrung zu  schöpfen  und  doch  dabei  das  Methodologische  nicht  außer 
acht  SU  lassen. 

Wenn  ein  kritischer  Leser  manche  Theorie  abnormer  Phänomene  und 
besonders  ihrer  Entstehung  vermißt,  so  erwäge  er,  daß  die  wenigsten  in 
die  Psychopathologie,  die  meisten  in  die  allgemeine  P^chiatrie  gehören. 


BE6£IFF  DES  ABNOBMEIS 

An  der  Spitze  des  Versuchs  stehe  eine  kurze  Erörterung  des  Begriffs 
des  Abnormen,  wie  er  hier  zugrunde  gelegt  ist  Man  kann  selb:» Iv erstand- 
lieh  die  Abweichnng  von  einer  Norm  recht  verschieden  orientieren,  — 
vor  allem  aber  muß  die  Norm  selbst  klar  umschrieben  sein,  voo  dw 
etwas  abweicht  Es  stehen  sich  im  Seelischen  swei  Gesichtspunkte  gegen- 
über: 

1.  der  Vergleich  des  seelischen  Vorgangs  mit  dem  Durchschnitt  gleich- 
artiger Vorgänge, 

2.  die  Beziehung  des  seelischen  V  organgs  auf  eine  Forderung,  eine  Wertung. 
*  DMn  nchiift  kfa  &  B.  £e  Theorien  über  £e  Urtaehen  d«r  miitchen  SlBnmg«n. 
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in  der  Naturwissenschaft  verwendet  man  meist  beide  (K'sichtspunkte,  ohne 
»ich  ihrer  grundsätzlichen  \  erschicdenheit  bevvulit  zu  seiii.  —  Der  Begriff 
des  Durchschnittlichen  ist  rein  erfahrungsmäßig,  statistisch  gewonnen.*  Hier 
eigibt  die  Zihlung,  daß  bei  irgendeiner  Venuchsreihe  i.  K  SO  Proient  mit 
einer  Leistung  von  10—20  reagieren,  während  25  Prozent  unter  10  bleiben, 
andere  25  Ih'osent  20  i'ibersteigen.  Es  steht  nun  im  Ermessen  des  Unter- 
sucliers,  ob  er  jene  50  Prozent  mit  der  Leistung  zwischen  10  niul  20  .'N 
den  Durchschnitt  bezeichnen  will  und  also  folgerichtig  die  Lcislungcn 
unter  10  als  unterdurchschnittlich,  diejenigen  über  20  als  überdurchschnitt* 
liehe  (uutemormal  und  übemormal,  aber  beide  abnorm)  einschätzen  wiU, 
oder  ob  er  die  Brette  der  Mittekone  weiter  wählt  und  vietteicht  erst  «fies« 
aeite  8  und  jenseits  22  die  Bexelclmungen  ebnorm  verwendet 

Erlallo  ich  bei  irgciMldner  psychologtsclion  Zeitmr^snng  rlio  Werte  5..^ — 6.s  — 

a.t!   —  fi.'t  —  tt.-i  —  fi.-:  —    2.C   —  G.8  —  a,6   —   3,t»   —    •',8  — 

—  a,4  • —  »ö,3  —  3,6  —  3,0  —  a/i  —  ijt^  und  bringe  ich  di€^e^e  Vvertt*      eine  aii- 
atcigonde  Reilie,  so  ergeben  sich  fcAgendc  Ziffern:    i.a  ^  a,9  —         |)  a.4  • — 
'       2.G  —  3.8  ^-  3,«  -        —  3^  —  3,^  —  4,a  _  fi,,  —  4.,  —  4,3  l  5.4 

—  (i.a  II   0,8  —  i/i/i  —  lO.'i. 

In  dic^r  Rciiio  isl  3,6  das  StclliiiigsmiUol ;  icli  habe  m  nun  nach  den  Krfahrungen 

mit  anderen  R^hon  und  sonstigen  Emägungen  mit  tru'r  ausüumaclicii.  o1>  ich  die  U  reite 

der  Nonn  rwisclicn  a.fi  und  /|,2  annehme  oder  bis  2,4  und  6,a  hinauin-liieln;.  Im 

leUlercJi  Fall  würde  ich  in  der  Sprache  wisseuscltaltlichcr  Aillagsarbeit  üagtni,  daß  der 

Wert  9^9  der  Norm  noch  „nalie  stflnde**,  wllirend  der  Wert  lÖ  iweifelifrei  abnorm  lei. 

i 

Der  Umstand,  daß  man  über  die  Breite  einer  solchen  Normalione  ver- 
schiedener Meinung  sein  kann,  begründet  die  so  hiufig  wiederholte  Be- 
hauptung der  fließenden  Grenzen.  Und  in  der  Tat :  man  wird  im  Seelischen 
nach  diesen  statistisrhoTi  Cesichtspunktnn  häufi«;  im  Einzelfalle  „streiten" 
können,  ob  ein  Phänomen  schon  als  abnorm  zu  bezeichnen  oder  „"^och 
in  den  Umfang  des  Normalen  einzurechnen"  ist. 

Mae  der  Einwand  auch  berechtigt  sein,  daß  bei  den  seelischen  Vorgängen 
im  aoUensten  Falle  von  einer  wirklichen  Meßbaikeit  und  daher  von  einer 
sahlenmißig  genau  abzugrenzenden  Mittelsone  gesprochen  werden  kann  — 
mag  man  in  den  meisten  Fallen  also  nur  auf  die  allgemeine  unmeßbare 
Erfahrung  des  Forsrlipr-^  angewiesen  sein:  -  die  Methode  ist  klar. 
Dieser  AbnormitütsbegTÜi  hat  nichts  mit  einer  Wertung,  nichb  mit  einer 
Forderung  zu  tun.  Mau  verwendet  ihn  in  der  Psychologie  ebenso,  wie 
man  etwa  in  der  Somatologie  den  Tatbestand  einer  blauen  und  einer  giünen 
Iris,  das  Vorhandensein  einer  fibenShluen  Brustwarze  usw.  als  abnorm 
bezeichnet.  In  diesen  Abnormititsbegrin  ragt  noch  an  keiner  Stelle  der 
Begriff  der  Krankheit  hinein. 

Man  würde  irren,  wenn  man  annfdime,  daß  auch  der  Krankheltsbegriff 
nur  auf  derselben  B.tsis  beruiie*.  Man  könnte  vermuten,  dafj  hei  ihm  uur 
ein  jNeues  hinzukäme,  nämlich  das  Einsetzen  einer  Veränderung.  Man 
könnte  die  Behauptung  aufstdten,  daß  man  als  krankhaft  einen  Vorgang 
bexeichnen  müsse,  der  eine  Fonn  oder  Funklioa  des  Körpers  oder  der 
Seele  derart  abfindere,  daß  Form  oder  Funktion  nach  der  Hype-  oder 


i  Genaueres  darüber  bei  Rautroann  (a55a). 

>  llfit  MKiuiUieitM  iii^r  und  in  der  Folge  nicht  KnnkheUieinheit,  «ondern  KmnUwftif^ 
keit  geroeint 
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Hyperseite  aus  der  Durchschniltsbreite  hins^usfielen.  Man  wurde  im  Verfolg 
(Heser  Meinung  also  aU  abnorm  etwa  das  Fehlen  des  P^f3^nentes  bei 
finem  Albino  (augeboren,  unveränderbar),  als  krankhaft  die  Zucker- 
ij-aakbeit  (Diabetes^  bezeicbnen  (neu  einsetzend,  iunktionsstörend,  fort- 
acfanitend).  Man  KOimta  aich  im  Ausbau  dJeaes  Gedankens  vorstellen, 
daß  nicht  nur  für  jede  Funktion  und  Fonn  eine  Durchacbnittsbreüe  er^ 
aiitlalt,  Bondern  diese  auch  noch  nach  Geadüecfat  und  Alter  abgestimmt 
worden,  und  daß  jede  erhebliche  irgendwann  neu  einsetzende  Abänderung 
ah  kraitkhafl  zu  kennzeichnen  wäre.  Diesen  Grundsatz  könnte  man  auch 
auf  die  l^ebeiisdauer  ausdehnen,  so  daß  jode  Beeinträchtigung  dieser  Zeit- 
spanne als  Folge  einer  Krankheit  unzusehen  wäre. 

TaMdüidi  amr  n^gen  bei  der  Featstellung  des  Inhalts  des  Kvanldiaftig- 
keitsb^griffes  in  jene  naturwissenschaftlichen  Gedankenginge  andere  Ideen 
hinein,  die  das  Leben  als  Wert  anerkennen.  Sicherlich  nicht  unabhängig 
von  den  Erfahrungen  über  den  Durchsclinltl  aber  doch  grundsätzlich  anders 
orientiert,  setzt  sich  hier  der  Glaube  an  einen  Idealtypus  durch,  der 
für  da»  gesunde  Kind,  das  Weib,  den  Mann  „gilt".  Ein  gewisses  Optimum 
von  Körperätärke,  Widerstandsfähigkeit,  Kraft,  Energie,  AktiMiäl  usw.  setzt 
man  fOr  den  gesunden  Mann  voraus  und  ist  geneifl|t,  alles,  was  ^ese 
Bnoschaften  venninderl;  was  also  die  Vitalitit  und  Lebensdauer  —  den 
Ldbenswert  —  zu  b^nnlrichtigen  vermag,  als  krank  zu  bezeichnen.  — 
Magderldealtypus  körperücher  Gesundheit  noch  relativ  eindeutig  sein, 
so  wird  das  Ideal  geistiger  (iesundheit  schon  recht  verworren,  liier  ent- 
fernt sich  der  seelische  Idealtypus  schon  erheblich  vom  Dun  li-<  linilts- 
t)pus.  Eine  große  Zahl  der  Verhaltuiigsweiscn  zu  den  Kulturwerleii  spielt 
aerein.  Vom  j/echten**,  d.  fa.  vom  gesunden  Mann  erwartet  man  z.  B.,  daß 
er  seme  feste  Gesinnung  habe  und  sich  nicht  im  Wirbel  wechselnder  Zeit- 
strömungen leicht  mitreißen  lasse.  Von  der  „rechten"  Frau  fordert  ntan 
fine  gewisse  Srheri,  Zuruckh.dtung,  Takt  usw.,  und  man  i'jt  geneigt,  das 
fjegenteilige  Verli;il{rii  etwa  der  englischen  Wahlrechtsweiber  vor  dem  großiui 
Krt^e  als  krankhalt  zu  bezeichnen.  Ja,  man  nennt  hier  in  der  Presse 
gelegentlich  schon  den  Namen  einer  bestimmten  „Kranklieil",  der  Hvsterie. 
hür  Zeit  ist  also  die  Obeneugung  eigen,  daß  eine  Fülle  der  Kultur- 
einsldlungen  —  d.  h.  bestimmter  dieser  Zeit  eigentümlichen  Verhaltungs-» 
weisen  zur  Sphäre  der  Kulturwerle  —  als  normal,  die  Abweichung  davon 
als  krankhaft  (pathologisch)  einruschatzen  sei*.  ^lan  löst  sogar  die  Beur- 
teilung eines  Verhaltens  als  krankhaft  \on  der  Persönlichkeit  ab,  und  be- 
zeichnet eine  Kuiturbewegung  oder  eine  Richtung  als  patiiologisch.  Aus 
diesem  ungemein  interessanten,  hier  aber  nicht  zu  behandelnden  Gedanken- 
kreis sei  nur  beispidsweise  der  Symptome  gedacht  die  den  angeblichen 
Verfdl  einer  Iiistorischen  Epoche  zu  begleiten  pflegen,  wie  etwa  des  Rück- 
gangs der  Religiosität,  der  Vernachlässigung  gesellschaftlicher  Sitten,  der 
\ufl0s-ung  der  Familie,  des  Aufkommens  neuer  (angeblich  entnrfefer,  ja  oft 
psychotisch  bezeichneter)  Kunstrichtungen.  Hier  gilt  also  ein  Kultur- 

*  Bernhard  (20)  z.  B.  erklirt,  der  V«i4>rechcr  sct  anormal,  wdl  er  „sollen  genug  ist.  um 
^  ^nonnalen)  Mehrlifil  orlieblirli  m  mißfaüon".  (Dabei  käme  p<i  also  ploichsarn  auf  nin 
Ahamununpergebnts  an.)  Er  lei,  wenn  man  tla^i  anuriuaie  Verikaiten  nur  nn  der  Scliätüguni; 
^  GneOidiill  mMve,  ^eidmm  nur  «in  «peaeUer  Gditesknnk«r. 
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phfinomen  selbst  als  krankhaft.  Man  entwirft  sich  je  nacli  der  Welt- 
anschauung —  von  dem  äuzialeii  Kür[>*T  einer  Zeil  und  seiner  Entwicklung 
ein  gewisses  IdeaUchema  und  schätzt  die  weichungen  als  krankhaft  ein. 
Eb  Ut  klar,  daft  hier  kein  HAuQgkeila-^  kein  Durchachnittslyptts  mehr  hinein- 
apielt:  es  handelt  aich  dabei  kdigfich  um  Werlgeaichtsp unkte.  Man 
erlebt  es  nicht  nur  in  der  Tagespresse,  sondern  selbst  in  Aibeiten,  die 
wissenschaftliche  Maßstäbe  für  sich  fordern,  daß  ein  Arzt  um  ein  Urteil 
über  irgendeine  Kulturerscheinung  befragt  wird,  dalS  z.  B.  ein  Psychiater 
ein  Gutachten  über  den  Expressionismus  als  krankhaftes  Zeichen  einer 
verfallenden  Zeit  abgeben  äoll.  Welche  Begriffsverwirrung!  Woher  soll  denn 
dieser  Ant  die  Maßstibe  aeiner  Bsgulachtung  nehmen?  Mit  Worten  lißt 
sich  das  tre^ch  durchfahren.  Man  braucht  ja  nur  vom  soiialen  KOiper, 
von  dessen  Lebonserscheinungen,  Krämpfen,  Wehen  oder  dergleichen  su 
sprechen,  um  aiu  Ii  don  Arzt  und  die  Heihini?  hei  f^io-^er  Olefrenheil  leicht 
und  folgerichtig  einzuführen.  Aber  welcher  Einsichtige  verkennt,  daß  es 
sich  hier  nur  nm  analogische  Wortspielereien ,  um  Feuilletons  huudell. 
Der  Arzl,  auch  der  Seeleuarzt,  hat  mit  der  Beurteilung  von  Kulturerschei- 
nungen als  Arst  gar  nichts  su  tun.  Die  ganze  Frage,  ob  mn  Kulturvorgang 
ab  krankhafl  su  bezeichnen  sei  oder  nicht,  ist  müßig;  Der  Begriff  „krank- 
haflf  gehört  aus  diesen  Gedankeng^gen  ganz  heraus*.  Wenn  die  Zu- 
sammenstellung von  Ausdrücken  wie  „pnthologische  Kunst",  „krankhafter 
IVfystizi^nius««  usw.  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann  er  nur  zwei> 
fach  orientiert  !»ein: 

1.  Entweder  man  versteh I  darunter  die  KuDst  voQ  Geisteskranken,  den 

Mystizismus  [)athologischer  Personen, 

2.  oder  man  will  damit  nur  ausdrücken,  daß  das  als  krankhaft  kritisierte 
Phänomen  dem  Ideal  widerstreitet,  das  sich  der  Kritiker  von  Kunst, 
Mystik  tisw.  ^Udet  hat 

Es  wird  klar  genug  geworden  sein,  daiS  ich  also  eine  Anwendung  des 
Begriffes  „krank"  auf  Kulturphänomene  entschieden  ablehne.  Und  doch 
habe  ich  oben  lugegeben,  daß  der  Krankhaftigkeitsbegriff  nicht  rein  natur- 
wissenschaftlich, nicht  rein  statistisch  begründet  sei,  sondern  sich  doch  in 
die  Sphäre  der  Werte  irgendwie  eindränge.  Aber  man  beachte,  daß  es 
sich  dnhei  nur  um  einen  biolof^isrhen  Wert  handelt,  nur  um  die  Be- 
jahung des  Wertes  des  Tabens,  seiner  Intensität  und  seiner  Dnuer.  T'nd 
wenn  das  Bild  vom  Voikskörper  und  seiner  Gesundheit  überhaupt  gebrauciit 
werden  soll,  so .  kann  von  ihm  nur  als  von  der  Sunmie  der  einielnen 
kflfpeilichen  und  seeUschen  Individuen  die  Rede  sein,  und  von  aemer 
Gesunderhaltung  nur  als  von  der  Hygiene  gesprochen  werden.  Ein  Hygi* 
eniker  kann  als  Arzt  von  dem  Einfluß  der  Frauenarbeit  auf  den  Zeugungs- 
vorgang, auf  die  Geburtenzahl  usw.  h?mdeln,  -  sobald  er  sich  nhrr  nninnfM, 
über  die  allgemeine  Kulturbedeutuug  der  Frauenemanzipation  als  eines 

1  Man  denk»  danui,  dafl  Richard  Wagner»,  daft  Beethovens  Musik  teineriteit  -  f  Ar 

palhologisrh    gehalten    mirde.     "Nicht  iJor    Kfnnlnis    d^r   PprsönlichLcit,  sondern 

nur  der  Musik  (VII.  Symphonie)  erklärte  Carl  Moria  voii  Wctwr:  „Nun  haben  di» 
Bxtnmiganien  dieaea  Geniw  du  Man  plus  idtn  «rfvicht;  B.  isl  nun  gana  reif  fOr» 
ImnhaiH."  (Au^gnst  GflUerwfa:  Beelhoven.  II.  Aull.,  Berlin,  Bard-Marquardi,  S.  5i.) 
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krank  Ii  afleu  Fuklurs  la  sprechen,  verleitet  ihn  seine  Selbstüberschätzung 
zu  bedenkhchstem  methodologischen  Fehler. 

Es  bat  sich  in  der  Pftychopatliologie  die  Gewohnheit  herausgebildet,  das 
angeboren  Abnorme  als  psychopathisch,  das  erworben  Krankhalltt  als 

psychotisrh  7u  bezeichnen,  obgleich  die  \N  ortbedeutunf:  selbst  zu  einer 
solchen  Uütersrlioidung  eigentlich  nicht  berechtigt.  Aber  es  ist  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  empfehlenswert,  diese  Differenzierung  streng 
durchzuführen.  Dabei  darf  man  jedoch  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  in 
den  der  erste  Autor  geriet,  der  den  psychc^ialhisclien  Ahsonderlichkeiten 
eine  eingehende  .Vrbeit  widmete:  J.  llA.Koch  (153).  Er  nannte  seinen 
G^enstand  psychopathische  Minderwertigkeiten,  brachte  also  schon 
in  der  Überschrift  ein  Werlurteil,  welches  er  hauptsachlich  soziologisch 
ineinte.  Sachlich  ist  gegen  diese  soziale  Bewertung  nicht  viel  einzuwenden, 
denn  die  überaus  große  Mehrzahl  der  Psychopathen  ist  sozial  luinderwertig, 
sei  es,  daß  sie  direkt  antisozial  (kriminell^  werden,  sei  es,  daß  sie  als 
lebenanntQchfige  hilfs-  und  rOdcsichtsbedfifftige  Peinlichkeiten  der  Arbeit 
der  andern  nur  susehen.  Aber  mit  dem  Begriff  der  Psychopathie  —  wie 
Koch  meinte  —  hat  diese  soziale  Eigenschaft  der  meisten  Psychopathen 
nichts  7.U  tun:  auch  die  n>prbogabiingen,  selbst  das  Genie  sind  —  wie  später 
gezeigt  wird  —  der  psychopathischen  Sphäre  zuzumessen.  Krunield  (165 
und  164)  unternimmt  neuerdings  den  Versuch,  die  Beziehungen  methodo- 
logischer Art  zwischen  psychologisdien  und  soziologischen  Gesichtspunkten 
darsulagen. 

Begehen  schon  die  Fachleute  den  Fehler,  soziale  oder  sonstige  Werturleile 
mit  dem  Abnormitätsbegriff  zu  verknüpfen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
das  Volk  in  gleicher  Weise  verfahrt  \  Der  Psychopath  (noch  mehr  der 
Psychotische)  wird  nicht  wie  ein  körperlich  Kranker  eingeschätzt:  Jeder 
„Narr**  hat  bestenfalls  nur  etwas  Lacherliches,  meist  aber  etwas  Verächt- 
liches und  Grauenvolles  an  sich.  Geisteskrankheit  ist  dem  Volk  eine  Schande. 
Dies0  Auffassung  hat  aber  keinesw^  nur  der  Ungebildete.  Auch  beim 
Literaten  findet  man  häufig  den  alfektbetonton  Versuch,  die  geistige  Ab- 
normität eines  kulturellen  Führers  zu  behaupten,  gleich  als  oh  zugleich 
mit  der  Feststeilung  dieser  Al)rir>rmität  die  Persönlichkeit  oder  die  Werke 
dieses  geistig  Hochstehenden  verunglimpft  wurden.  Zahlreich  sind  die  Ver- 
suche der  Kulturwissenschaftlcr,  bei  der  Behandlung  des  Genieproblenis 
von  vornherein  jede  Erdrterung  der  seelischen  Gesundheit  des  Genies 
absulehnen;  jene  Forscher  glauben  meist,  den  Psychiater  ,4n  seine  Schranken 
zurückweisen"  zu  müssen.  Aber  diese  Schranken  gibt  es  natürlich  nicht: 
illcs  Seelische,  auch  dasGenifile  iinterliefrt  firr  Untersuchung  des  Psychol<^n. 
-Nur  Is^t  es  leider  noch  nicht  Gemeingut  alier  Gebildeten  geworden,  daß  die 
Feststeilung  geistifi^er  Abnormität  sich  mit  kultureller  Bewertung  nirgends 
und  niemals  berührt 

Wie  ich  es  soeben  als  einen  Fehler  bezeichnete,  wenn  Fachpsvchologen 
mit  dem  AbnonnitiUsbagriff  irgendwelche  sosialen  Urteile  verbinden,  so  ist 
auch  die  Hineinbesiehung  des  Rassenmomentes  fehlerhaft.  In  der 

i  VgL  MAntumAUm-  (207). 
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Sprache  der  Psychiatrie  herrscht  ikh  h  vielfacli  das  Wort  D<» gen era  ti  o  n, 
Kntortuog*.  Auch  hinter  dieseui  ik'grill  steckt  ein  Idealtypus,  eine  Forde- 
ruqg.  Aber  aeUrat  wenn  in  ihn  keine  sonAtigen  Wertungen  einbesogen 
weiHden,  sondern  lediglich  der  biologische  Wert  getroffen  werden  soll»  so 
ist  er  für  die  Psychopatliologie  wenig  brauchbar.  D«nn  es  gibt  trotz  der 
s^jof^n  modernen  Vcrcr!)ungsliteratiir  noch  keine  einwandfreien  Unter- 
suchungen, die  eine  wirkliche  Verschlechteninj?  der  Nachkommenschaft 
durch  die  geistige  Abnormität  der  Ellern  nachwiesen.  Man  kennt 
selbstverständlich  Familien  mit  aUmtlhlich  abnehmendem  biologischen 
Wert,  in  denen  auch  geistige  AbnonnitXten  reichlich  vorkommen» 
doch  sind  auch  Stammtafeln  sehr  wohl  bdEannt,  in  denen  neben  einzelnen 
Psychosen  gar  keine  sonstige  „Entartung^'  festzustellen  ist^  Am  besten  liißt 
mnn  der!  unklaren  und  vieldeutigen  DoTOtiorationsbcLTiff  aus  der  Psycho- 
path* »Ii  >;/i(^  ganz  heraus*.  Die  beste  iülgeineine  Studio  über  Degeneration 
verdanken  wir  Bumke  (36).  Die  gewissenhaftesten  Sonderuntersuchungon 
über  das  Voikommen  seelischer  Anomalien  als  ererbter  Faktoren  hat 
Rfidin  (273,  274)  angestellt  Seine  und  seiner  Schüler  Arbeilen  stellen 
auch  dM  Kogehönge  IJleratur  msammen. 

Wenn  man  den  ^\Tsllch  macht,  die  Fülle  der  Erscheinungen  des  seelisch 
Abnormen  in  eine  Ordnung  zu  bringen,  kann  man  nicht  —  gleichsam  von 
außen  —  an  das  Matnrial  ein  festes  System  von  Fächern  herantragen,  in 
die  man  nun  di<'  einzelnen  Erscheinungen  unterhrlntrf.*  Dies  würde  alles 
auseinanderrcÜjen,  was  die  Erfahrung  doch  vereint  darbicteL  Aber  selbst 
wenn  man  bestrebt  ist  die  Gesichtspunkte  der  Ordnung  dem  Stoffe  selbst 
XU  entnehmen,  ISßt  es  sich  nicht  vermeiden,  manches  zu  trennen,  was 
dem  Kundigen  in  der  Natur  doch  susammengchorig  erscheint  Ich  bin  niij: 
klar  bewußt  daß  die  von  mir  gewählte  Ordnung:  manchen  nnbefriodi^'t 
lassen  wird  —  bin  ich  doch  selbst  mit  ilir  keineswegs  zufrieden.  Aber 
ich  fand  keine  bps«^ere.  Jeder  Ikarbeiler  des  gleichen  Materials  dürflc  je 
eine  andere  Anordnung  wählen;  ein  consensus  onmium  ist  ganz  uninügiicli, 
denn  keines  dieser  Systeme  ist  irgendwie  „veibindlich".  Am  lebendigsten 
und  anschaulichsten  würde  zweifellos  jene  Darbietung  sein,  die  auf  jede 
Systematik  \er7.ichlet  und  eine  Folge  von  Essays  aneinanderreiht  wie  dies 
etwa  Thf»f>pliriisi  in  seinen  Chnraktorhüdf^rn  vorbuchte,  oder  IVlman  in  seinen 
,  psycliischen  C jrenzzustSnden  (235)  in  liebrii^wurdiL'' nnrpireüder  Weise  fUirch- 
geffihrt  hat  Jede  wie  immer  geartete  Ordnung  rückt  von  der  Lebendig- 
keit ab,  und  ich  nehme  daher  von  vornherein  den  Vorwurf  des  Kritiker* 
als  berechtigt  <iber  unumgänglich  hin,  daß  manches  in  der  Natur  seitlich 
einheitliche  PhSnomen  in  der  hier  gewihlten  Ordnung  zemssen  wurde  und 


>  Bei  dieier  Ge1cg<Hiheit  sei  der  »og.  Deganentkmsieiclicii  gedadtl,  kSrp«rlidi«r  Ab> 

weichunecn  in  Form  «vfor  Funktion  Tsrlilnrhlc  Zahnbildun^.  «usanimcngowiclisonc  Anprn- 
brauen,  Beweglidikpit  der  OhrMi  usw.),  denen  man  früher  (Lombroso)  einen  großen  Wori 
ab  M«ritnMl«n  verborgener  geistiger  Anomalien  niidniaL  Heute  wird  thi«  Dnleutung  g«>riiiger 
«ingMditttt.  Ich  leibst  halte  sie  fOr  ganz  unwiclilig» 

*  Vgl.  da«  anregende,  ^fhr  nei^onlirhe  Buch  voti  llildcbniiidt  üt>er  Norm  Wvi  Entadung. 
«u  dem  irb  in  vielfachem  Lewußlen  Gcgensatx  atehe  (lai«). 
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anter  verschiedenen  Überschriften  wiederholt  wiederkehrt.  Jede  Wissenschaft 
ist  Ordnung,  und  jede  Ordnung  tut  den  Talsaclien  in  ii^nd  einer  Weise 
Gewalt  un.  Welclie  der  möglichen  Ordnungen  über  der  Autor  seinen 
Lesern  darbieteD  soll,  das  h&n^  meioes  Erachtens  gerade  von  diesen  Leseru 
ab.  Ich  glaubte  im  Rahmen  etnea  Handbuches  der  vcrgleicbendon  Psydio- 
logie  eine  Ordnung  wählen  zu  sollen,  die  sich  xumal  für  psychologisch 
geschulte  Leser  eignet 
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A.  AUF  DER  GEGENSTA>iDSSKITE 

Seelische  Inhalte  und  Zustände  können  in  ni.inniqfarher  Weise  ahnomi 
sein.  Ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  im  s*m  li-chen  Gesamlzusammen- 
hang  können  sie  selbst,  isoliert,  vom  DurchschmU  abweichen.  Mao  kann 
ihnen  meist  einen  Grad,  eine  bettimmte  IntensiUt  lusdueiben.  Und 
80  ist  es  klar,  daß  eben  dieser  Grad  abnonn  sein  kann.  Dabei  richtet  sich 
die  Betrachtung  zuerst  auf  jene  relativ  eingehen  seelischen  Inhalte,  die  (nur 
bedingt  richtig)  als  Elemente  unter  anderen  Elementen  angesehen  werden 
können:  auf  dif»  Empfindungen.  Kann  eine  Empfindung  (oder  ein 
Komplex  soUlur,  eine  Wahrnehmung)  einen  abnormen  Grad  erreichen? 
Der  Gedanke  hegt  nahe,  die  Empfindung  bliebe  sich  wohl  gleich,  es  sei 
die  mehr  weniger  inlensbe  Zuwendung;  die  Aulmerksamkdtabesetxung,  die 
abnorm  werden  könne.  Beides  ist  ricnlig. 

1.  Empfindungen 

Wenn  hier  von  der  Abnormität  einer  Empfindung  die  Rede  ist, 

ist  nicht  die  Abnormität  des  Reizempfängers,  des  Sinnesoi^ans  gemeint, 
etwa  in  dem  Sinne,  daß  z.  B.  ein  Gehörorgan  auf  Schwingungszahlen  schon 
anspricht,  die  für  das  Durchschnittsohr  als  unterschwellig  bekannt  sind. 
Also  eine  Unter-  oder  ÜberempimdUchkeit  des  Sinnesorgans  bleibt  hier 
ebenso  außer  Betracht,  wie  das  vollkommene  Fehlen  mancher  Sinnesemp- 
findungen  etwa  bei  dem  extrem  Rot-Grünblinden.  wire  ein  ^ipitel 
aus  der  Pathop hysiologie  der  Sinnesorgane.  Hier  ist  von  jenen  Tatbeständen 
die  Rede,  dafi  bei  vollkommen  normalen  Sinnesorganen,  normalen  Reiz- 
leitungen und  normalen  Gehirnbahnen  unr!  -Zentren  irgendwelche  Emp- 
findungen abgeschwächt  zum  BewußLsein  konunen,  ja  in  extremen  l'äUen 
überhaupt  nicht  erscheinen.  Es  handelt  sich  um  das  Problem  der  Hyp- 
ästhesie,  Anlsttiesie,  ferner  um  die  Hyperistbesie,  und  endlich  um  due 
Verfeinerung  aller  SinnesqualitSten  (Hypersthenie). 

Es  gibt  Ausnahmezustände  \  in  denen  plötzlich  bei  nachweislich  gleich- 
bleibendem Reiz  die  Empfindungsintensitat  stark  zuninmit.  Das  (objektiv 
gleichbleibende'^  Rauschen  eines  Baches  schwillt  zu  gewaltigem  Tosen  an,  — 
das  einförmige  Zirpen  einer  Zikade  zerreißt  wie  mit  gewaltsamen  Schnitten 
die  Stille  der  Natur,  —  die  Stimme  eines  bekannten  Menschen  erschallt 
wie  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichts.  Oder  das  wohlbekannte  Gelb  eines 
Trambahn  Wagens  brennt  plötslidi  unerträglich  grell  in  den  Augen.  In  an- 
deren Fitten  klingt  das  lingst  gewohnte  Schlagen  der  Zimmerubr  so»  als 

1  Bei  akuten  tchtraphrenen  Wahneriebninen,  in  epileptischen  Veratinunttngen»  ab 

..Aura"  opili'plisrlicr  Anfälle,  in  Iiysteri-sclicn  EotrQcktheitcni.  bei  brgiruicnJtT  NarkOM 
und  sonstigen  Vergiftungen  (Ftcbertleltneu).    Audi  bei  ilirn-Uenlcrkrankungon. 
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käme  es  aus  weitester  Ferne,  —  der  heüe  Sonneiuchein  des  Sommertages 
vettndert  mch  wie  bu  einer  Sonnenfinsternis,  —  der  Geschma<  k  einer 
sonst  bevorzugten  Speiso  wirr]  fad  und  unbestimmt.  Solcho  Phänomene 
lassen  sich  keiiieswf>gs  nur  derart  auffassen,  dal^  man  bei  einn  scheinbaren 
Verstärkunt^  der  Intensität  eine  vermehrte,  bei  einer  Abschwächung  eine 
verminderte  Beachtung  annehmen  könnte:  —  der  normale  Mensch  kann  ein 
GerSusch  noch  so  energisch  heachten,  es  wird  dadurch  nie  zu  einem 
donnernden  Getöse  anschwellen.  Auch  die  Empfindungsforaien  (Ansdiau- 
ungen,  Strukturen)  leigen  sich  in  solchen  abnormen  ^uslftnden  gelegent- 
lich verändert: 

Ein  wohlbpkanntcs  Gesicht  erscheint  plötzlich  verzerrt,  irgenHpino  Gestalt  scheint 
lerstört  zu  sciii.  Oder  die  Ge^nstfind«  des  Zimmers,  in  dein  ich  mich  befinde,  sind 
ganz  weil  weg.  gleich  als  ob  ich  sie  durch  ein  utngakehrtas  Fengla«  Ix'tmchte  (Mi- 
Lropsic).  Der  Löffel,  mit  d^m  ich  in  der  TocUisse  umrülirtv  wärlLsl  plüt/.h'ch  an, 
als  wolle  er  das  ganze  Zimmer  erfüllen,  —  uj*d  doch  werde  icli  ui  dit^i-ni  Augenblick 
keineswegs  an  dem  Eindruck  irre,  daß  es  ein  Lttffel  ist  (Mak  ropsio).  Auch  die 
eigenen  Körperempfinthmgen  können  sich  derart  verftndem:  die  Mundh5lilc  nahm 
riesige  Dimensionen  an,  die  Hände  ersdiieneii  auf  die  3 — A  fache  Größe  gcwaciisen  ^. 
Ob  sich  dabei  ein  im  allgemeinen  ungenehmes  oder  peinliches  Ergebnis  herausstellt  — 
die  «  infarficri  [  ■  «'ines  Kinderliedcs  werflen  rn  uiii  tnüich  schönem  Sphärangesang, 
da  Tropfen  der  \V  us-nerleitung  dünkt  dem  Fiebernden  wte  t'uic  Folge  von  Esplosionon  — 
hingt  wohl  von  der  begleitenden  Grundstimmung  ab,  s.  B.  von  der  Euphorie  mancher 
Vofgiflungen. 

In  anderen  Fallen  kann  man  weniger  gut  sondern»  was  vom  Erlebnis 
\%irkh*c]i  in  der  Empfindung  befindet  liegt,  und  was  nur  der  Aufinerk- 
samkeitszuwendung  entstammt.  Wenn  man  in  Zuständen  starker  Ermüdung 
eine  große  Abschwächung  mandier  Wahrnehmungen,  ja  schließlich  für  ge- 
wisse Qualitäten  eine  völlige  Unanspi^chbarkeit ^Anästhesie)  erlebt,  so 
dOrilen  hierbei  wohl  beide  Komponenten,  die  Empfindungen  selbst  und 
die  Schwädie  der  Zuwendung  beteil^  sein  *.  Hiervon  mrd  später  bei  dem 
Kapitel  der  Beachtung  nodiinals  die  Rede  sein. 

2.  Vorstellungen  und  gedankliche  Inhalte 

Von  den  Vorstellungen,  den  mneslisch  ekphorierlen  Empfindung^ 
Inhalten,  gilt  das  gleiche:  auch  ilu'e  Intensität  kann  über-  oder  unterdurch- 
schnittliche Grade  erreichen.  Es  ist  ja  eine  wohlbekannte  Tatsache,  daß 
gegenüber  den  Originalempfindungen  die  wiederbelebten  Engramme  weniger 
merkmalreich,  abgeblaßter,  verschwommener,  weniger  vivid  erscheinen.  Es 

'  Schilder  (279)  S.  l4.  —  Eine  Kranke  Joscfsons  (i^6):  „Das  Zimmer  wird  so 
L'inpj  ',  sie  findet  „den  Arat  so  hoch,  sein  Gosicht  so  vergrößert".  Es  liandell  .<iich 
«lalx/i  liljrigoius  nicht  etwa  um  Akkommodation^slörungen.  —  Ein  Fall  Oppenheims  (zitiert 
von  Ju&(.'f2»un  i^^)  sah  die  Menschen  konvex  oder  konkav.  Baudelaire  besclircibt  im 
Jlaschischrausch  sciir  klar  etiM>  Mikropsie:  er  sieht  die  Schauspieler  auf  der  Bahne  außer« 
orJciitlirli  klrui  und  A-on  einer  scnnrfen,  snrgfilltigcn  Kontur  umrissen.  Trotz  ihrer 
Kleinheit  konnte  er  an  ilincn  die  subtilsten  Einzelheiten  unterscheiden,  selbst  die  Linie, 
welche  die  Perückenstim  von  der  richtigen  trennt.  (Werke  II,  Minden.  Brun«.  S.  43 
u.  ItG).  —  Vgl.  ferner  Sittig  {397a),  Fischer  (6aa  11.  b),  Hetlbronner  (loiib)»  Lidischer 
(178a). 

^  Auch  das  Ausbleiben  der  Ermüdunffscmpfindungcn  bei  i^roßcn  Affekten,  z.  B.  bei 
Tohsuchtatsenen,  Taniepideniien  usw.,  gmOrt  xura  Teil  hierher. 
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ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  grundsatziicheii  üaterschiede  zwischen  Eiiip- 
f"nidn!i'^»»'n  nrid  Vorsteliungcn  und  die  Streitfrage  oin/.u^hen,  ob  beide 
gradweise  oder  grundsätzlich  verschieden  seien  ^.  Jedenfalls  c^ibt  es  Per- 
sönlichkeiten, die  die  Fähigkeit  liaben,  je  nach  Uu^m  W  illen  dnen  \  or- 
steUungsbildern  eine  besondere  Lebhaftigkeit  zu  verleihen,  —  eine  solche 
Lebharagkeit,  daß  sie  selbst  das  UniersdieiduQgsvermögen  daffir  verlieren, 
ob  sie  Gebilde  ihrer  Einbildungskraft  oder  der  Wirklichkeit  vor  sich  haben, 
ich  denke  dabei  nicht  nur  an  jene  Menschen,  von  denen  die  Sprache  des 
Alltags  sagt,  da(5  sie  eine  besonders  lebendige  Phnnta^iio  h("<rtß<Mi,  soiulern 
an  jene  Psychopathen,  die  unter  ihren  lebhaften  \  orsleilungen  wie  unter 
Sinnestäuschungen  leidend  Ein  Gefangener,  dessen  Lebensweise  durch  die 
Verhaftung  eine  vdUige  Umwandlung  erfahrt,  der  allem  Verkehr  entzogen» 
der  körperlichen  Bewegung  beraubt,  ohne  Anregung  bei  vcrinderter  Er- 
nShfung  in  der  Einzelhaft  dahinvegetiert,  glaubt  allmählich  nidit  nur,  aus 
den  seltsamen  Geräuschen  der  Strafanstalt  alles  mögliche  „herauszuhören'' 
(Pare i  (lolien),  sondern  seine  errcf^te  Vorstellun^statigkeit  zaubert  ihm 
schlielSlich  leibhaflif^e  Ceslalten  ins  Ziinm  i,  ^mf  <!!(*  er  vielleicht  mit  er- 
hobenem Wasserkrug  aii^slcrluiit  iüssclila^'l  i  \  eriolgungswaim  der  h^sleri- 
tdiMi  Haftpsychose),  od^  die  ihn  in  seiner  ramiamkeit  trdsteo  und  ihin 
wunscherfCUlend  glücklichere  Zeilen  herbeizaubem.  Man  erinnere  sich  etwa 
der  Szene  aus  Benvenuto  Gelllnis  Kerkerhaft  ^ 

Der  i-nglLicIiß  Dichter  uiiJ  Zolcliiior  Wilü.mi  Blakc  «•ntnalim  die  Motiv /m  M^infft 
ZoichQuugen  seinen  Goichte»,  war  sich  aber  bewußt,  daß  dioso  wiederum  »einer  hef- 
tif;cn  ^nbildungskraft  eatatammtfln.  (Freimark  75.)  —  Eine  Kranke  erzahll»  *io 
liabo  im  Ilallxlunkcl  einen  Strauß  von  Gin<(lerblüten  auf  dem  Ti^ciie  »telioii  seilen. 
Sio  habo  »ich  nun  so  lanj^  uod  so  lebhafl  %or^slellt,  daß  dies  Kii-«rld>lüi4>n  »oion, 
bis  BIO  die  Kir»clib]üt«n  nidit  nur,  trott  der  völligen  Dunkelli(<it.  ganz  klar  und  lioll 
geitelien,  sondern  aucli  deren  Duft  deutlich  gerochen  hatw.  (P»vc)i.  Klinik.  Iloidolliorg. 
Mila  Schild.  i3.  Mai  I9i5.)  —  Oder  man  denke  der  Worte  Flaulicris:  ..Die  Gestaltm 
meiner  Einbildungskraft  affiticron  mich,  verfolgen  mich,  oder  vielmehr  ich  bin  c«, 
der  in  ihnen  lebt.  Als  ich  beschrieb,  wie  Kouna  Bovarjr  vergiftet  wird,  hatte  ich  einen 
*<>  ili  utliclicii  ArsenilvgL-sihmack  auf  der  Znntre,  war  irh  selbst  so  richtig  verglftiM, 
«iaU  icli  iiinlereiuancier  davon  zwei  litdigostiunen  akquiricrte,  2woi  reelle  ludigcstioiu-a; 
denn  ich  habe  mein  ganzei  Diner  vrtodor  von  mir  gebroeh<>n^*'. 

Manche  Psychopathen  geben  sich  ihren  Wachträumereien  jedesmal  hin, 
weiui  die  Außenwelt  ihnen  nur  Unerfreuliches  beschert  Sie  ziehen  sich 
dann  iran/  in  ihre  Phantasien  ziu'ück.  Bei  einem  Falle  konnten  Boumaii 
und  Ciriiubaiiin  (31)  interessanterweise  feststellen,  daß  ein  solcher  >tark 
Phauta^ebcgabler  bei  der  Reproduktion  viiiueUeu  Maleriuis  keineswegs 
Gtttes  kislele.  —  An  die  oft  flberauB  M>haften  Voratdlungea  der  Kinder  sei 
hier  nur  erinnert  ^ 

„Ich  koiiiilc  Iniigc  iilclit  einschlafen,  da  bctrachtcle  ich  mir  die  im  Zimmer  liäitgenden 
tUldir.  Dl.-  nahmen  plötzlich  alle  Gestalt  an.  auch  der  Spiegel.  St(ckkfii»t;ikt,  \Va*»er- 
^la^cll) .   iiiiil   k.imeJi  auf  mein   Uctt  zu.    Als   ich   versuchte,  mii    liie  Geslalltui  zu  \or- 

1  Ich  |>erBÖidi(!i  Ntiili<>!''>  midi  im  wesentlichen  Stumpf  (3l3)  all  und  teile  weit" 
geheitd  die  Meinungen  boiisun.'»  ttQi   u.  '^Qs). 

*  Vgl.  aiicll  das  altmodische  aber  interessante  Buch  von  Uibtiort  (119). 

*  Rfldina  Bofnadungiwalm  {j'i). 

*  Ziliart   nach  Oililiejr  (ig.  S.  ai). 
k  Siebe  auch  Ribol  («fti). 
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>virkUcJien,  da  ich  in  ihnen  bekannte  Gesichter  zu  entdecken  clauhte.  wichen  »ie  zurück, 
Ijekamm  zum  Teil  plattgodrflckte  Stirnen,  lange  Naim,  g»u  nolie  Stirnen.  Kflpfe  gvu 

«>lino  Ilal*.  Hnnno  I,filj<  r.  711  ktirz»^  lifinr-.  I^e  G«stallm  lachten  mir!i  ;ui^.  streckten 
mir  die  Zunge  heraus  und  liefen  alic  Unnd  in  Hand."  (Ein  Fall  aus  der  IVchiatr. 
Klinik»  Heidrtlierp.) 

Man  pflegt  solche  uberlcbcndigcn  Vorstellungen  als  reine  oder  illusionäre. 
Pseudohalluzinationen  von  den  echten  Sinnestftuschungen  zu  son- 
dern. Und  in  der  Tat  kann  man  in  vielen  FSllen  letztere  als  andersartig 

unterscheiden :  sie  sind  leibhaftig,  stehen  mir  objektiv  gegenüber  und  fügen 
sit  h  in  (Ion  iimg(^bendcn  Sinnesraum  ein,  ähnlich,  wie  wenn  ich  ein  fremdes 
Bild  in  ein  wohlbekanntes  Zimmer  hange.  Demgegenüber  haben  die 
Pseudohailuzinationeo  nicht  jene  Leibhaftigkeit,  sie  erscheinen  mir  iigend- 
wie  als  meine  Gebilde  und  pflegen  die  Sinneseindrücke  des  Außenraums 
ganz  zu  verdrSngen.  Freilich  gibt  es  eine  große  Zahl  von  FiUen,  in  denen 
die  Ungcwandtheit  der  ausgefragten  Person  eine  Entscheidung  verbindert,  ob 
1.  echte  Sinnestäuschungen  oder  2.  Umdeutungen  der  wirklich  vorhandenen 
Reize  der  Außenwelt  (so^^enannte  Illusionen  oder  Pareidollcn)  oder  3.  Pseudo- 
lialluzinationcn  vorliegen.  In  anderen  Fällen  mischen  sich  aber  alle  drei 
Phänomene  tatsäcldich,  so  dafi  eine  Analyse  selbst  bei  feinster  Selbst- 
beobachtung unmöglich  ist*. 

Auch  an  die  überaus  lebhaften  Vorstellungsinhalte  im  Traume  sei  hier 
erinnert  Schwächliche  psychopathische  Kinder  träumen  oft  mit  solcher 
Lebendigkeit  ängstliche  Szenen,  daß  sie  schweißbetleckt,  zitternd  und 
schreiend  aus  dem  Schlaf  in  die  Höhe  fahren  (Pavor  nocturnus)*. 

.,£t  kam  mir  nämlich  vor,  als  ob  ich  durch  einen  Luftballon,  der  allro&hlich  an 
Auadehnung  zuniihm«.  in  die  Luft  gehoben  würde,  hierauf  aber,  wenn  ich  his  an  die 
Steno  grknniinen.  der  Biallon  platie  und  iell  lur  Erde  stürze,  worüber  Jd»  dann 
in  ungUubiicher  Angst  ein  heftiges  Geschrei  «uutieß."  (Z.  f.  Anthropologie  i8a&, 
Heft  3,  S.  174.) 

Nicht  im  Sinne  der  großen  Lcibhaftigkcit  einzelner,  sondern  im  vorzüg- 
lichen leichten,  freien  und  raschen  Ablauf  aller  Vorstellungen  äußert  sich 
eine  andere  Anomalie,  die  von  Zustlnden  außerordentlicher  Gefahr,  unmittoU 
barer  Todesenvartung  beschrieben  worden  ist  Bei  Erdbeben  z.  B.  beob- 
achtete man  solche  Vorstellungserleichterungen,  und  Livingstone  erzählt  von 
dem  Augenblick,       er  unter  dem  Löwen  lag,  Ähnliches  (Rael?,  8). 

Eine  Abnormität  der  Intensität^  der  Vorstellungen  nach  der  negativen 
Seite  komnU  vor  allem  in  Zuständen  der  Erschöpfung  und  Schwermut  vor. 

*  Anden  Jaspers  (i.*»«) — i^o).   Auf  «eine  Ansichten  gehl  auch  Stumpf  ein  (3i3V 

M,:!i   erinnere  sich  H*»«    Wr^urhe«   von   Porky   (''.'^6).  der  ,nn  die  Stelle  oinor  loWi.ifl 

v(!rgc»telltm  Orange  allinahiich  das  reale  Bild  einer  wirklichen  Orange  treten  ließ, 
ohn«  <Uft  «Uft  VnvuehspenoAtn  diea  gvwibr  wurden. 

*  über  Träume  vgl.  dn^  jKjpuläre,  alle  emstoron  Probleme  vermeidende  Werk  de$ 
»r*iu-  belesenen  Sanctis  (277).  Siehe  auch  S.  3^  und  76.  VgL  femer  die  Aiptiäume 
(Cubaich  Rosdier  [aGSa].) 

^  Idi  abertelie  keineswegs,  daß  das  Wort  Inieniiat  in  dieMm  Zttsanunenh.inge  viel- 

deutig  ist,  doch  kann  scluc  Ahpronzung  von  Lebendigkeit.  Vividttäl  usw.  Iiior  wogen 
Raummangels  nicht  erfolgen.  Siehe  dazu  Stumpf  (3i3)  und  Semon  (aQO — 391).  — 
Hibben  (119)  spricht  aenoa  iSiS  von  dvtVmmess.  Die  ideas  **aen  Ifss  i/ttoise^ 
Uss  viifid  or  fainter  als  die  sensaHons.  Vgl.  auch  Unke  (iSh)  an  mancherlei  Stellen, 
benraider»  S.  43  u.  170. 
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Die  melancholiächen  Kranken  klagen  darüber,  daß  sie  nicht  mehr  imslaude 
wiren,  sich-  ihren  Mann,  die  Kinder,  das  Haus  vorzusIctUen.  Alles  sdiwebe 
wie  in  einer  unendlichen  Feme,  unbestimmt,  unklar,  verschwommen.  Selbst 
mfache  Sinnesqualitaten,  wie  die  Farben,  sind  nicht  mehr  elqpharierbar: 
„Ich  weiß  gar  nicht  mehr,  wie  es  in  der  Weit  ausschaut** 

Bei  den  soeben  erwähnten  Fallen  von  Abnormität  der  Intonsität  von 
Vorstellungen  hatte  ich  Zustände  im  Auge,  die  als  Ausnahmezustände  dem 
gewöhnlichen  Vorslellungsablauf  gegenüberstehen.  Das  Vorstellungsleben 
kann  jedoch  auch  an  einem  ganz  anderen  iViaße  gemessen  abnorm  sein. 
Der  durchschnittlich  Begabte  bringt  die  Disposition  mit  auf  die  Well;  sich 
einen  gewissen  Schatz  von  Vorstellungen  zu  erwerben.  Diese  Dispositionen  selbst 
können  nun  außefordentlidi  düifti^  die  schließlich  erwoibenen  Vorstellungs- 
Inhalte  können  ungemein  gering  und  kümmerlich  sein.  Zahlreiche,  von 
Geburt  schwachsinnige  (imbezille,  debile)  Persönlichkeiten  vermögen  sich 
viele  Vorstellungen  gar  nicht  zu  erwerben,  sie  sind,  wie  schon  die  Luthersche 
Bibelübersetzung  es  treffend  benennt,  geistig  arm^.  Man  verstehe  dies  nicht 
so,  als  wenn  das  Wesen  ihres  Schwachsinns  allein  in  der  VorsteU 
lungsarmut  beruhe;  es  kommen  selbstverständlich  auch  Defekte  der 
Denkvorgänge  usw.  hinzu.  Aber  jener  Mangel  an  Quantität  ist  doch  eines 
der  \vi(htlp"*ten  Kennzeichen.  Man  (lenke  dabei  auch  des  Taubstummen» 
dessen  geistige  Struktur  schon  deswegen  meist  untcrnormal  bleibt,  weil 
ihm  sein  Gebrechen  eine  Fülle  der  geistigen  Erwerbsmöglichkeiten  unter- 
bindet*. 

Schließlich  gehören  aber  auch  jene  Gedftchtniskfinstler'  hieiher, 

die  sich  eine  solche  Fülle  von  Inhalten  einzuprägen  vonnfigen»  daß  der 
Durchschnittsmensch  wie  vor  einem  Wunder  befangen  steht  Wenn  Herr 
Dr.  Rückle  im  Kopfe  53116  in  4  Quadrate  zerle<?en  kann,  wenn  Diamandi 
aus  2000  gelernten  Zahlen  z.  H.  die  310.  I Herzusagen  vermag,  wenn  Inaudi 
6241x^6^^  ^ni  köpfe  in  21  Sekunden  richtig  ausrechnet,  so  sind  diese 
Gaben  natQiIidi  abnorm.  —  Solche  Spetialgediätnisse  finden  sich  gelegent- 
lich auch  bei  Plsnonen,  die  im  übrigen  minderbegabt,  ja  schwachsmnig 
sind.  (Interessetypen  [Van  der  Kolk,  159,  und  Wiiel,  32']^). 

G.  E.  MODer  (215)  bringt  in  seinem  dreiblndigen  Weik  über  das  Ge- 
dächtnis ein  großes  Material  dieser  Ühcrleistungen  des  Merkens  und  ihrer 
verschiedenen  Ty[)en  zusarnnipn.  (Siehe  dort  auch  die  neuere  Literatur.) 
Es  ist  eigenthch  kein  abnomies  Phänomen,  sondern  eine  normale  Erschei- 
nung, dalS  im  Alter  eine  grolle  Zahl  der  Vorstell ungsiuhalte  unerweckbar 
wird :  das  Gedächtnis  nimmt  ab.  Insofen  dies  darauf  beruhe  daß  der 
Akt  der  Erweckung  eines  GedSchtnisinhaltes  geschidigt  bt,  geliört  dieses 
Moment  nicht  hierher.  Aber  die  Yorrlte  selbst  gehen  allmähuch  verloren. 
ATir  sinrl  keine  genaueren  Untersuchungen  darüber  bekannt  geworden,  ob 
im  Senium  die  Inhalte  selbst  dahinschwiadea  oder  nur  ihre  sprachlicheo 

1  E«  ftidet  «ch  •ueh  bei  mmtl  gut«r  EntwiekliM^  isoliert  ein  nungdhafies  „Gedächt- 
nis"   für   goschricbene    und   gedruckte   Worllnider.     Vgl.   Schrtck   (l85)  mit  gtttaa 

i^teraturuigaben  und  ripmcn  FSllcn. 

'  Über  den  »ogctianiiten  uiuraliächen  Scliwachiiiiut  äloho  S.  a5. 

'  Du  Buch  vun  Offner  (23a)  bringt  nur  sehr  wenig  Aimonnes. 
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Symbole.  Die  allgemeine,  nicht  an  genauer  wissensrhaftlirher  Forschung 
orientierte  Erfahrung  scheint  dafür  zu  sprechen,  dali  die  sprachlichen 
VoTStellungsinhalte  zuerst  ausfallen.  Anfangs  sind  es  die  Bezeichnungen 
ffir  die  relativ  selten  wiederkehienden  (und  also  wenig  geübten)  Inhalte  —  die 
Eigennamen  -  ,  weldie  veriorengehen,  dann  folgen  d^e  sonstigen  Hauptwörter 
und  die  Eigenschaftswörter  für  Anachaiiliches,  dann  die  für  Lnan schauliches, 
ferner  die  Zrit^vörter,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Grußformeln.  Ribol 
nennt  diese  Üegel  die  de  la  regreasion ;  sie  besn^  das  eigentlich  Selbst- 
verständliche, dal^  das  wenigst  Geübte  (Eigennameii  und  jüngst  Erworbenes) 
XU  er  st  zugrunde  geht  —  Nicht  nur  im*;Uter,  auch  durch  manche  Erkran- 
kungen des  Gehirns  verschwinden  viele  Gedichtaisinhalte  allmähliche  Aber 
es  kommt  auch  vor,  da^  das  Gedächtnis  plötzlich  eines  Teiles  seines 
Materials  beraubt  wird.  Es  finden  sich  dann  Lücken  in  der  Erianening 
an  den  zeitlichen  Ablauf  der  Erlebnisse,  die  ganz  scharf  umgrenzt  sind 
^zeitliche  Amnesie).  Es  handelt  sich  dabei  stets  um  schwere  plötzliche 
Schädigungen  des  Gehirns,  teils  durch  innere  (Gehirnblutung),  vor  allem 
aber  durch  äußere  Umstände  (Gehirnerschütterung,  Schädelbruch).  Das 
Interessante  dabei  ist  nicht  der  Ümstand,  daß  vom  Augenblick  der  Schädi- 
gung an  sich  nichts  Neues  mehr  einprlgt  Denn  der  Badfahrer,  der  eine 
beigab  iQhrende  Straßenkurve  falsch  genommen  hat  und  mit  dem  Kopf 
ge<?en  eine  Mauer  geprallt  ist,  ist  von  diesem  Vu^^eiiblick  ab  natürUch 
bcwuijtlos:  er  nimmt  keine  neuen  Eindrücke  mein  In  sich  auf,  und  es 
ist  selbst\'erständiich,  daß  er  für  die  Zeit  vom  Unfall  bis  zum  Erwachen 
ans  seiner  Bewußtlosigkeit  keine  Erinnerung  hat  (einem  Narkotisierten 
veigletchbar).  Intersssant  bt  vielmehr,  daß  auch  die  Eragnisse,  die  dem 
Sturz  unmittelbar  vo  rausgingen,  häufig  ganz  vergessen  worden  sind  (retro- 
grade  Amnesie).  So  vermag  er  sich  z.  B.  nicht  mehr  daran  zu  erin- 
nern, von  welchem  Orf  er  denn  am  frühen  Morcren  xveggefahren  ist,  wo 
er  zuvor  übernachtet  hatte  usw.  Alles  weiter  Zurückliegende  ist  ihm  jedoch 
dann  wiederum  wohlbewußt  ^   Ganz  andersartig  sind  jene  /Viiinesien  zu 

'  .Vrteriosklerose  de*  Hirm,  progressive  Paralyse  u.  a.  Die*<«  Kranken  pfl^DQ 
fHo  zahlroirlien  I-nrkcn  ihrf<i  Gcflärhtnis*t'.s  dann  liiiufig  durch  Iwlichipe,  imiHer 
ivfchscliide  Ueino  ErfijidLUj^cu  ausiufülkii,  sogcnaniito  Konfabulationen. 

Es  ist  höchst  seltsam,  wie  Schopenhauer  auf  den  Stömngen  des  Ged;ic!ilni$ses  eino 
Theorie  de»  Wahnsinns  aufhaut  (Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  II,  S  ^x^^l  HI: 
S  36):  Die  eigentliche  Wurzel  des  Wahnsinns  sei  die  Störung  des  Gini.u  ItUn^isc«. 
Die  Gesundheit  dc^  Geiste*  bestehe  vor  allem  in  vollkommener  Rückerinnerung  jedes 
e^cntümlichen  «der  bedeutsamen  Vorganp«.  Werde  die  Ver!)in<?tincr  H. - cinvärticTn 
nut  dem  Abwesenden  Yind  Vergangenen,  aus  welcher  allein  ein  lückc<ilo»e«  und  richtiges 
Weltbild  hervorgehe,  zer«lürt  oder  verfälscht,  so  trete  jene  Eraeheinung  ein,  «Bo  wir 
W.ilin  .inn  nennen.  Der  Faden  des  Ge<laiikens  sei  7.  i  ri>.v  n,  der  forllaufende  Zutammen- 
hang  sci^  au{^hoben,  keine  gleichmäßig  zusammeidiäiigKiide  Rückerinncrung  der  Vcr- 
gangtnli«it  lei  mttgUeh.  Die  LOdten  der  RfiekfirmMning  wfirden  mit  Fiktionen  aus- 
g' füllt,  dio  ent\\rrler,  siel«*  dieselben,  tu  fixen  Ideen  wünKTi:  dann  ist  es  fixer  Wabn, 
Meianchoiie ;  oder  jedesntal  andere  sind,  augenblickliche  Einfalle,  dann  heißt  es  Morr- 
ImiI.  —  i^Meme  vidj&hrige  Erfahrung  hat  mich  «uf  die  Vermutung  gefahrt»  daß 
Wahnsinn  verhältnismäßig  am  häufigsten  bei  Scliauspielem  eintritt."  (1) 

-  Man  stellt  «ich  vor,  daß  die  Gebirner^cbOllenmg  besonders  diejenigen  Engrammo 
auslöscht,  deren  „Spur"  noch  sehr  jung,  frisch  war.  Welche  malfriellcn  Vorgängo 
•otchen  „Auslöschungen"  tugrunde  liegen,  kann  nicht  einmal  geahnt  werden.  Vgl.  zn 
d«n  organiichaa  Amnaaian  auch  da«  alle  Werk  (iSas)  von  Prichard  (a49). 
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beurteilen,  hei  denen  nichteine  Zeitslrecke,  dipf^p  abor  mit  allen  ihren 
Inhalten,  ausgelöscht  ist,  sondern  bei  denen  ein  innerer  Erlebniszusammen- 
iiang  (ein  Komplex)  vei^ssen  worden  ist:  z.  B.  alles,  was  im  Leben  einer 
Frau  mit  ifaiem  Geliebten  suaammenbftngt  Hierüber  wird  spiter  bei  der 
Frage  der  psychogenen  Ausschaltungen  gesprochen  werden. 

Es  ist  seltsam  und  dabei  nicht  unwichtig  für  die  Lehren  der  Psycho- 
logie dc^  Nornmlpn,  (laf**  t^elegenllich  nicht  die  Gedächtnisinhalto  solbst 
verloronLf  heil,  sondern  m  sich  nur  gleichsam  oine  Unordnung'  <M  r.ihr(ni. 
Wenn  man  in  solchen  Fällen  auch  nicht  eigentiicii  von  einer  Abnormitül 
der  Quantität  oder  Intensilftt  redeif  kann,  so  liegt  doch  anefa  keine  eigent- 
lich qualitative  Änderung  vor.  Nur  die  V  orstellungsformen  sind  gestGrt, 
die  raumzolfliche  Anordnung,  die  Struktur  hat  gelitten.  So  erwähnen  die 
Spesialstudien  gern  das  Beispiel  Ludwig  Tiecks. 

Tieck  ginp  von  Berlin  am  «♦»inpr  Rraut  «»nlgegpn.  HiV  vnn  ITjitihnr;»  rtirfirkkrlirfr'. 
Bei  einer  ^ValdschenkA  jcnseils  logel  wollt«  er  sie  eruarJwi,  AUeiii  itchoii  die  er  diest>n 
Orl  paniert  hatte,  nah  er  in  erregter  Stiminung  die  Schenke.  Zw'ar  lag  %io  auf  der 
unrrrhten  Seite  der  StralSe:  nllfin  «io  wnr  »o  deutlich,  der  bekannte  Wlrl  *land  tinter  der 
Tür.  die  Hübner  liefen  auf  dem  Hofe,  daü  er  nicht  weiter  zweifeln  konnte.  D« 
«r  keinen  Sief  Aber  den  ling«  der  Strafi»  laufenlm  Graben  fand,  «ntadiloß  er  ai«h 
zum  Spnm^f,  und  erst,  als  er  nach  mi  kiinem  Spnuigo  Im  Gral>en  lag.  verThsvrin  !  difl 
Erscheinung.  Dos  Bild  war  offenbar  \xm  der  au^cregteu  Phantasie  hervorgebracht; 
aber  es  enchten  nur  aiv  «iner  besttmmlon  Stalle,  wm  ohn«  Zweifel  dureh  «ine 
paiaend»  Umgebting  und  durch  den  richtigen  Ton  des  Hintorgrundes  vermittelt  wurd»  K 

Mnn  kann  die  Storunfron  in  dor  Struktur  (Gostalt)  von  Vor^^tnllungs- 
komplexen  dcslialb  nicht  schnrl"  \on  denen  (h'v  \\  ahrnelunungstrukturen 
trennen,  weil  in  die  letztere  stets  die  früher  erworbenen  \'orstellungen  mit 
Einehen  (in  einer  Weise,  die  hier  nicht  näher  erörtert  werden  kann 
Es  ist  interessant,  daß  im  wirklichen  Erleben  irgendwelche  Eindrücke  ganz 
richtig  einander  zugeordnet  sein  konnten,  aber  in  der  Erinnerung  steht 
dann  alles  auf  dem  Kopf  (Paramnesie  a  inuujos  rciircrs^).  Es  handelt 
:<ich  z.  B.  im  Falle  Jules  von  Lemaitre  (172,  S.  113)  um  ein  Erlebnis  de« 
ilejä  vn  (siehe  spät»»r),  bei  dem  fler  Kranke  ulauht,  die  im  Augenblick 
erlebte  Situation  sciion  einmal  erlebt  zu  haben,  aber  mit  allen  umgekehrten 
lünzelheiten  („(es  enfanls  ayanl  Ui  tele  en  bas,  Ic  pied  des  arbres  et  Viterbe 
aumi  m  tmr**  usw.)*. 

Auch  ein  Fall  Janets  gehört  hierher*:  n35)  Eine  Frau  glaubte  bei  allen 
ihren  Körperbewegungen  verkehrt  zu  genen  'oder  umgekehrt  bewegt  zu 
werden.  Alles  kam  ihr  rocht'^  und  links  vort.msclit  vor.  lieim  Laufen  schien 
es  ihr  also,  als  f^inge  sie  umgekehrt,  ßewegt«'  sie  sich  nicht,  oder  war  sie 
in  fremder  Lnigebung,  so  fiel  das  seltsame  Phänomen  weg.  —  Auch 
manche  Medien  (Flournoy,  66)  verlieren  im  Ausnahmezustand  die  Orien- 
tierung Ober  die  Körperlage  und  Ober  rechts  und  links.  Wenn  man  Floumoys 
Helene  z.  ß.  in  den  rechten  Zeigefinger  stach,  bewegte  sie  den  linken. 
(Allochirie).  —  Eine  seltsame  Drehung  der  Objekte  in  der  Horisontalen  um 
180<»  beschreibt  Hck  (246a)  bei  Geisteskranken. 

.1  Naegeli.  S.  53o  (atit).  Stehe  auch  den  Ftlt  von  Samt-Pau),  »liert  von  Pick(99«'. 
s  Ober  die  Voratellongstopik  der  Blinden  vgl.  Mflller  (atS).  II,  35o. 

Vgl.  auch  Möller  (ai5).  II.  S.  ii8. 
^  Vgl.  auch  Möller  (ai5),  II.  S.  307. 
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Teils  in  Beziehung  zur  geistigen  x\rmut,  teils  zur  l*atholop^e  des  Gestalt- 
charakters stehen  die  Abnormitalea  des  Erwerbs  der  „  Z  a  h  i niomente"  und 
die  StöruQgeu  des  Üperierens  mit  Zahlen.  Auch  iii  den  sogleich  noch  zu 
erOrteraden  Agnoskn  und  Agraphftn  haben  die  Zahleo  ihre  SoDdenteUiing. 
Einen  Venooi,  in  die  Psychopathologie  des  Zahlenventindnissee  «insu- 
dringen,  macht  Otto  Sittig  (297). 

Unter  besonderen  k<3rj)erlichen  Umständen  kann  es  dnhin  kommen,  dnß  be- 
stimmte einzelne  Vorstr  llungon  oder  (jruppeu  solcher  verlorenGfehen,  die  zu  den 
Siniie;>ürganen  oder  zu  den  ßewegungsmechanismen  naiie  Beziehungen  haben. 
Vor  allem  ist  hierbei  der  Sprache  zu  denken.  Es  gesdiieht,  daß  bei  völlig 
nocmal  arbeitendem  Gehörorgan  pl6tslich  der  Sinn  des  Gehörten  entfiült 
(Sprachliche  Agnosie  [Pick  246b,  Knauer  152b,  Liepmann  179]).  Die  Be- 
doutung  der  deutlich  vernommenen  Worte  ist  verloren  gegangen.  £8  iai,  ab 
wenn  der  Erkrankte  eine  ihm  unbekannte  Sprache  sprechen  höre.  Diese 
Störungen  (sensorische  Aphasicn)  sind  sehr  vielgestaltig,  und  es  würde  den 
Rahmen  dieser  Abhandlung  völlig  sprengen,  wollte  ich  näher  auf  dieses  Gebiet 
eingehen.  So  gibt  es  Fälle,  bei  denen  der  Kranke  nur  einzelne  Worte  ^e- 
aonders  anschaulichen  Inhalts)  nicht  mehr  versteht;  dann  findet  man  andere 
Kranke,  die  den  Sinn  des  Zusammenhangs  der  gehörten  Rede  durchaus  nicht 
mehr  begreifen  können,  obwohl  sie  noch  ein  Urleil  darüber  haben,  ob  die 
Reden  z.  B.  französisch  oder  deutsch  sind,  und  endlich  konmien  Erkrankungen 
vor,  bei  denen  die  gehörte  Sprache  sinnlos  wie  ein  Geräusch  der  Natur 
2um  Bewui5tsein  kommt  Bei  manchen  Kranken  hat  neben  der  Verständnis- 
Störung  der  gehörten  Rede  (oder  auch  allein)  der  MSinn"  für  Musik  Schaden 

feUtten:  sie  vermögen  nicht  mehr  eine  Melodie  als  diese  Melodie  lu  er- 
ennen,  oder  sie  vermögen  ni<^t  die  emzebieD  Töne  xu  einer  Melodie  su- 
sammenzuschließen  (Amusie  ^). 

Ein  Leser,  dem  die  systematisch  genaue  Einordnnnn;  der  Ph?inomene 
sehr  am  Herzen  liegt,  könnte  hier  einwenden,  daß  solche  Erscheinungen 
doch  zur  Pathologie  der  Empfindungen  gehören.  Er  würde  irren,  denn 
die  Empfindungen  treten  hier  richt^  in  den  aedischwi  Gesamtsusammen- 
hangein ;  was  hier  gestört  isl;  ist  etwas  hinzukommendes  VoniellungsmI&iges: 
die  assoziierten  Engramme  des  Sinnes  der  Worte.  Ähnlich  ist  es  auf  dem 
Gebiete  des  Optischen:  es  gibt  Störungen,  bei  denen  das  Auge  in  jeder 
AVeise  richtifr  funktioniert,  hei  denen  aber  die  Zuordnung  rirr  \  orstcllungs- 
inhalte  zu  den  \V ahrnehrnunLrsiiilialten  wefrfrdlt:  ein  bcstiminler  Form-Farb- 
Xomplex  wird  zwar  optisch  auigenuniiiieji,  doch  bleibt  die  sonst  als  selbst- 
ventBndlich  verknöpfte  Yoistellung  (z.  B.  „Tisch")  aus.  Die  ganse  optische 
Welt  ist  plötzlich  sinnlos,  unverstSndlich.  Auch  ein  Erfassen  und  Meiken 
der  Gestaltkomplexe  ist  oft  nicht  mehr  möglich  ^eelenblindheit,  Gestalt- 
blindheit)*. £s  sind  Fälle  beschrieben,  bei  denen  nur  in  einem  Teile  des 


*  Vgl.  läerzu  i  orsler  (71),  AU  (4b),  Rohardl  (268),  Mingazzini  (aoS)  mit  48  Literatur- 
«igabcn,  BnmkUwski  (33),  Edgrm  (56),  und  von  der  älteren  Forschung  (mit  guten 
litcntonngilMn  bU  1899)  Probsl  (25o).  —  Femer  Knauer  (iSaa). 

'  Vpl.  hierni  IlfTfichen  (il4a),  Pick  (246b),  Adlor  (la),  Li-pninim  (i8aa)  und 
be»ciiul('is  Stauffenberg  (äo4)  ttüi  1G9  Litenturmngabcn,  auch  Mann  (Tg5)  und  Gold- 
«leb  (87).  —  Pmr  lMIi^^Bonvieim  (958  u.  dSg).  Breliowski  (38).  Allinoht  (s) 
inm  jotwentnlea  PtDbl«m  d«i  Feldms  der  Wahmehmung  «mt  «igcoen  Blindhcil. 

9  lütkM,  VcfitfdclMMte  PiQckologk  HL 
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Gesichtsfeldes  rli(  l^rfa^^ung  der  Bedeutung  der  VV ahrnehm ungüinhalte 
Schwiengkeiteii  niacht,  obwuid  das  Sehoi^[an  und  seine  rücklaufeuden  iServen- 
bahnen  unverändert  sind  ^ 

Ja,  es  kommen  sugar  Erkraitkuiigcu  vor,  hei  denen  nicht  die  Auffassung  der 
riumlidk^  und  bedeutungsmäßigen  Quatitit  in  beatimmteo  Bezirken  des  Gesichtsfeldes 
Not  grültrn  hat,  sondi'ni  bei  denwi  <lie  Anfmrrk.sanikeil  den  Objcktet»  dieser  Bezirk© 
nur  mangelhaft  zugewendet  werden  kann.  Z.  B.  zeigte  sich  einrnal  bei  großer  Enge 
der  Aufmerksunkeit  (ohne  Seelenlilindheil)  «int  Einichrinkung  des  Aufmerkiamkeili- 
IdidM  nach'  nehts  um  35 — kof*  bei  nonualem  Geeichtsf eld  *. 

Gelegentlich  vermag  ein  Kranker  zwar  Gegenstande  seiner  Umgebung  und 
allerlei  Abbilder  richtig  zu  erkennen,  doch  versagt  sein  Verständnis  teilweise 
oder  vollkommen  gegenüber  der  Bedeutung  von  geschriebenen  Worten  und 
Sätzen  (Alexie).  Vielleicht  erkennt  er  nocli  die  Tatsache,  daß  bei  einem 
Wortzusammensetzspiel  das  eine  Wort  mit  dciu  ^Toüen  Aofangsbuciistaben 
an  den  Anlang  des  Sattes  gehflri;  oder  er  eikennt  noch  die  Symbolbedeu- 
tung  eines  Wappens:  die  Sinnbedentang  von  Worten  sdbst  vermag  er  je- 
doch nicht  mehr  zu  vollziehen'.  Auch  die  Färb  Inhalte  können  in  seltenea 
Fällen  isoliert,  zerstört  oder  vielmehr  von  den  ihnen  erfahruogagmaXft  SU* 
geordneten  \  orstellungen  geschieden  sein*. 

Auch  in  der  Körperempfindungssphäre  können  solche  Störungen 
erscheinen.  Die  einzelnen  Berüluuugs-,  Druck-,  Schmerz-,  Temperatur-, 
Spannungsempfindongen  usw.  sind  peripher  durchaus  voihanden,  aber  ihre 
zentrale  Zuordnung  bzw.  Bedeutung  ist  gestört^  Der  Erkrankte  erkennt 
nicht  mehr,  was  ich  ihm,  dessen  Augen  veihunden  sind,  für  einen  Gegen- 
stand in  die  H«^^  i^edruckt  habe  (Siereoagnosie).  Für  Geruch  und  Ge- 
SchiTiaf  k  eilt  Ahrüiches. 

In  anderen  Fällen  haben  die  Bcvvcgungsvorstellungen  Not  geUtten^: 
der  Kranke  vermag  vielleicht  vorgesprochene  Worte  richtig  zu  wiederholen, 
aber  er  ist  außerstande,  selbsttätig  die  Worte  für  vorgezeigte  Gegcnstinde 
tu  finden,  obwohl  er  sehr  wohl  weiß,  was  es  für  Gegenstände  sind.  Ein 
anderer  ist  nicht  mehr  fähig,  aus  eigner  Initiative  su  sprechen;  er  vermag 


*  Lenz  (175)  und  Mann  (igS). 

*  Vgl.  BaLint  (6).  Freihch  gehört  diese  Störung  eigentlich  nicht  in  diesen  Zu- 
semmenhang. 

*  Sehröck  (i85;  Ober  «ngeborene  W<»lUindbeit.  Heilbronner  (loi), 

*  Kino  d)ür«iicljt  ober  dir  pt's.Tmlo  ncin  ri"  I.ilcratur  dic'cs  Prolilems  gibt  Silli?  T'^QÖ). 
Man  muß  die  Farbamnesie  von  der  FariK>finamcnamnosto  untcrsclM»id«al  —  Siehe  auch 
G.  E.  Möller  (aiS),  II.  689  ff.,  Adler  (la). 

L<'\\,iiidowsk_Y  ('77)  beschreibt  einen  stachen  Kranken,  der  zwar  zu  gezeigten 
'GegensliiMien  die  Farben  sprachlich  und  aus  einem  Farbenkasten  auswählend  be- 
loichnen  konnte,  der  aber  sofort  versagte,  wcmi  z.  B.  die  Frage  an  ihn  gosteUt 
wurde,  was  eine  fnicht  geroigte)  Erdbeere  für  eine  Perbe  hatie  (ttieiit  nur  ^Ilr.^llllich). 
Weder  für  vorgelegte  noch  für  genannte  Farben  vermochte  er  passende  Objekte  zu 
benennen.  Laubblätter  und  Siegellack  schienen  ihm  in  der  Erinnerung  gleichfarbig  zu 
tein,  Wlbrend  er  eich  de»  Ilolligkeitswertes  von  irgendwelchen  Gegenständen  sehr 
woh!  zu  entsinnen  vermochte.  Das  Wiederkennen  von  Fnrl><»n  war  erhallen  und  auch 
iJio  meclianisch  eingelernten  Versehen  (,Jblau  blüht  ein  Blümclein")  waren  in  der 
firinnerung  gdblieben. 

»  S.  Frank  (74).  Bing  und  SchwwU  (aC). 

Ober  dtf  Problem  der  BewegungsvonleUungen  vgL  Puchs  (83e}. 
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I.  B.  dem  Fragenden  nicht  zu  antworten,  wie  man  das  Tier  nenne,  welches 
belle  und  nachts  das  Haus  bewache.  Abf^r  in  ficm  Augenblick,  in  dem  ich 
ihm  das  Abbild  eines  Hundes  vorweise,  findet  er  richtig  den  Namen  .,Hund". 
Ein  besonders  schwer  Erkrankter  endlich  ist  auch  dieses  Hiiisnnlieis  be- 
raubt, er  kann  weder  sprechen  noch  uachsprechcn  und  bringt  vielleicht  nur 
noch  einselne  Lanto  als  eiiuige  Sprachreste  hervor  (moloriache  Aphasie).  Blau 
verwechsle  diese  StöningeD  nicht  mitjenMi  des  Yergessen^heideDeo  mgröfierem 
Umfange  das  gleiche  geschehen  ist,  was  uns  oft  einmal  passiert,  wenn  uns 
ein  N.mie  (vielleicht  für  ein  Tiroler  Dorf,  das  wir  früher  oft  besuchten) 
entfallen  ist  (amnestische  Aphasie).  Hier  in  den  eben  geschilderten  Fallen 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  solches  Vergessen,  handelt  es  sich  also  auch 
nicht  um  das  „Sich-nicht-besinnen-Können"  (darüber  später),  sondern  hier 
ist  der  Bewegongsentwurf,  der  Sprachentwurf  gestört  Die  betr^enden 
Bew^eungsvorstellungcn  sind  dem  erwedkenden  Akt  nicht  verfügbar.  Wenn 
man  bedeokl^  dalS  folgende  Hauptformen  mOgUch  sind,  daß  eich  diese  aber 
auch  norb  m»niii::rn(  Ii  konibiniereD  können,  wird  man  ermessen,  wievieL- 
^taltig  die  Störungen  sind. 


Tabelle  I.  Schema  der  Sprachstörungen: 


Spontuuprechen 

Spnehvmlinditti 

t 

nur  wenn  zugleich  gelesen 
wwl 

+ 

+ 

+ 

•4>  nur  von  Gcirohntem 

(Reihen) 
■\-  Qur  von  Gelesenem 

+ 

4*  buf  wenn  Gewohntes  re» 

nur  wonn  selbil  geechm* 
t>en  wird 
+  nur  wmn  m^Weh  mü 
gMpfochcn  wild 

+ 

+ 
+ 
+ 

-j-  docii  Wortfindung  f.  Ge- 
gmilind«  nurlwi  Al^ 

Die  Schädigung  der  BewegungskoordinatioDett  vernichtet  in  vielen  Fallen 
die  betreffende  Kategorie  nicht  vollkommen,  sondeni  verwirrt  sie  nur,  so 
daß  dann  (besonders  bei  mangelhafter  Kontrolle  durch  den  Geschädigten 
selbst)  Fehlleistungen  entstehen,  Verschmelzungen  verschiedener  Bewegungs- 
entwiLrfe  (Paraphasien).  In  ganz  älinlicher  Weise,  wie  es  soeben  für  den 
%rachmechanismus  kurz  dargestellt  wurde,  kann  sich  die  Störung  auch 
anf  andere  KOiperbewegungen  erstrecken.  Es  entstehen  dann  Fehlhandlungen 
(Apraxien),  die  es  dem  Betroffenen  z.  B.  unmfiglidi  machen,  einen  Brief 
IQ  kuvertieren,  die  Zahnbürste  richtig  zu  gebrauchen  usw.  Auch  leichte 
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Verkehrtheiten,  UnordnuDgen  bei  der  AueffihruDg  kommen  vor  (Para- 

praxien)  K 

Mao  darf  mit  diesen  Störungen  des  Bewegungsentwurfes  nicht  jene  Altera- 
tionen der  Bewegungsausführung  verwechseln,  hei  denen  die  Ursache  in 
einer  Scbidigung  der  peripheren  Apparate  gegeben  ist,  mögen  diese  Apparate 
aeibst  (Muskeln,  periphere  Nerven)  oder  ihre  Ernährunga-  und  FOnnings- 
lentralen  (Kerne)  betroffen  sein.  Beim  Sprachmechanismus  würde  man  hier 
von  oinor  artikiilatorischen  Sprachstörung  (im  Gegensatz  zur  Aphasie^,  also 
von  emer  Aussprachstörung,  reden.  Doch  hat  dieses  pathologische  Sj^mptom 
mit  Psychologie  wenig  zu  tun'. 

B.  AUF  DER  IGHSEiTE 

Die  Bew^ungeii  dos  Köipen  sind  ein  Hauptkennzeichen  für  die  grade 
vorhandene  Lebendigkeit  (Regsamkeit^  des  seelischen  Gesamtgeschehens,  sei 
es,  daß  sie  als  Mit-  oder  Ausdrucksbewegungen  irgendwelche  Regungen 
begleiten,  sei  es,  daß  sie  als  be%vußte  Willenshandlungen  intendiert  werden. 
Und  diese  Willensregungcn  können  nun  an  Intensität  und  Quantität  abnorm 
sein.  Der  Gesunde  efleiit  alltBgUdi  eine  Abnahme  der  Zahl  und  Kraft  seiner 
Impulse  in  der  MOdigkeil,  der  Gesunde  weiß  auch  aus  eigener  Erfahrung 
sehr  wohl,  daß  traurige  Verstimmungen  manoigfachsler  Art  die  Initiative 
lähmen.  Im  Seelenleben  des  Abnormen  unterscheidet  man  zweierlei.  Manche 
PersönUchkeiten  haben  von  Gehurt  an  eine  spärliche  und  verlangsamte  Willens- 
umsetzung, gleichsam  ein  kleines  VVüiensreservoir.  Sie  enlbeiiren  nicht  nur 
der  Ausdnicksbewcgungen  in  hohem  Grade  ^uiuiüraiiger  Gesichtsausdruck, 
mangelnde  Gesten),  sondm  sie  enflidbren  Oberhaupt  der  ins  Motorische 
und  Gedankliche  gewendeten  Willensimpulse.  Sie  sind  in  der  Tat  rein 
zahlenmäßig  ärmer  an  Hewegungen  und  Regungen.  Man  bezeichnet  solche 
Persönlichkeiten  in  der  pädagogischen  Praxis  oft  als  träge  (Rirnbaum  26  c). 
Aber  man  trifft  damit,  wenn  man  in  dieses  Beiwort  Unlust  und  ("belwoUen 
hineinlegt,  nur  einen  Teil  der  Irapulsarmcn,  der  Torpiden.  Ein  anderer 
Teil  gehört  zu  dem  alteu  Temperament&begriffe  des  Pid^matikers.  Man 
pflegt  ja,  abgesehen  von  der  hier  nicht  zu  betrachtenden  windstimmong, 
den  Phlegmatiker  vom  Melancholischen  dadurch  zu  unterscheiden,  daß 
beide  nur  eine  geringe  Zahl  der  Impube  besäßen':  der  erstere  führe  aber 
die  fievi^gung,  zu  der  er  sidi  endlich  aufiraHe,  matt  und  energielos  durch, 

1  Eine  genauere  Darslellunp;  dieses  gamen  ungemein  interessanten  Gebietes  ist  nur 
InAglich.  wenn  man  glcichzoilig  «lio  Anatomie  uiul  Plijsiologio  des  ZentnlclM'van- 
«v«'onn  herbeizieht.  Dies  ist  im  Rahmen  diosoc  AlMchnittes  des  Handhnr-hf^i  jti5g^McMo*<(en. 
icii  verweise  auf  die  neuere  Literatur:  Besonders  die  Himschüsse  iuiben  zugleich  mit 
der  sehr  verheuerten  Methodik  reiche  Erkenntnisse  gebracht.  In  erster  Linie  stehen 
(tio  For»chungt»n  Cf  Iflstoiiv«!.  und  Gt-Il)*  (  87  HS\  «lami  jrt\<>  ronprlrr-utherj  (3/I8). 
Von  einzelnen  Studien  seien  hier  als  zweckdienlich  erwähnt:  Heilbronner  (lo3}, 
Adler  (ta)  und  die  vortreffUelii»,  audi  fli«  Literatur  bi*  in  die  jüngste  Zeit  he« 
rürk>ichticeiK]o  Studio  Ixitmars  (1S9).  ferner  D»']  rinr*  f/Ja.  S.  68 — ^^^).  Pick  f^'t  , 
Naville  ^a3).  Von  iltcrcn  Arbeilou  wird  man  besonders  Liepmion  nicht  enlbdircn 
kOomn  (i8i^i8st). 

*  Vom  SlotMm  wird  «piter  nodi  die  Red»  «ein. 

^  Hierbei  iit  Spontttieiai  und  ReegibiUtftt  meisi  auwmuroingeitßt. 
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während  der  Melancholiker  die  wenigor]  Impulse  machtvoll  und  zielbewii&t 
aktiviere.  Die  Erfahrung  ergibt,  daß  höhere  Grade  von  Inaktivitat  oft  mit 
geringen  Geistesanlagen  g^aart  sind.  Der  Hilfsschullehrer  weiß  diese 
loipideii  Imbeiillen  beld  von  den  übrigen  Scbwecfaainnigen  su  aondern,  und 
in  der  Idiotenanstalt  verraten  die  hierhergehörigen  Typen  ihre  Passivität  schon 
dadurch,  daß  sie  sich  die  Fli^n  in  Auge  und  Nase  herumkriechen  und 
Kol  und  Urin  unter  sich  p-ehen  lassen.  Tni  ( Jcf^ensatz  dazu  steht  der  Ere- 
ihiker,  der  immer  Icbenciige,  unruhige,  impuisreiche  Typus*.  Er  ist  die 
Steigerung  des  sanguinischen  Temperaments  ins  /Vhaonue. 

Wenngleich  man  im  Symptomenreichtum  des  eigentlich  Geisteskranken 
auch  Fälle  kennt,  in  denen  sich  eine  motorische  Überbereitschaft  mit  einer 
gedanklkfaen  Hemmung  vereint',  so  ist  es  in  der  angeborenen  Anlage 
meist  andos:  da  iat  d^  motorischen  Schwerfälligkeit  und  Annut  meist  eine 
geistige  Langsamkeit  ^  der  äußeren  Lebendigkeit  meist  eine  innere  Unruhe, 
Unstetheit,  Spninirhaftigkeit  gepaart  Der  anf^ehenrle  T.elirer  muß  freilich 
davor  gewarnt  werden,  den  Intellekt  der  stillen,  langsamen  Kinder  zu  unter- 
schätzen, den  der  lebendig  regsamen  zu  hoch  zu  werten.  Geringe  Impuls- 
zahl  trifft  mit  geistiger  Sdiwerfälligkeit  besonders  bei  jener  nicht  mit  der 
Anlage  veriaifipften,  sondern  erworbenen  WiUenstOrung  susanmien:  bei 
der  Hemmung  und  Sperrung.  Da  UU&t  lugleich  mit  der  foitsdireiten- 
deo  St&rung  die  Zahl  der  Impulse  nach:  der  Kranke  regt  sich 
immer  seltener,  jede  Bewegung  wird  langsamer,  jeder  Entschluß  erlischt 
kurz  nach  der  beginnenden  Ausführung.  Schlaff,  versunken  sitzt  der  Kranke 
am  Tisch,  er  blickt  ausdruckserstarrt  oder  trübselig  auf  den  angefangenen 
Brief.  Vier  Worte  von  der  ersten  Zeile  sind  geschrieben;  nun  sitst  der 
Sdiwermütige  schon  seit  iwans^  Iiinuten  regungslos:  er  weiß  weder  weiter 
tu  schreiben,  noch  findet  er  die  Kraft  abiubrechen.  Steigert  sich  diese 
Henunung  bis  aufs  äußerste,  so  spricht  man  von  einer  völligen  Impuls- 
und  Reaktionslosigkeit:  einem  Stupor^  Oft  sind  die  Hanrllnnfren  bei  der 
Nahrungsaufnahme  der  einzig  verbliebene  Rest  der  Aktivität.  Auch  diese 


^  la  höheren  Graden  dieser  Anlage  auch  ab  konatitutkxielle  Erregung  oder  schließlich 
als  tsiaamtdt»  Manift  m  ImübicIimd. 

"  So;_! f-nannlo  agitierte  Mclancliolie  mit  Innerer  Ilommunsr  (DeprcKSion  aVCC 
aßUation),  Und  etwuo  umgekehrt  eine  motorische  Hemmung  t>ei  seelischer  Erregung 
(un  flMiiiiidiMi  Stupor  ndl  IdemSiMhl,  Manie  tMniUque). 

*  Her  bnucht  keineswep  ObcrflicliliciikMt,  mangfJnde  Anfwflhlbaik«!  d«t  <3*- 
nfltagrundes  (Kerschensteiner)  gesellt  zu  seüi. 

*  Man  unterscheidet  zwei  Formen,  deren  verschiedene  Genese  sich  an  zwei,  zwar  sehr 
abgebrauchten,  aber  unentbehrlichen  Bildern  folgendermaßen  klarmachen  läßt:  beim 
Wneiwmten  (depressiven)  Stupor  sind  alle  Regungen  seelischer  und  notoriaehw  Art 
hugsam,  aber  lortschrpitf^tifi  so  abpehr^mst  worden,  daß  Hrr  Mechanismus  ppgw  ditt 
Widerstnnde  nicht  mehr  aiikann,  sondern  schließlich  slilisteht  (AbuHe).  Beim  g«- 
apcRlMl  (katatonischen;  Stupor  ist  «in  Riegel  in  'den  Mechanismus  geschoben  worden, 
so  daß  er  för  den  Autrenbück  eben  gMperrt  L<t:  .ibc-r  in  jedem  Augenblick  knnn  rhesor 
Riegel  beseitigt,  die  aile  Beweglichkeit  wieder  lebendig  werden.  Freilich  dauern  auch 
diese  StUpOlwiffmflD  mweilen  moiMrtabfig.  —  Die  zweite  Form  ist  mehr  jener  plötzlichen 
Still  L^gimg  zu  vergleichen,  di«  man  beim  Schnx^krn  kennt  (Emotionstupor).  Nichts 
gebt  im  Augenblick  un  Erschrockenen  vor:  er  ist  w^e  vt>m  Donner  gerührt  (attonitus). — 
EöMn  imerawantwi,  aber  recht  engen  Vereuch,  den  achizophrenea  Bfochaniimai  euf  die 
SUni^  der  psydaadien  AkÜvitlt  surOdtfufOthreB,  meciifc  Dene  (sm). 
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können  noch  fehlen,  so  daß  tler  Stuporöse  künstlich  ernährt  werden  muß. 
Die  Auffassung  des  I.aien  deutet  solche  Zustünde  gelegentlich  als  Scliiai, 
obwohl  sie  mit  diesem  gar  nichts  gemein  haben.  In  den  Tageszeitungen 
Jcflhren  in  regdmSßjgen  Zwischenräumen  Geschichten  vom  schlafenden  Berg- 
mann oder  der  schlafenden  Jongfrao  wieder,  die  angeblich  schon  seit  Wochen 
tief  schlafen.  Dabei  handelt  es  sich  meist  nicht  um  Somnambulismus  oder 
dergleichen,  sondern  um  katatonisdbe  Stnporen.  Auch  manche  Jahrmarkts- 
und  Panoptikumsw'under  gehören  wohl  in  diesen  Zusanmienhang:  auch  auf 
suggestivem  Wege  (Hypnose)  lassen  sich  solche  (dann  psychogene  oder 
hysterische)  .Stuporzustande  erzeugen.  Schlieühch  wird  auch  manche  sell- 
aame  Erzählung  von  Wundem  aus  der  Heiligen-  und  Oberhaupt  der  Religions- 
geschichte auf  der  Beobachtung  von  Stuporen  und  ihrem  gelegentlich  ganz 
plötzhchen  Beginn  und  Ende  oeruhen.  Freilich  werden  jwe  Erzählungen 
dadurch  an  sich  nicht  weniger  seltsam,  denn  das  Phänomen  des  Stupors 
selbst  und  seiner  plötzhchen  Lösung  ist  vorläufig  jeder  Theorie  unzugänglich^. 

(  her  die  subjektive  Seite  der  Sperrung,  des  katatonischen  Stupors,  vermag 
nnn  von  den  Kranken  «eihsf  niei^t  keine  gute  Auskunft  zu  erhalten.  Dagegen 
klagen  die  depressiv  gehemmten  Krauken  oft  in  eindrucksvoller  Weise  von 

ilu-er  Abniie: 

„Sie  hai>o  Oberhaupt  nichb  mehr  tun  können,  hai>e  sich  »ciion  morgens  kaum  zum 
Aufstehen  entschließen  kflonen;  gekocht  hd»  sie  den  ganxeo  Winter  nicht,  hiUe  den 

ganzen  Tnf:  ^  mulit  ron  können,  <ioi  gntu  sdiUppig  geworden."  (Psjeh.  Klinik,  Heidel* 
berg.  Genoveva  Bäuiuler,  5.  Mai  1909.) 

T);is  Gegenstück  ist  die  Tobsucht  Dies  ist  freilich  mehr  eine  Bezeich- 
nung des  Laien ;  der  Fachmann  gebraucht  Heber  den  Ausdruck  „Erregungs- 
zustand" in  der  Erkenntnis,  daß  es  alle  Grade  eines  solchen  Bewegungs- 
Ütrarechnsees  gibt  Die  Zahl  und  die  Energie  der  Bewegungen  und  ebenso 
der  rein  seelischen  Regungen  ist  oft  §^ichermafien  vermehrt;  ntir  selten 
hetrifft  die  H>-perfunktion  entweder  die  motorische  oder  die  geistige  Seite. 
Der  normale  Älensdi  kennt  die  subjektive  Seite  des  leichtesten  Erregungs- 
zustandes vom  Gefülil  des  Angeregtseins  herr  nach  einer  fesselnden,  erlebnis- 
reiclicn  Abenddiskussion  hat  man  nicht  das  Bedürlnis.  schon  nach  Hause 
zu  gehen;  nach  Schluß  eines  lebhaften  Vortrages  redet  der  Redner  aucli 
im  kleinen  Kreise  laut  und  au%eregt  weiter«  oder  er  Unft  mit  ^oßen 
Schritten  umher.  Jeder,  der  einen  leichten  Rausch  kennt,  kennt  dahet  auch 
die  besondere  Willenslage  fibermSßiger  motorischer  und  vorstellungsinifii|ger 
Bereitschait.  Schwerere  Erregungszustände  kommen  bei  allen  möglichen  see- 
lischen Ausnalunezuständen  und  [Erkrankungen  vor. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auf  die  allgemeinen  Beliebungen  der  Willenssphäre 
zur  (Iefühlss[)hare  einzugehen.  Hier  ist  daher  auch  nicht  zu  erörtern,  wie 
es  wohl  erklärt  werden  möge,  daß  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  mit 


'  Mcben  dem  kalatonischcii,  melancliolisclien  \md  hysterischen  Stupor  kommen  audi 
t>ei  organischen  Himerkrankungen  WUlenslörungen  vor,  bei  denen  vor  allem  die 
Inilialivo  ^chw©r  beeinträchtigt  ist.  Auf  Getieiß  führen  diese  Kranken  alles  am,  von 
selbst  fast  nichts.  (Bei  der  Grippe-Enzephalitis,  nach  Hirnschüssen  oder  bei  sonstigen 
Hunherderkrankungen,  siehe  1.  o.  Balint  [6]).  .\uch  die  Langsamkeit  der  AmfQhniPf 
tat  bei  dieMn  Kranken  oft  beuwikenewert.  Vgl.  Erich  Slam  (3o5b) 


Digitized  by  Google 


WILLENS-  UND  GEPOHLSSTORUNG 


23 


einer  HemmniiLr  gerade  eine  Schwermut  verknüpft  ist*.  Gegenüber  dem 
depressiven  Stupor  ist  die  Zahl  der  manischen  iStuporzustände  verschwin- 
dend gering.  .Uter  an  sich  sind  diese  Depressionen  natürlich  auch  schon 
abnonn  durch  den  Grad  ihrer  eigeneo  Intenaitlt  Alle  GemQtsxustände 
kOonen  dem  Grad  nach  abnorm  werden.  Es  erübrigt  sich  wohl  ihreAiif- 
tl^ung.  Deskriptiv  eigeben  sie  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Da  man 
die  Vfiekte  selbst  nns  eigenem  Elrlebnis  kennt,  so  vermag  m-\n  sich  auch 
in  ihre  ge?teiG:ert*  n  (irade  leicht  hineinzuversetzen,  immerhin  bereichert 
auch  hier  die  Eriaiirung  des  Aboonnea  den  Forscher.  Oft  wird  ein  Moment 
erst  in  seiner  Cbertreibung  recht  klar.  Und  die  Psycbiatrie  Uefert  die  Be- 
sdneibuDg  der  äußersten  GefOhlsstSrken. 

Die  Gefühle  —  im  Lippsschen  Sinne  unmittelbar  erlebte  Qualitäten  oder 
Bestimmtheilea  des  Idi;  etwas  das  ich  bin,  nicht  das  ich  habe'  —  sollen 
an  dieser  Stelle  nicht  daraufhin  betraditet  werden,  ob  ihre  Intensität  dem 
Anlaß  (Motiv)  entspricht;  hiervon  ist  spater  die  Rede.  Die  Stärke  eines 

wohlbekannten  Gefühls  kann  weit  über  das  durchschnittliche  Maß  hinaus- 
ragen, aber  es  gibt  auch  Persönhchkeiten,  deren  sämtUche  Gefühlsmöglich- 
keiten dauernd  unter  normal  erscheinen  (siehe  unten).  So  sehr  das  Gefühl 
eine  Ichquaiitüt  ist  uud  daher  eigentlich  nur  subjektiv  untersucht  werden 
kann,  vermag  man  der  Angabe  der  Aussagenden  selbst  doch  nicht  immer 
zu.  trauen.  &  gibt  nämlich  krankhafte  Zustände^  in  denen  die  Erkrankten 
sich  über  den  Mangel  aller  Gefühle  beklagen  oder  einzelne  Gefühle  zu  ver- 
missen behaupten.  Dri!)ei  ist  es  nicht  so,  daß  sie  nur  nicht  mehr  so  nn- 
sprcchbar  sind  wie  fruhcr,  etwa  dasselbe  Erlebnis  ihnen  nicht  mehr 

den  gleichen  Eindruck  luachl  wie  sonst,  sondern  sie  beteuern,  daß  manche 
Gefühle  ihnen  ganz  abhanden  gekommen  seien.  Nicht  nur  die  Fähigkeit 
zur  Freude,  zur  Lust  jeder  Art  sei  verloren*  —  dies  könnte  man  z.  B.  bei 
großer  Traurigkeit  ja  leicht  „verstehen««  — ,  sondern  auch  das  MitleideD, 
Mitgefühl  sei  verschwunden;  jede  Teilnahme,  jede  Erregung  um  eigene  oder 
fremde  Schicksale,  jerle  Spannung  auf  <!en  Ausgang  irgendeines  (leschehens 
sei  unmöglich.  Si  lcii«  Kranke  äußern  etwa:  sie  sßieo  gefühlsleer«  wie  ab- 
gestorben, vereteinert  usw. 

—  —  „Weinen  kann  ^  ich  überhaupt  nicht  mehr,  ich  bin  ganz  starr."  —  ,Jch 
habe        l'^ge  lai^g  kein  inneres  U«fQhl  gehabt."  —  —   „Ich  habo  keine  Lieb» 

imelir  zu  niemandem."  • —  —  „Ich  bin  so  unglticklich,  woil  ich  den  Mann  und  diß 
Kinder  nicht  mehr  gern  haben  kann.  Ich  bin  ganz  tot;  Sie  glauben  nicht,  wie  das 
ist,  wenn  man  eeine  Kinder  »o  gern  gdiabt  hat  und  jetzt,  jetzt  könnt'  ich  sie  grad 
sterben  sehen,  und  frühw  hab'  ien  Todesaii(»t  gdiabt,  wen»  nur  einM  gefallen  ist.  — 

Wenn  mein  Mann  und  meine  KinJpr  zu  mir  kntrunpn,  dann  ist's'  gerado,  wie 
wenn    ich    eine    Suppo    ohne    Salz    esse."    (Psyclt.    i\iinik    Heidelberg,    Afra  Meyer, 

99.  Defember  xgii*) 


^  Bei    den  g«wflluilictiea  Formeu  der  Sdiweimulmifllto  des  inaiuaehHdepfMuym 

Irreseins.  ^' 

*  Mit  Ausschluß  der  Stumpfschen  Gef ahlsecnpfindungen. 

•  '  Eine  Krank«  Foreis  (70a,  S.  ao):    „Ich  mußte  mir  auch  eigentlich  Mühe  geben, 
$'reudei  lU  haben  an  dem,  was  zu  meiner  Ermunteruqg  getan  wurde.    Die  Fahlheit, 
.midi  zu  freuen,   war  sozusagen  erlahmt,  und  nor.  l«Q(puil  «ri«nfe ,  ich  «•  'wi«4ar." 
^  WcitMro  gute  Bei^ktele  bei  Schneider  (aSaa). 
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Trotz  dieser  „Gefühlsleere"  machen  solche  Kranke  durch  Auljeruiigcn 
und  Benehmen  meist  den  Eindruck  einer  tiefen  Schwermut.  Mau  hat  ver- 
mutet, dafi  dieser  eaorm  siaike  AiCekC  der  Trauer  die  eedigcbe  Energie  so 
stark  an  sich  reiße,  daß  fär  andere  Gemfiteegungen  daneben  gleichsam 
nidits  übrig  seL  Aber  man  kennt  andere  anscheinend  genau  so  tief  depri- 
mierte Kranke,  bei  denen  das  Elrlebnis  der  Gefühlsleere  ganz  fehlt,  und 
die  nur  von  hoffniinjrsloser  Trauer  zu  erzählen  wissen.  Selbst  bei  denselben 
Krauken  kann  nmn  b»  i  sonst  anscheinend  gleichbleibender  Gemütsla?e  die  Ge- 
fühlsleere kommen  und  verschwinden  sehen.  Sie  ist  also  sicher  nicht  au  die 
Sdiweimut  untrennbar  gebunden.  Deshalb  hat  man  eine  sweile  Theorie  auf- 
gesteUt:  die  Gefühlsleere  bestände  eigentlich  gar  nicht,  sie  sei  eine  SeUbst- 
tfiuschung  oder  eine  depressive  Wahnidee,  der  Kleinheitsidee  oder  dem  Nichtig- 
keitswahn naliestehend.  Ebenso  wie  der  Kranke  meine,  er  sei  nichts  wert, 
sei  verblödet  usw.  und  andererseits,  er  sei  iunen  liohl  oder  halb  verfault, 
oder  habe  keine  Speiseröhre  oder  keinen  After  mehr,  genau  so  behaupte 
er  auch,  er  habe  kein  „Gefühl"  mehr  für  seine  Kinder  usw.  Hat  diese 
Meinung  redi^  so  dfiifle  man  also  eigentlich  von  Gefühlsleere  im  stren- 
n  Sinne  nicht  sprechen.  Endlich  hat  man  analog  der  Hemmung,  die 
Willensregungen  und  Denkvorgänge  bei  dßt  Schwermut  oft  erschwert, 
auch  an  eine  Henimuns?  der  Gefühle  geglaubt  Mnd  die  p:p«rhi1r?orte  Gefühls- 
leere als  deren  Ausdruck  betrachtet.  Aber  diese  dritte  Theorie  verwickelt 
die  Sachlage  eher,  als  daß  sie  sie  klärt  Denn  wie  soll  man  sich  eine 
Hemmung  der  Gefühle  vorstellen,  da  doch  das  eine  Gefühl,  die  schwere 
Traurigkeit  nicht  gehemmt,  sondern  im  Gegenteil  höchst  lebendig  ist?  Man 
müßte  geradezu  nur  an  eine  Hemmung  eines  Teiles  der  Gefühle  glauben  ^ 
In  diesem  Sinne  ließen  sich  Beobachtungen  deuten,  die  besonders  an 
den  erschöpften  Teilnehmern  de«?  großen  Kriep-es  draußen  an  der  Front 
gemacht  werden  konnten.  Da  klagten  viele  danilu  r.  dalj  keine  Nachriehl 
aus  der  Heimat  sie  mehr  bewege,  keine  Todeskuudc  eines  noch  so  ver- 
trauten Freundes  ihnen  ans  Herz  greife.  Sie  sden  kalt  und  stumpfsinnig 
geworden.  Hier  schienen  manche  ueffihle  wirkHch  nicht  mdir  zu  leben, 
aber  andere  waren  gleichzeitig  äußerst  lebend%:  die  gleichen  Menschen 
konnten  durch  die  geringsten  Anlässe  (einen  unverdienten  Tadel  u.  dgL) 
in  heftigsten  Zorn  «rt>raten.  In  gewissem  Sinne  gehört  ja  auch  jenes  so 
gern  benutzte  Motiv  einer  Novelle  hierher,  daß  eiu  Mensch  durch  ein  ge- 
waltig in  sein  Leben  eingreifendes  Ereignis  „versteinert"  wird,  daß  ihn  nichts 
mehr  rührt,  daß  von  diesem  Augenblick  ab  seine  Ansprechbarkeit  er- 
loschen  ist;  seine  Affekte  verschwinden.  Er  vegetiert  „gefühllos^  bis  tum 
Tode. 

Solche  Gefühl slähmungcn  finden  sich  auch  als  schnell  vorübergehende 
Phänomene.  Kin  schreckliches  Ereignis  ruft  dann  nicht  eb^n  den  Affekt 
der  Furcht,  des  Entsetzens  hervor,  sondern  der  Betreffende  ist  plötzlich 
aller  Gefühle  bar,  während  sein  Denken,  seine  Vorstellungen  dabei  nicht 

*  Theorien  über  den  Ursprung  solcher  Gcfü!>ls»lörungen  gehören  niclil  hierher.  Auch 
«ei  nur  nelx-nl  i^i  erwähnt,  daß  die  pcschilderten  Anomalien  Iiauplsärlil  "?!  h*^]  Schwermut»- 
anfällen  des  nianisch-deprcssiven  Irrcsoins  uimI  bei  psychopaUiiscben  AosnahiDC zuständen 
«orkommoi.  In  den  Verlaufen  schixophrener  VenilSdttiig  andwunn  u»  mir  uAUn 
und  mcut  nur  angsdeulet  ün  Bc|pnn  des  Leidmt. 
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nur  weiter  leben,  sondern  sog^ar  besonders  lebhaft  und  schart  erscheinen. 
Baelz  (8)  beschreibt  eioeo  soldheo  Zustand  beim  unerwarteten  Eintritt  eines 
großen  Erdbebens. 

In  ganz  anderem  Sinne  kanu  man  von  einem  Fehlen  der  Gefühle  in 
jenen  FUlen  sprechen,  die  der  ,;moral  iiuanity*',  dem  geborenen  Yer- 
brechertum  angehören.  Es  sind  dies  Mensdhen  mit  angeborenen  Mängefai 
der  Gemütssphäre.  Die  besonders  in  der  volkstümlichen  Literattir  oft  ge- 
brauchten Ausdrücke  —  Schwäche  des  moralischen  Empfindens,  sittliche 
Defekte  usw.  —  leiten  irre.  Solche  Persönlichkeiten  haben  keine  ang^ebo- 
renen  Ausfälle  moralischer  „Vorstellungen".  Überhaupt  braucht  ihr  Vor- 
stellungsleben keineswegs  arm  zu  sein.  Was  üinen  fehlt,  iät  die  Möglich- 
keit mannigfadier  Gefühlsregungen;  ihr  Gern  11t  ist  arm.  Ihre  Ansprech- 
barkeit  ist  so  gering;  ihr  Gemüt  so  ttumpf,  dabei  ihr  Triebleben  so  roh, 
ihre  Aktivität  so  gewaltsam,  daß  sie  vor  dem  Twbcedien  nicht  bewahrt 
werden  können.  Da  sie  fast  keine  Gemütsregungsdispositionen  besitzen,  mit 
denen  bestimmte '  £redankliche  Inhalte  verknüpft  werden  können,  gehören 
sie  auch  zu  den  schwer  Erziehbaren,  Unverbesserlichen'.  Aber  man  ver- 
meide die  Bezeichnung  des  moralischen  Schwachsinns.  Der  Ausdruck 
Schwachsinn**  sollte  für  dio  Defekte  der  formalen  Intelligens  vorbehalten 
bleiben,  und  um  einen  solchen  handelt  es  sich  oftmals  oeim  geborenen 
Verbrecher  nicht 

Das  Überwiegen  einer  bestimmten  Gefühlslage  im  abnormen  Grad  kann 
angeboren  sein.  Es  gibt  Persönlichkeiten,  denen  das  ganze  Leben  dauernd 
in  Trübsinn  getaucht  ist^.  Die  alte  Temperamentslehre  hat  sie  als  Melan- 
choliker bezeichnet  Der  Sprachgebrauch  neuerer  Zeit  bewahrt  diesen  Aus- 
druck dem  eigentlich  Kranken,  dem  an  einer  Melancholie  leidenden,  vor. 
Eis  gibt  ein  Gemütsleiden bei  dem  ohne  jeden  seelischen  Anlaß  sich  das 
Gemüt  verdüstert;  alle  frühlichea  Regungen  fallen  aus;  nichts  macht  mehr 
Freude;  kein  Ziel  verlockt  Das  Leben  erscheint  nicht  mehr  lebenswerl; 
jede  Tätigkeit  dünkt  dem  Schwermütigen  sinnlos.  Kommt  noch  (wie  so 
häufig)  die  oben  beschriebene  Hemmung  hinzo,  so  verharrt  der  Kranke  in 
hoffnungsloser  Hesignation. 

In  anderen  Fällen  gesellt  sich  dem  Trübsinn  die  Aagst^  Gräßliche 
Befürchtungen  steigen  auf: 

Draußen  wird  ein  Grab  geschaufelt,  um  die  Kranke  lebendig  zu  begraben  —  nebenan 
werden  die  Kinder  gemetzelt,  gleich  kommt  auch  sie  daran  — ,  eine  Kiste  wird  ge- 
ammert  und  innen  mit  Nfigctn  ausgeschlagen,  damit  der  Kranke  darin  eingesperrt 
und  stundenlang  pr^walrt  werde.  Dio  Angst  treibt  Uin  dann  nicht  selten  zum  Selbstmord, 
um  ^  jenen  ^grauenvollen  Schicksalen  zu  entgehen.  Oft  stürat  ihn  thw  auch  die  Vor- 
iMifluDg  m  Milnm  dmifMe  Handlungen:  «r  likidel  Min»  WeHuUtte  an,  er  springt 
knpffibor  !n  ein  k^an/  flaches  Wasicr  und  bleibt  darin  sitzen,  er  kli  it  rl  i;i  «Irr  T  k!«  sangst 
auj[  einen  ganz  hohen  Baum  (Raptus  meiancholicui).  —  Ich  lernte  im  groÜen  Kriege 

1  Vgl.  hierzu  meina  Amfohningaa  in  GniU«  (98)»  <6.  997  ff*  und  die  doftialliit 

angefahrte  Literatur. 

*  KooatittttioneU  deprimierte.   Ygi.  Eeifi  (a6i). 
^  Maitttch-depiressives  Irresein. 

«  OImt  Angst  Ims  Kindam  a.  Hall  (toa).  AagA  im  TVavm  aiali*  doriaalbat. 
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einen  Infanteristen  keiuien,  der  eich  aus  maßloser  Angst  vur  den  Schrecken  der  Scliiacht 
aus  der  Deckung  «Im  SchfltiengniMna  hinaus  auf  einen  exponierten  Gelindepiiiikl- 
schlich  und  sich  dort  mit  dem  Revolver  eine  Ku^  in  die  Brust  schoß. 

Man  hat  früher  godaubt,  daß  in  solchen  und  ShoUcheD  Fallen  schreck- 
liche Vorstellungen  die  maßlose  Angst  erzeugen.  Afan  ist  heute  eher 
umgekehrt  orientiert:  die  Angst  erzeugt  jene  Vorstellungen,  —  oder  viel- 
leicht besser,  sie  äui^crt  sich,  offenbart  sich  in  ihnen.  Sie  seien  in  diesem 
Zusammenhang  nur  als  ein  Merkmal  erwähnt  für  den  außerordentlichen 
Grad,  den  solche  depressiven  Aifdcto  aanehmen. 

Gelegentlich  ist  der  Ausdruck  solcher  Gemütsbewegungen  ganz  hlztrr:  ttne  iltere, 

an  einer  ,, Jammermelancholie"  leidende  Frau  läuft  händeringend  von  Krankensaal  zu 
Krankensaal;  „Ach,  die  vielen  Frauen  uild  die  schrecklich  vielen  Bcttstetlfln  und  iö 
viel  Handtücher,  ach  Gott,  ach  Gott,  was  sollen  wir  denn  da  machen." 

Mit  dem  Gefühl  der  Angst  paart  sich  in  mauchen  Fällen  ein  peinigender 
Zustand  der  Ratlosigkeit  Andere  toben  ihre  Dysphorie  in  ein«*  Art 
seelischer  Selbstierflebchang  aus: 

Sie  <ieien  nicht  loroal,  nein  lOOOmal,  nein  looooma!,  nein  trilliontelmal  \enlamnt, 
sie  seien  die  schlechtesten  Personcfi  unter  der  Somie,  müßten  ewiglich  im  ro£j<>tVtif»r 
schmoren,  seien  der  ewige  Jude,  würden  nie  sterben,  sondern  müßton  ihr  Leid  in  allo 
Ewigkeit  trägem. 

Endlich  äußern  sich  die  maßlos  gesteigerten  Unseligkeitsgefafale  noch  in 
Äußerungen  des  Nihilismus",  oie  seien  ganz  zusammengesdurumpft, 
seien  winziger  als  das  Tüpfelchen  fiber  dem  i,  sie  hätten  keinen  Mund 

mehr,  koine  Firurfweide,  seien  inTion  p-nnz  verfault  —  Wenn  ich  hier  bei 
dem  Kapitel  der  abnormen  Intensität  der  Gefühlf»  alle  diese  Äußerungen 
anfülire,  so  geschieht  es,  um  die  Stärke  dieser  krankhaften  Gemütszustande 
in  jenen  Aussprüchen  deutlich  und  anschaulich  werden  zu  lassen. 

Jene  Person hchkeiten,  bei  denen  die  Schwermut  nicht  als  eine  eigentliche 
Erkrankung,  als  ein  Monate  bis  Jahre  dauernder  Ausnahmeiustand  et' 
scheint  (manisdi-depressives  Irresein,  Melancholie),  sondern  bei  denen  ein 
Konstitutionsmoment  die  Grundstimmung  tan  ganzes  Leben  lang  depressiv 
färbt  nennt  man  heute  konstitutionell  deprimierte  oder  chronisch  depressive 
Psychopathen.  Ihre  clancrnde  Verstimmtheit  macht  sie  auch  oft  zaghaft 
unschlüssig,,  sie  untergrabt  ihr  Selbstvertrauen  und  läßt  sie  verlegen,  un« 
sicher  und  ängstlich  werden  (Psychasthenie).: 

Zu  jenen  UnlusIgefOUen*  jdie  sich  in  gewissen  abnormen  Zuständen^ 
flbennäß  ig  gesteigert  vorfinden,  gehört  ferner  die  Gerei  ztheit,  Geladenheit  Auf 
die  genngf  ögigsten  Anläue  reagieren  diese  Kranken  mit  großen  Wutausbrflchen. 

Das  Schreien  eines  kleinen  Kindes  versetzt  den  Verstimmten  vielleicht  in  eine  solche 
Wut,  daß  er  seine  Frau  dafür  verantwortlich  macht  und  sich  an  ihr  vorgreift.  Er  stürxt 
von  Haus  fort,  vermag  sich  aber  nicht  zur  Arbeit  aufzuraffen,  macht  blau  .lind  treibt 
5ich  in  den  Anlagen  oder  Wirtschaften  der  Stadt  umher.  Beim  Bier  fflhri'er  wild» 
Redensarifti  über  die  L'ngfrechtigkeit  der  Welt:  »ilK>rall  ^oLe  nur  Lumpon,  die  den 
kleinen  Mann  drückten  usw.  Leicht  kommt  es  zum  Streit,  £um  Zielien  des  Messern 
URd  SU  einrnn  eeb«««  Affflkldelikt. 

Man  kann  sich  bei  diesen  Veislimmungsiustto^en  nicht  des  ^dmcks 
erwehren,  daß  hier  audi  qualitativ  äbnanne  Momente  hinein^ideii.  Bei 

^  fiei  .der  EpilAptiA  und  der  epU^toideo  Paycboptthie. 
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dem  Problem  des  impulsiveo  Forllanfens  (siehe  Seile  30)  wird  liiervoii 

nochmals  die  Rede  sein.* 

Es  ist  merkwürdig,  daß  in  manchen  dieser  endogenen  Verstimmungen 
auch  die  Sexualsphäre  abnorm  erregt  ist  Die  dumpfe  Geladenheit  sucht 
nach  iigendeinem  gewaltsamea  Ausbroch,  die  gewaltige  Spannung  will  iigend- 
wie  abreagiert  sein.  Hierdurch  kommt  es  gelegentlich  zu  schweren  sexu- 
ellen Gewalttaten:  Notzuchtsversucheo  und  Lustmorden«  Bei  weniger  gewalt- 
tatigen Naturen  führt  die  Verstimmung  mit  Sexualerregung  zuweilen  zu  den 
seltsameren  Befriedigungen  der  Entblößung:  des  Exhibitionismus. 

Der  I^e  neigt  dazu,  alles  als  abnorm  gelten  zu  lassen,  was  nach  der 
Unlustseite  hin  gesteigert  erscheint  Was  jedoch  die  Lust  sehr  vermehrt, 
gilt  ihm  als  besonders  gesund  und  normal  Und  doch  mflssen  ebenso  die 
ungiewdhnlichen  Steigerungen  der  Freudigkeit  und  des  Obennuts  als  abnorm 
an^aaehen  werden.  Misclicn  sie  sich  mit  einer  Vermehrung  der  Impulse, 
mit  einer  Erleichterung  der  ßewegungs-  und  Vorstellun^s vorgange,  so  spricht 
man  vom  manischen  Zustandsbild.'  Daß  es  VergiiUniL'^i'n  (Räusche)  glbl, 
die  besonders  im  Aniang  starke  Steigerungen  der  Euphorie  herbeiiühreo 
und  depressive  Stinmiungen  beseitigen,  ist  allbekannL* 

Bei  den  depreesiven  Verstimmungen  war  schon  davon  die  Rede,  daß 
manche  Menschen  von  Geburt  an  wehleidig  verstimmt  sind.  Ihr  Gegenstück 
sind  die  konstitutionell  Hypomanischen.  Man  sagt  von  beiden,  daß  sie 
einen  abnormen  Charakter  haben.  Aber  es  gibt  außerdem  noch  viele  andere 
abnorme  Charaktere  (Psychopathen).  Es  braucht  nicht  gerade  Lust  oder 
Unlust  zu  sein,  die  durch  ihr  übermäßiges  Vorherrschen  den  Typus  kenn- 
zeichnen, sondern  es  kdnnen  Eigentümlidikeiten  sehr  differenter  GefQUs- 
oder  Willenslagen  sein,  die  dem  Betreffenden  die  psychopathische  Art  auf- 
prägen.« Konnte  ich  hier  gründlicher  zu  Werke  gehen,  so  würde  idi  erst 
das  (im  Laufe  der  Zeiten  recht  verschiedenartig  formulierte)  Wesen  des 
Charakters  aiiseinandersetzen  und  dann  erörtern,  inwieweit  dieses  Wesen 
nun  abnorm  sein,  d,  h.  inwieweit  man  überhaupt  von  abnormen  Charakteren 
sprechen  dürfe.  Hier  muß  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  alle  diese 
normalen  Gharakterzflge  eben  dem  Grade  nach  abnorm  werden  können, 
und  daß  natflrlich  die  Lebensführung  durch  die  Abnormilftt  eines  Gharaktars 
von  Grund  auf  bestimmt  wird.  Man  könnte  etwa  (wie  Schleiermadier, 
SigAvnrt,  Ribot  usw.)  eine  Tafol  der  Charaktrro  entwerfen  und  bei  jedem 
ein/plncn  Punkte  hinzufügen,  inwieweit  dieser  Charakter  nun  abnorm  sein 
kann.  Man  kann  aber  auch  für  die  Zwecke  der  Psychopathologie  ein  be- 
sonderes Schema  der  psychopathischen  Persönhchkeiten  entwerfen.  Ich 
teile  hier  ein  soldies  nül;  das  sich  beim  Unterricht  in  der  Psychiatrie  in 
Heidelberg  bewihrt  hat  Es  macht  keinen  Anspruch  auf  Originalität  der 
Erfindung  und  msg  im  gleichen  Augenblick  wegfallen,  in  dem  ein  anderes, 

^  Die  Franxoaen  Lezeiciuten  unter  ,^lanc"  einen  vorübergeiienden  Zustand  von 
Unbcnnnlichkeit  und  GedmkMilMra.  (ViMliar.  3i8.) 

*  Eine  solche  Ätanie  lomml  I  ri  <I  -r  Paralyse,  rn  m  inisch-depressivf^n  Irresein 
und  kurx  und  angedeutet  selegentlich  auch  bei  der  Sciiizoplireaie  vor.  Auch  die 
■onile  RfkikbÜdui^  wt  luwvitoii  von  nuiiwclMn  PluMa  begleitet. 

«  Dvr  W«in  als  SoisenbradMr. 
4  Vgl.  Wamtfu»  (3«6b). 
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besseres  mitgeteilt  wird.  Es  soll  nichts  geben  als  eine  brauchbare  Übersicht. 
Die  abnoriiien  Charaktere  sind  praktisch  äußerst  bedeutsam.  Zumal  der 
Kriminalpsychologe,  aber  auch  der  Pädagoge  müssen  sich  mit  den  ver- 
flduedenen  Typen  genau  bdcannt  machen.  FQr  die  thcoretiBclie  Psychologie 
de«  Abnormen  indessen  ist  ihie  Bedeutung  zienüich  gering. 

Abnorme  Charaktere: 

I*  Aktivität: 

•)  Oberoormal:  erelhücher  Tjpus, 
b)  ontanioniMl:  torpider 

9.  Grundstimmiang: 

a)  heiter:  konAtitutionelle  Manie  (auch  Abeateurer), 

b)  traurig:  konstitutionelle  Deprea»ioa  (HvpochoiKlrie,  konititutMiMU»  Neuruthonie), 
cj  zommatig:   Schimpfer,  Polterer^  N&i^ler, 

d)  ingsllieh:  ingtüictier,  idiOeblenier  Tjpui. 

3.  Affoktansprechbarkeit: 

a)  Rohfell ,   Härle   (gpboronor   Wrl  rocher,  morol  iitSilMiy)$ 
h)  Lnipiuuisamkt^it,  Be<»nfluÜba,rkcit. 

4.  Will«iis»phlr«: 

•)  Bnsrgie  (Kraftnaturen,  RfkjuichtaloM,  GewaHnMiMdbcin)» 

b)  Schwach«  (haltloser  Tjpuif  geborener  Landatreieher,  geborene  Proekituierle). 

5.  E  i  g  e  n  b  c  r  i  e  Imi  n  g : 

a)  stark  (ar^öhnischer,  leicht  gekränkter,  mißgünstiger,  eifersüchtiger,  paranoider 
Tjjpv»:  (äerwertige  Idbe,  psychopathiidie  Paxanoi^, 

b)  schwach  (vertnuensaeliger,  naiver,  hannloeer  Typue). 

6.  Umwelt  Verarbeitung: 

«)  »tark   hejaiiend:    Streber,  Hochstapler, 

b^  idiwach:   Trlumer,  Phanlaat  (auch  Pseudologia  phaatislica)» 

c)  stark  venioinwd:  weltfrenider  Fanatiker  und  Prophet. 

7.  Selbstgefühl: 

«)  stark:    (selbstbewußt,  sicher,  Herrenmenschen), 

b)  schwach:    Psychasthenie  (Insuffizienzgefühl,    mangelndes   Selbstvertrauen,  Neigung 

an  manchen  Zwangs!>ymptomen,  Angslneurose), 
0)  unnatürlich  gestr-igcrt  (luieclu):   hystrri<.cher  Charakter  (Veciogenheit,  S^ggeata- 

bilitüt,   Schauspielerei,  Sensationäbedürfiüs). 
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ABNORMITÄT  DER  ART  (QUALITÄT) 

Es  li^  schon  iiu  Begriff  der  Abnormität,  so  wie  er  oben  zu  definieren 
versucht  worden  ist,  daß  jede  Qualität,  die  dem  Durchschnitt  fremd  ist, 
als  abnorm  bezeichnet  werden  muß.  Diese  qualitativ  firamdarügeo  Inhalte 
und  Zustinde  sind  gleichsam  interessanter  als  jene  nur  an  Intensität  unter- 
acbiedenen.  Zu  ihnen  führen  keine  Übergänge:  der  Normale  findet  sie  in 
seiner  Erfahrung  nicht  vor.  Aber  ihre  Bcsclirpihnn:^  horritrt  deshalb  um 
so  größere  Schwierigkeiten.  Häufig  sind  die  Erkrankten,  die  über  solche 
seltsamen  Pbänoineae  Auskunft  geben  solien,  in  der  Totalität  ihrer  Seele 
erkrankt:  sie  vermögen  sich  nicht  mehr  auf  die  Au%abe  einzustellen,  eine 
klare  Schilderung  zu  geben ;  sie  stehen  ihren  Eriebnisaen  nicht  mehr  objektiv 
gegenüber.  Oft  muß  man  Äußerungen  auffangen,  die  etwa  im  Affekt  eines 
halluzinatorischen  Erlebnisses  herausgestoßen  werden,  oder  man  muß  die 
Walirhpit  rückschauend  aus  Niederschriften  oder  Verhören  rekonstruieren, 
die  längere  Zeit  nach  dem  Erlöschen  des  krankhaften  Zustandcs  aufge- 
nommen worden  sind.  Endlich  wird  die  Treue  der  Aussage  über  ein  ab- 
normes Phänomen  gel^entUch  dadurch  verfälscht,  daß  der  Berichtende  sich 
an  der  Aussage  freut,  in  der  Fabelhaftig^eit  seiner  eigenen  Erlebnisse  schwelgt 
oder  sich  interessant  zu  machen  versucht  V\\(]  es  wären  aus  der  Literatur 
leicht  Arbeiten  nachzuweisen,  die  auf  den  deutlich  konfabulierten  Aussagen 
abnormer  Persönlichkeiten  aufbauen  und  daher  ganxUch  irrige  Folgerungen 
ableitend 

Bei  den  p  f  in  düngen  vermag  man  ziemlich  selten  nh norme  Quali- 
täten im  Gebiet  des  Geruchs-  oder  Geschmackssinnes  festzustellen. 

„Er  empfand  im  Beginn  des  Anfalls  einen  sehr  unangAichnicn  Geruch,  einen  ,schrcck- 
lidien',  wie  er  ihn  nie  pt-habt.  d^r  wähnful  des  Anfalls  anlin^lt."  (Sander,  u-8,  S.  335). 

„Sie  roch  die  verschiedenartigsten  Dingo,  die  sie  nicht  näher  bezeichnun  und  doulea 
Iflnnto  und  wofür  rie  keine  Namen  hatte,  wozu  aber  objektive  Veranlassung  durehaitt 
iiichl  vorhanden  war  D-  r  Gerucli  war  gerade  nicht  iinanjrenrhm  oder  lästig,  mitunler 
Mgar  mit  einem  GefüiU  von  Wohlbehagoa  verbtmden."    (Liockemann,  i85.) 

Auch  der  GesicbtS'  und  Gdiflrsinn,  so  hSufig  auch  Sinnestinachungen 
in  diesen  beiden  Gebieten  lokalisiert  werden,  bringen  quaUbltiv  kaum  etwas 

Abnormes,  sondern  die  Gemeinempfindungen  des  Körpers  aus  der  Sphäre 
des  Tastens,  der  Temperatur,  des  Druckes,  der  Lage,  des  Schmerzes  liefern 
die  der  Art  nach  abnornion  Eindrücke.  (Hitzig [1  23 a]  |?ebrauchl  dpn  Ausdruck 
„Selbstempfinduugen'*.)  \  or  allem  Empfindungen,  die  mi  Leib  und  an  Kupf 


^  Der  Erfahrene  ist  immer  wieder  von  neuem  ersctirerkt,  bei  der  Lektüre  der  Werke 
theoretischer  Psychologen  zu  sehen,  was  sich  jene  wu-klicltkeibifromden  Autoren  alles 
^■■«imaclMn  lawen.  Auch  Oalerreich  gefaSrt  leider  hienu. 
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lokalisiert  werden  (Organempfiudungen)  ^,  werden  von  den  Betroffenen  in 
recht  seltsamer  Weise  beschrieben.  Der  Unerfahrene  darf  freilich  nicht 
übersehen,  daß  gel^ntUch  ein  Wahnkranker  höchst  merkwürdige  Schilde- 
rangien  von  Sensationell  liefert;  die  doch  nur  dem  Grade  naeh  von  der  ge- 
wöhnlichen Erfahrung  veracfaieden  sind.  Er  schildert  dann  nur  aus  seinen 
Wahngedanken  heraus;  diese  sind  das  Abnorme.  Auch  macht  sich  gel^nt- 
lieh  ein  Rentenquerulant  darhirr  h  ^vichtig,  daß  er  die  unglaublichsten  Aus- 
drücke z.  B.  für  irgend  ein  gcwöhnUches  Erlebnis  des  Kribbclns  wählt 
Aber  es  gibt  andererseits  zweifellos  Empfindungen,  z.  B.  im  Kopf,  bei  denen 
die  Erkrankten  von  selbst  betonen,  daß  diese  Qualen  mit  gewöhnlichen 
Kopfschmenen  gar  nicht  su  vergleichen  seien.  „Kopfweh<%  —  das  sd  ihnen 
von  früher  her  wohlbekannt,  aber  dies  sei  etwas  Neues,  nie  Dagewesenes. 
Meist  hat  die  Sprache  keine  Bezeichnungen  zur  Verfügung,  die  diesen 
Kranken  charakteristisch  genu?  erscheinen.'  Deshalb  greifen  sie  zu  dem 
Mittel  der  Umschreibung,  des  iiüdes'. 

mE»  war  mir,  als  ob  der  Kopf  hinten  einen  Buckel  beklma,  ich  fühlte  ihn 
ganz  deutlicli  wach.s(>ii,  und  doch  überzeugte  ich  mich  durch  Abtasten  mit  der  Hand 
und  im  Spioi^'l,  dnfj  nichts  von  cinoai  Buckel  zu  sehen  war  (Zwangsempfindungen).  — 
]ck  merklo  (ohne  Spiegol),  dalj  sich  meino  Gesichtszüge  veränderten,  sie  nahmen  einen 
lückischon,  boslinflcii  Ausdruck,  an.  —  Ein  eisernes  Band  schelnf  f^rn  Kopf  zu 
umschlietSen  und  ihn  immer  mger  und  enger  zusammen  zupressen .  —  Einzelne  Schnurr- 
baithmre  wefden  hmu«g«wundert."  (Scmeber»  s84»  S.  lAg.) 

hSi*  hebt»  immer  das  GedftlU  gdialit,  dM  Gehirn  «ehwebe  zwischen  Himmel  und  Eid», 
wie  wenn  09  mit  Wasser  und  Blut  gespemt  voll  wir«*"  (Pkjeh.  Klinik«  HeideUiMg. 

Genoveva  Bäumler,  5.  Mai  1909). 

„Im  Leib  ist  es,  als  wenn  alles  lebe,  ab  wenn  Tiere  darin  herumkröchen.  — 
Mein«  Lungenflügel  waren  seitweiae  nahezu  völlig  abeorUert,  ob  nur  durch  die  Tltigkeit 
des  Lungonwurms  oder  a\u'}i  >}nrch  Wunder  anderer  Art  vermag  icli  tiicht  zu  sagen;  ich 
hatte  die  deutliche  £mpfindung,  daü  mein  Zwerchfell  f^nz  oben  in  der  Brust  fast  un- 
imttaUMr  unter  dem  Kemkopfe  leß  und  nur  noch  ein  kleiner  Rest  der  Lungen  duwisdien 
sich  beCuid,  mit  dem  idi  k«um  tu  atmen  vermochte."  (Schreber,  iHk*  S.  i5o.) 

„Manchmal  schien  alle^  in  mir  lebendig  zu  werden.  Mein  Körper  wurde  oft  anßer- 
ordeullicli  elastisch,  biegsam,  und  ich  möchte  sa^CQ  plastisch,  mein  Becken . . .  auffallend 
klein  und  schmal."  (Staudenmeiar«  3o3,  S«  11 1.; 

„Ich  habe  tu  fifferen  Malen  kOnere  oder  lingere  Zeit  öhno  Magen  gelebt  .  .  . 
Manchmal  wurde  mir  uii mittelbar  vor  der  Mahlzeit  ein  Magen  sozusagen  ad  hoc  ange- 
wujidf  rt  .  .  .  Freilich  war  dies  nie  von  langer  Dauer;  den  mir  angewunde rton,  übrigen« 
auch  nur  minderwertigen  Magen  wunderte  mir  die  v.  W.sche  Seele  in  der  R^ol 


1  Es  i^ei  daran  erlnnt-rf,  daß  nrrrnalerweise  den  meisten  einzelnen  inneren  Organen 
keine  Empfindungskomplcxo  zugeordnet  sind,  die  über  deren  Existenz  und  Lage 
AufMhluB  gdiien. 

'  Es  ist  die«  ja  MlbstvwstindHch:  die  Sprache  ist  nur  die  Summe  aller  Ausdradte 

für  (las  Normale.  Die  geistig  Abnormen  sind  keine  Gemeinschaft,  die  unter  «.ich  eine 
eigene  Fachsprache  für  diese  Sensationen  schaff»  könnten.  Und  selbst  wenn  jemand 
aleuble,  ui  den  grofien  Lendesaiutalten,  in  denen  die  Kranken  oft  JTahnehnte  zusammen» 
leben,  müßte  eine  solche  Sprachschöpfvmg  möglich  sein,  so  möge  er  bedenken,  daß  es 
sich  hier  um  höchst  subjektive  Phänomene  handelt.  Kein  Kränker  kann  den  andern 
davon  überzeugen,  daß  beide  dasselbe  Erlebnis  teilen,  und  nur  UI  den  wenigen  später 
in  erörternden  Fällen  des  Gedankenmachens,  des  Gedankeoabddiena  usw.  finden  die 
PsiychoUscheti  gelegentlich  die  gleiche  sprachliche  Bezeichnuiig. 

*  Sdtsame  Mißempfindungan  a.  s.  B.  bei  Seriio  (»94). 
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noch  wahrend  der  betreffenden  Mahlzeilen  wieder  ab  .  .  .  Die  genossenen  Speisen 
und  Gelr&nke  ergossen  sich  dann  ohno  weiteres  in  die  Bauchhöhle  und  die  Ober- 
schenkel, «in  Voiganff,  der,  so  unglaublich  er  klingen  mag.  nach  der  DautlichketI  der 
Smjifindttng  ffir  außk  außer  allem.  Zweifel  la^;."  (Schreber,  a84  S.  idi/a.) 

Im  folgenden  Beispiel  venniadieii  sich  HalluzinatioaeD  in  aelteamer  Weise 
mit  abnormen  Emptindungen,  wobei  der  Kranke  interessanter  Weise  das 
Verständnis  halluzinierter  Worte  mit  seinen  Jdoisthetiscben  Sensationen 
in  Zusammenhang  bringt: 

,,Die  Sprache  kann  ich  hören,  altor  nicht  vorstchtin,  oder  verstehen  kann  ich, 
was  so  gesprochen  wird,  aber  nicht  erfassen  .  .  .  Jetzt  gelil  es  auch  etwas  zu  hoch, 
der  Gaumen  kann  das  nieht  mehr  leiAten."  Sein  Gaumen  und  sein  Gurgclknopf 
seien  beschädigt,  er  müsse  mehr  den  Oberkopf  »proclicn  lassen.  Früher  konnte  er 
die  drei  Irrenhäuser  verstehen,  das  sei  ihm  aber  jetzt  zu  hoch,  das  geistige  Bild  sei 
ietxt  zurückg^sngen,  «r  kleine  nicht  mehr  lesen.  In  Friedrichsberg  sei  es  daa 
Maschinen sp reo nen  gewesen,  jetzt  könne  er  die  holio  Sprache  nicht  mehr  finden. 
Es  könne  mö^liclt  sein,  daß  er  bald  nicht  mehr  weiter  sprechen  könne.  Der  Gurffcl- 
knopf  habe  ihn  geistig  deracriierC,  «o  daß  er  niehta  mehr  verstehen  kfinne.  Diä 
Sprache,  HiV  ihm  früher  gehörte,  habe  er  jetzt  nicht  mehr,  weiX  der  Gaumen  be- 
schädigt sei.  (Ollo  ötolf,  33.  XI.  09,  Langenhorn.) 

Auch  das  Glcichgcwichtsempfin  den  ist  oft  seltsam  gestört,  z.B. 
bei  bannenden  Ohnmächten  schwindet  alles  „Gefühl"  der  Schwere,  alles 
Irdische  fällt  ab,  engelg:leiche  Leichtigkeit  leitet  wundervoll  über  in  das 
Bewußtsein  des  ISiichts.  Auch  in  manchen  Räuschen,  in  der  Luft  des  Hoch- 
gebirges, bei  schnellen  Lufldrudcschwankungen  entstehen  solche  Sensationen 
des  Schwebens  oder  des  G^nteils:  des  Gelähmt-  oder  Gebanntseins.  Viel- 
leicht ist  schon  das  besondere  Allgemein — „gefühl",  welches  bei  den  meisten 
Kranken  das  Fieber  zu  besrlpiten  pflegt,  qualitativ  etwas  Eigenartiges ^ 

Manchen  Kranken  genügt  nicht  der  Vergleich,  das  Bild,  um  die  Seltsam- 
keit der  Sensationen  zu  bezeichnen:  sie  greifen  zu  Wortneubildungen 
(Neologismen).  (Kemers  Seherin  150,  S.  234.) 

„Ihr  Schlaf  aet  so  «airiscb  tmd  vcrzwaiflungivoU'.  Die  Verdauung  sei  rundum  go- 
guigen,  ea  habe  den  Bückatrang  gehoben,  uiid  der  Sddaf  aei  hinten  oben  rana- 
gekommen,  dabei  habe  es  den  Rüdutrang  so  auf  und  «b  geriaaen.  Der  Kopf  war 
wie  neblig,  wie  zugeklappt,  als  wenn  sie  gähnen  müßte.  Die  Huhe  war  ganz  nervöe, 
lag  immer  um  den  Leib  und  im  Rückgrat.  —  Einmal  wurde  ihr  aus  dem  Rücken 
ein  Rosenkranz  gezogen,  Perle  für  Perle  habe  sie  den  Schmer«  empfundeb."  (Lium 
Leber,  2.  IV.   i3,  Psychiatr.  Klinik,  Heidelberg). 

,,lch  halle  eine  TfKlesnncht.  Auf  ^lor  linken  Seile  her  wir  e^  vßllie;  ,nhgvl)ninnl 
l>ia  in  die  Mille  d^is  Leibt»,  die  GeharinuLler,  das,  was  eht:  Leiitinsessenz  m  Natur 
enthält,  das  hat  er  mir  abgebrannt,  abgerissen,  das  gab  sich  herunter.  An  der  Lungen 
und  im  Herzen  hat  es  immer  gemacht  heUoUct;  hinten  ist  e«i  zum  Darm  hinauf* 
gefahren  wie  ein  Schuß,  kein  Stuld,  eine  Flüssigkeit.  Das  ganze  Jahr  hat  er  mir 
die  Natur  abgetrieben,  ich  bin  hingefallen  vor  Bland,  wie  Dörnchen  hab  ich  Stiche 
im  Rücken  gehaht.  Dann  hab  ich  aucli  Tierchen  mit  hineingegessen,  schleim;» rtijjo, 
schmutzig  Flöckcheii  auf  dem  Kaffee  von  besonderem  Geschmack.  Im  Magen  haben 
die  aich  netiartig  ausgebreitet,  wie  aua  Seilen,  an  deren  jedem  ein  WOrmchen  hingt; 
die  haben  die  Nerven  abgebi>sen,  da  Iial  frekrachl  in  di-r  Rrust  nrul  dem  I-eih  wie 
Knochen."  (Blinde  SchUophrenie.  Marie  Erlingcr,  q.  I.ii,  Psychiatr.  KXinik.  Heidelberg.) 


^  Auch  die  gewöhnlichen  SchwindelaustSnde  gehören  eigcnllidi  hierher. 
Man  vgl.  hierxu  die  alte,  vorzügliche  Studie  von  Purkinje  (a5i):  ferner  Lotie  (190), 
S.  443;  HUfitf  (»3«}.  Pick  (»39«), 
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Taucht  in  der  Erinnerung  irgendein  eigenes  friilieres  Erlebnis  auf,  so 

Sfl^;en  seine  Einzelheiten  von  dem  Bewußtsein  der  Bekanntheit,  dem 
licb^ktttaliewiißlseia  begleitet  wa  mu  Sei  ee,  daß  dieses  Moment  nur 
eine  Segldlerscheinuiig  der  einielnen  Vontellung  ist,  welches  auch  fehlen 
kann,  sei  es,  daß  es  jeder  Yoieteilai^  —  nur  verschieden  beachtet  — 
anhaftet,  auf  jeden  Fall  k-?inn  fs  fihnorm  gestaltet  so'm.  Fs  gibt  nämlich 
Fälle,  in  denen  eine  genaue  kühle  lieurteiiung  einer  Situation  das  Gewißheits- 
urteil ergibt:  sie  ist  neu,  und  trotzdem  haben  die  Einzelheiten,  trotzdem 
hat  ihre  Zusammenordnung  den  Charakter  des  »J)ijä  vu"  (Fausse  recon" 
rudtaanee). 

Ich  trete  in  «ine  fremd«  Wohnung  ein.  um  einen  Besuch  zu  machen,  und  muß  in  einem 
Zimmer  einige  Minutea  «irlni.  Und  obwohl  ich  baitiimnl  weiß,  daß  ich  noch  nie» 
mals  in  diesem  Zimmer  w^r,  glaube  ich  plötzlich,  gonau  die  gleiche  Situation  schon 
eiiuual  crkbt  tu  haben.  Bi»  in  alle  Einzelheiten  geht  diese  Täuschung;  ^edcs  Bild, 
jede  \'h%b,  die  ZuMmmenonlmBii;  dm  Gtona  kommt  mir  g^nde  M»  wio  ich  li« 
jetct  »ehe,  bekannt  vor. 

Natürlich  braucht  sich  diese  Täuschung  nicht  nur  auf  Optisches  7:u  er- 
strecken:  auch  ein  Gespräch  hat  gelegentlich  dnrrhruis  den  Charakter  des 
schon  einmal  Erlebten  (Dejd  enlendu).  Zuweilen  kann  die  Täuschung  solch 
lebhaften  Grad  erreichen,  daß  ich  trotz  g^enteiliger  Überzeugung  fast 
iwangsmäßig  grübdn  muß,  ob  ich  nicht  doi£  zum  mindesten  etwas  ganz 
Ahnliches  aäon  einmal  erlebte.  Ja,  das  PhSnomen  kann  sogar  ao  genau 
ausgeprägt  sein,  daß  ttch  die  Überzeugung  einstellt,  es  muß  lange  oder 
es  muß  kurze  Zeit  her  sein'.  Meist  währt  das  Elrlebni«^  einer  /aw.w  rrron- 
naissance  nur  einige  Minuten,  doch  gibt  es  eigentliche  Geisteskrank^'.  UA 
denen  es  ohne  Unterbrechung  Jahre  andauert.  In  manchen  Fallen  bezieht 
es  sich  so  einheitlich  auf  jedes  Einzelmoment  des  .Vlltagslcbens  ^  daß 
der  betreffende  Kranke  g^ub^  ein  zweites  Leben  ab  völlig  getreue  Nach- 
ahmung eines  ersten  Lebens  wiederholen  zu  müssen*. 

Im  Gegenspiel  zum  D^jä  vu  kann  eine  Walirnehmung,  die  ich  (kühl 
urteilend)  als  sicher  bekannt  fe=tslplle,  den  Charakter  der  Fremdartigkeil 
annehmen.  Ich  weiß,  dies  ist  mein  Zimmer,  es  sind  meine  Bücher,  und 
doch  kommen  sie  mir  so  eigenartig  fremd,  fern,  unwahrscheinlich  vor. 
Ich  werde  dadurch  viellcichl  an  meinem  Bekanntheitsurteil  nicht  irre,  aber 
ich  wnß  doch  genau,  daß  ich  etwas  Besonderes»  Eigenartiges  eriebe.  Diese 
Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt  hat  zwar  mit  den  Vorstel- 
lungen, d.  h.  den  Erinnerungen  und  ihrem  Bekanntheitscharakter  eng  zu 
tun,  doch  leitet  sie  andererseits  zu  den  Störungen  des  Icherlebnisses  über 
und  wird  daher  dort  nochmab  erwähnt  werden. 


1  In  der  schfinen  Litenlur  ut  dies  Motiv  oft  verwertet  worden.  Fiidier  (0») 
stellt  eine  ganze  Anwlil  ni  lftrstelleii  zusamni<-n.  St  liicr  Studir  entn' Iinif  ich  auch,  daß 
A.  L.  Wignn  in  Dualitj  of  Mind  i844  das  erstemal  darauf  aufmork^am  gemacht 
haben  toll.  Vgl.  femer  E^romard  (54),  Bernard  Leroy  (19),  Hrymans  (117),  Janct  (|36); 
Ballet  (0  a),  Anjel  (5):  Dejd  vu  als  Erinüduii^xen»clioiining.  —  Kräpelin  (l6s)  bn^jt 
auch  f>inr-  At^cinaoderseUung  mit  der  älteren  Literatur  (bis  i8ä6). 

2  Ballet  (^üa). 

'  Einer  der  UnprQnge  des  Glaubens  an  die  Seelenwanderung.  Über  d».%  D^ä  Ml 
der  Gfiste!»k ranken  vgl.  Rosciil>crg  (369).  Dort  «och  di«  elegant  ordiefatote,  völfig 
außer  jeder  firfahmng  schwebend«  Jlieorie  BergiOQt. 
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Man  muß  untersciieideii :  ein  aktudk»  Erlebnis^  kann: 

1.  richtig  beurteilt  werden  trotz  des  Phänomens  des  vieu, 

2.  falsch       „  „      wegen  ^         «  „  „ 

3.  richtig      „         „      trotz  der  EntCremdung, 

4.  falsch       „  wegen  „ 

Pick  (240)  schildert  z.  B.  einen  Schizophrenen,  dem  Mozartsche  Melodien 
bdm  Aimflfeii  jedesmal  ab  schon  von  ihm  erdacht  ersdieinen.  Der  Kranke 
nennt  dies  »JKeddive  in  den  Gedanken«*.  Lemattre  n72)  macht  auf  jene 
FlÜle  aufmerksam,  bei  denen  die  Kranken  glauben,  das  nämliche  Erlebnis 
schon  geträumt  zu  haben.  Er  deutet  dies  gleichsam  als  einen  Ausw^ 
aus  dem  li^^wußtsein  des  Widerspruchs  zwisclion  dem  rirliti^'en  Erlebnis- 
urteil („es  isi  neu")  und  dem  doch  vorhandenen  Bekanntheitscharakter. 
„Oa  ich  eä  tatsächlich  noch  nicht  erlebt  haben  kann,  und  da  es  mir  doch 
SO  bekannt  vorkommt,  mufi  Usk  es  wohl  sogelriamt  haben'.'* 

In  gemssem  Sinne  verwandt  mit  dem  M>en  erwähnten  Erlebnis  des 
Pickschen  Kranken  ist  ein  weiteres:  dort  erscheinen  Melodien  nicht  nur 
schlechtweg  als  hpkrjnnt  (also  schon  (»riebt),  sondern  von  ihm  erfunden; 
hier  sinr]  Geschehnisse  zwar  nicht  wirklich  bekannt  (also  nicht  schon  erlebt) 
aber  von  irüher  „bestimmt**,  freilich  seltsaniorwelse  nicht  von  der  Kranken 
vorausbestiinmt,  also  prophezeit,  sondern  ganz  allgemein  vorausbestimmt 

„Es  Mi  ihr  timnep  vorgekommen,  all  ob  alles,  was  geschehe,  vorausbestimmt  sei. 
Erst  bei  den  anderen,  dann  bei  sich  seibat.  Selbst  die  alltäglichsten  Diilgtt.**  (Pajchiatr. 
lUinik,  Heidelberg.  Mila  Schild.  i3.  V.  i5.)  (Sieb«  «ucb  unten.) 

In  manchen  krankhaften  Zustünden  3  zeip-en  sich  Störungen  der  Bekannt- 
hcitsqiialitat  in  dem  Sinne,  daß  irgendein  Vorstellungskomplex  -  sei 
es  ein  Ereignis,  von  dem  andere  erzählten,  sei  es  eine  eigene  Phantasie- 
vorstellung, sei  es  ein  Traum  —  als  real  selbst  er  lebt  beurteilt  wird,  liier 
Stellt  sich  also  nicht  nur  das  Bicht^eits-  oder  Bekanntheitsbewußtsnn 
(gleichsam  als  seltsamer  Nebenbefund  bei  sonst  korrektem  Urteil)  ein,  son- 
dern das  Urteil  selbst  wird  verfälscht:  der  Kranke  glaubt  etwas  wirklich 
erlebt  zu  haben,  was  er  tatsächlich  nur  träumte  oder  dichtete  (Pseudologia 
phantastica)*  oder  was  er  zufällii?  irgendwie  von  and*  r 'n  erfuhr.  Man  spricht 
dann  von  Erinnerungstäuschuugen^  Aber  endlich  gibt  es  auch  Fälle, 

>  Es  kann  aiteh  mokmk  aem.  Vgl.  LMoaltM  (179)  Pammmsie  IdnUiqm  fD0ä 

exiaäi). 

*  Daß  hierher  viele  Überzeugun^n  von  Prophoseiungen  sehöreo,  ist  sichergestellt. 
IfierOber         sptter  bei  dem  „nreiten  Getidit**.  DromaTcl-AflMt  (54)  und  Janet  (i36) 

in.Tchon  «larauf  nu  rinorivsnm,  daß  gr  lt^^-ntlicli  «la«*  D^^'^J-v^ü- Erlobnis  aus  dem  andern 
der  Entfremdung  der  Wahmehmungswelt  erst  hervorgeht.  Zur  JSntfrMndaAg  vgl, 
Scbneider  (38a  a)  tmd  SehiMer  (aöi). 

>  Besonder«  M  dorn  KorMkmvBclMO  Sjmptomenkomplex  und  aeinm  XonÜabulttioiwo 
(beim   K  nf'rnuma.  Alkohftlfareut,  Senium)  und  (aeltener)  in  erlabnitreidMn  Phasen 

der  Scliizüphrenio. 

*  Eine   besomlen  Raritlt  ist  die   negalivo   Paramnesio  LemaiLres   (17a,  S. 

Der  Kranke  glaubt,  soeben  etwas  gefragt  zu  haben  und  erwKrtok  ungeduldig  die  Ant- 

•wort:    Nun?    —   obwolil    vT   diirchatis   tiiclits   pv-fm^ft  Iwt. 

A  Es  sei  auch  daran  erinnert,  daß  alle  nur  einigermaßen  pIiantasidieKabten  Kinder 
in  «OMT  g«win«n  Zeit  ihrer  EntwieUtK^  PaendologtttaQ  aind.  Man  denke  «r  det 
viatgeoannto  Beiapiel  eiM  Gottfried  Kellera  .»GrOnem  Heinnch",  I,  Kapitel  8,  S.  87— 93. 

3  KÜkm  VcifMdMade  Piyttolo|le  Hl. 
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in  denen  die  Kranken  einen  Vorstellungskomplex  oder  einen  Gedanken, 
den  sie  soeben  wirklich  vollzogen  haben,  in  unrichtiger  Weise  als  von 
froher  her  bekannt  auffassen  und  daher  fälschlich  weit  in  die  Vergangen- 
heil zurückschieben.  So  entsteht  z.  B.  eines  Tages  in  einem  VVahnkranken 
unvermittelt  der  Gedanke,  er  werde  von  seiner  vorgesetzten  Behörde  ver- 
folgt, und  eog^ch  stellt  sich  die  Übeneugung  unvenrOckber  ein,  daß  er 
dies  dem  Benämen  seines  Amtsvorstandes  schon  vor  10  Jahren  angemerkt 
habe,  als  er  sich  jenem  zum  Dienstantritt  meldete.  In  der  Tat  aber  hat 
er  damals  vor  10  Jahren  gar  nichts  bemerkt:  es  li^  eine  Erinnerungs- 
fälschung vor  (Hückdatierung)*. 

Von  der  Erinnerun^slälscliung  —  Phantasma  des  Gedächtnisses  —  (ein 
Oberhaupt  nicht  Erlebtes  wird  als  erlebt  vorgestellt^  unterscheide  man 
(mit  G.  E.  Maller  215  III,  S.  320)  die  Erinnerungsverfluscfaung :  ein  erlebtes 
Ereignis  wird  in  der  Erinnerung  entstellt.  Haf'  hierzu  manche  Gemüts- 
kranke besonders  neigen,  ist  begreiflich.  So  ändert  der  Melancholiker  viele 
seiner  früheren  Erlebnisse  im  Sinne  schwermütig  pessimistischer  Auffassung 
ab;  der  Manische  schmückt  sie  in  lustig-übermütiger  Weise  aus.  Aüe  diese 
Verfälschungen  würden  in  das  Gebiet  der  Psychologie  der  Aussage 
hineinfähren.  Man  kann  auch  gelcgentlidi  feststdlen,  daß  die  Erinnerung 
an  ein  frflheres  wiiklicfaes  Erlebnis  oudurch  verfUscht  worden  ist,  daß  über 
die  Tatsachen  schon  einmal  eine  irgendwie  entstellte  Aussage  erfolgte  (ent- 
stellt vielleicht  im  Scherz  oder  in  bewußter  Übertreibung),  und  nun  herrscht 
vor  der  sozusagen  originalen  Erinnerung  diejenige  an  die  frühere  Aussago 
vor.  (G,  E.  Müller  215  III,  S.  308.)  Oft  werden  nicht  die  Einzelheiten  eines 
Erinnerungskomplexes,  sondern  nur  seine  zeitliche  Entfernung  von  der 
Gegenwart  verfllscbt*.  G.  Ei  MoUer  fOhrt  noch  mandierlei  Euilewingen  der 
Ennnerun|8fiU8chungen  an:  additive  und  eoblraktive  (Wemicke),  positive 
und  negative  (Oetiker),  und  er  teilt  die  positiven  wiederum  ein  in  die  freien 
Falschorinnerungen  und  in  die  mit  nur  falscher  zeitliclier  Ix>kalisation, 
ferner  in  die  akzessorischen  usw.  (21 5  III,  S.  322.)  Doch  beleuchten  diese 
Schemata  das  ganze  Problem  nicht  eben  hell  ''.  Eine  besondere  F'orm  der 
Fehlcrin nerung  (Paramnesie)  ist  auch  jener  Fall,  bei  dem  ein  wirk- 
liches einheitliches  Erlebnis  in  der  Erinnerung  sich  spaltet,  indem  sich 
seine  Kontinuität  in  mehrere  gleichairtige,  aber  doch  nicht  aufeinander  be- 
sogMie  Erlebnisse  zerlegt  (reduplizierende  Paramnesie).  Ein  solcher  Kranker 
erinnert  sich  z.  B.  ^hr  wohl,  mit  einem  Herrn  Pick  mehrmals  zu  tun 
gehabt  zu  haben  —  vielleicht  waren  es  auch  vorscliirdene  Picks  -,  aber 
jedenfalls  deckten  sie  sich  keineswegs  mit  diesem  Professor  Pick,  bei  dem 
er  sich  gerade  befindet,  und  der  ihn  doch  in  der  Tat  jüngst  mehrmals 
besuchte.  (Im  Semonschen  Sinne:  mangelnde  Homophonie^)  Endlich  ge- 

1  Sioho  besonders  die  ilter»  (1886/87)  Arbttt  von  KFMpalin  (i6a)  und  G.  £.  Malier 

(2i5).  III.  S.  320  ff. 

2  Eint)   , .blasse"  Eriimcning  lälil  schlicfieti:    ,,Es  ist  Mlmri   laji?<^  her". 

'  Dies  auch   von   Jor   Müllersclien  Aufslelluiur  einer  seciisfachm  Entalehun^ 

von  Eriniieniqgitlttichui^un  in  pathologisclnn  Flllan,  III.  S.  348. 

■*  Pick«  (a&6)  intaninnter  Fall  hat  ein  omiuadiai  HiinleidcD.  Eom  trattar» 
Spidärl  «Mr  wldiA  FehleraMMraig  ist  j«ner  „iw«ito  FaU'*  Goriata  (eiii  AlkoholiUr)» 
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hört  ab  eine  Spezialität  auch  nodl  jmßs  nifinomen,  das  bei  Schizophrenen 
nicht  so  selten  ist,  in  diesen  Zusammenhang,  daß  ein  Kranker  bei  allem, 
was  sich  gerade  abspielt,  die  Cbcrzeugung  hat,  gerade  so  habe  er  es 
kommen  sehen.  Er  hat  nicht  etwa  versucht,  vorher  irgend  etwas  zu  pro- 
phezeien, aber  allem,  was  sich  nuu  talsächhch  ereignet,  sieht  er  mit  über- 
legen wegwerfoidem  Geaicfatsausdrack  so:  6S  ist  mir  nidit  neu,  idi  wuftle 
ja  läi^^st,  so  mußte  es  kommen.  Damit  meint  er  auch  aUe  von  ihm  seihst 
ganzlich  unabhängigen  Einzelheiten,  etwa  wenn  sich  ein  Schmetterling  in 
das  Zimmer  verirrt.  Eis  handelt  sich  also  hier  auch  um  eine  fausse  rccon- 
naimince,  aber  kein  d^jä  rii.  —  nicht  um  die  Täuschung  über  einen  von 
frülierer  ReaUtat  her  stamtiienden  Bekanntschaftaclkarakter,  son(](?rn  um  die 
fälschliche  —  mit  Fehlurteil  verbundene  —  Erinnerungsgewiüheit  einer 
froheren  Phantasievoislellung*. 

Ein  aufmerksamer  Leser  könnte  hier  mit  Recht  einwenden»  daß  es  ncfa 
doch  bei  diesen  abnormen  Phänomenen  nicht  um  eine  AbnormitSt  der  Art 

(Quahtät)  der  Vorstellungen  handle.  Es  liege  nur  eine  falsche  modale  Be- 
urteilung vor.  (G.  E.  Müller  21 5.)  l'nd  in  der  Tnt:  die  letzt  geschieh  rtpn 
Phänomene  bergen  das  AhTiornu^  nicht  in  der  Qualität  der  Vorstellungen 
oder  zum  mindesten  nicht  m  ihv  allein,  sondern  auch  in  dem  angeschlossenen 
Urteil.  Insofern  würden  diese  Störungen  nicht  in  diesen  Zusammenhang 
gehören.  Wenn  man  aber  jrae  bnden  ersten  Symptome  (das  d^jä  vu  und 
die  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt)  betrachtet,  so  kommt  es  dort 
nicht  imnMr  su  einer  falschen  Beurteilung,  sondern  nur  der  den  Vor- 
stellungen irgendwie  angegliederte  Richtigkeit^ikoelfizlent  ist  abnorm.  Dabei 
sei  freilich  ausdrucklicii  zugegeben,  daß  hier  nicht  das  Phanoiii*  ri  des 
.  Richtigkeitsbewußtseins  bzw.  das  Fremdheitserlebnis  selbst  als  abnorm  er- 
scheint, sondern  nur  seine  Verbindung  mit  einem  unzugehörigen  Inhalt 
Die  Erinnerungsgewißheit  selbst  kdnnto  überhaupt  nur  insofern  ab 
abnorm  gedacht  werden,  als  jemand  in  der  Fähigkeit  wiedersuerkennen 
(oder  besser  die  Bekanntheitsquahtät  zu  erleben)  im  allgemeinen  geschwflcht 
werden  oder  indem  er  sie  ganz  verlieren  könnte.  Solche  Falle  wurden 
mir  nie  bekannt'.  Der  paranoide  Schizophrene  leistet  zwar  in  Erinnerungs- 
fabchungen  gel^otlich  Außerordentliches,  aber  er  ist  keineswegs  all- 
gemein in  diraer  Hinsicht  gestört:  neben  den  gröbsten  Täuschungen 
vermag  er  andere,  außerhalb  seiner  Ptoanoia  liegenden  Inhalte  vfiUig  klar 
und  riditig  modal  su  beurteilen.  Er  benutzt  also  i^Mchsam  den  Apparat 
^er  modalen  Beurteilimg  formal  richtig  und  wird  nur  auf  Grund  von  ab- 
Domien  QuaHtäten  seiner  paranoiden  Infinite  zu  irrtümlichen  Folgerungen 
verleitet.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  f^M  horen  diese  abnormen  Erschei- 
nungen doch  in  diesen  Zusammenhang,  da  nicht  der  Urteilsakt,  sondern 
die  Vorstollungs-  bsw.  Wahmehmuqgsf onn  dann  das  Abnorme  beigen.  Der 

fJor  ein  olnlicltllclics  Erlfbni'^konlinuum  in  fünf  Teile  zerlegt,  dabei  aber  tlie  Inhalte 
der  etnzfliiei)  Krlebnisie  ganz  richtig  init<-i[)ander  identifiziert  oder  aufeiiunder  beüeht 
(RMcnberg  [aCtj]).  —  Famer  Sittig  (^97  a). 

^  Hi«nu  Tgl.  baamkri  KrMpelb  (i6a). 

*  Sit  «fMziativft  Seattnbliiidhmt  gchflrt  nur  tdiflUbar  lüeclMr.  Dagegen  hat  Duprfai 
TopagnoB»  gvinaM  BwitJwHigwi  lu  dem  hrar  G«aMintm  (RoMnbarg»  369,  S.  Sog). 
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Unlcrsf  hiod  iwisclien  dorn  D^ä  m  und  der  schizophrenen  Erinnerungs- 
läus(  hung  bestünde  dann  nur  darin,  daß  es  im  letzteren  Fall  zu  eintm 
tatsäclilich  falschen  modalen  Lrteil  kommt,  im  ersteren  nicht,  während  das 
rein  Phänomenale  des  Erlebnisses  selbst  in  beiden  Fällen  gleich  wäre. 
Die  interesflaate  Frage  nach  der  Ursache  dieser  Verschiedenheit  Uftt  sich 
zwar  einfach  und  banal  damit  beantworten,  daß  der  Kranke  mit  dem 
falschen  Urteil  ja  eben  der  geistig  Kranke,  der  Schiioplirene,  sei,  während 
das  £)^^d-i?u-Erlebnis  (mit  dpr  richtigen  Beurteilung)  ja  den  nicht  Kranken 
(Psychopathen)  heinisuche,  in  der  Tat  aber  laßt  sich  psy  chologisch  über 
das  Zustandekommen  des  geschilderten  Unterschiedes  noch  fast  nichts  aus- 
sagen. Man  kann  iwar  darauf  hinweisei],  daß  die  paranoiden  Erlebnisse 
des  Sdüsophrenen  schon  »»Deutungen**  sind,  bei  denen  das  rein  Wahr- 
nchinungsmäßige  zurücktritt  und  in  seiner  besonderen  KonsleOation  auch 
nicht  rückdatiert  wird.  Fälschlich  rückdatiert  wird  nur  ein  sozusagen  rein 
inneres  Erlebnis,  nämhch  der  Claube,  die  Überzeugung,  daß  —  um  im 
Beispiel  zu  blcilteii  —  der  Amlsvorstand  schon  vor  zehn  Jahren  in  seinem 
Benehmen  xMÜjgunst  ausgedrückl  habe.  (Jenauer  genommen,  tragen  also 
hier  nicht  ^lekie  Wamnehmungsinhalte  —  wie  beim  Dijä  uo  —  ein 
fllschUches  Ridhtigkeitsbewußtsein,  sondern  eine  Bewußtseinslage,  eine 
Bewußtheit  wird  ab  schon  frfiher  einmal  erlebt  modal  inrtflmlich  beurlnlt 
Man  könnte  hieraus  also  fol?cri>,  daß  das  Wifdererkennen  einer  Bewußt- 
seinslage oder  ihre  modale  Heurtollung  überhaupt  besonders  schwierig  ist 
Man  könnte  dies  vermutungsweise  verallgemeinern,  indem  man  die  Kr- 
innerungsgewißheit  bei  allen  rein  inneren  (anschauungsfreien)  Erlebnissen 
als  besonders  schwierig  und  unbestimmt  einschätit^  Man  k5nnto  endlich 
darauf  hinweisen,  daß  beim  vu  trotz  falscher  Richtigkeitskriterien  das 
richtige  Urteil  dennoch  meist  zustande  konomt:  „Du  hast  es  nicht  erlebt«*, 
und  daß  bei  der  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt  trotz  der  Entfremdung 
das  richtige  Urteil  meist  gebildet  wird:  „es  ist  dir  doch  bekannt**.  Und  man 
würde  mit  diesen  Gedankengängen  mancherlei  Bedenken  gegen  die  Theorien 
türmen,  die  die  Lehre  vom  Urteil  psychologisch  allein  auf  dem  Richtigkeits- 
bewufilsein  aufsuhauen  bestrebt  sind.  Doch  sind  dies  hier  nur  Hinweise, 
inwieweit  gerade  die  Kenntnis  des  Abnormen  überhaupt  psychologische 
Plroblerae  zu  beleuchten  geeignet  ist.  Die  besondere  Frage  ist  viel  su  ver- 
wickelt, als  daß  sie  hier  ausführhch  dargelegt  werden  könntet 

Während  mnn  beim  Ddjä  vu  und  bei  dor  Selbsttäuschung  des  Pseudo- 
iogisten  annehmen  kann,  daß  in  dm  l»eüeHenden  Ereignissen  oder  Phan- 
tasievorstellungen doch  einzelne  Almüchkeiten  an  frühere  wirkliche  Erleb- 
nisse vorhanden  sind  ^„Anklinge**:  vgl.  Semons  Homophonie),  und  dafi 
daher  sum  mindesten  nie  Tendenz  sum  Bekanntheitserlehnis  eiafOhlbar 
erschon^  v^mag  man  bei  der  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt  gar 
nicht  recht  niher  an  das  Symptom  hinanzugelant^en.  Trotz  der  klaren 
Überseugung;  in  seiner  gewohnten  Umgebung  xu  sein,  trotz  völlig  richtiger 


l  Dies  würde  zu  den  intereMantesten,  hier  leider  xu  weit  abführendoo  Gedanken 
Uber  ttnirtf**  11**1***^  Erldbojaie  vod  ihr»  wilUeb»  Fonn  hinMlw. 

9  Vd.  datu  bMOoden  Karl  Bühlm  AuafÜhningen  in  Minor  gvtttifHk  Entwicklung 
des  KmAm  (SS). 
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Beurteilung  der  Aul^nwelt,  ist  doch  alles  fremd,  fern,  unwahrscheinlich. 
Der  Gedanke  ist  dihw  nicht  von  der  Hand  tu  weisen,  dafi  hier  die  Wahr- 
nehmungen selbst  überhaupt  nicht  abnorm  verändert  sied,  und  daß  viel- 
mehr die  Sabjekl-Objekl-Beddrang  und  ihr  Bewußtwerden  Schaden  ge- 
ütteo  hat^ 


Im  Anschluß  an  die  Erinnerungsverfälschungen  sei  auch  noch  des  ab- 
norm veränderten  Zeitsiunes*  gedacht  Ich  will  zu  dem  allgemeinen 
Problem  seihst  hier  nicht  Stellung  nehmen.  Ich  hätte  auch  nichts  dagegen 
emxuwenden,  wenn  jemand  besweifeln  wdlte,  ob  dies  Phftnomen  in  mesen 
Zusammenhang  geiiöre.  Ich  möchte  hier  nur  erwähnen,  daß  mir  keine 
Stflfungen  des  Zeitsinnes  in  der  Alt  bekannt  geworden  sind,  daß  jemand 
die  „Zeitform"  ii^end welcher  Wahrnehmungen  überhaupt  verloren  hatte. 
Es  ist  zu  erwarten  —  es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  es  irgendwo  exakt 
nachgewiesen  wurde  — ,  daß  Ausnahmezustände  (z.  B.  Vergiftungen,  Er- 
schöpfungen) die  Genauigkeit  von  Zeitschätzungen  erhebUch  beeinträdit^;en 
dürften  *.  Doch  ist  dies  wenig  interessant»  weil  dann  ein  inrlOmUches  Urleil 
nur  auf  Grund  mangelhafter  Beachtung  von  Einzelheiten  der  Objekte  zu- 
stande käme.  Und  wenn  ich.einMi  Augenblick  ängstlicher  Spannung  wie 
eine  Ewigkeil  erlebe,  so  vermag  der  vorherrschende  starke  Affekt  nebst 
seinen  Wünschen  wohl  nur  im  gleichen  Sinne  zu  stören.  Sicher  kommen 
aber  Zeitsinnstörungen  von  Vorste II ungs ablaufen  in  mehrfachem  Smne 
vor.  Einmal  kann  eine  nachweisbar  sehr  kurze  Zeitspanne  von  einer  un- 
endlich großen  Zahl  innerer  Erlebnisse  erfüllt  sein,  so  daß  ich  zu  ihrer  Er- 
rthlnng  das  vielhundertfache  der  Erlebniszeit  brauchen  würde.  Und  sodann 
kann  ein  nachweisbar  sehr  kurz  dauerndes  Erlebnis  in  der  Erinnerung 
außerordentlich  lange  gewährt  haben.  Für  den  ersten  Fnl!  krnnt  j^der  Bei- 
spiele: der  Träumende  erlebt  dns  morgendliche  R:is-,(  In  des  Weckers  etwa 
als  das  Glockensignal  des  ahiahrenden  Bodenseedampfers,  aber  diesem 
Signal  ging  im  Traum  eine  sehr  lange  Geschichte  voraus,  die  doch  von 
vornherein  auf  jenes  Signal  g^chsam  eingestellt  war.*  Mög^icherwmse 
spielen  hier  Erinnerungsfälschungen  des  Erwadienden  hinein,  vielleicht 
ordnet  auch  erst  der  Wache  den  manifesten  Tranmeinzelinhalt  im  Sinrif 
der  Signaldeutung  nacbtr."tp:]ich  ungewollt  ein,  —  aber  ich  muß  zugeben, 
daß  ich  für  das  interessante  Phänomen  weder  selbst  eine  befriedigende 


*  Hierüber  siehe  später  unter  Ichstörung. 

*  Von  ilteren  Arbeiten  Ober  den  Zeitsinn  sei  hier  Vierordt  (3i7),  dann 
d'AlIonnes  (3),  Becher  (ii)  und  «ndUeb  Bflautis  neue  groAo  Aflwit  (17)  arwilint. 
Zur  Pathologie  des  Z«itamnt  vgl.  Klien  (iSa)  und  Füek  (s43). 

'  Bei  starker  Merkfähigkeitsstörung  (Korsaltowscher  Psychoso)  wnr  df  s  nicht 
der  F«U.  Vgl.  Gregor  (oa).  Versuche  mit  M<»calinvefgiftung  in  der  üetdelberger 
hydnaUkebm  Bintk  «rgabflo  nieht*  Bestummte»  cn%«g«o  den  Enahrangwn  Serko»  (393). 

*  Ober  TrSvme  tri.  De  Sanctis  (377),  Hacker  (101),  Kehler  (157)  und  Freud  (78), 

um   nur    weniges,   sehr    vfrsclilwlofi    ( )rifntierte8    rxi    neiiiifu.     Über    patholopische  txJer 
abnorme  Träume  ist  mir  nichts  Brauchbares  bekannt  (weniges  in  Radestock  (a54j 
1879). 
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Eridfining  babringen  kann,  noch  eine  solche  io  der  Literatur  gefunden 
hebe.» 

Ein  anderes  Beispiel  für  jenen  ersten  Fall  der  Zeittauschung  ist  jene  Er- 
zählung von  Menschen,  die  ihren  plötzUchen  Tod  unmittelbar  erwarteten 
und  nun  in  diesen  wenigen  Sekunden  unendlich  vieles  erleben. 

So  berichten  etwa  Skifalircr,  die  von  dem  Luftdruck  «iner  Lawine  grd^  Sirecken 
fortgesdileudcrt  wurden,  Bergsteiger,  die  abstfirztan^  dafi  si«  in  £e«en  kurzen  Au^eo- 
bUcken  des  Stürzens  noch  «ininal  ihren  ganxen  Lebensinhalt  an  sich  vorübereilm 
salien,  oder  da&  sie  noch  einmal  alier  ihrer  Lieben  einzeln  in  großer  Klarheit  ge- 
dachten. Baelr.  (8)  erzählt  von  einer  Dame,  die  schwimmend  von  einem  ebenfalls 
schwinunt'iuleri  groow,  jungen  Hund  im  Spiele  immer  wieder  unter  Wasser  gedrückt 
wurde  und  ihren  iinniillelbarrn  T<xl  \or  Augen  sah.  In  diesen  wcnicren  Sekunden 
erlebte  sie  eine  lange  kette  von  Überiegungm:  was  man  mit  ihrer  Leiche  tun  würde, 
was  ihr  Mum  Mgen  wflnb  niw. 

Auch  hierbei  kann  man  ja  annehmen, .  daß  sich  der  Erlebende  tfiuacht, 
daß  er  etwa  ganze  Teile  seines  Lebens  gleichsam  in  vertretenden  Symbolen 
gegenwirtig  hat  und  sich  keineswegs  der  Fülle  der  Einzelheiten  bewußt 
wird,  -  daß  also  in  jener  kurzen  Zeitstrecke  nur  wenige  solcher  Symbole 
einander  jagen,  —  aber  man  muß  zugeben,  daß  dies  eine  etwas  vage  Deu- 
tung eines  häufig  genau  geschilderten  Erlebnisses  ist  und  nur  wenig  be- 
friedigt 

Der  sweite  Fall  —  die  erinnerungsmCßig  sehr  lange  Dauer  eines  nach- 
weisbar kurzen  Ereignisses  —  stellt  sich  vor  allem  bei  eigentlichen  Psycho- 
sen ein Mit  Merkfähigkeitsstörungen  haben  saldie  BeeinträchtigUDgBa  des 

Zeitsinns  aber  nichts  zu  tun  (Gregor  92). 

Für  den  uniL'f'k ehrten  Fall,  daß  jemandem  eine  objektiv  lange  und  er- 
eigni^irn  he  Z  ihirecke  nachlraghch  äußerst  kurz  vorkam,  vermag  ich  keine 
kennzeichnenden  Beispiele  mitzuteilen.  Denn  die  bei  der  Schilderung  irgend- 
welcher Edebnisae  (etwa  eines  spannenden  Vortrags^  häufig  zu  hörende 
Äußerung:  die  Zeit  verging  wie  im  Fluge  —  beruht  ja  auf  etwas  anderem, 
nanilich  darauf,  daß  innerhalb  des  interessanten  Erlebnisses  kein  Anlaß 
blieb,  auf  diesen  Zellablauf  selbst  zu  reflektieren.  Nicht  aus  eigener  Er- 
fahrung, sondern  aus  einer  Arbeit  Kliens  sei  erwähnt,  daß  ztnveilen  auch 
das  aktuelle  klare  I']rlebnis  sich  ungemein  rasch  abzuspielen  schemt,  d.  b. 
scheinbar  einen  plötzlichen  Tempowechsel  erleidet  (152)'. 

Bisher  war  in  diesem  Kapitel  mehr  von  den  Vorstellungsformen  als  von 
den  Vorstellungsinhalten  selbst  die  Rede.  Können  nun  auda  diese  abnorm 
sein?  Vieilncht  erwartet  mancher  Leser  an  dieser  Stelle  rot  allem  eine 
Erörterung  jener  Vorstellungen,  die  den  unbezweifelbar  Geisteskranken  recht 
eigentlich  zu  kcnnzeii^m  scheinen,  der  Wahnideen  und  der  Sinnes- 
täuschungen. 

>  Witry  (3a6  c)  beadimbt  interewante  halluxmatorische  Erletmuwft  wlhmid  taöm  sep- 
tischen Delin.  Außerordentlich  lange.  kompjuMVie  Ereignisse  waren  kl  «ine  meßbar 
kurz»  Zeit  zusammengedrängt.    Siehe  übrigens  weiter  unten  S.  a68. 

3  Strümpell   (3ii)  beschreibt  nur  dOrftig  vier  Tjphuikrmk«.  die  di*  Zeil  der 

AnstaltfbehaiMllung  enorm  überschätzten. 

B  KJien  (1Ö3)  setzt  sich  aucii  mit  mancherlei  Tlie>Drien  auseinander  und  bringt 
litewlunMigaben. 
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Wenn  sich  jemand  einbilde^  er  aoi  eio  zweiter  Heiland  der  Welt,  so 
wird  dies  oft  aJs  eine  abnorme  Vorstellung  bezeichnet  Und  in  der  Tat  iat 

mandierlei  f!aran  abnorm.  Vielleicht  entstand  diese  Überzeugung  ganz  un- 
mittelbar, ohne  jeden  Vnlaß,  primär  als  wahnhafte  Bewußtheit  Dann  könnte 
diese  Genese  aU  abnorm  bezeichnet  werden.  Vielleicht  ist  die  Stärke 
dieser  Überzeugung,  die  Unerächülicrlichkeit  abnorm,  mit  der  diese  Wahn- 
idee voigebradbt  wird.  Aber  man  wird  nicht  ^  der  SUike  einer  Ober^ 
Senkung  überhaupt  ein  Moment  sehen  wollen,  welches  zu  den  qualitativ 
abnormen  Vorstellungen  oder  Gedanken  gehört  Vielleicht  ist  es  abn<»ni, 
daß  in  dem  Wnhnkranken  koine  Coirenvorslellungen  nnftauchen,  daß  von 
ihm  keine  gegenteiligen  Erlaiirungen  p-f^macht  werden,  die  die  primäre 
Überzeugtheit  erschüttern  könnten.  Aber  auch  dies  hätte  nichts  mit  den 
Vorstellungsinhalten  selbst  nur  mit  ihrer  Verknüpfung  zu  tun.  Schließ- 
lieh  könnte  man  in  der  Bizarrheit  oder  Ungewöhnhchkeit  vieler  Wahnideen 
einen  Umstand  vermuten,  der  diese  Ideen  dodi  xu  inhaltlich  abnormen 
stempelte.  Aber  viele,  ja  die  meisten  Wahnideen  sind  recht  einförmig  und 
uninteressant  und  keineswegs  bizarr.  lh\d  welche  Phantasielätigkeit  könnte 
nicht  in  gänzlich  normaler  Weise  Ideen  entwerfen,  die  weil  ungewöhnlicher, 
weit  verschrobener  wären  als  viele  Wahnideen? 

Nur  ein  Moment  ist  es,  welches,  inhaltlich  orientiert,  vielen  Wainikom- 
plexeo  in  ihren  zeitlichen  Abläufen  e^ntümlich  bleibt;  das  Moment  der 
Größe  oder  der  Kleinheit  Aber  auch  dies  darf  nur  gleichsam  bedingt 
ausgesprochen  werden.  Denn  wenn  sich  jemand  einbildet,  1 000  Schlösser  sii 
besitzen,  so  mag  wiederum  an  diesem  Gedanken  vieles  abnorm  sein:  in- 
haltlich braucht  dieser  Gedanke  nicht  als  abnorm  bezeichnet  werden,  da 
doch  sicherlich  mancherlei  „normale**  Luftschlosser  in  ganz  anderen  „Größen"- 
Verhältnissen  schwelgen.  Aber  es  ist  eigenartig,  daß  das  Größeumoment 
selbst  —  zweifellos  ein  inhaltliches  Moment  —  zweifellos  an  sidi  nicht 
abnorm  —  durch  seine  Dauer,  durch  seine  Besetzung  aller  oder  der 
meisten  Vorstellungsinhalte  manchen  Wahn  charakterisiert  Man  hat  ge- 
glaubt, daß  nur  der  begleitende  Affekt  diese  „Färbung**  der  Vorstellungs- 
inhalte >ornehme,  und  daß  speziell  beim  Größenwahn  die  heiter  aus- 
schweilende  (manische)  Grundstimmung  des  Kranken  diese  Größenvor- 
stellungen  bedinge.  Dies  trifft  aber  keineswegs  immer  zu.  Sicherlich  gibt 
es  Krudcbeilstustindei,  in  denen  ein  glückaeilQllier  Kranker  glaubt,  10000 
Frauen  zu  beeitzen,  Obeigeneral  aller  GenerSle  zu  sein  usw.,  aber  man  be- 
obachtet audi  blöde,  ginzUch  in  sich  versunkene,  keineswegs  fröhliche 
Kranke,  deren  wenige  noch  verständliche  Sprachlaute  solche  Größenmomente 
erkennen  lassen.  Ich  erinnere  mich  eines  solchen  Kratiken,  der  fast  nur 
noch  die  Worte  produzierte:  „tief  im  Neckar".  Das  war  zweifellos  das 
persevierende  Grüßenmoment  ehemaliger  Wahnideen.  Aber  es  gibt  schUeß- 
lich  auch  Kranke,  die  keineswegs  lustig  sind,  vielmehr  sich  selbst  mit 
peinigenden  Vorstdlungen  zamartcrn  und  doch  das  Größenmoment  dau- 
ernd produzieren:  sie  würden  niemals  sterben,  alle  andern,  ja  die  ganze 
Welt  überdauern  u.  dgL  mehr.  —  Vom  Kleinheitsmoment  gilt  grundbätz- 

licli  dnsselbe. 


1  HatipWidilidi  bei  der  progressiv«!!  PanljM. 
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Nur  flies  an  den  Wahnidopii,  und  selbst  dies  Moment  nur  mit  einer 
gewissen  Einschränkung,  gehört  hierher,  wo  von  der  inhaltlichen  Ab- 
normität der  \  oralellungen  und  gedankhchen  Inhalte  die  Rede  ist  Im 
übrigen  wird  von  dem  Wahn  in  anderem  Zusammenhange  gesprochen 
werden.  Hier  folgt  nnr  noch  ein  Beispiel,  wie  Kkinbeits-  und  GrOttenideeo 
dürcheinandeigehen : 

„Icii  seil  keiiiem  Mctuclien  mehr  gleich,  bin  gar  nix  mehr  auf  der  Welt.  ^Vxn 
besten  gehör'  ich  begraben.  Ich  bin  doe  Mifigeburt.  nur  noch  Haut  und  Knochaa. 
Wir  sind  «urh  kein  Vieh  n«ehr,  gar  nix  mehr.  Herr  IX^ktor,  kann  man  dctin  so  weit 
kommen,  daü  man  tüx  mehr  is  auf  der  Welt,  nur  grad  eine  Gestalt.  Man  soll 
midi  in  «m  Loeh  werfen  oder  vor  die  Hunde  scluMiSen.  Oder  stellen  Sie  mich 
aus,  so  wa^  haben  die  Loute  noch  nicht  g»\sohen.  —  Ich  kann  ja  .loch  nicht 
sk-rlxtn.  laaii  kaiui  micii  nichl  t>iiunal  begraben,  ich  muÜ  ewig  so  heruniäch webon.  — 
Die  Menschen  kflniMa  WeihnacIUen  feiern,  ich  nielit.  Idi  Ikin  ein  bdser  Patient. 
So  gibt'a  unter  lOOOO  nicht  einen.  Alles,  was  'Odem  hnt,  stimmt  mit  Freuden 
susammea,  ich  mdit,  ich  hab  keinen  Odem."  —  (a6  Jahre  später^:  „Sie  wolle 
•ich  beim  BScker  verbrennca  lassen,  fiie  ganae  untere  Partie  ihr«i  KArpers  aet  aus 
Holz  Uli  )  fuhllci".  S^ie  m  kein  Memch  mehr,  so<idern  ein  .Skelett,  olor  si«-  sei 
cur  Saluuuiü  geworden.  "    (Sannchen  licht,  lO.  II.  83,  Psjduatr.  Klinik,  Heidelberg.) 

Hier  könnte  noch  von  jenen  vor8telIiinp^maßi«yen  oder  gedanklichen  In- 
halten di«^  Hede  sein,  die  aus  dem  bisherifren  Erfahrungsschätze  einer  Per- 
sönlichkeit nicht  zu  stammen  scheinen,  die  ihrer  Natur  nach  gänzlich 
neu  und  ungewöhnlich  —  imvereinbar  sind  mit  den  sonstigen  Kenntnissen, 
FUiigkeiten,  Interessen  dieser  Pteson,  und  die  daher  in  mesem  Sinne  als 
abnorme  Leistungen  Imponieren.  Doch  haben  diese  Inhalte  so  viel  mit  dem 
Problem  der  I'^^riffenheit,  des  Erleuchtetseins,  der  Besessenheit  zu  tun» 
daß  sie  dort  (unter  den  Willensstörungen)  mit  behandelt  werden.  Daß 
mancherlei  verwandtschaftliche  Beziehungen  eines  Teils  dieser  Eingebuogea 
zu  den  ^\uh^ideen  bestehen,  erscheint  wohl  begreiflich. 

Wie  steht  es  aber  mit  den  Sinnestäuschungen?  Sie  könnten  nicht 
entstehen,  wenn  der  Kranke  nicht  zuvor  schon  einmal  entsprechende  wirk- 
liche Wahrnehmungen  gehabt  hätte.  Sinueätäuschungcn  sind  aläo  --  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  gesehen  —  zweifeUoa  ii^ndwie  reproduzierte 
Empfindungen,  alaoVorsteUungen  und  —  so  ddrfle  leicht  behauptet  werden  — 
doch  sicherlich  abnorme  Vorstellungen.  Abnorm  ist  aber  an  ihnen 
niu*  die  Entstehung,  nur  die  'I'at'^ache  ihres  Auftretens,  keineswegs  ihre  In- 
haltlichkcit  Wenn  ich  durch  Druck  auf  die  geschlossenen  Augen  des  Alko- 
holdeliranten  bewirke,  daß  er  mir  bunte  Blumen  oder  kaleidoskopartige 
Gebilde  beschreibt,  die  er  deutUch  zu  sehen  behauptet,  so  sind  selbstver- 
stindlich  diese  YorsteUungsinbalte  an  sich  in  keiner  Weise  abnorm.  Und 
wenn  mir  ein  schizophrener  Kranker  sdiilder^  daß  er  mit  elektrischen 
Strömen  an  den  Schläfen  gequält  wird,  so  mag  das  eine  Mißempfindung 
am  Kopf  sein,  als  wenn  dort  wirkhch  Elektroden  angesetzt  waren.  Für  den 
Kranken  selbst  ist  die  Tatsache  dieser  Qual  gleicluu-tig,  würde  sie  wirklich 
ausgeübt  oder  möge  sie  halluziniert  werden,  in  diesem  deskriptiven  Sinne 
ist  also  auch  die  Sinnestäuschung  nicht  abnoim,  oder  sie  braucht  es  zum 
mindesIeD  nidit  zu  sein.  Deshalb  gehört  auch  «Ue  Besprechung  der  Sinnea- 
tluschuqgen  nIdit  eigendich  in  das  Kapitel  der  qualitativ  abnormen  Vor- 
slsttnngen« 
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Aber  dieses  Kapild  der  SinnastSiischuiigeD  ^  gehört  auch  in  keiiiea  aodeien 

Zusammenhang,  es  steht  ganz  allein.  Man  könnte  auf  den  Einfall  kommen» 
die  Halluzinationen  in  die  Psychologie  des  intenlionalen  Aktes  in  dem- 
jenigen Sinne  zu  verweisen,  daß  bei  ihnen  em  „Kingestelltsein  auf",  ein 
„Gerichtetsein  auf",  ein  „Meinen**  fehle.  Die  Sinnestäuschungen  drängen 
sich  auf,  sie  führen  eine  selbständige  Existenz,  sie  werden  nicht  vuu  iiur 
eigriffeii,  sondern  sie  ergroilen  mioi;  —  aber  ich  kann  sie  nicht  eininal 
absdiütldn,  übersehen.  Sie  seien  nicht  ein  Material,  das  mir  gegenüberstehe 
sondern  si«  seien  doch  ii^dwie  auch  «Ich«*,  freilich  nicht  im  Sinne  eines 
spontanen  Erfassens. 

Alles  die5  kommt  zweifellos  an  den  Sinnestäust  Imncron  vor,  aber  es  ist 
keineswegs  für  alle  charakteristisch  und  iäiit  sich  daher  auch  nicht  als 
Merkmal  der  Einordnung  verwerten.  In  mannigfachster  Weise  treten  die 
Sinnestäuschungen  in  den  seeiiüchen  Gesamtmechanismus  ein,  sie  werden 
von  der  Persönlichkeit  in  der  verscliiedenslen  Weise  verarbeitel,  sie  sind 
deskriptiv  auch  sidierlich  untereinander  sehr  verschieden.  Aber  das  eine 
wirklich  Abnorme,  was  ihnen  allen  allein  eigentümlich  is^  ist  nichts  un- 
mittelbar Exlebtes.  Es  ist  nur  die  T<its;u  ho  Ihrer  zerebralen,  von  den  Sinnes- 
organen und  der  Außenwelt  unabhängigen  Entstehung,  also  ein  gänzlich 
außerpsychologisches  Moment  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses 
intoressanten  Phänomens  der  Sinnestäuschungen  hegt  denn  auch  nicht  so 
sehr  in  der  eigentlichen  Pkychologie  als  in  dieren  Grenigebiet  sur  Physio- 
logie und  vor  allem  bei  der  Frage  des  Zusammenhangs  zwischen  Leib  und 
Seele.  Alle  diese  Probleme  stehen  hier  nicht  zur  Untersuchung.  Was  aber 
an  den  Öinnestäuschuni^'en  rein  psychologisch  interessant  i<?t,  soll  hier  gleich- 
sam als  Anhang  zu  dem  Kapitel  der  quahtativ  abnormen  VorsteUitngea 
Platz  finden. 

Im  Abschnitt  über  die  quantitativ  abnormen  Vorstellungen  wurde  schon 
erwihnt,'  daß  manche  phantasiebegabten  Mttisdien  sich  eine  Einzelheit  oder 
ein  ganses  Erlebnis  so  merkmalsreich,  so  plastisch,  so  lebendig  vorsteUen 
können,  daß  es  „vor  ihnen  sieht",  d.  h.  daiß  ihr  Urt^  Sdiein  und  Wirk- 
lichkeit nicht  mehr  zu  sondern  vermag.  Manche  bedürfen  dabei  noch  wirk- 
licher Empfinfhinp-pin  als  Anhnllspunkte.  So  lautet  eine  nus  d<^n  Zoitori  der 
italienischen  iienai^sance  ül)rriiomrnene,  immer  wieder  empiohiene  Amvei- 
sung  für  Maler:  eine  iarbige,  niaosbegrünte  Mauer  lange  zu  betrachten; 
dann  springen  schon  die  Gestalten  daraus  hervor  (Pareidolien,  Illusionen). 
Andere  PersOnüchkeilsn  mitlebhafier  Phantasie  brauchen  soldie  Hilfen  nicht 
Der  dichterisch  wie  der  religiös  &TSgte  glaubt  die  Gestalt  leibhaftig  zu  sehen 
oder  zu  hören,  die  ihm  Offenbarungen,  Heilswahrheiten  oder  Versuchungen 
vermittelt.  Solche  einzelnen  Gestalten  können  durchsichtig,  „neblig**,  „wie 
ein  Schleier"  sein,  oder  sie  können  ganz  naturwahr  kompakt  den  Hinter- 
grund verdecken  und  können  sich  bewegen,  schweben,  lächeln,  Worta  spre- 
chen oder  stumm  und  undsuttich  wieder  verschwinden.  Der  Reichtum 
solcher  Scfaildeniogen  ist  enoim.  Nicht  nur  die  Archive  der  brenhftuser. 


*  .\llg»?-m eines  zum  Problem  der  Siimestüu3chun|j^n  Jjrinppri  lin  '  »n  lers  Spet  lil  {29g  a), 
Jaipers  (liQ  u.  lliO),  Goltistein  (89  u.  90),  und  allenfalls  Rülf  (375),  früher  Siör- 
(3io)  in  Vori«8.  3 — 7,  Parish  (a33  b)  und  (i845)  Bri«rra  d«  Bounnot  (3o). 
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auch  die  Literatur  der  Religionspsychologie,  des  Spiritismus  und  Okkultismus 
sowie  die  Selbstbiofrrüphien  bergen  ein  unendliches  Material.  Ans  Her  über- 
großen Mannigfaltigkeit  läßt  sich  nur  wenig  All;^M  iiieines  lieraussondern ; 
dabei  ist  es  auch  wichtig,  das  zu  beachten,  was  beUen  oder  niemals 
hattmbüflrt  wird 

Auf  dem  Gebiete  der  optischen  SinaeetSuscfaunpea^  hemdieD  iwet 
Fonnen:  entweder  slaubt  der  Kr»nke,  kkine  beweghche  Dinge  zu  aehea 
(Fftden,  Spinnen,  Schlangen,  Mäuse,  sehr  kleine  Männchen  u.  dgl.)^  oder 

es  erscheinen  menschliche  Gestalten  in  natürlicher  oder  gesteigerter  Größe  ^. 
Erstere  Täuschungen  sind  fast  ininirr  echter  realistischer  Sinnestrng,  sie 
sind  «  infach  da,  ohne  eine  besondere  Bedeutung  oder  Gefühlsbetonung  zu 

crliii-cn. 

I>url  sprängen  Mäuse  unter  dem  Bette  umher,  Maikäfer  und  Mücken  sehe  er 
auch.  Die  Kifer  krabbeln  unten  am  Fuß«nde  des  Bettes  herum  und  kit/eln  ihn. 
(für  litnht  wlhrend  der  Unlerlialtung  nach  den  Mücken.)  Beinahe  habe  er  ttiiw 
gefangen;  wenn  er  woIU',  km-L'"  or  si*^  pcIkwi.  Aiis  den  Löchern  nm  B<Hle«  kommen 
fortwährend  Mäuse  hervor  und  kl»,'tLoni  aiu  Jietl  in  dio  liülie,  Eui  Vieh,  so  groß 
wie  eine  Katzo,  mit  lansera  Scliw^mz  habe  er  auch  gesehen.  (Cr  stößt  mit  dein  Fuß 
nach  den  Käfcm,  schnalzt  mit  di-ri  Ftngi  rn,  lacht,  pfeift.)  (PetAT  Tretliiig,  7,  4> 
P&vrhiatr.   Kliitik,  Heidelberg.    Delirium  tremeos.) 

„tlvosciri  ist  ein  »dir  beruhigendes  Mitld.  man  spürt  das  Enchlaffen  der  AniM, 
!)•  Knltäti«chung,  mnn  i-Innl»'.  Zignrren  zu  rauchen,  will  slo  in  die  Hand  nehmen, 
Zeitungen  zu  lesen,  diu  inai;  tucht  liat.  Jeder  Gegenstand,  den  man  sieht,  wird  zu 
einer  lebendige  Form,  die  sich  bew^t,  mit  besonders  unangenehmen  großen  Augen, 
fratzenhaften  G*-sichlem.  Es  kommen  (Testallm,  in  Mas<ien.  pmß  lUid  klein,  man  ruft  sie 
an,  und  ärgert  sidi  scltrecklich,  daß  sie  das  Verbot  haben,  zu  antwxirten.  Es  ist  ein  Zustand 
fOr  mich  voll  Angit  und  Unbehagtichkett,  bis  ein  tiefer  Schlaf  tlem  Tliealer  ein  Ende 
I»ei i-It^'t."  (Vergiftung  mit  (Miiem  Centigramm  Hyo^rin.  Frika  Kalb.  Maniach-depreaaivaa 
Irresein.    Psychiatrische  Kliiuk,  Heidelberg,  iO.  7.  30.) 

Die  in  T^ebensgröße  erscheinenden  menschlichen  oder  menschenähnlichen 
Gestallen  sind  seilen  echte  öinnestänsrlningen,  sie  sind  vielmehr  meist 
mit  vorstellungsmäfiigen  Elementen  durciisetzt  und  fast  immer  bedeutsam, 

§efühlsbetont     Oft  lassen   sie   sich   absichtlich  herbeiführen;  je  nach 
ItimmungslagB  und  Ablauf  der  Vorstellungen  wandeln  sie  sich  anai  in  der 
Geste,  dem  Gesichtsausdruck  usw. 

Diesen  Zusammenhang  der  „Erscheinungen«'  mit  Gemutscostanden 
•kannten  schon  die  dSmonengeplaglen  Ueili^n  des  FrQhchristentums^  er  ist 
auch  den  modernen  Forschem  okkulter  PhJtnomene  nicht  \«  rboigen  ^ 

Minben*.  Johannes  Müller  beschreibt  ausgezeichnet  (216),  wie  er  seme 
„phantastischen  Gesichtserscheinungen  befördern  und  festhalten  kann".  Er 
vermag  sich  in  etue  geeignete  Gemütslage  zu  versetzen,  aber  dann  muü  er 
warten,  was  da  kommt 


1  Vgl.  hieran  daa  gute,  alte  Budi  von  HiUiert  (119). 

2  Bei  alkultoluchen  und  anderen  Vergiftungsdoliricii.  z.  B.  bei  Haschisch  (S.  sS5), 
Mescal  (S.  357),  Ofntim  (S.  aöa)  in  Jattrow  (i44).  Ober  Uaachiach  s.  auch  Meumer 
(302  a). 

3  Htuptf4eh]j«h  bei  den  ps^chogenan  Pajchoaen  und  der  Sduaophrenie. 
«  Vgl.  die  Vita  dea  hl.  Antonius  von  Atfaanuiw.  Vgl.  Stoffeb  (3o8). 

»  Floiiinoj  (S4.  65,  66,  67«  68.  69). 
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„Die  Erscheinung  ist  tirplötzlich,  sie  ist  nie  zuerst  «iiigvlNldel,  vorgwlellt  und  dann 

louchtcnd.  Ich  sehe  nicht,  was  ich  schon  sehen  mochte;  ich  kann  mir  nur  gefallen  laiian, 
»as   ich  ohne  alle  Anregung  leuchtend  sehen  maß.  "    (aiti,  S.  ui.) 

Bekannt  ist  die  Schilderung  Guctlies:  „Ich  hatte  die  Gabe,  wenn  ich  die  Augen 
schloß  und  mit  niedergesenklem  Haupte  mir  in  die  Mitlo  des  Sehorganes  eine  Blume 
daclite,  so  verharrte  üie  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  orstoa  Gestalt,  sondern  sie 
legte  sich  auseinander,  und  aus  ihrem  Innem  entfalteten  sich  wioler  neue  Blumen 
ans  farbigen,  a-icli  wohl  grünen  Blättern;  es  waren  keine  natürlichen  Blumen,  sondern 
phantastische,  jedocli  regelmäßig  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer.  £s  war  unmöglich, 
die  bervorsproesende  Schöpfung  zu  fixieren»  hingegen  dauerte  sie  au  lange  als  mir 
beliebte,  ermattete  nicht  und  verstirkte  sich  nie 

Bei  der  großen  Mehrzahl  der  geistig  Kranken  sind  die  ErscheinoiideD 
verstorbene  oder  fernvveilendc  .\ngehönp:e  ofhr  religiöse  Gestalten.  Fist  immer 
haben  diese  etwas  Phantastisches  oder  zum  mindesten  verschwommen  Un- 
gewisses. Schon  dieser  Unistand  weist  darauf  hin,  daß  Vorstellungen  dabei 
äußerst  wirksam  sind  (Pseudohalluzinationen^'.  Auch  insofern  sind  diese 
Gestalten  oft  auffallend  unnaturalistisch,  als  sie  meist  plötzlich  da  sind  oder 
daher  sdiweben  oder  iinendwo  ruhig  stehen,  ähnlich  den  Gespenstern  der 
Dichtungen.  Niemals  hört  man  berichten,  daß  eine  halluxinierte  Gestalt  im 
gewöhnlichen  Schritt  des  Alltags  hernnkommt,  womöglich  ^ar  mit  den  Ge- 
räuschen des  Schreitens.  Wenig  untersucht  sind  noch  die  Größen  Ver- 
hältnisse und  die  Topik  der  Erscheinungen.  Zwar  äußern  viele  Hallu- 
ztnaateD,  die  Gestallen  seien  „so  groß  wie  natürlich"  gewesen,  wissen  aber 
dann  nicht  genau  anzugeben,  in  welcher  Entfernung  jene  denn  gestanden 
haben  «.  G.  E.  MflUer  (215,  II.  S.  410  419)  nunmt  von  den  Halluzinationen 
an,  sie  seien  an  einen  festen  Ort  oder  Abstand  gebunden,  wurden  rein 
egozentn«:rh  lokalisiert  und  stets  von  cineni  unwirklichen  Standpunkt  aus 
wahrgrenoininen.  Aber  alles  dieses  ist  so  generell  einfach  nicht  richtig,  wenn 
man  die  Fülle  der  Erlahrungen  durchmustert 

Nigeli  (aai)  gibt  sich  selbst  über  die  Frage  der  EIntfemung  Hcchenscliaft:  Einzelne 
Gestalten  seien  „in  seiner  NShe  gewesen,  seltener  viele  in  einiger  Entfernung,  dio 
dann  gowOlinbrli  dicht  gedrängt  beisammen  waren".  Dio  Lanrl«ir}inftPn  hatten  meist 
keinen  Vordergrund,  al)er  auch  niemals  einen  sehr  entfernten  Hintergrund,  tvcnigilens 
anfangs.  Die  Tiefe  der  Perspektive  nahm  mit  dIer  Zeit  fortwährend  zu.  Seinem 
Meinim|7  nach  wann  die  Visionen  wohl  nioht  stereoskopiach,  und  deshalb  etwu 
fremdartig. 

Interessanterweise  bezieht  sich  die  oben  erwähnte  Makroj)>,ie  gelcf^oüL- 
hch  aucii  auf  die  Sinnestcäuschungen,  z.  B.  „iVmeisen,  ^rol^t  wie  Käfer" 
(Eskuchen),  drei  ungeheuer  große  Greise  (Henscfaen  114a),  Riesen  und  Zwerge 
an  einem  blendend  weißen  Weg  (Uhtho^.  Ober  die  GrÖne  der  Erscheinungen 
siehe  auch  G.  £.  Müller  (215,  II,  S.  357  und  380)  und  die  dort  angeführten 
vier  Literaturangaben ^  Bedenkt  man,  daß  sich  jemand  in  seinem  wirk- 

1  Kur  Morphologie  und  Naturwissenschaft.    Zittert  nach  Moller  (ai6). 

*  Vgl.  zum  Unterschied  die  Auiführungon  oben  (über  besonders  lebhafte  Voiv 
slcllungen)  und  Fechner  (60),  a.  Bd.,  S.  468  ff .  Soiiie  Amfnhningen  iicIkmi  (Jonen 
von  Nikolai  (aa4)>  Nägeli  (aai),  Johannes  Müller  (ai6)  sind  noch  immer  die  wichtig- 
sten Quellea. 

^  Gelegentlich  erscheinen  die  Tluachungen  auch  halbseitig,  i.  B.  immer  lechls: 

Josef son  (ihG) 

*  Müller  unterscheidet  nicht  hinreichend  zwischen  Halluzinationen  und  Psaudo- 
tullufiiiatimien.  * 
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liehen  Zimmer  eine  Gestalt  so  lebhaft  vorstellt,  daß  er  iw  ni  lebeD 

glaubt,  .so  wird  er  sie  sich  be^eiflicherweise  so  vorstellen,  wie  sie  ihm  an 
jenem  Orte  tatsächlich  erscheinen  würde  (d.  h.  in  dviu  ^'Inchen  Sehwinkel). 
Daher  sprechen  Angaben  über  besumiers  große  oder  aulialluiid  kleine  Gestalten 
sehr  für  echte  Sinnestäuschungen  (wie  beim  Dclirauteu).  „Normal"  große 
und  sich  gut  in  den  Raum  einiflgende  Erscfaeinongen  lassen  eher  auf 
Pseudohalluzinationen  schließen.  Man  hat  gelegentlich  gefunden,  daß  die 
Gestalten  grO&er  wurden,  wenn  die  Versuchspersonen  durch  ein  Vergrößerungs- 
gla«  «fthon.  Dies  deutet  mit  großer  Wahrsclieinllchkeit  auf  lebhafte  Vor- 
stellungen liin,  weil  die  übrigen  Außendinge  größer  gesehen  werden  und 
sich  die  Versuchsperson  nun  ungewollt  dieser  Änderung  anpaßt  (G.  E.  Müller, 
215,  II,  S.  384).  Aber  die  Sachlage  ist  recht  komj^liziert;  man  braucht  nur 
an  seine  eigenen  Nachbilder  (don  echten  Halluzmationen  vergleiclibar)  su 
denken,  so  weiß  man  auch  oei  ihnen  keineswegs  immer  genau  die  Ent- 
fernung anzugeben,  in  der  sie  (ohne  Projektionsebene)  zu  schweben  scheinen. 
Weiß  ein  Hailuzinant  komplizierte  Visionen  sehr  schlecht  zu  lokalisieren, 
vermag  er  nur  zu  schildern,  daß  sie  außerhalb  seiner  seien  (exleriorit^  ohne 
zu  wissen  wo,  so  kann  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß 
sie  keine  wahre  MUi  für  ihn  besitzen  (Janet  137,  S.  93),  sondern  leb- 
hafte Yoistsllungen  sind^  Es  ist  erstaunlidi,  daß  sehr  wenige  HaUnzinantea 
die  Farben  der  Erscheinungen  mit  einiger  Sicherheit  wiedergeben  können. 
Meist  ei^änzen  sie,  gefragt,  die  Farben  nach  den  gleichen  Tendenzen,  die 
die  Psychologie  der  Aussage  bei  den  Irrtümern  feststellt  (das  Gewohnte, 
zu  Erwartende,  Assoziierte  usw.).  .\uch  die  Unterscheidung  von  Flächen- 
uud  ilauinfarbeniKatz  149a)  erscheint  bei  den  optischen  Trugvvaiirnehmungen 
kaum  möf^ch.  Zuweilen  erlebt  man  ja  fll<dieiibaft  farbige  Wahrnehmungen 
in  der  Erinnerung  als  raumhaf^  und  allen  leuchtenden  Farben  haftet  ja 
von  vornherein  etwas  Raumhaffees  an  (G.  EL  MQUer,  215,  I,  S.  57). 

iSägcli   (22i)  anterBcheidet:    farUos*  Bilder  mit   schwach   angedoutalan  Schatten 

und  M.iulu  !)prauem  oder  flrünlichgniuein  Ton,  mehrfnrbijj^o  Bilder  mit  blassen,  wenij^ 
konlr.T  l<r>r(  aden  Farben,  Bilder  mit  intensiven,  doch  einförmigen  Farben.  Nebcn- 
einaiKi«  rliegendo  Farben  waren  nie  kotuplementilr.  Nie  Migteo  sich  direkt»  Liebler, 
nie  scliarfe  Schlagschatten. 

Daß  in  der  Erinnerung  an  echte  Sinnestäuschungen  die  Farben  zuerst 
erblassen,  ^^fhr  dali  bei  langsam  verschwindendem  Phantasma  zuerst  die 
Farben  undeutlich  werden,  wird  von  den  Halluzinanten  vielfarli  bestätigt 
(Nikolai,  Fechner).  G.  E.  Aiüiier  erwähnt,  daß  auch  die  Beteiligung  der  drei 
optiadien  Spenahinne  (Sd»warz-weiß,  Rot-grün,  Gelb4>lau)  an  den  Sinnes- 
tfusdiungen  noch  nicht  genügend  untersucht  sei,  besonders  noch  nicht  hin- 
sicblüch  ihrer  Nachhaltigkeit  (215.  II.  S.  629). 

Die  Sprache  der  halluzinierten  Erscheinungen  ist  meist  auffallend  unreal. 
Zwar  ist  geiegenthch  die  Stimme  eines  Angehörigen  wohl  erkennbar,  aber 
sie  besrhr.'inkt  <ich  auf  wenige  Worte:  Warnungen,  Drohungen,  Namens- 
rufe. Die  htumne  des  Heilandes  oder  der  Jungfrau  ist  unbestimmt  feierlich. 


^  Es  konunen  auch  Sinnestiuschungen  vor,  die  sich  auf  bestimmte  Bezirke  des 
GenehtefeUee  beichfinkeii:  de  SchwetniU  (aS?«). 
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in  den  Worten  dürftig.  Die  Sita»  selbst  sind  meist  der  Bibel  entlehnt 
Sind  doch  die  Äußerungen  einer  Erscheinung  einmal  ausführlicher 
gewesen,  so  lassen  die  Nebenum stände  mit  großer  Sicherheit  echte  Sinnes- 
täuschungen ausschheßen.  In  anderen  Worten :  Gleichzeitige  optische  und 
aicuslische  echte  Sinnestäuschungen  sind  aul5erordentiich  selten.  Je  mehr 
man  sich  in  die  Beschreibungen  der  optischen  Halluzinationen  vertieft  und 
sie  durch  Befragung  der  Hallnrinanten  za  kllren  sucht,  um  so  mehr  wird 
man  irre  am  Vorkommen  echter  optischer  Täuschungen  —  abgesehen  von 
der  ersten  oben  bezeichneten  Gruppe.  Die  allermeisten  sind  Pseudohalluzi- 
nationen'. Aus  der  unendlich  großen  Zahl  möglicher  Beispiele  folge  hier 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  eine  kleine  Auswahl: 

„Ich  war  nämlich  eines  Morgens  bei  schon  erhelltem  Himmel  aus  «»inem  tiefen 
Schlaf  aufgewacht,  da  flimmerten  mir  Traumbilder  der  zurückgelegten  Macht  und 
jnsbetKmdero  dai  Bild  «Ines  hiftlidwn  Sdiwarzen,  den  «ich  vorher  niemals  gesehas, 

so  lebhaft  vor  meinen  An^en,  als  wenn  es  wirklich  Gogcnsfändo  anßfr  mir  wären. 
Die  (jebilde  verschwanden  ia^t  gani,  wenn  ich,  nach  anderer  Unterhaltung  verlangend, 
auf  ein  Buch  oder  sonst  etwas  scharf  hinsah,  kehrten  aber  mit  derselben  Lehhaftigkeik 
wieder,  sobald  ich  von  dem  bestimmten  Gegenstände  wieder  hinweg  olin«^  fixierte  Aufrnerlc- 
»amkeit  auf  Verschiedenes  hinstierte,  bis  es  dann  nach  einigen  Wiodorholungen  über 
dem  Haupte  hinwegschwand."  (Aus  «inem  Brief  B.  de  Spinozas  an  den  hochwetsen» 
hochgelehrten  P«ler  BaUing,  Obenotst  von  Pilschaft  in  Moiiti'  Magaain  mir  Erfahfungs* 
seeletikunde.) 

„Di«?  Gestalt  des  Verstorbenen  erschien  nicht  mehr  nach  dem  ersten  erschütternden 
TaM,  hingegen  kttnen  sehr  deutlich  viele  andere  Gestalten  ztlQ  Vanefaein;  zuweilen 
Beiiannte,  aber  meistens  Unbekannte.  Unter  den  Bekannten  waren  Lebende  und 
Verstorbene,  mehrenteils  erstcre;  nur  bemerkte  ici»,  daß  Personen,  mit  denen  ich 
täglich  umging,  mir  nicht  als  Phantasmen  erschienen,  es  Mraren  jederzeit  Elntfemte. 
Auch    versuchte   ich,    narlidfin  Erscheinungen    einige    Wochen    crf<^rniert  hatten 

und  ich  mich  dabei  gan^  ruiu^  befand,  Phantasmen  von  mir  bekannten  Personoo 
selbst  hen-orzubringen,  welche  ich  mir  doshalb  sehr  lebhaft  vontallte;  abar  vep- 
gphlich.  So  bestimmt  icli  :i^r  auch  dio  Bildor  solcher  Pt^rsonen  in  meiner  sehr 
lebhaften  Einbildungskraft  dachte,  so  gelang  es  mir  doch  nie,  sie  auf  mein  Verlangen 
aufior  mir  zu  tmen,  ob  ich  sie  gleich  schon  vor  einiger  Zeit  unverlangt  als 
PhnTif.ismm  gesehen  halte,  und  sie  sich  auch  wold  nachher  unvermutet  mir  nieder 
auf  diese  Art  darstellten.  XHe  Phantasma  ersclüenen  mir  schlechterdings  unwillkürlich, 
ab  werden  sie  mir  von  aofien  dargestellt  gleich  den  Phlnomenen  in  der  Natur, 
ob  sie  gleich  gewiß  bloß  in  mir  entstundeti;  und  dabei  konnte  ich.  so  wie  ich 
überhaupt  in  der  größten  Ruhe  luid  Besonnenheit  war,  jederzeit  Phantasmen  von 
Phinoomen  genau  untenchcwlen,  wobei  ich  mich  uidit  ein  einziges  Mal  geirrt  habo. 
li-h  wußte  genau,  wann  es  mir  bloß  schien,  daß  die  Türe  sich  öffnete  und  ein 
Phantom  hereinkam,  und  wann  die  Türe  wirklich  .geöffnet  ward  und  jemand  wirk- 
lich ni  mir  trat. 

Übrigens  erschienen  nur  diese  Gestalten  zu  jeder  Zeit  und  unter  den  verschio-Iensten 
Umständen  gleich  deutlich  und  bestimmt:  Wenn  ich  allein  und  in  Gesellschaft  \>'ar, 
bei  Tage  und  in  dunkler  Nad^,  in  meinem  Hnise  und  in  fiwnden  Hlusem,  doch 
waren  sie  in  fremden  HSusem  nicht  so  häufig,  und  wenn  ich  auf  offener  Straße 
ging,  sehr  selten.  Wenn  ich  die  Augen  zumachte,  so  waron  zuweilen  die  Gestalten 
weg,  zuweilen  waren  sie  auch  bei  geschlossenen  Augen  da."    (Niki^ai,  %2\,  S.  335.) 

„Kinige  Male  sah  ich  unter  ihnen  auch  Personen  zu  Pfeide,  deagteiehen  Hunde 

und  Vögel.  Di  r  Cr-tilKn  nlle  ersrhieneri  nur  in  Lebensgröße,  so  deutlich  wie  m.in 
Personen  im  wirkJicIien  Leben  sieht:  mit  den  verschiedenen  Kamaztonen  der  unbe- 
kleideten Teile  des  KOrpers  und  mü  allen  verschiedenen  Arten  und  Farben  der 
Kleidnngcn ;  doch  dünkte  niich,  als  wäre«  <lIo  Farben  etwas  l)lnsser  als  in  der 
Natnr.    Keine  der  Figuroi  hatte  etwas  besonders  Ausgezeichnetes,  sie  waren  weder 


1  Vgl.  Stumpf  (3i3),  auch  Stoffels  <3oa). 
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schrecklich,  noch  komisch,  noch  widrig;  die  meüten  trann  glwchgOllig,  einige  eudi 

angctiontii.  "  (Nikolai,  aa4.  S.  387.) 

Nicht  selten  berichten  Haüuziuaiiten,  besonders  die  hysterischen  Persön- 
lichkeiten, auch  vom  Erscheinen  von  leuchtenden  Blumen  ^diese  sind  dana 
fast  immer  schOn  und  gefOhlsbetont)  oder  SchrifliügeD  fdiese  haben  dann 
m«st  eben,  wenn  auch  dunUen  Sinn),  Werden  einmal  Mdbel  und  andere 
Gegenstände  halluziniert,  so  dienen  sie  nur  dazu,  einen  Raum  auszustatten» 
H,  h.  einr  Situation  zu  vervollständigen,  meist  einen  Raum,  in  dem  dann 
eint'  !ru;(ii«KMe  bedeutsame  Person  erscheint.  .Man  hört  fast  niemals  einen 
Halluzinnntcn  schildern,  daß  er  etwa  vereinzelt  ein  Möbelstück,  etwa  cinea 
Kleiderschrank  oder  einen  Kochlöffel  oder  dergl.  halluziniert  habe,  es  sei 
denn,  daß  ein  solcher  Gmnsland  irgendeine  Wichtigkeit  für  die  betreffende 
Person  habe,  einen  Komplex  repräsentiere.  Das  Fehlen  solcher  Inhalte  unter 
den  «^tischen  Sinnestäuschungen  ist  für  ihre  i'heorie  reclit  bedeutsam^. 

Seltener  werden  g^nstandsiose  Fari)en  oder  Flecken  haUuziniert.  Niigeli 

(221 berichtet,  im  Anfang  seiner  Erkmnkunfr  sei  das  p:an7e  Gf^sirli Isfeld 
gleiclimaßifr  ziemlich  intensiv  erhellt  gewesen.  S|)älcr  erschienen  heile  Stellen 
auf  dunklem  Feld.  Der  Fall  Sauden  von  llenschen  (1 14a)  sah  gelb  und  blau: 
nur  einen  „gefärbten  Schein".  Und  von  gewissen  Vergiftungen  (Santonin) 
werden  reine  Farbentiuschongen  häufig  beschrieben  (Photopsie,  [Rose  268c]). 
Dies  führt  aus  den  reinen  Sinnestäuschungen  schon  wieder  hinaus  und  m 
die  Verfälschung  der  Außenwelt  (Illusionen)  hinein^. 

Auch  von  BewegungstSuschungen,  oft  verbunden  mit  Farberschei- 
nungen, wissen  die  Kranken  zu  berichten: 

Es  sfl"  u  T.Iiliti'r  gfwr^rn.  tlio  ilini  naclipchüpft  seien,  so  ?tpnil(Mn  auf  dem 
Boden.  Mandunol  auch  in  der  Höhe  der  zweiten  Etago.  „Vielleicht  waren  es  Rad- 
fahrer oder  ein  Geblinkel  mit  eMtriacbem  licht."  Dw  Viwht»  aah  er  »uf  der 
Straße   „Laicmcfl  schwingen*'.  Was  ihn  aehr  atSite.    (Thomaa  St«ph«n,  Pavehiatr. 

minik,  2.  XI.  15.) 

Mit  dem  Problem  der  halluzinierten  Bewegung  haben  auch  die  soge- 
nannten Verwandlungen  zu  tun. 

Nägcli  (231)  beschreibt  trefflich,  daß  er  häufig  allmähliche,  in  sich  einheitliche 
Verwandlungen  erlebte.  So  erschienen  sahlloae  Eispjramiden.  deren  Spitzen  aich  unter 
Beibehaltung  des  FariMmtons  in  Köpfe  und  Frataen  wandeilen.  Oder  der  Zipfel  der 
Hptulecko  ging  in  einen  Gipskopf  über.  Es  v»iar  k*»ine  Ablösung,  sondern  eine» 
wirkliche  Venvandlung  (v,io  bei  O^-id).  „Ich  kaiui  zwar  nicht  angeben,  wie  sich 
die  Land-xchaft  in  ein  Zinuner,  das  Meer  in  ein  Haus,  die  Kirche  in  eine  Pocaon 
umwandelte,  .ilicin  es  sind  diese  Metamorphosen  am  Ende  nicht  viel  wunderbarer 
als  diejenigen,  die  ich  wirklich  gesehen  habe."    (aai,  S.  33 1.) 


t  Bei  den  wiUkaifieh  «neuglen  phantastischen  Gesiehtaeraeheinungen  Johannes  Mallera 
(916)  und  anderer  kamen  indessen  solche  Inhalte  vor.  —  De  Schwt  iiiiU  (:!87  n)  führt 
einen  Kranken  an,  der  in  seinen  Gesichtafeldiücken.  Jn  ihe  dark  fields  ,  Möbel 
halloiimerte.  —  Nägeli  (sai)  betont,  daß  er  unter  den  so  mannigfaltigen  Plian> 
laamm  n  i  e  m  a  I  s  Gegenständ«  erblickte,  mit  denen  er  sich  sonst  immer  l>cAchÄftigte, 
nie  Mikroskope  oder  Pflanzen.  —  Josef son  bericKtet  von  einem  Kranken,  der 

Sterne,  braune  Blätter  und  Ringe  halluzitiierte. 

*  Über  pathologische  Farbenempfindungen  siehe  auch  Hilbert  (11 1   und  tao). 
Pick  {thz)  hcichreiht  die  Halluzination  von  iwei  gelben  Streifen  in  einer  bestimmten 
fiotfeinung  und  von  einer  haÖikreisffirmigen  Figur  mit  Zackeo  in  blendendem  Silber. 
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,,Als  besonders  eiptntiinili  Ii  Ersclieiiump:  mtiß  ich  das  henorheben,  daß  schon  einige 
Tago  vor  Ausbruch  doc  Krnnklieii  nur  diu  Tageshelle  und  überliaupl  der  ganze  Gesichl.s- 
kreis  in  die  Luft  oder  nach  einem  lichten  Raum  genommen  in  dicht  roter  Farbe  sicU 
rti^'lf.  uti^  daß  niir  beim  Gclif'n  auf  fhoiiem  Boden  abHatls  blickcnJ  das  Gefühl  wurde, 
als  ob  sich  der  Boden  bewegend  nach  vom  neige,  aufwärts  oder  geradeaus  blickend  da» 
Geffiht  wurde,  als  ob  der  \Veg  untar  den  Faß«i  steig«  und  über  Treppen  hinwegführe. 
Peisoiif  Ii  i_n>!5ehen  kamen  mir  alle  größer  als  in  Wirklichkaik  befiniUieh  vor."  (Fall 
Freitag,   P^^chiatr.  Klinik  Heidelberp,   i8.  III.  12.) 

Vor  den  Augen  fUe^n  feurige  Kugeln  und  alle  Go^ensläniie  scheinen  sich  hin  und  her 
zu  bewegen.  —  Auf  emmal  habe  sie  Blumen  in  die  Hand  bekommen  —  in  <ler  Milto  m> 

l^tfin  rosa,  wie  man 's  son<(t  nicht  sieht,  die  ntidem  braun  und  p-pfforkf. 

.  .  .  Sie  war  auf  einem  schmalen  Weg  mit  Gras  bewachsen  (in  der  Tat  uuf  iltr 
Bett  gesunken),  links  eine  Holte  Menschen  und  noch  etwas,  was  sie  gar  nicht  beschreiben 
kCaoe.  Die  Menschen  haben  ihr  gar  nicht  gefallen,  und  sie  hat  sich  so  verlassen  gefühlt. 
Da  ist  der  Heiland  aufgoiaucht,  mit  dem  Kreuz  belastet.  Es  hat  eine  schöne  Zeit 
gedauert.  Auf  einmal  sei  der  Heiland  vor  ihr  gelegen.  Das  war  so  ein  lieblicher 
Schmerz,  die  unendliche  Liebe  der  Erlösung.  Hinler  ihm  ^ne  Men^  Metischen,  sio^ 
immer  neben  ihm.  Sie  sei  ihm  auf  den  Berg  gefolgt  und  sei  dann  seitwärts  gestanden. 
Sie  habe  wohl  das  Kreuz  gesehen,  aber  keine  Kreuzigung.  (Luise  Leber,  a.  lY.  i3.. 
Psyciaiatr.  Klinik  Heidelberg.  Man  beachte,  wie  eng  sich  hier  das  Gesehene  mit 
einem  gewissen  Mithandeln  ri!  einem  (tesamferlebnis  verbindet,  das  schwer  ni  annlysieren 
ut.  Der  Vergleich  mit  euiem  Traumerlcbnis  liegt  naiio,  doch  liaiidolle  sicii  liier  nicht 
um  ein  aolcbes.) 

Veremzelt  sind  in  der  Literatur  auch  Zeichnungen  mi%eteflt  worden^» 
dir        Halluzinanten  von  Uiren  Eracfaeinungen  entwarfen.  Ich  lasse  hier 

ebenfalls  zwei  solcher  Bilder  folgen. 

Tafel  1  gibt  eine  „freie"  Hallnzinalion  oines  Gesichtes«  von  einem  zeich- 
aerisch  gänzlich  ungeübten  Mnnnc  wieilergegeben. 

Tafel  2  ist  aus  einer  Schuhsohle  „herausgesehen"  und  mit  Text  b^leitet. 
Dieaer  Kranke  hat  zahllose  darartige  Zeichnungen  angefertigt,  die  sich  wie 
auch  das  Beispiel  von  Tafel  1  im  Besitze  der  Büdersammiung  der  Heidel- 
berger psychiatrischen  Klinik  befinden. 

Der  Autor  der  Zeichnung'  der  Tafel  I  nennt  seines  Zeichnungen  von  Kftpfen  „Luft- 
«eichnungen" ;  eigentlich  seien  es  keine  Phantasien,  sie  sv'icn  schon  bei  Ijcuten  vor  Jahr- 
huoderton  gezeichnet  gewesen  und  durch  „Luftzug"  auf  ihn  übergegangen,  manchmal 
sehe  er  sie  in  der  Luft;  wenn  er  sie  dann  goteichnet  habe,  sehe  er  sie  nicht  mehr, 
dann  entstehe  eine  andere  Luftentwicklung;  sie  stammten  aus  Luftmengen.  die  nicht 
mehr  existierten;  die  Luftecichnungon  seien,  wenn  sie  glückten,  wie  Luft,  würden 
durch  Luftzug  verwebt  und  gingen  auf  andere  Aber,  die  sie  wieder  zeichneten;  er  gräbl» 
nichts  aus,  sondern  zrirhnc  das,  was  dio  Luft  \yri  ihm  rntstrhon  Lis^p;  dn**  RiM  Ins»© 
die  Luft  entstehen  so  ähnlich  wie  andere  Bilder  manchmal;  der  äumpf  lasse  auch, 
selche  Bflder  enisidien.  (Kr.  gesdi.  Otto  Stoff,  »3.  XI.  09.,  Langenhorn.  —  Man  be- 
sdile  das  DutdmnaDdergB]ie&  von  Eindrüdten  und  ihrer  theoretischen  VerknQpfung.) 

Schon  oben  wurde  ein  Beispiel  gebracht,  bei  dem  der  Kranke  nicht  reiner 
Zuschauer  bleibt,  sondern  handelnd  in  die  halluzinierte  Situation  mit  ein- 
greift Hierfür  folge  noch  eine  kennzeichnende  I^be: 

■  PlGt/licli  sah  ich  einen  gewaltigen  schwarzen  Mann  sich  über  mein  Bett  beugen. 
Jetzt  erfaßte  mich  eine  namenlose  Angs'.  und  Wut  zugleich.  Schnell  war  ich  aus 
dem  Bette,  ergriff  die  auf  dem  Tisch  stehende  Lampe  urkd  schleuderte  sie  mit  aller 
Kraft  er  gen  den  \ emMiallichen  Riesen.  Durch  den  Lärm  erweckt,  eilte  mein  Logis^irt 
n>it  Lacht  ins  Zimmer  und  fort  war  der  ganze  Spuk.  —  Gl<^ich  als  es  ru  dunkeln 
li^gum,  sah  ich  das  ganze  Haus  erleuchtet.    Ich  konnte  durch  die  Wände  das  ganza 


^Mo^«nth«l«r  (aio)  und  Schilder  («79)» 
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Hau»  üb«r»eiien.  Eiae  Muaikkapelle  spiele  wilde  Tinis.  £iae  Türkgeaelhctiaft,  in  <ien 
I^Miitaslischen  KottfldMii  geUnmC,  «Ir^l*  aich  im  wQ«!«  Raifwi.    Ich   glaubte  wahi^ 

xuncJirru'ti,  daß  diese  gan/r  f -.^ü^  li  ift  micli  dabei  slels  im  Auge  halte.  PlötzlicJi 
Inderto  aich  die  Sxene.  Dicht  vor  meinem  Bette  aah  ich  einen  Alann  von  neaigeak 
KOrperdiinenaianen  litzen,  bekleidet  mit  wnem  Sohiffsrherode  wid  «Mr  Schiff «nnOtav. 
Dieser  suchte  vergebens  »eine  Schuhe  auszuziehen.  .  .  .  Kaum  daß  ich  wieder  tu 
£ett  liege,  fühle  ich  mich  auf  eine  große  Heide  versetzt.  Um  mich  hwxecht  ein 
Halbdunkel,  und  ich  sehe  eine  große  schier  unermeßliche  Herde  Schafe  an  mir 
vorbeizicben.  .  .  .  Als  ich  nun  so  weiter  wandere,  sehe  ich  plötzlich  einen  Polizisten 
mir  entgegenkommen.  Schn^  biege  ich  von  der  Straße  ab.  Als  ich  nun  den  Polizisten 
hinter  mir  rufen  hörte,  „halten  Sie  still,  Hebold",  setze  ich  ein  beschleunigte«  Tempo 
ein.  Wie  teil  nun  aber  lauf«,  telw  kh  plötzlich  wieder  «im  dunkle  Geatalt,  in  der  ich 
einen  anderen  Poli/JsU^n  tu  erkennen  glaub»>,  dentlich  vor  mir  Schnell  kehrr»  ich 
wieder  um  und  laufe  zurück,  doch  schon  sehe  ich  wiodor  eineii  PoliziBten  vor  mir. 
Kalter  Schvvoifj  bricht  bei  mir  tus,  und  ich  greife  in  meiner  Angst  zum  Meeacr. 
Mit  offenem  Messer  bin  ich  nun  vorwärts  gelaufen.  Dunkle  Gestalten  sali  ich  von 
beiden  Seiten  mich  begleiten.  .  .  .  Mittlerweile  ^pvute  der  Morgen,  und  ich  »all 
die  Gestalten  immer  w«ater  zurflckweidien.**  (Fall  Jubut  Hebold»  7.  IX.  1006»  Piyehiatr. 
Klinik  Ueidelbei«.; 


l^ri  den  akustischen  SinnestSuschungen  verhält  sich  vielerlei  andors 
Für  sie  hat  der  normale  Mensch  meist  ein  gutes  Vorstcllungsvermögeu 
-wenn  «r  sidi  erinnert  daß  er  im  Emaclilafen  nicht  so  seilen  einnui  glamite 
angerufm  wcmfen  zu  sein  oder  ein  bestunmles  GoSuscfa  su  hdren,  was 
ilin  wieder  völlig  erweckte  (Hypnagoge  Halluzinationen^).  Die  echten  akusti- 
schen Tauschun|[^n  können  nur  einzelne  Worte  (Zunife,  Namen)  umfassen 
o9er  lange  Schilderungen,  Die  Stimme  kann  so  deutlich  sein,  daß  sie  als 
die  eines  Mannes  oder  einer  Frau,  eines  Bekannten  usw.  erknnnt  \>ird,  ja 
dalS  sich  über  siu  aussagen  iäijt,  ob  sie  von  rechts  oder  links,  von  oben 
oder  von  unten,  von  weillMr  oder  aus  der  NShe  kommt,  laut  oder  leise  isL 
Oft  läßt  sich  die  Stimme  von  einer  wirklichen  Stimme  Qberiiaupt  niclit 
unterscheiden,  oft  aber  hat  sie  ein  eigentümliches  Etwas,  was  sie  von  natOr- 
liehen  Stimmen  durchaus  abliebt.  Man  ist  nicht  selten  erstaunt  zu  erfahren, 
mit  wel'^her  Ü^^'^timmtheit  ein  Kranker  diese  Unterscheidungen  trifft.  Er 
vermag  \ieiieicht  sogar  zwei  verschiedene  Sorten  von  Stimmen  und  diese 
wiederum  von  den  natürlichen  Stimmen  zu  sondern:  z.  B.  die  Kopfstimme, 
die  Henstimme  und  die  Menschenstimme.  Aber  wenn  man  ihn  dann  auf- 
fordert zu  beschreiben,  worin  denn  diese  Unterschiede  bestehen,  so  versagt 
er  völlig.  Die  Sicherheit  seiner  Unterscheidungen  ist  irgendwie  in  ihm  er- 
fahrungsgemäß begrün f]rt,  aber  die  Sprache  gibt  ihm  keine  Mittel  an  die 
Hand,  diese  trennendrn  J  ii^pnschaften  zu  bezeichnen.  Tut  er  es  doch,  so 
greift  er  nicht  seilen  zu  W  orlneubiidungen  (Neologismen)  und  wird  dadurch 
natürlich  nicht  wesentlich  klarer. 

Ein  Beispiel  beweist  die  Seltsamkeit  der  Unterscheidungen  verschiedener 
Stimmen  und  Sensation«!  und  ihrer  Besdchnungen*. 


1  Hopp»  bringt  für  die  optischen  hjpnagogm  Halluginitiogeo  tahlreiche  B«upi«l« 

niil  oinfr  unwahirscheinlichen  Theorie  (ia4a). 

*  Ich  mtbnke  diem  Beitpiel  der  Gate  voo  H«Rn  Gebeimnt  Tucsek. 
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BeteichnuDgen  eines  Halluiinanten  für  seine 

Sinnesi&uBchungen. 

Kiti8l§M|irlcli, 

SchraerzenerregflnidM  Ferngasprich, 
Zischgeiprich. 
Zwickgwprioh, 
Traumgrsprnch. 
Kalle  Züduigungssprache, 
V«hnw|;«richtssprache, 
Katholisches  I\erv«»ngcsi  liwült, 
JOdiacUe  Schwiebuasprache. 
On-f»nMiobb-Spraeli^ 
KUoy-Klang-GIoriaaptaclM« 

GeMhleehtlidiM  Getpleh, 

Rapporlwpiber, 

Uurengeplapper,  ^ 
HwntafeacnwIU, 

Unsittliches  Gespridl, 
Kuh»taUffc«präch, 
Be-Be-Geaprich, 

Großes  Onanierkonwrty 
Zij^unergespräch, 
TOdUefae  Sprach«. 

Die  Inhalte  der  Stiinmen  sind  oft  sehr  uninteressant  So  hOrt  etwa  ein 

Kranker,  daß  alle  seine  Handlungen  von  konstatierenden  Bemerkungen 
iNgleitet  werden:  „jetzt  zündet  er  sidi  eine  Pfeife  an  —  jetzt  ißt  er  die 
Suppe"  usw.  Anderen  ist  es,  als  wenn  eine  Stimme  plötzlich  den  ganzen 
Lehenslauf  schildero.  Sie  hören  erstaunt  und  etwas  gereizt  zu:  einen  Zweck 
hat  „es"  ihrer  Meuiung  nach  nicht.  Andere  chronische  Halluzinanten ' 
werden  wochen-  oder  monatehing  mit  widrigen  Schimpfworten  geplagt 
Id  den  meisten  FBllen  sind  die  Inmdte  ^goientrisch,  wenn  audi  wie  erwShnt 
cXt  unwichtig;  häuHg  sind  sie  peinlich  oder  sogar  entsetzlich  und  Angst 
erregend.  Sehr  selten  sind  sie  nicht  egozentrisch  und  angenehm«  selten 
sind  sie  phantastisch  und  wirklichkeitsfremd.  Im  Gegensatz  zu  den  optischen 
Sinnestäuschungen  (mit  Ausnahme  der  deliranten  Gruppe)  sind  die  aku- 
stischen Halluzinationen  meist  echte  Täuschungen.  Nur  die  stark  egozen- 
trischen und  geftthlsbetonten  erwedcen  denYerdacat  auf  PsisudohaHuzinationen. 

„In  deii  Ohren  summt  und  brauet  es  niir,  als  ob  der  schwerste  Orkan  die  We4t 
durcbtobte,  und  Jedss  G«rlusch  höre  ich  ah  ein  leise  geführtes  Zwie|[eaprXch  xwischen 
mehreren  Pt-rsonfn.  Dann  hörte  ich  ofl  don  schönsten  Gesang  txlcr  die  schftnite  Musik 
i^ielen.  Zuweilen  hörte  ich  Spottliodor  singen.  Oft  hörte  ich  blutige  Schluif^'reieii 
wid  btfli^i  Streit  toben.  Dum  hflito  ich  honerBchQltemdDs  Weinen  und  lUagm 
am  mich,  und  merkwürdig:  stets  waren  es  PnUMlsUmmen,  die  da  weinten.  .  ^  .  .  .  . 

Als  ich  nun  so  allein,  ohne  schlafen  zu  können,  dalag,  hörtf  ich  erst  junge  Mädchen, 
die  von  mir  nur  durch  eine  verschlossene  Tür  getrennt  schliefen,  durchs  Schlüsselloch 
n  mir  sprechen  und  allerlei  sinnliche  Redensarten  führen,  aber  alles  im  Fiitatortaa. 
—  "Später  hörte  ieh  meine  T.<>;,'iswirtin  drinnen  im  Hause  über  mich  schimpfen  und 
nuch  schlecht  machen.  —  Vor  der  Tür  und  dem  Fenster  standen  Männer  und  Frauen, 
beolieditelen  und  bekritiHerten  meine  ganien  Bewegungen.    Wdohe  nieinlen,  jetil 

^  Fast  nur  .Schuophrtn«. 
4  Kan(a.Vcri(|fkbcad«F|ychcflOflelU. 


Räpportcure, 
ISachpappeln. 
Ochenmpnche» 

Geheimstimmen, 
Stimmenkrawall, 


Leibei>ge»prich, 
Adera^Mprlch» 

BlutgesprSch, 

Herzgespräch, 

AugengesprikA, 

Muskelgejpräch. 

Blasengeschwätz, 

Geqprieh  swiidieD  d«  Beinen, 
Geepxid»  aus  der  HunrOhfe, 
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f^chläfl  <  r.  andere  dagegcit  »aglen:  .nein,  er  wacht  noch,  schado  um  diesen  Menschfir, 
und  wemlen  dabei  so  »ehr.  —  Ein  andermal:  ,Wir  verlaMcn  ihn  nicht,  morgm 
frOh  wollen  wir  ihm  helfen'."  (Julias  HefaoU,  7.  IX.  o5»  Psyehiatr.  Klinik  Hmdelbeq;.) 

Er  hörte  in  seinem  .Zimmer:  ,,De'ni  gehört  das  Haus  angecQndet,  damit  er  nufliOrt 
mit  dem  Pfarrhausbeu."  Die«  sagten  Leute,  die  er  mit  Flamen  nicht  nennen  kann,  die  «m 
Haus  vorbeipingeo.  Er  hftrte  es  gans  deutlich:  „Sie  genierten  weh  nidit'V  sie  waren 
ca.  30  Schritte  vom  Haus  entfernt.  Ein  andermal  hii-ß  •  <^:  „Dar  mfidite  ich  nicht 
sein,  dem  geht's  schlecht."  „Jelit  haben  wir  ihn  gerade  nicht  erwischt,  j^etit  kommen 
wir  heute  abend,  stürmen  ihm  das  Haus."  Er  kannte  dieses  Mal  die  stimmen  gut, 
es  waren  Joseph  Fcllner,  Ludwig  Seyfried  usw.  Sie  sangen  ihm  „das  Todeslied".  Er 
wen!'^  olin^^  Ucsanp  hinausgetragen.  Später  vernahm  er  Hedwig  Braun,  sie  Mgle: 
„Es  wird  doch  ohne  Blutvergießen  abgehen";  „Thomas,  geh"  'raus.''  (Thomas  Stephan, 
Psychialr.  Klinik  ii«delberg,  9.  XI.  19.) 

Zuweilen  kommen  die  Stimmen  ganz  deutlich  von  außen,  so  wie  mau 
eben  wiiUiche  Stimmen  hfirt  —  daher  halten  aich  viete  achiaophrene 
Halluzinanten  gern  die  Ohien  zu;  die  Zurufe  haben  dann  oft  einen 
befehlehden  Charakter  ^n^erative  Stimmen)  — ,  zuweilen  aber  iat  den 
Kranken  unklar,  ob  jene  von  innen  oder  von  außen  kommen. 

Nacn  kuntmn  hArta  sie  die  Stimme  auch  am  Tae;  sie  b^'f.ihl  ihr,  sie  solle  ihrem 
I.chrn  ein  Elnde  machen,  si»»  fifV  «^nnst  durch  Mörderliand.  Sie  halte  mm  immer  Anj?<t, 
dnHt  die  Stimme  Herr  über  sie  werde,  sie  war  so,  „wie  wenn  man  ^eiiurchcn  niulS  . 
Die  Stimme  wurde  nun  immer  eindringlicher,  energischer:  ich  muß,  ich  muß,  sie  hat 
mich   förmlich  dazu  gezwungen,   ich  stand  wie  in  einem  Bann  

,,\Vie  wenn  die  Stimme  in  mir  när«»,  .tm*  mir  herau.Mprechen  würde  unrf  iluh  wieder, 
aU  könnte  ich  die  Stimme  von  nur  weg!«cheuchcn."  Wetin  sie  die  Stimme  hört,  damb 
macht  sie  oft  eine  abwehrende,  wegschicudemde  Uandbe^vt^img.  wie  wenn  sie  vom  KOrper 
etwas  entfernen  mOßte.    (Elisabeth  Bader.  Psychiatr.  Klinik  Heidelberg,  i'j.  III.  31.) 

Nikol.d  f->>Vi  hfrichtet  (S.  ^*'r/f:  ..Miii  %  rmigicr  Freund  Mose»  Mendel^olu^ 
hatte  sich  im  Jahre  177a  durch  zu  starke  .Vn^lrenguiigen  des  Geistes  eine  Krankheil 
zugezugen,  weldie  auch  voll  sonderbarer  psyehologiseher  Erseheinunfifen  war.  Hatte 
er   d.iiiri    niii    Tif/'     Ii-liJn  ft--    Ridiri    frcliArt.    so   rief    i'lini    w.llirf/nl  Viif.TlIcs  rine 

Stenlurslimmc  die  emzcincn,  mit  cmem  hohen  Akzent  ausgesprochenen  oder  sonst  laut 
geredeten  Worte  und  Silben  wieder  einaeln  tu,  so  daß  ihm  auf  eine  sehr  unangenehme 
Art  die  Ohren  davon  geUten.'* 

Gewiß  kann  man  in  vielen  FSllen  einwandfrei  vom  n  laiiken  laut 
werden"  reden;  die  Kranken  geben  dann  selbst  an,  dalS  ihre  eigenen 
Gedanken  nur  gleichsam  laut  in  ihnen  erlönttMj  oder  laut  In  ihnen  selbst 
gesprochen  würden.  Aber  in  anderen  Fällen  werden  siel»  die  Psycliotiker 
selbst  durchaus  nicht  darüber  klar,  ob  die  Stimmen  niu*  gleichsam  gehörte 

Xe  oder  zugerufene  fremde  Gedanken  sind.  Vielleicht  iat  der  Unter- 
d  der,  daft  im  letzteren  Falle  ztu>  Sinnestäuscfatmg  noch  eine  Subjekt- 
Objekt(Mlch-")störung  hinzutritt,  im  enteren  nicht  Manchmal  mag  aber 
auch  nur  der  Inhalt  der  Stimmen  so  absonderlich  sein,  daß  der  Kranke 
ihn  gar  nicht  als  seine  Gedanken  anerkenn^  sondern  sie  einem  tmbekanuten 
&was  zuschiebt. 

,,.\m  zweiten  Abend  hat  es  anpcf.inpen,  wie  wenn  das  Hirn  selber  sprechen  Liff*. 
so  innerliche  Gedanken;  es  war  MolJ  so  üluilich  wie  Sprechen,  gesprochen  hat 
niemand,  es  war  in  meinem  Kopf,  -  s  ^var  wie  gefOhltea  Sprechen."  (G«iM»veva  Biumler* 
5.  V.  09,  Psjrchiatr.  Klinik  Heidelberg.) 

Unter  den  Sinnestäuschungen  überwiegen  die  optischen  und  akustischen 
sehr.  Aber  es  finden  sich  natürlich  auch  seltsame  Geschmacks  und  Geruchs» 
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täuschungcn  V  Auch  unang^^nolimc  Sensationen  der  Közperempfiadungs^hfire 
sind  bei  gewissen  geistigen  Störungen  nicht  seiton'. 

Man  kann  bei  ihnen  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  es  sich 
dabei  um  wirkliche  Suinestäuschungen  handelV  oder  ob  tatsächliche  Erre- 
gungen der  betreffenden  Nerven  oder  ihrer  Zentren  vorliegen,  die  dem 
normalen  Schmen  zu  vei^leidien  sind.  Unter  der  Übersduift  der  ^piali- 
tativ  abnormen  Empfindungsinhalte  ist  hiervon  schon  gesprochen 
worden.  Die  Kranken  selbst  begnügen  sich  meist  nicht  damit,  dies©  Sensa- 
tionen des  Körpers  einfach  zu  beschreiben.  Sie  greifen  zu  Deutungen,  die 
dann  ins  Wahnhafte  hinübergehen.  So  erzählen  sie  von  elektrischen  Ma- 
schinen, mit  denen  sie  gequält,  von  Röhiensystemen,  durch  die  sie  angeblasen 
werifen.  Doch  gehören  diese  Wahnbildungen  nidit  mehr  in  diesen  Zusammen- 
hang. Der  an  die  Sinnestäuschungen  sich  gelegentHch  anschließende  Glaube 
des  Besessenseins,  Verhextseins  wird  untor  »Ichstdrung**  so^ich  noch 
be^rochen  werden. 

Ilior  folgo  noch  cino  Probe  aus  nnpm  Rnffn  ohwr  schiisophrBnca  Kranken,  Auguste 
Parasol,  vom  iS.  III.  30.    (Psychiatr.  Klinik  Heideib«rg.) 

,,Das  Wischen.  Vibrieren  morgens,  wenn  e»  noch  dunkeit,  Ani-Her/.e-Weckcn,  greift 
^e\iT  an,  UDter^ribt  die  Gcsundhint.    Ebenso  dio  unveruitwortUcho  Roheit  der  Sinnps- 
läuschiinpcn.    bio  ma<  lion  das   schon  hier,  nf  il  Juni   1907,  h.it  gar  k'  inen  Wert,  da 
icli  ja  die  Täligea  nicht  kciuie  und  kein  Urteil  über  die  Vorfiihrung  iiabe,  nicht  über 
die  Bilder  des  Ftlma,  noch  Aber  die  MiUeilungen  Thg  und  Nacht/* 

Als  weiterer  „.\niiau<^  '  an  das  Kapitel  von  den  yualitativ  abnormen  Vor- 
stellungen sei  noch  des  Phänomens  der  Synfisthesien  gedacht;,  fiber 
dessen  Abnormität  man  freilich  streiten  kann.  Es  gibt  zahlreiche  Menschen, 
die,  ohne  sonst  abnorm  zu  sein,  «gleich  mit  dem  Erlebnis  eines  bestimmten 
Sinneseindrucks  die  Krinnening  an  einon  hestininiton  Inhalt  ans  anderem 
Sinnesgebiet  liabeu,  Gerüche  zeigen  sicli  mit  Farben,  Farben  mit  Tönen 
usw.,  oft  nur  gewohnheitsmäßig,  oft  ai)er  auch  zwangsläufig  vereint.  Zuweilen 
bedient  sich  der  Iktroflene  absichtlich  dieser  seiner  Eigentüntliclikeit,  um 
sein  Gedächtnis  zu  verhessem  (assosiative  Hilfen),  zuweilen  aber  leidet  er 
auch  ernstlich  unter  dem  Zwang  der  sich  aufdrängenden  Mitempfindungen 
^Kw.  Vorsidlungen).  Man  spricht  auch  von  Synopsien,  Awätmn  colorie, 
Ghromatismen*.   Auch  die  Verbindung  von  Vorstellungen  anschaulicher 


1  Vgl.  z,  B.  S.'ituirr  (278)  und  Lockemann  (i6ä). 

*  Besonders  Lti  di  r  Schizophrenie.  Hier  finden  sich  auch  die  Erlebnisse  voUkoimnon 
lulluzinierten  Gesclili  rlitsverkchrs.  In  solch  einem  Au;;<  nhUcki-  nimmt  «lif  Kranke  oft  ganz 
i»aturrillsli>*cli  die  Koitusstellung  ein,  sie  wehrt  sich,  windet  *irli.  crloiJct  nnd  spiVgrlt 
•n  ihrem  GcsidiUausdruck  die  entsprechende  Mischung  aus  Wollust  und  Schmerz. 
Auch  aus  den  grofien  Besetsenheitsepidemien  der  Nonnenklöster  sind  adche  Symptome  wohl 
bekannt.  <i<'  werden  z.  B.  bei  der  Urheberin  dor  Epidemie  im  IVazareihklostcr  «u  K'Mn 
(16.  Jahrh.j  g^fiau  beschrieben.  Schon  eine  der  ersten  Kiostermasaenpsjrcitosen,  die  des 
BrigittenUmlen  in  Xanthm  (iSao)  und  «pitor  die  der  Unulinerrnnen  in  Loudun 
/ifi.li — rfj^'i)  hntlfii  vcMullfi  H;dtii?in,i(ionen  als  Hauplsyniplom  fBaelz«  7).  Andere 
Besessenheiten  von  Massen  (Moriunes,  iKOi)  waren  ganz  frei  hiervon. 

•  Vgl.  G.  E.  Müller  (ai5,  H.  407,  III.  181 — 209),  Lemailre  (172),  Laures  (169), 
Rossi^etu  (371),  femer  Z  f.  Ps^choloigie,  57,  1910»  5.  384  lind  die  Literaturangaben 
in  Sieini  differentieller  Psychologie. 

4* 
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Sciiemata  mit  unanschauiich  gedanklichen  Inhalten  gehört  iüerher 
^Diagramme),  z.B.  wenn  jemand  die  Geschichtszahlen  eines  Feldzuges 
im  Geiste  stets  auf  bestimmte  Punkte  der  Landkarte  projiziert  ^  Auch 
dieae  Diafframme  können  sich  gelegentlich  in  peinlidier  Weise  aufdringen, 
80  da6  der  Ergii^De  ihrer  nicht  mehr  Herr  wird. 


Oben  war  davon  die  Rede,  daß  die  Willenssphärc  in  dem  Sinne 
abnorm  sein  kann,  daß  die  Zahl  und  die  Durchführung  der  hnpulse 
iigendwie  quaalitaliy  verändert  ist  Hier  soll  ihre  qualitative  Ahnormitit 
Mcq^ocben  werden.  Die  Frage  taucht  au^  oh  es  denn  neben  dem  Entsdblufi 
zu  einer  Handlung  und  ihrer  Durchführung  noch  eine  besondere  Qualilit 
gibt,  die  abnorm  sein  kann.  Man  würde  vielleicht  gar  nicht  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dnii  hier  noch  eine  besondere  Eigenschaft  des  Willens 
vorhanden  und  zu  beachten  s^i,  wenn  man  sente  patlioiogischen  Abänderungen 
gar  niciit  kennen  gelernt  halte.  Der  Psychologe  kann  sehr  wohl  vou  der 
Heiknnft  des  WUensaktes,  seiner  Riditung,  seinem  Ricfatungswechsel  u.  dgl. 
handeln  sowie  von  seiner  Gesamtverknflpraiag  und  seiner  Umaetsung  in  die 
Tat:  sobald  er  aber  über  das  Willensphänomen  selbst  noch  N&hnee  mit- 
teilen will,  sieht  er  sich  auf  die  Aufforderung  beschrankt,  der  Leser  solle 
selbst  eine  \Vil]enslage  oder  einen  Willensakt  erleben,  dann  wisse  er  aufSerhalb 
aller  ßescJircihimgen  von  selbst,  was  es  damit  tüi  eine  Bewandtnis  habe*. 
Erst  durch  die  Erfahrungen  abnormer  Persöuhchkeiteo  wird  die  Auiuierk- 
samkmt  des  Forschers  darauf  gelenkt,  weldi  intensive  Beiiehung  das  Willens* 
problem  zu  jenem  anderen  Problemkonq>leK  hat,  der  als  das  Ichgefühl 
bezeichnet  wird.  Daß  mein  Wollen  mein  Wollen  ist,  ersdieint  als  eine 
Selbstverständlirhkeit,  und  <]och  gibt  es  Frille,  in  denen  dem  nicht  so  isL 
Ich  will  hier  nicht  auf  die  grundsätzlichi'  IVage  eingehen,  inwieweit  der 
Name  des  Ichgefühls  für  jenes  Phänomen  glücklich  ist,  ich  will  ins- 
besondere hier  nicht  untersuchen,  inwiefern  denn,  wenn  im  Uppschen  Sinne 
aUe<>efiihle  Ichqualititen  seien,  nun  noch  ein  besonderes  Etwas  vorhanden 
sein  soll,  das  roexiell  als  Ichgefühl  zu  bezeichnen  ware^  Hier  sollen  nur 
die  abnormen  Phänomene  voi^fuhrt  werden«  die  mit  diesem  Ichmoment 
verbunden  sind:  Die  Ichstörungen. 

Wenn  ich  empfinde,  vorstelle,  denke,  strebe,  fühlr,  so  (Mlnhe  irh  diese 
Aktionen  als  meine  Tätigkeiten,  sei  es,  d;ir'  ich  mir  dabei  mehr  passiv, 
sei  es,  daß  ich  mir  mehr  initiativ  vorkomme.  Aber  dieses  Ichmäßige 
kann  nun  irgendwie  gestört,  beeinträchtigt  oder  vernichtet  sein.  So 
merkwürdig  es  klingt  so  uneinfOhlhar  dies  dem  Normalen  erscheint:  es 
gibt  seelische  Tätigkeiten  meiner  Potswi,  die  doch  von  mir  nicht  (oder  nicht 
voll)  als  mir  zugehörig  anerkannt  werden.  Schon  bei  der  Empfindung  läßt 
eich  das  Phänomen  auheigen«  Bei  dem  oben  schon  geschilderten  Eiiebnis 

*  Vgl.   Müller  (2i5,   III.,   S.  7a — 181),  L©ui*Ur©  (17a),  mil  weilerer  französiiclMr 
litaralur  «ind  emigen  AbbUduiigea. 

^  Icli  sehe  von  dem  fnichlloMn  Spi«l  «Iw  Wort»  ab.  Wille  mit  Wollung,  Slrebmv 

V.  dgl.  unuchreilwn  zu  wollen. 

<  Vgl.  hienu  Kafka«  aehOne  Arbeit  (149). 
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(ter  Entfremdung  der  Wahrnehmungswelt  äußert  zwar  der  Erkrankte^ 

daß  ihm  dir  A  n  ßen  wel  t  v^^rändort  vorkomme,  daß  ihm  die  Farben.  Formen 
tu  w.  (J(3r  Dinge  merkwürdig  fremd  erscheinen,  aber  er  bezieht  das  abnorme 
i:lriebniä  doch  auch  schon  auf  sich  selbst :  Es  käme  i  h  m  alles  so  fremd 
vor,  als  ginge  es  ihn  nichts  an,  als  sei  er  gar  nicht  beteiligt  usw. 

Nach  einem  schweren  Schädcltrauma  giauLt  ein  Verlctxler,  seine  eigeuen  Kleider  mw, 
nhOrtea  dem  Apotheker  G.:  Er  „hat  seine  Sachen  den  meinen  genau  nachbilden 
Tassen;  es  hat  so  den  Anschein,  als  sei  ich  in  meiner  Heimat.  Es  ist  aber  nicht  der 
Fall;  bei  einer  guten  Portion  Idealismus  kann  man  sich  solches  einlxlden."  (Ro8«nr 
b«]^  369.) 

Maa  verwechsle  die  EDtfremduiig  nicht  mit  dem  Tatbestand,  daß  einem 
Kranken  plötzlich  einmal  alles  Wftndtfl^  bedeutungsvoll  usw.  voikomait: 
dies  gehört  in  die  wahnhaften  Phänomene  des  Schizophrenen^.  Das 

Symptom  der  Ichstörung  sondert  sirh  nl^bald  in  rwei  Arten,  Zu  der  ersten 
.•\jrl  führt  der  Weg  von  dt  r  l-ritlrcmdunp;  der  Wahmehmungswi^lt,  also  vom 
Empfinden  aus:  Es  ist  das  Erlebnis  der  gosp alten en  Persönlichkeit,  des 
Doppelichs  (Depersonalisation).  Die  zweite  Art  stellt  sich  bei  der  Ich- 
st&ning  des  Denkens  heraus:  es  ist  das  Erlebnis  des  Unterlegenseins  unter 
eine  andere  Macht,  das  Gedankenmachen,  Gedankenabziehen. 
Man  wurde  das  letetere  Phänomen  am  treffendsten  als  Willensunfreiheit 
bezeichnen,  wenn  dieser  Ausdruck  nicht  schon  allzusehr  philosophisch  be- 
schwert und  poptiirir-psychol<)!?isch  abgeschliffen  wäre.  Um  einen  einheit- 
lichen Ausdruck  zur  Hand  zu  hüben,  kann  man  lolgendermaßen  formulieren: 
Die  Ichstörung  setzt  sich  aus  zwei  verschiedenen  PhSnomenen 
fusammen:  dem  Doppelich  und  der  Ichlihmung.  Osteneich 
(229 — 230)  hat  über  das  Doppelich  und  verwandte  Probleme  reichhaltige 
and  verdienstvolle  Arbeiten  veröffentlicht 

Beim  Erlebnis  der  Depersonalisation  muß  man  eine  ganze  Reihe  recht 
vprschiedenartiger  Störungen  unterscheiden,  die  meist  kritiklos  zusammen- 
geworfen werden.  Überhaupt  nicht  hierher  gehört  das  Erlebnis,  daij 
man  sich  selbst  einiweitea  Mal  irgendwo  sieht  (Autoskopie), 
selten  sprechen  hört*.  Hier  handelt  es  sich  ledig^cfa  um  Sumestäuschungen 
(meist  P  s  e  u  d  o  Iialimcinationen  oder  gar  Traume),  bei  denoi  der  lullmge 
Inhalt  der  Täuschung  man  selbst  ist,  ohne  daß  dabei  ein  imindsätzlicher 
l  nter^rhied  von  j?ewöhnlichen  anderen  Halluzinationen  gegeben  ist.  Eine 
eigenlJiche  Ichsp.  ltun^»  liegt  hier  gar  nicht  vor.  Nur  ist  der  Betroffene  von 
diesem  Phänomen  meist  gemütlich  err^^ter  als  daim,  wenn  er  gleicl^^tigere 
Inhalte  seiner  TBuscfaungen  erlebt  Hierher  gebOrt  das  viel  zitierle  Sewn- 
heimer  Erlebnis  Goedies,  dessen  prophetische  Ausdeutung  wohl  auf  «ner 
ipSteren  ErinnerungsverfiÜschung  beruht  (JubflSumsau^gabe  24,  S.  64). 

»JHwi  ritt  irh  auf  dm  F^lfipHido  BQ^CQ  Drusenheim,  und  da  überfirl  mich  eine  der 
änderbarsten  AhnuAg«!».  Uh  «ih  nimlidi«  nicht  mit  daa  Aagea  des  Leibeg,  londcrai 

*  Schilder  (280  ist  UhtendNjdungm  nidit  sorgsam  genug.  Spechts  (399) 

Pathologie  des  lu  lit    !k  h nßtv<^ins  (ein  Fall  nil  «iBiar  hcuBweliartiigwi  Vetstiaiinttng) 

gehört  wohl  TUT  Enlf rrmdunp. 

^  Über  die  Tendenz,  sich  selbst  erinnerungamäßig  ,in  einer  Situation  tu  sehen. 
Vgl.  aaeh  G.  E.  Müller  (aiS,  II.  S.  366).  ferner  V.  und  G.  Henr?  (ii4>  und 
Riiäk  (376). 
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des  Geiste»,  mich  mir  selbst,  denselben  Weg,  tu  Pf  r  fr  \vi,  .k'r  fntgijgcokommoii  und 
zwar  in  einem  Kleide,  wie  ich  es  nie  getragen:  «s  war  hechtgrau  mii  etwa»  Gold. 
Sobald  ich  mich  aus  dieeem  Traume  aufschatlelte,  war  die  Gestalt  ganz  hinweg. 
SonJcrl  nr  i^!  joiloi  li  r^iR  irli  nach  acht  JnhrMi  in  dem  Kleide,  das  mir  got.v,Tuml 
hatte,  und  das  ich  nicht  aiis  Wahl,  sondern  aus  Zufall  gerade  trug,  mich  .iu£  demselben 
Wega  fand,  um  Priedriken  noch  einmal  lu  besuchen." 

Johannes  MfiUer  (216)  beschreibt  S.  79  eine  noch  eigenartigere  phan« 
tastiscfae  Geuchtaencheinung  der  eigenen  Person: 

„Prof.  X.  kam  nach  einer  sehr  lebhaften  Unterhaltung  Ober  wissenschaftliche  Gegen- 
stände nüchtern  und  sehr  hungrig  nach  Hause.  Der  Weg  frihrto  vom  Lan<Ii'  .iImt  «'ine 
baunu-oiche  Wiese  nacU  der  S,ladt.  Plötzlich  sieht  er  m  einiger  Entfernung  »ich 
selbst  in  iwölf  bis  fünfsehn  Exemplaren  lauf  der  Wieae  umherwandeln.  Die  Figiiren 
waren  au«t  Mfst  hitKlencm  Alter  des  Beobachtrrs  und  trugen  die  snn*t  fa^t  vergessenen 
Kleider  verschiedener  Zeilen  in  mancherlei  Farben.  Die  Gestalten  einer  und  denelben 
Person  gingen  gleichgültig  durcheinander  auf  der  Wiese.  bedurfte  nur  der  An- 
strengung des  GesiclitssiiiiK's.  der  Aufm«  rksainl»oit  xmA  <]cr  Erinnerung,  daß  dir»  Selb«*!- 
erscheinung  eine  Halluzination  sei,  um  die  ^luc  Gruppe  ao^eich  zu  verscheuchen. 
Lichtflecke  blieben  nicht  flbrig/* 

Gewisse  Beziehungen  zum  e%eutlichen  Doppelgängererlebnis  hat  ein 
Beispiel  JiutinuB  Kemers. 

..Als  ich  am  a8.  Mai  i8'i7  .  .  .  bei  ihr  allein  im  Zimmer  war  .  .  .  sah  ^io  sich 
auf  einmal  selbst  (wie  sie  mir  nacliher  erzälill<>)  ifi  einem  "weißen  Kleide,  das  sie^  nirlit 
anhatte,  aber  so  eines  besitzt^  auf  dem  voti  ihr  gerade  gegenüberstehenden  Stuhle 
sitzen.  Sie  woUle  sdireten,  konnte  aber  nicht,  konnte  sich  aber  auch  nicht  bewegen. 
Sie  halte  ihre  Augen  weit  aufgerissen,  snh  alwr  suns!  kfMucn  Geeenstand,  als  sich  und 
den  Stuhl,  wwauf  sie  saß  .  .  .  Das  Bild  «stand  nun  auf  und  lief  auf  sie  zu,  und 
erst  als  es  fest  an  ihr  war,  fuhr  durch  ihren  Körper  wie  eine  elektrische  finchfltterun^, 
die  ich  f-ah,  und  narli  difHcr  tat  sio  einen  Schrei,  und  cr/alitlc  mir  nun,  daß  und  wie 
»io  ^'\ch  selbst  gesehen."    (.Vus  Justmus  Kcrnent:   Seherin  von  lVevor«t,  S.  i38  [ijn  V 

Selbstverständlich  hat  jedes  solclie  Erlebnis  (Halluzination  mit  lU-m 
Inhalt  der  eigenen  Person)  Nerschiedene  Nuancen,  doch  sollen  hier  keine 
weiteren  Beispiele  j^ehäull  werden. 

In  den  Arbeiten  von  llennig  (lia)t  Einet  (a5),  Floumoy  (66,  68,  6g),  ßaetz 
Ostennd»  (aSo.  aaS,  aag,  9a6)b  Lemaltre  (172),  SoUier  (398),  Dugas  (55a)  und  mdenu 
findet  man  AUrdche  Einielheiten  geachildert. 

Es  sei  hier  weiter  jener  Fälle  gedacht,  die  nur  in  entferntem  Zusammen-: 
hang  mit  der  Ichstörung  stehen,  bei  denen  zwar  stets  ein  vollkommen 
klares  und  einheitliches  Trhi^efühl  vorhanden  ist,  bei  denen  aber  ein  xN  a c h - 
einander  zweier  gleichsam  verscliiedeiier  Personen  in  einer  beobachtet 
wird*.  Beide  Personen  wissen  nichts  oder  nur  auüersl  Ungewisses  von 
etnandw,  so  daß  die  Verdoppelung  bis  VerfOnffachung  der  PeraAalichkeit 
eigenüid^  nur  für  den  Beschauer  vorhanden  ist'. 

So  berichtet  etwa  Naef  (:;tao)  von  einem  Herrn,  der  in  ZOrich  aus  der  Zeituiif 

n  f  ilirt,  fl.ifj  or  sdlisl  •  rsl.uinlii  herweiso  vor  Wuclicn  au'i  s"MMom  australischen  \Vr>hnurl 
spurlos  versdiwundcn  sei.    James  (i3l)  erzählt  von  einem   Wanderprediger,  der  am 

1  Besm  Kapitel  der  Ifolivtusammenhinge  wird  hiervon  nochmals  die  Red»  sein, 

>  Es  ist  mir  keb  Versuch  bekannt  geworden,  in  der  Hypnose  die  beiden  Persönlid  - 

k'  il.  u  >ich  iiiilfin.Tnfli  r  ;uis.'in,iM(!>  r  - '  -i  711  Invsf-n.  Itn  ri»'gont'"iI .  I)"«r»fiders  die 
französischen  Forscher,  die  diesen  Gegenstand  sehr  lieben,  haben  durch  ihre  Fragen 
diese  „Spaltung"  meist  noch  mehr  getüchtot.  £«  handdt  sich  gani  vorwiegend  um 
irMlicho  Kunstprodukte. 
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17.  Januar  1887  aus  aeineni  Wohnort  v«nehwand  und  darauf  unter  gant  anderem  Namen 

in  einer  .uulcrpn  Provinz  7\v»i  Monato  Innjf  einen  kleinrn  Kramladen  fiifirlr:  er  besorgte 
auch  alle  für  sein  Geschäft  nötigen  •Einkäufe,  bis  .er  ami  i4-  März  ohne  jede  EiV 
imerung  an  das  Vergangene  plOtdidi  erwachte  und  nach  Hause  nirfkckkehrle.  — 
Seil  Charrol  ist  die  pjchiatrischo  Fachliteratur  voll  von  solchen  Füllen  altemierendon 
Bewußtseins.  Bei  Hennig  (iia),  Dessoir  (47),  Bertrand  (21),  Floumoy  (66,  68,  69), 
Janet  (i34,  i33,  137  a),  fiiulet  man  ältere  und  neuere  Beispiele.  Meist  gehen  sie  unter 
dem  Naiiu-n  doe  Dtaunenwtandes.  Doch  sollte  diese  Bezeichnung  für  jene  Fälle  mit 
SfOlrtTiuleii  ürinneriinjrskellen  vorbehalten  Mcilnjn  (mit  Amnopir).  liier  folfjr  nf>cli  lin 
Beispiel  für  einen  solchen  Dämmerzustand,  bei  dem  die  zwei  Pemünlicitkeiten,  die 
einander  abwechseln,  der  Art  nach  nicht  verschieden  sind. 

.,Ein  Seiler,  ein  wirklicher  Kaehtwandlcr  bei  Tage,  von  93  Jahren,  ein  Mann 
>t>n  mclancholi-.chcm  Temperament,  hatte  seit  dritthalh  J.nlirpn  folgondo  Bpschweninj^: 
E»  überfiel  ihn  vielmals  am  hellen  Tage  ein  Sdüaf  rnittefi  umUt  ^riner  llanUerung. 
es  sei  im  Sitzen,  Stehen  oder  Gehen.  Wenn  ihn  der  Pamxi5mu<«  ankam,  zog  er 
ihm  etliclii'  Male  die  Stirn  und  Augen  aistmmpn,  bis  sich  diese  fe^t  zii^rfiln'^  ^^n. 
Wenn  ihn  der  Schlaf  im  Gehen  über  ijSJid  befiUt.  so  bleibt  er  nicht  stehen,  sondern 
liuft  Weiler,  fast  geschwinder  ab  wachend,  ohne  den  rechten  Weg  tu  verMiIen  oder 
ühf'r  ffvvas  im  Wege  Liegendes  /u  ^loIpe^l.  wio  er  dcim  mt'hrmaln  von  Wrimir  n.ich 
rS'aumburg  schlafend  gegangen  und  in  eine  Gasse  gekommen  sei,  wo  Bauliolz  im 
Wege  gelegen,  worflber  er  gans  ordentlich  wie  ein  Wachender  ohne  allen  Anstofi 

■j('sti*"^pii.     Er    snil    aurh    Pfordr-n    unrl    W.Tprn.    dio    ihm    Iiogpf^not ,    aiiigewichon  und 

wieder  in  seinen  Weg  gekommen  sein.  Cinstmals  war  er  im  Begriff  nach  Weimar  zu 
reiten.   Ibwefihr  ein  paar  Sttmden  davon  flberfUlt  ihn  sein  Sddaf,  er  ritt  aber  fort. 

traf  den  Weg  auch  durch  ein  kleines  Ilolr.  ohne  tlae  Gesiicht  vom  Geisträuch  zu 
verletzen,  ritt  dann  durcli  die  Ilm,  tränkte  dann  sein  Pferd,  pfiff  ihm  auch  dazu« 
die  Beine  in  die  Höhe,  damit  sie  nicht  ruiß  werdMi  möchten.  Passierte  hiemJIchsb 
durch  etliche  Gassen  Ober  den  Markt,  drr  p)»on  voller  Leute,  Buden  und  Karren  stand, 
und  das  nll'"^  so  glücklich  x\iv\  bohutsam,  daß  er,  ohne  jemand  au  beschädigen  oder 
»ich  Schaden  zu  lim,  in  das  Haus,  in  das  er  gewollt,  gelangt.  Hier  stieg  er  ab,  bariKl 
sein  Pferd  an  einen  an  dem  L.tden  befindliei^  Hing,  ging  durch  den  Laden  seines 
Mitmeisters,  wo  allerlei  im  Wege  lag,  olu\e  e^^  rn  In-nlhren,  in  tüp  Stube  und  nach 
einigen  gesprochenen  Worten  wieder  heraus,  mit  dem  N'orgeben,  dali  er  durchaus  auf 
die  hochfflrstliche  Regierui^  gehen  müsse.  .Ms  er  mm  dagewesen  mid  an  gedachten 
Ort  wieder  zurückkam,  wachte  er  auf.  -  W»  lui  di-r  Paroxismus  KnAc  gflion  wollte, 
er  ihm  wie  bei  seinem  Anfang  Stirn  und  Augen  ausamraeu.  Darauf  kam  er  zu  - 
selber,  flffnete  die  Ai^^en,  schämte  sidi  «nd  ealsdmldijgl»  sich  gegen  die  An- 
wc9<^deTi."  ^Miiifoteilt  am  Akten  von  17  «5  in  Horili'  Hagaain  aur  Erbiirungsseden- 
künde.   7.  Band,   I.  Stück,  S.  86,  von  1789.) 

Wie  envnhnt,  handelt  es  sich  aiicli  bei  die.sen  Füllen  nicht  eigentlirh  vm 
eine  (subjektive*)  Spaltung  des  Ichi^efiihls.  Diese  tritt  erst  ein,  wenn  fler 
Betroffene  sich  im  gleichen  Augenblicke  eins  und  doppell  erlebt, 
während  es  sich  dort  nur  um  ein  alternieretideä  Bewußtsein  handelt.  Man 
hat  jenes  ganz  zutreffend  mit  dem  Raupenidi  und  dem  Schmettertingstch 
reiffkibeiD,  beide  folgen  sidi  und  brauchen  gleidisam  nichts  voneinander 
SU  wissen.  Ober  die  eigentliche  Bewußtseinsspaltaing  als  subjektives  Phä- 
uomen  orientieren  am  besten  zwei  Erzählunigen  von  Baelz  (7),  S,  1043» 

..Ein  .  .  .  etwas  ncur,T»t1ipJiisrher  russi-irlnT  Diplomnl  !aff  ini  russTscTi-irirk!--!  hm 
Krieg  (1878)  an  schwerem  Abdominaltyphus  darnieder.  Im  Beginn  der  Rekonvaleszenz, 
so  ertlMte  er  mir,  habe  er  wiederiiolt  eine  seltsame  Erfahrung  gemacht.  Es  war 
ihm.  als  ob  sich  sein  Selbst  in  zwei  Teile  teilt©.  Er  fühlte  deutlich,  wie  «ich  eUv:i,-« 
von  ihm  ablöste,  wie  er  aus  sich  »elber  heraustrat  und  sich  als  sein  eigenes  Idi 
gt^en überstand.  Dieses  neue  Ich  war  sozusagen  sein  höherer  Teil.  Es  war  mehr  geistig, 
hatte  doch  auch  körperliche  Form.  Jedes  der  beiden  Ich  war  sich  des  sond<<rl>.inm 
Vorgangs  bewußt.  Boido  slnndcn  im  Vr»rkehr  imd  sprachen  m.'^nrhmal  miteinander. 
Nach  eimgen  Minuten  verschwand  die  Halluzination  imd  ließ  einen  Zustand  von  Er» 
* 
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tchApfung  und  VerwiTning  iintlck.  Mit  lortflchratonder  G«iM*ang  venchwanden  die 
Ajifille."  1 

„Ein  Fround  von  mir,  ein  etwas  krittelig  angelegter  Mann,  liallo  Maliri.i.  Als 
ich  ihm  Chinin  verordnen  wollte,  bat  ^er,  ihm  doch  lieber  ein  anderes  Mittel  zu 
geben,  denn  jede  Dose  Chinin  habe  bei  ihm  einen  lUiheimliclMn  ZuiUnd  cur  Folge. 
Nach  einigen  Minuten  gehe  in  ihm  eine  Vorändorung  vor.  Er  tpile  sich  in  n%ci. 
Die  Sache  »ei  schwer  zu  beschreiben,  aber  sicher  sei,  daß  er  aicii  selber  gegen- 
fllicntahe,  und  daß  jedes  Ich  «irh  seiner  bewußt  sei  und  sich  über  das  ander« 
wundere,  bis  beide  den  Zustand  furchtbar  konii<.rh  fin<l<'ii  und  in  proß<>  ripitork-^It 
auabrechen.  Das  dauere  manchmal  eine  Stunde,  dann  verblasse  und  verschwinde  <ias 
ander»  Ich.  «bar  «•  Ueibe  noeh  lingere  Zeit  «in  iinbeha^telwi  Gaftthl  mrack.** 

Hill  Tout  (laa)  faMt»,  wie  er  eem  eigener  (verdorbener)  Vater  wurd«,  wthrend  er  deich 
er  a«lb»i  blieb. 

Vgl  femer  Locvn^  (191),  Schilder  (380),  Jailiow  (tU  S<  3a3). 

Bcgrcillicherweise  machen  solche  Erlebnisse  auf  den  Betroffenen  einen 
tiefen  Eindruck.  Je  nach  seiner  Verstandesentwicklung,  seiner  sozialen  und 
kaltaroUen  Scbicht  und  je  nach  den  AnBCliauungen  und  der  Form  der 
ReUgiositftt  seiner  Zeit  wird  er  sich  mit  flolchen  merkwürdigen  Ph&nomenen 
auseinandersetzen.  Manche  Erlebnisse  des  teeond  sight  bei  den  nordischen 
Völkern,  auf  den  Hebriden,  in  l^ppland  usw.  gehönni  hiorher'. 

Man  glaubte  schon  in  der  Erscheinung  des  zweiten  Ichs  (der  Halluzina- 
tion seiner  selbst)  das  Anzeichen  des  nahen  Todes  zu  sehen  oder  legte  ihm 
sonst  eine  prophetische  Bedeutung  bei.  Und  die  abwechselnde  Herrschaft 
iweier  von  emander  anscheinend  verstandeamißig,  gefahlamUßl^»  j^^  BOdung 
und  Sitten  ganz  verschiedenartiger  Wesen  in  einer  Person,  legte  selbstver- 
ständlich eret  recht  dem  Laien  den  Gedanken  nahe,  daß  sich  hier  ein  fremdes, 
vielleicht  ein  „höheres"  oder  ein  teuflisches  Wesen  der  Persönlichkeit  be- 
mächtigt habe,  daß  sie  besessen  sei.  Schon  bei  allen  Sinnestäuschungen 
Ue^  wie  oben  gezeigt  wurde,  dieser  Gedanke  nahe.  Ihnen  entsprechen 
kerne  Reue,  keine  GegenstSndB  der  Außenwelt;  sie  müssen  also  im  Er- 
griffenen —  so  mdnt  man  —  irgendwie  kunsilich  erseugt  werden.  In 
dieser  Meinung  werden  die  Angehörigen  des  HaUusinanten  ja  durch  dessen 
eigene  Äußerungen  meist  noch  bestärkt;  er  deutet,  wie  der  Psychiater  es 
nennt,  seine  Sinnestäuschungen  wahnhaft  aus*,  Norh  fe^^tor  gründet  sich 
im  Psychotischen  die  Überzeugung,  von  einem  fremden  Wesen  geleitet,  be- 
herrscht zu  werden,  besessen  zu  sein,  wenn  er  nicht  nur  scheinbare  Sinnes- 
eindrficke  erkb^  deneii  sein  Ich  vieDdcht  noch  iigendwie  obiektiv  —  be-, 
obachtend,  beoileileDd  usw.  ~  gegenübersteht,  soodeni  wenn  das  Ich  selbst 
vergewaltigt  wird.  Und.  damit  ist  die  zweite  Form  der  Ichstdrung  gegeben,  die 

in  sich  wieder  recht  vielgestaltig  —  als  Ichlähmung  zusammengefaßt 
werden  karm.  Hier  kommt  es  nicht  zu  einer  Spaltung  des  Icligefühls, 
sondern  der  Betroffene  glaubt,  einer  fremden  Macht  zu  unterliegen.  Er 
empfindet  nicht  nur  am  Körper  Beeinflussungen,  denen  äußerlich  nichts 
FeststsUbsres  entspricht,  er  merkt  auch  ganz  deutlich  an  seinen  eigenen 

'  Frr-ilich  werd«»ji  unff-r  secflnd  si^ftf  auch  nll-^rl  -t  andere  In!iiV-  vnn  \ti-n.ihrne- 
ntländen  nuainrocfigcfalSt,  in  die  sidi  die  nordischen  Ma^er  duixli  abenieuerLirhe 
Zer«monien  und  gertuadivalle  Muiik  veraetcton.  V^.  von  iltowr-  Ltteralur  luhrtin 
(197),  ih%  Archiv  für  d«n  tierUclioii  Magneiianiua  tut  dem  Anfvig  dea  19.  Jahr- 

bonderi«^    und   Hibbert  {[119J,  S.  l33). 

2  Vgl.   Stoffels  (3o8). 
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Gedanken,  daß  dies  nicht  mehr  seine  eigenen  (bedanken  sind,  an  seinen 
Wünschen,  daÜ  sie  liuii  gc^en  seinen  Willen  eingegeben  werden,  an  seinen 
Handlungen,  daß  man  sie  mm  auftwingt  Er  will  dies  alles  nicht  denken, 
nicht  fühlen,  nicht  wollen,  aber  er  ist  machtlos,  er  ist  seelisch  gelähmt. 
So  sehr  er  sich  dagegen  aufbäumt  so  sehr  er  alle  seine  Energie  zusammen- 
rafft:  er  ist  der  (infolgedessen  „höheren")  Gewalt  unterlegen.  Er  merkt  das 
Vorhandensein  dieser  Macht  an  zweierlei.  Erstens  sind  ihm  die  Inhalte 
des  Gedachten,  Gewollten  fremd.  Sie  passen  nicht  in  den  Zusammenhang 
dessen,  womit  er  sich  gerade  beschäftigte.  Sie  fallen  von  außen  her  so 
stOrend  in  die  momentane  seeliflche  ErfQlltheit  hinein,  wie  wenn  uns  der 
Anruf  eines  Fremden  aus  unseren  Gedanken  aufschreckt.  Auch  der  Gesunde 
kennt  MMsteigende  Vorstellungen",  er  kennt  EinfiUef  die  ihn  augenblick- 
lich verwundern,  die  ihn  vielleicht  sogar  stören,  deren  Zusammenhang  er 
aber  doch  stets  bei  einigem  Nachdenken  aufzudecken  vermag,  und  die  er 
als  seine  Einfälle  unbedingt  anerkennt.  Diese  gemachten  Gedanken 
aber  widersprechen  dem  ganzen  Wesen,  dem  Charakter  des  Erkrankten, 
er  erlebt  sie  ab  unbe£m[t  fremd  und  daher  oft  als  widrig.  Deshalb  leidet 
er  so  sehr  unter  ihnen.  Der  Kern  seiner  Persönlichkeit,  seine  „Individualilit* 
(Unlnlbarkeit)  ist  zerstört:  er  ist  innerlich  mit  einem  fremden  Wesen  zu- 
sammeniTPsrhmipdot  Die  Qualen,  die  solche  der  Ichlalmiung  unterworfenen 
schizophrenen  Kranken  zuweilen  auszustehen  haben,  sind  unermeßlich. 
Aber  es  ist  nicht  nur  die  Fremdartigkeit  der  einzelnen  Inhalte,  die  den 
Glauben  an  eine  höhere  Macht  herbeiführen,  sondern  es  ist  offenbar  audi 
etwas  an  der  Funktion  selbst  Haftendes.  Es  gibt  Kranke,  die  auch  iigrad- 
welchen  inhaltlich  unauffälligen  Gcdankeng&i^n  anmerken,  daß  es  nicht 
ihre  Gedanken  sind.  Am  Gedanken  selbst  merken  sie  den  fremden  Ein- 
flnfl  KiTio  Fr.ni  will  vielleicht  ihrem  Mann  eine  Reissuppe  kochen,  und 
sie  geht  an  den  Herd  und  bereitet  eine  Bohnensuppe  zu.  Sie  merkt,  dieser 
letztere  Entschluß  war  ihr  eingegeben.  Nicht  als  ob  sie  nicht  schon  oft 
Bohnensuppe  zubereitet  hätte,  nicht  als  ob  sie  nicht  auch  an  diesem  Ta^ 
h£tle  Bohnensuppe  kochen  können,  aber  am  EntscUnfi  seihst  eikannte  sie 
den  gemachten  Gedanken*,  .ähnlich  ist  jenes  Phänomen,  welches  die 
Kranken  selbst  oft  als  „Gedanken abziehen"  bezeichnen ^  Das  gleicht 
nicht  dem,  wenn  dem  normalen  ^f<'nsc^len  einmal  ein  Gedanke  entfällt, 
oder  wenn  im  Zustande  der  Zerstreutheit  sich  die  Gedankenfäden  verwirren. 
Das  „Abziciien"  ist  etwas  qualitativ  Neues,  sonst  nicht  Erlebtes;  die  Gedanken 
sinken  gleichsam  nicht  passiv  dahin,  sondern  sie  werden  von  iigendwoher 
positiv  so  beconflufil,  daß  sie  sich  Sndem,  ihren  Charakler  tSs  meine 
Gedanken  einbüßen  und  dann  mir  direkt  genommen  werden.  Wieder  glauben 
die  Kranken,  einem  äußeren  Einfluß,  einer  fremden  Macht  zu  unterliegen, 
ihr  Ich  ist  in  dieser  Beziehung  gelahmt.  .\ber  man  hpnrhtr,  Hnß  es  nur 
in  dieser  Beziehung  gelahtni  zu  sein  braucht  Man  f  t^^e  den  Versuch  dieser 
Beschreibung  nicht  so  auf,  als  ob  ein  solcher  kranker  nun  völlig  seiner 


1  PiA  (3(0)  mafht  ani  die  unpentaliehe  Form  tnfineriuaiii,  m  der  die  Kranket» 

oft  orzühlen:    ,.e»"  \viir(Ir>  mir  ge^l^xi.   ..es"   ist  mir  eingdkomiDMi,  „CS*  b^innen 

ncl»  mir   <lif   Gfnlankpfi   in  Kopf   /u  schreiben. 

-  Ein  Kranker  Pick«  (2^0)  erfiiulcl  den  Ausdruck  „iotellektuicrfln". 


GRüHLE:  PSYCHOLOGIE  DES  AB.NORMEN 


Selbststeueniog  beraubt  sei.  Im  GegenteU:  meist  sind  es  nur  verein  sehe 
seelische  Regungen,  die  den  Charakter  des  Gemachten  haben.  Zwei  Gedanken 
laufen  (vielleicht  inhaltlich  eng  mit  einander  verbunden)  kurz  hintereinander 

dah(»r,  und  von  dem  einen  vormr'ir  fler  Kranke  nnit  Sicherheit  711  sacrcn, 
datS  es  sein  (Jedankc  sei,  während  der  andere  mit  ebensolcher  Sicherheit 
■als  beeiniluljt  bezeichnet  wird.  Es  kuuunt  Ireilich  vor,  dal^  der  Gedanken- 
gang eines  Schizophrenen  durch  solche  querkommende  Einflüsse  für  längere 
Zeit  so  heftig  gestört  wird,  daß  er  dadurch  gteicbsam  verwirrt  wird,  nicht 
anders  als  wenn  ein  Nachdenkender  durch  ügend welche  äußeren  Störungen 
bestundig  abgelenkt  und  schUeßlich  ganz  durcheinander   gebracht  wird* 

Das  Vergewaltigtwerden  des  Ichs  spielt  sich  in  zwei  verschiedenen  Formen 
ab,  die  von  der  khnischen  Psychiatrie  als  die  hysterische  und  die  schizo- 
phrene Ichlähmung  auseinandergehalten  werden.  Üas  Zustandekomiuen 
beider  ist  wahrscheinlich  völlig  verschieden,  deskriptiv  haben  sie  manclierlei 
Züge  gemein.  Auf  die  Unterschiede  gehe  ich  spiter  noch  ein,  hier  sollen 
erst  einige  Bei^iele  für  beide  .Arten  mitgeteilt  werden. 

Für  die  hysterische  Form  diene  eine  Beschreibung  von  Beels  (7,  S.  983): 
eine  von  einem  Fuchs  besessene  Japanerin. 

..Währen«!  nie  »ms  mil  Tr.nnen  in  don  Augen  ihre  LriHcnsgesrhiclilr!  crzäiilte, 
tiieldoto  »icii  der  Fuciui.  Zuerst  roitrtw  »ich  leichte,  dann  sUirkere  Zuckungen  links 
um  den  Mund  und  im  linkte  Aniir.  >i<'  »clilug  sich  mit  der  gcballtm  rechten 
Fan'<l  u !(■(!<  rlidlt  licflif:  auf  dii-  linke  lir  uNt.  die  von  frühcrfii  soldn-n  Anlässen 
lier  ganz  Iiwill'-n  luui  l»!uUüa»tij?  w.ir  iiati  sagte  tu  mir:  ,Acii,  llfrr,  jetzt  rftcl 
«r  sich  liir>r  wiefier.  liier  in  meiner  ßriut.'  Da  kam  plötzlich  aus  ihrem  Munot» 
ein«*  frfiii<i(>,  'ifliarfe  StiiiuTK«  in  m  tiii.-irniulcin  Tf  >n :  .Jn.  frtMlicJi  bin  ich  il.i. 
und  gLuiLsl  du  «hunme  Giuii  clw.i,  <l.iU  du  irucli  iiindini  kannst?'  Darauf  dte 
Frau  zu  uns:  ,Ach  Gnli.  ilir  llerrm.  ver/eiht.  ich  kann  gewili  nichts  dafürl*. 
*linn.  sich  immer  wietler  auf  die  liru-^l  «.i  til.iL'i  n.i  umi  mit  Hf-m  linken  GmicIjI 
zuckt^-tid  zum  Fuchs:  ,Sei  still,  Bestie,  >chiiuist  du  denn  dicii  gar  nicht  %or  dies&nn 
Herrn?*  Der  Fuchs:  .Ilehehe,  ich  mich  schlmen?  Warum?  So  gescheit  «ic 
diese    Dokl'>nii    bin    ich    auch.     Wum    i>!i    mich    srh;iml<'.  «rirf    rs    Jrirül»er,  daß 

ich  mir  eui  so  albeni<^s  Weib  zum  Wuiuuitü  ausgesucht  habe.'  Die  Frau,  droht 
ihm.  bnchwArt  ihn.  ruhig  zu  sein.  Er  unterbricht  sie.  und  nach  kuner  Zeit  bt 
*>r  im  \!lcinl)esitr  des  Driik«  ii^  und  «1er  S[irn(lif.  ^tit  ciin  r  iiiirißlii  Iicn  Srhlag^f  !»rtip- 
keil  antwortet  er  auf  alle  Fragen,  hat  sofort  für  aüp»  eine  Erklärung  beroit.  Dio 
Frau  ist  yin  passiv  wie  »in-  Automat,  versteht  offenbar  nicht  mehr  deutlich^  w»* 
man  ihr  sagt,  an  ihrer  Stelle  antwortet  immer  blmisch  der  Puchs." 

Femer  ein  lieispiel  aus  A.  Lehmann  (171,  S.  533)  aus  einer  Schrift  des 
beginnenden  1 7.  Jahrhunderts :  eine  dunische  Frau  schildert,  wie  in  ihrer 
Famihe  allmählich  Besessenheit  die  einzelnen  Mitglieder  ergriff: 

„Wir   iialten   einen  kleinen   knaben,   der   im   neunten   Jahre   stand.    Kr   wurde  so 
wunderlich,  daß  %vir  nicht  begreifest  konnten,  was  ihm  fehlte.    Er  sagte,  es  liefe 
imnr  :    in   >i  iticm       iln    Tind  »lärhe  ihn.  .  .  .     Als   ich  nun  Ün   der  .Stulx'   >\nu'l  uiul 
das   Ku)d   ui   einem   Korbbett  lag,   wurde  dos   Bett  anderthalb  Ellen   von   der  Erde 
emporgehoben  und  becum,  auf  und  nieder  tu  springen.    Ich  lief  zu  Hans  und  rief 
ihn   herein.    At^   wir  nineiiikamen,   war  der   Kii.iIk'    uiv   ilrm   Px-it   pelioben.  er  stand 
auf  dem  Kopfe,  niit  den  Deinen  in  die  Luft,  und  mit  ausgestreckten  Armen;  und 
nur  mil  grolier  Mflhc  gelang  e»,  da6  wir  ihn  in  das  Bett  brachlen.   Von  dem  Tag« 
an   s^heii    wir   großen  Jammer   an    ihm.     Der   böse    Geist   lief    in    ihm    auf   und  ah 
wie  ein  Ferkel  und  .  .  .  legte  seine  Glieder  so  fest  ausammcn,  daß  vier  stimmige 
Kerle  nicht  stark  gtnug  waren,  um  sie  auseinandcrzn ziehen.    Cr  krlhte  wie  ein  Hahn, 
hellte  wie  ein  Hurul.  ffihrle  ihn  hinauf  auf  urtsere  Balken   in  der  luul 
auf   das    FIt>l/li?T    im    Ihife  ...     Er    zog   seine    .\ugen    in   den    Kopf   zurück  U4»d 
«'benso  seine  Waiigm  und  machte   ihn  so  sJeif  wie  einen   Stock,  »o  daß  der,  der  ©» 
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oictit  wußte,  niclit  anders  sagen  koruUc.  aU  daß  es  ein  Stück  Holz  w'i.  Wir  hol>€n 
ihn  empor  gegen  die  Wand.  Da  sland  er  ohne  alle  Bewegungen,  wie  ein  Uild 
aus  Hol/.  .  .  .  Abends,  wenn  v,ir  sangen:  ,EUne  fe»tu  Üurg  ist  unser  Gott',  oder  wenn 
wir  (in  <l<r  Bibel)  laMii,  wieherte  er  wie  ein  Pferd  und  spottete  darüber,  so  viel 

«r  nur  konnte." 

,^\ls  der  Pfarrer  (Magiiter  Niels  Glostnip)  einmal  kam,  um  uns  zu  LcMidion, 
Jagt«  (fin*  Kind)  der  Satan  7U  ihm:  .Wenn  ich  des  großen  Mannes  wegen  dürfte, 
dann  würde  ich  dich  so  behandeln,  daß  du  Schande  davon  hättest.  Du  betest  so  innig 
zu  dem  großen  Mann  für  dies  Kind  und  fQr  dies  ganze  Haus  und  ({ullst  mich  damit. 
Heute  saß  irh  am  Saume  deines  Kleides,  aber  als  du  batest  für  dienen  Knaben, 
fiel  ich  hinab  und  schlug  mir  einen  Teufelsschlag,  so  daß  ich  Schande  bekam.' 
MMg.  Niels  antwortete:  ,0u  hast  genug  Schande,  du  verdammter  Geist.*  Dann  ant> 
«ortete  »Irr  Snlan:  .Das  weiß  ich  selbst.'  — •  Mag.  Niels  fragte  ihn  nun:  .Wann  wirst 
du,  verdammter  Geist,  diese  Wohnung  räumen,  in  welche  du  dich  hincingestohlen  liast, 
und  dies  arme  Kind  verlassen,  das  -du  Tag  und  Nacht  quilst?'  Der  bSse  Geist  ant- 
wortete durch  den  Mund  des  Kindes:  .Willst  du  mich  hinau.shaben?'  Darauf  ant- 
wortete Mag.  Niels:  J>er  allmichti^te  Gott  soll  dich  hinaustreibeii  an  den  Ort,  der 
dir  ia  dem  ewigen  Fmner  beraitet  ist.*  —  Der  Satan  mtworielftt  »Wenn  der  groBe 
Mmn  sagt:  Schere  dich  fortt»  dann  muß  ich  das  Feld  Tiumen  usw.*" 

In  beiden  Beispielen  wird  die  vom  Geiste  ergriffene  Person  zur  Ver- 
mittlerin seiner  Äußerungen  und  Wunsche.    Sie  ist  es  zwar  wider 

Willen,  ihr  eigener  Wille  ist  irgendwie  gelahmt  und  vermag  sich  nur  zwischen- 
durch einmal  wieder  (ieltung  zu  verschaffen.  ,\ber  sie  ist  sich  der  Rolle 
dieser  Mittlerschaft  (Medium)  bewußt,  mag  sie  nun  dem  Geist  eines 
Fuchses  (Japan),  einer  Hyäne  (Anessinien),  eines  Tigers  (Indien),  eines  Rindes 
(im  Altertum),  eines  WoUes  (Werwolf,  Mittelalter)  oder  eines  Teufels,  Engels, 
Ciotles  oder  Verstorbenen  zu  Äußerungen  verhelfen  (Hennig  112).  Das 
Medium  spielt  i  ine  Roile^  es  spielt  sie  vielleicht  leidend  unter  Stöhnen, 
Sichkrümmen,  Schwitzen  und  zahlreichen  Ausdrucksbewegungen  ^,  ober  es 
ist  sich  dabei  bewußt,  das  Spracliorgan  eines  anderen  Wesens  zu  sein. 
Wenn  es  einen  Geist  gäbe,  der  in  einen  anderen  hineinfahren  könnte, 
um  dort  sein  Wesen  zu  treiben,  so  müßte  sich  dies  wohl  in  der  Tat  so 
abspielen,  wie  es  das  hysterische  Medium  darstellt 

Solche  Schilderungen  hysterischer  Ichlähmungen,  von  denen  die  Literatur 
der  Religionspsychologic  (Österreich  226  und  227,  Delacroix  44,  Heyne 
nSa,  Diefenbach  48  a,  Längin  167  a,  Roskoff  269  a,  Nippold  225  a),  der 
Hysterie  (Charcot,  Janet  132  134,  137,  137  a,  Richer  265,  Binet  25, 
Mandel  194  a),  der  okkulten  Wissenschaften  voll  ist,  lassen  es  begreiflich 
«nehdnen,  wie  in  den  VdOcem  aller  Rassen  und  Zeiten  der  Glaube  an  die 
Besessenheit  aufwuchs*.  Sie  ließ  sich  auch  künstlich  erzeugen.  Manche 
Vergiftungen  werden  ja  noch  heute  geschätzt,  um  sich  fabelhaften  Sen- 
sationen woUQstig  hinzugeben  (Opium,  Haschisch,  Kokain,  Meskalin)'. 

^  Zu  den  Darslelluiigen  der  BeseMenen  in  der  Kunst  vgl.  Heitt  (io6a)  und 
Charcol  (3gb). 

^  .\iw  der  Füllo  der  m»'isl  popiilärrn  tiiid  verworroiion  Srliriftrn  /iiiti  Okkiillinniin. 
die  hSufi^  von  offenbaren  Psvcliotikcm  stammon,  »cicn  hier  einige  ernst  zu  nclimondc 
pivchologisch  mleressante  lierausgpgriffen:  Binet  (a5).  Mym  (317.  »18),  von  dem  an- 
gftlirli  das  Wort  I7nterbewußt«ein  sLimmf.  Mnrillior  ('if|'>).  J.istrnvv  (l-VV).  Gyol  ftOf>). 
Cbowrin  (4o),  Aksakow  (ib),  Boirac  (29),  SoUier  (agiJ).  Sciling  (aSg),  Freimark 
(16),  Osterreicb  (a3i).  Kolik  (160).  Tiachner  u.  3i5).  v.  Wasielewskt  (SaS). 

*  7*1  den  Lustrnusclivergiftuneen  vgl.  Jastnm  (iVV).  Meunier  (303a).  Moreau  (■'oi)J, 
l^ulvlaire  (9a)  und  die  später  (unter  abnormen  Gef üblen  S.  Si)  angefahrte  Literatur. 
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Aber  auch  in  den  verschiedensten  religiösen  Kulten  bediente  man  sich 
allerlei  Mittel,  um  jenen  Zustand  herbeizuführen,  in  dem  „der  Geist  üb^ 
ihn  kommt".  Sandalum,  Aloe,  Piper,  Mastix,  Krokus,  Kostus,  Sulp  hur 
wurden  benutsl^  aber  auch  Gasa^  die  aus  Erdapalten  hervorquollen,  ver- 
seilten die  IViesterin  in  die  Nähe  ihres  Gottes:  das  ^cveOfxa  i\bova\aaxix6v, 
der  anhelitus  terrae  Delphis.  Auch  Fasten  und  sonstige  Askese  bereiteten 
die  Seele  auf  den  l  m?;m'j^  mit  Gott  vor.  Freilich  war  o<i  häufig  schwierig, 
zu  erkennen,  ob  dann  die  Seele  Gott  oder  dem  Teufel  unterlag.  Jamblichos 
bemühte  sich  in  seinem  Werke  „De  Mysteriis"  die  göttlichen  von  den 
dfimoniscben  Besessenhmten  su  unlerscbeiden  und  Kardinal  Lamberüni 
(Benedikt  XIV)  führte  die  unterscheidenden  Merkmale  der  objektiv  gOtt^ 
liehen  von  den  trflgwisdien  oder  gar  dlmonischen  im  4Q.  Band  des 
3.  P>nrhes  De  servorum  Dei  beatificatione  genau  an  (Job.  Müller  216, 
S.  öl)-*.  I^f^i  den  jrroßen  Massenepidemien,  die  besonders  in  den  link««- 
rheinisch-deutschen,  den  holländischen  und  französischen  iNunnenklösteni 
vom  Mittelalter  ab  inuner  wieder  ausbrachen',  vermochten  die  Besessenen 
sogar  die  Namen  der  in  sie  gefahrmien  Teufd  su  nennen.  Leviattian  saß 
in  der  Stirn,  Beherit  im  Magen,  Balaam  hatte  sich  in  der  iweiten  rechten 
Rippe,  Isacaron  in  der  untersten  rechten  Rippe  niedergelassen.  Noch  1861 
brach  in  Ober-Savoyen  (Morzines)  eine  Krampf-,  Tanz-  und  Besessenheits- 
epidemie aus,  bei  der  120  Personen,  besonders  Mädchen  von  9 — ^15  Jahren, 
von  Dämonen  hefallen  wurden*.  Wie  oben  erwähnt,  > erstärkten  bei 
manchen  anderen  ii^idemien  sexuelle  Halluzinatlouea  den  Glauben  an  die 
Besessenheit:  manches  junge  Midchen  schwur,  mit  dem  Teufel  Beilager 
gehalten  zu  haben,  und  bestimmte  sich  dadurch  selbst  xum  Scheiter- 
haufen. In  den  Inspirationsgemeinden,  die  sich  von  1688  bis  1850 
lortlmfend  verfol^rn  hi'^'^en,  ja  selbst  noch  in  der  sni'ennnnton  Kasseler 
Bewegung  von  1905  erhielten  die  Kntrückten  -  oft  unter  Tänzen  und 
Krämpfen  —  Eingebungen  ihres  Gottes  i^Averlissements).  Katholische  Welt- 
anschauung lieferte  in  den  Klosterepidemien  keineswegs  allein  die  Grund- 
stimmung des  Besessenheitserlebnisses,  auch  die  verfolgten  fransteischen 
IVotestanten  verfielen  in  der  Cevennen-Bewegung  in  ganz  Ähnliche  Aus- 
nahmezustande  (Ende  des  IX*  Jahrhuncterts).  In  der  Gegenwart  ist  es  das 
I^ben  der  Sekten,  in  deren  engerem  vertrauten  Kreis  sich  EntrOt  ktheiten 
mit  Aufgabe  der  eigenen  Person  und  das  Ergnffeaw^deo  durch  »den 
Geist"  abspielen''. 

Der  Spiritismus,  die  Gemeinschaftsbcweguiig,  die  Heilsarmee,  die  Metho- 
disten, die  Negersekten  usw.  führen  durch  allerlei  Musik,  eintönig  rhyth- 
mische Gesänge,  Trommeln,  Händeklatsdien,  femer  durch  seltsame  Be* 


1  ..FuiDiptioiiw"  d«  Petra*  de  Afaeno,  BlemmUt  nugic«.  Sieh«  auch  Sloffeli  (3o8). 

'    *  Dtau  meh  Poulaui  (s48a).  II.  S.  3r— iii  und  Letirml  (i68a),  lt.  S.  9.17. 

3  Vgl.  hierzu  die  Arbeiten  von  Richer  (a65),  besonders  im  Anliang'  ..Nolf^  liNlorl- 
qu«s",  S.  616,  ferner  Beels  (7).  ö«lerreich  (217,  aa6),  ZeiUchrifl  ,^eitgenossen ', 
ab  1817  N.  P.  9,  S.  tfi,  Heniug  (im),  James  (i3i),  Priedraeim  (81),  HeltpicK  (loS). 
r:almeil  (38a). 

■*  Ähnlich    1878    in    Vcrzfpni^    im  Friaiil. 

^  Ober  di«  Christian  Science  vgl.  x.  B.  Geiger  (86),  HdUig  (110). 
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leucliliingen,  Raucherungen  usw.  den  Zustand  lifTboi,  in  flem  dann  der 
iH-^ondcrs  Disponierte  vom  Gott  geschlagen  wird  (Ei-wcckuugen,  Hevimls). 
Ganz  aluiliche  Entrücktheiteu  und  Besesi^nheitszustände  werden  aus  den 
sonst  &o  gänzlich  anders  gearteten  Kulturkreisen  des  Ostens  beschrieben. 
PlByciiologiiich  bt  os  dort  dendbe  Vorgang.  Nur  fehlt  dort  mdat  das 
Moment  der  Massensuggestioo.  Vide  einzelne  Fälle  von  Besassenheit  werdea 
noch  heute  in  China,  Japan,  Korea,  Sibirien  beobachtet.  In  manchen  Ge- 
genden sind  ganze  Familien  bekannt,  deren  einzelne  Glieder  besonfkrs  leicht 
vom  Geiste  befallen  werden.  Wie  e«?  im  allen  babylonischen  Reich  schon 
berufsmäßige  Beschwörer  gab  (Ea-  und  Mardukpriester),  wie  in  Griechen- 
land die  Oipheoteleaten  ab  „Teufels"austreiber  im  Lande  umherzogen,  so 
gibt  es  heute  noch  geüble  Geiatbeschwörer»  die  im  Herumiiehen  in  Si- 
biiien  (Schamanen)  und  Japan  (Hoin-  und  Hokkepriealer)  ihr  Gewedbe  be- 
tidben  ^Baelz  7).  ^ 
Die  üner/piif^iing,  daß  das  eigene  Ich  in  der  Besessenheit  ireondwie  über- 
wältigt und  daß  wirklich  ein  fremder  G»nst  in  das  menschliche  Geliäuso 
eingezogen  sei,  wird  nicht  nur  durcii  die  V  ersicherungen  der  Beteili^n 
selbst  erweckl;  welche  diese  Besitzeigieifuiig  oft  mit  vielen  Einaelheiten 
schildern,  sondern  aucb  die  objdctiven  Produktionen  der  Ergriffenen 
im  Ausnahmezustand  liefern  ja  hierfür  einm  ,3oweis'**.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  bedienen  sie  sich  oft  „fremder*  Worte,  d.  h.  Worte,  die  ihnen 
selbst  bisher  gar  nicht  bekannt  waren,  also  doch  auch  nicht  von  ihnen  — 
so  scheint  es  —  stammen,  sondern  nur  von  anderen  Wesen  eingegeben 
sein  konnten.  Wenn  man  Lukians  Geschichte  von  Alexandros,  dem  Lügen- 
Propheten,  kennenlernt,  so  stimmen  alle  Umslinde  dieser  Massenpsychose 
so  getreu  mit  ähnlichen  Bewegungen  unserer  Tage  fiberein,  daß  man  sich 
wundert,  nicht  auch  von  Neologismen  enShlt  zu  bekonmien.  Von  der 
lallenden  und  oft  unverstandlich  geheimnisvollen  Sprache  der  Ergriffenen 
in  den  Krampf-  und  Tanzepideniien  des  Mittelalters  wird  in  den  Berichten 
nicht  selten  gesprochen.  Jakob  Böhme  erfand  —  um  nur  ganz  weniges 
anzuführen  —  eine  Reihe  eigener  Worte,  die  Seherin  von  Prevorst  und 
«ndere  von  Kemer  (150  S.  208  und  233)  erwihnten  Somnambulen  redeten 
in  seltsamen  Sprachen,  „die  einer  orientalischen  Sprache  Ähnlich  su  sdn 
schienen".  Und  die  vom  Geiste  Gottes  Ei^riffenen  haben  in  den  verschie- 
densten Religionskreisen  immer  „mit  Zungen*'  geredet,  d.  h.  in  einer 
von  ihnen  selbst  nicht  beherrschten,  ihnen  selbst  unheimlich  feierlich 
fremden  Art.  Man  kann  (mit  Österreich  227)  verschiedene  Formen  dieses 
YXwooai^  AoAeiv  unterscheiden:  auf  der  ersten  Stufe  spricht  der  Ergriffene 
wu  in  einer  gehobenen,  gewandten  Rede  mit  gesteigerten  und  dichterischen 

*  Mit  Hera  niinlim  nur  „Gefäß"  einer  froimlen  Si  r  lc  zu  »ein,  hänj.'-t  mlürlich 
auch  eng  jeno  andere  Cbcrzeugung  der  Metempsjchose  zusammen,  in  ver> 
gingeneo  Zeitoi  mUmI  eich  adimi  einiMl  «inM  uideren  Körpergeflfiw  badimt  lu  haben. 
Dabei  glauben  manclio  Anhänger  der  S^^'Irnwantlprung  nicht  Ptwa,  früher  schon 
«inmal  auf  Erden  als  solche  gewandert  xu  sein,  die  im  Charakter  ala  ähnlich 
übcrlMferl  nnd.  sondem  itiete  wlhlen  rieh  rflekwlrta  gewendet  meist  Üluslre  Panfin» 
lichkftllcn.  (Ajiders  in  ilcii  östlichrri  Rcligioiinn.'*!  Manche  glaubon  cmiÜich  an  dieae 
Soelenwaudcning,  andere  fassen  sie  in  freundlich  symbolischem  Sinn. 

•y^di,  du  warat  in  obgeleblen  Zeilen  nmtn»  Schwester  oder  meina  Frau."  (Goothe, 
Ii  April  1776.)  Vgl.  auch  Fiaeher  (da). 
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Ansflrückon  in  einer  Weise,  dw  seinem  normalen  Geistesznstnrul  gänzlich 
uiiuiigeniesscn  erscheint  ^  Man  denke  etwa  an  manche  Prophezeiungen 
des  ahen  Testuneats*.  Auf  der  sweiten  Stufe  kommt  es  nun  Redeo  in 
firemden  Zimgen,  d.  h.  in  firemden  Sprachen.  Hört  man  genau  su,  so  liandelt 
es  sich  xweifellos  um  Worte  einer  bekannten  Sprache  —  zuweilen  sind 
auch  mehrere  Sprachen  untereinander  gemischt  — ,  doch  onthr-hren  sie  meist 
des  log^ischen  (jefüges,  des  Satzbaus.  Das  Erstaunhche  diilx  i  ist,  daß  der 
Prophet  diese  fremde  S[)rac}ie  zu  kennen  in  seiner  gewölmlichen  Geisles- 
verfasäung  glaubhaft  leugnet.  Drittens  iiürt  die  gläubige  Gemeinde  zuweilen 
eine  neue  Sprache,  die  selbst  vielsprachenkundiffe  Leute  nicht  als  diejenige 
eines  bekannten  Kulturkreises  anenennen.  Sie  ist  wirklich  neu,  wennmeicli 
das  Ohr  zuweilen  Anklinge  an  bdcannle  Frcmtl  j  rächen  herauszuhören 
glaubt.  Sie  ist  objektiv  wahrhaft  sinnlo^i,  wennj^leich  der  Ergriffene  natürlich 
ij^ens  »  einen  Sinn  damit  verbmdeu  kann,  wie  der  Geisteskranke.  Denn 
auch  dieser  spricht  nicht  selten  in  einer  selbsterfundencn  Sprache,  zuweilen 
sicher,  ohne  etwas  zu  „meinen",  zuweilen  ebenso  sicher  mit  einem  be- 
stimmten  G^nstandsbewuftlsein.  VergL  s.  B.  Äußerungen  von  Ftournoys 
Medium  (66,  S.  180): 

K6un  onitidji  basimini  mtfct^ehe  tinb  toutdi, 

oder 

Dod6  ne  ci  lianthm  l«*-  rnt'Hlio  mölichp 
(Dies  i»t  das  Haus  de»  groü^i  Manne«) 

aftific  k«"^  de  rn^  vtehe 
(AAtan6,  den  du  kiaat  gesehen). 

Man  vergleiche  hiermit  die  Äußerungen  eines  erregten,  verblödeten  Epi- 
leptikers: 

„Winne  ta  winne  t«  wicn  U  ziehn. 
Wie  er  sitzen  auf  dem  hohen  Zaim. 
Tara  tira  taminota  baff. 

Dann  wcrd  ich'»  einem  andern  aageo  ta  baff. 

Röhn,   rolin  mfin  Sohn, 
In  meinem  Sinn,  wo  ich  wohn." 
(Lud\«-ig    Robvl,    a4.  Juni    1910,    Psvchiatr.    Klinik.    Hoidclhcrp. ) 

TTier  sei  noch  eine  Probe  aus  der  selbstgeschafienen  Sprache  eines  kata« 

lonisrlicn  Geisteskranken  mitijoteilt: 

Frcundlidi  ein  vergangen  le  komlarah  (das  heiüt  utchU  weiter  als:  „Guten  Abend, 
der  Arrt.")  —  Fall  von  Kari  Tucfek  (3iSa). 

Ich  kann  hit'r  nicht  näher  auf  das  ProMfMii  der  Glossolalie  eingehen 
es  i>t  (  in  hesondcrt^s  Kapitel  ans  der  Religiunspsychologie'.    Ich  will  nur 
zur  \  erauscliauhclmug  des  Ausnahmezustandes,  in  dem  sich  die  Zungen- 


^  Siehe  auch  spiter  unter  Hypnoae. 

'  Auch  im  epilep tischen  Ausnahmezustand  kommen  solche  feierttch  gehobencfi 
Ansprachen  nicht  ftclh-n  \<>r  Bei  «licson  h.in<If|t  es  sich  froilich  fast  niem;ili  iiin  ein 
inhaltlich  gehobenes  Niveau,  sondern  nur  um  schwülstig  feierliche,  inhalt«lcero  Hede- 
trandungen,  die  aber  Irotadem  ond  gende  wqgen  ibrer  UnbeatimmtWl  auf  gUuhig 
disponierto  Zididrer  einen  großen  Eindruck  machen  können. 

3  Vpl.  das  mehrfach  erwähnte  Buch  von  Österreich  (»27)  und  die  dort  angegelxwie 
Literatur.   Femer  Mosiman  (aia),  Uennig  (112),  Lombard  (186,  187),  Pfister  (a39). 
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redner  befinden,  zwei  Proben  mitteilen:  erstens  das  allverlraule  Kapitel  2 
der  Apostelgesrl^rbto  (die  Frage  der  iiistorischen  „Wahrheit"  steht  hier 
außerhalb  der  Betrachtung). 

Apostelgeschichte  Kap.  2,  5.  1 — 13. 

..Und  als  der  Ta;;  der  Pfinp«iltii  orfiillt  l  wir.  wareti  sie  alle  einmülliig  lirv  einander. 
Und  es  geschah  schnell  ein  Brausen  vom  Himmel,  als  eines  gewaltigen  Windes,  und 
erfOUele  das  ganze  Haus,  da  sie  lafien.    Und  man  sahie  an  ihnen  die  Zungen  xer- 
(heilet,  als  wfiren  sie  feurig.    Und  er  seLzle  «eh  auf  «mn  j^ßtAua  unter  ihaen; 
und  wurden  alle  voll  dos  heiligen  Geistes,  und  finevtn  an  ru  predigen  mit  andern  Zungen, 
naciidem  der  G«ist  ihnen  gab  auszusprechon.    £s   waren  aber  Juden  zu  Jenjsalem 
wclmcnd,  die  waren  ^Ite6fflrchlig<e  Männer,  aus  allerlvy  Volk,  du  unter  dem  Himmel 
ist.    Da  nun  diese  Stimme  geschah,  knm  die  Menge  zusammen,  und  wurden  ver^tOrzl; 
denn  e*  hörele  ein  jeglicher,  daß  sk^  iiut  seiner  Sprache  redeten.    Sic  enlsetjeteu  sich 
aber  alle,  verwiinde4ien  sich,  und  sprachen   unter  einander:     Siehe,   sind  nicht  dies» 
alle,  die  tlu  reden,  aus  Galiläa?  Wie  liöron  wir  denn  ^in  jecrürhpr  seijie  Sprache,  darinnen 
wir   gf>boren   sind?    Partiier,    und    Medcr,   und    Eiamiler,    und   die   wir   wohnen  in 
Mesopotamien,  und  in  Judäa,   und  Cappadoden,  Pontus  und  Asien,  Phrjgien  und 
Pamphylicn,  .\g^pten.  und  an  den  Enden  der  Lyhien  \)fy  Kyrenc,  und  Auslinder  von 
Rom.  Juden  und  Judengenossen,  Creter  und  Aralicr;  wir  hören  sie  mit  uiMem  Zungen 
dt»  großen  Tbatan  Gotte»  reden.    Sie  «nbwirten  sieh  aber  alle,  und  wurden  irre^ 
und  sprachen  einer  zu  dem  nndcm:   Was  will  das  wrrdeji?  Die  andern  aber  hatten 
OS  iliffn   Spott,   und   sprachrn:    ,,Sic  sind   voll  süßen  Weins." 

Ein  zwritrs  Uris[)i(  l  aus  unserer  Zeit  entnehme  ich  der  lunführuiig  in 
die  Religionspsychulogie  von  Österreich  (227)^.  Ein  Steglitzer  Geistlicher 
Paul  beschreibt  in  Heft  109  und  110  seiner  Zeitschrift  „Die  Heiligung'^ 
selbsterlebles  Zungenreden: 

„Zwischen  lo  und  ii  Uhr  war  dio  Arbeit  an  meinem  Munde  so  »latk,  daß  der 

Unterkiefer,  die  Zunge  und  dio  Lippen  sirh  nim  Sprechen  beweisen,  o  h  n  daß 
ich  dies  veranlaßt e.  icii  war  dabei  völlig  bewußt,  gaox  stUl  im  Herrn,  tief 
gtOcklicli.  rnid  ließ  dies  alles  geschehen,  «hne  dabei  sprechen  zu  kfinnen.  Wenn  ich 
auch  I.iiit  zu  I)eten  versuchte,  so  ging  es  jiii  lit,  denn  keines  meiner  d  e  u  l  *  r  h  o  n 
Worte  paßte  in  die  Mundstcllung  hinein.  Ebensowenig  paßten 
andere  Worte  aus  einer  der  mir  bekannten  Sprachen  zu  den 
M  u  Ii  (I  s  t  1  I  11  Ii  g  e  n,  die  an  mir  fort  und  fort  vorgingen.  Ich  %zh  auf  diese  Weise, 
daß  mein  Muini  stumm  in  einer  fremden  Zunge  redete;  und  idi  erkannte,  es  müsse  mir 
jeut  noch  gegeben  werden,  auch  entspreraend  aosauspredien.  Gegm  1 1  Uhr  ent- 
heßen  wir  einige  von  uns,  zumal  solche,  dio  morgens  frdh  wieder  zu  arlK;iten  hsiilen; 
und  so  blieben  außer  mir  noch  zwei  Brüder  zurück,  einer  von  iluien  ist  Paslot*  11. 
Als  wir  wieder  l>eleten,  begann  die  Arbeit  wieder  an  meinem  Mund,  und  ich  sah,  daß 
ich  nun  die  Gabe  brauchte,  auch  Töne  den  Lippenbewegungen  zu  verleihen.  Ich 
bUckle  auf  zum  Herrn,  daß  Er  es  geben  wolle:  und  bald  danach  wurde  ich  zum 
Sprechen  angeregt.  Jetzt  aber  geschah  etwas  Wunderbares.  Es  war  mir,  als  wenn 
IQ  meiner  Limgo  ein  Organ  sich  bddele,  welches  die  in  die  Mundstellung  passenden 
Laute  hervorbrachte.  Da  die  Mundhewegimpfn  sehr  schnell  wnren,  intißle  dies  reclit 
rasch  geschehen.  Es  war  mir,  als  wirbeiteii  sich  tlio  Totie  auf  diese  Weise  iicrau.-*. 
So  entstand  eine  wundersame  Sprache  mit  Lauten,  wie  ich  sie  nie  geredet  hatte.  Ich 
liiftr  dm  Eindruck  nach  diin  Klang  derselben,  es  müsse  ..chinesisch"  gewesen  sein, 
baiuclk  kam  eine  völlig  andere  Spraclte  mit  ganz  anderer  Mundalellung  und  wunder- 
samen Tdnen.  Da  wir  gerade  an  diesem  Tage  Missionsveivammlunsen  für  China  und 
die  Südsee  hatten,  la^  es  mir  nahcf  xa  denken,  es  könnte  dies  eine  Mundart  der  Södsoe 


*  Dort  finden  sich  viele  wertvolle  Beiträge  zur  Psychologie,  nicht  nur  der  Glossolalie, 
sondern  auch  der  Entrücklhcit,  Ekstase  usw.  Die  Hauptquetlen  für  alle  weiteren  hierher 
gehörenden  Einzelheiten  sind  dio  Werke  Flonmnvs  (O'i — Gr)).  Ihr  Sluliinn  macht  die 
Lektüre  eines  großen  Teiles  der  älteren,  recht  verworrenen  Literalur  onüiehrlicli. 
Sidie  auch  Vorbrodt  (Sai). 
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a2a, 

Fi«.  I 

(Fig.  a  «uf  Fhmrnoj  [66])  Sehrift  dftr  Marsbewohnar. 

Sntor  Mantest  von  Fiiubin  5.  niedergaKhztelMn  (gemiA  Vwailkilluiinationeii) 
NalOilicb*  GiOße.  Anb«  folgt  dw  fnuuBncha  THodtriplioa : 

Mtane 

poui« 
OMlia  wnand 

min 
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7f>,^r.^m  trin.  Ich  v.riß  r.irhl,  wie  lange  ich  SO  redet«.  Gewiß  wohl  einige  Minuten. 
Danjt  muüte  ich  in  dcuLM;]»cr  Sprache  iii  Lob  uiid  Anbetung  meines  GoUos  ausbrechen. 
Bei  diesem  ganzen  Vorgang  saA  ich.  jedoch  wurde  mein  Leib  dabei  von  einer  großen 
Kmft  pf  sfhfiltflf,  keineswegs  unang^efiehm  ixler  schmerzhaft,  im  Geg<'nteil  waltete 
in  und  über  mir  eine  stille  Ruhe,  und  der  Leib,  .das  irdische  Gefäß,  bebte  unter  der 
Macht  imd  Majestät  de»  Herrn.  Ich  wtXbü  könnt»  nicht  ändert.  Ich  mußte  nachher 
Doclunals  «uarulen:  O  Jetui»  wie  schfin  luA  Dal" 

Die  Zuhörer  der  Erweckungen  oder  die  Zuschauer  spiritistucher  SitiuDgen 
werden  in  ihrer  Gläubigkeit  natürlich  nocli  gestärkt,  wenn  sie  sehen,  wie 
die  Medien  auch  Werke  produzieren,  die  nicht  von  ihnen,  sondern  von 
Geisterhand  stammen. 

Floumovs  yp.  Helene  Smith  koimte  nicht  nur  bekanntgeben,  wie  die  Sprache 
der  Marslxrwohner,  später  die  Ultramarssprache,  dann  die  uranische,  enalich  das 
Mofkdidiom  laute^,  sondern  sie  teilte  auch  die  Schriftzeichen  von  einem  jener 
H:r>'r;i<-lHkf>rper  niil  ('sielie  Figur  i)  und  schrieb  außer  mit  ihrer  eigenen  Uandidirifl 
aucii  imt  der  ihres  Guisle^i  Leopold.    (Siehe  Figur  a.) 

Jeenne  Marie  Bouvier  de  la  Moit»-Guyon  (geborn  i648)  schrieb  oft  ihre  Auf» 
xeiclmungen  nicht  nur  ohne,  sondern  beinahe  gegen   ihren   VVillon.    Sic  l>erichlel: 

„Dans  cetle  relraite  il  me  vint  un  si  fort  mouvemeiil  d  ecrirc,  quc  je  ne  pouvais  y 
tiibter.  .  .  .  Jarnais  cela  ne  m'itait  «rrivft.  Ce  n'eet  pes  que  j'eusse  rien  d«  perticulier 
a  6crire:  je  n'avais  clioso  au  mondc,  pa«  m^me  une  id^e  de  quoi  que  ce  joit. 
C'^tait  un  simple  imtinct,  avec  iino  pienitude.  quo  je  ne  pouvais  supporter  ...  En 
prenenl  la  plnme  je  ne  aavais  pas  le  premier  mot  d«  ce  que  je  voulais  ^cxire.  Je 
m«'  mis  ä  errirc  ^nn;  vT.oir  comment,  et  j'  frouvais  que  cela  venait  avec  une 
inipeiuo&ilü  ^tran^  ^Delacroix,  44«  S.  i65).  —  Car  ceux  qui  me  voient  ocrire  savent 
bicn  que  je  le  fau  Mns  auciine  itude  <ni  spficulation  humaine;  et  <pe  cela  ooule  de  non 
«sprit  coinme  uu  Heuvc  d'oau  otmiIo  hors  'io  so.  source;  et  que  je  no  faia  que'  prflor 
ma  main  et  mon  esprit  &  une  autre  puissanco  que  la  mienne  (44»  S.  i58).  —  J'elais 
nioi>m#mB  surprise  des  lettre»  que  -von»  (il  s'agit  de  Dieu)  me  faisies  Aerirc,  auxquelles 
je  n'avais  guere  de  pari  que  le  inouvi  mi-ut  de  ma  mnin:  et  ce  fut  eii  ce  lonips-lä 
qu'il  mo  tut  doim£  d'^rire  par  l'esprit  int^rieur  et  non  par  mon  esprit  .  .  .  auiai 
ma  maniftre  d'terire  fut-eOe  lout»  changeo;  et  IVm  6lait  tttmnA  quo  j'<criviwo  «vee 
tant  de  facilild  (44.  S.  i5i).  —  L'Ame  jao  vit  plna,  n'i^re'  plut  par  elle- 
möme,  mai*  Dieu  vit,  agit  et  opdre"  (44.  S.  i43)'. 

Das  Medium  Floumoys  schuf  in  ihrer  Vielseitigkeit  auch  noch,  andere  Werke  außer 
den  inspiriertein  Schriften.  Sic  zeichneto  Marsblumen,  -tiere.  -lainpen,  -landschaften, 
Ultramar'.lK' wohner  In  ihren  Räumen  mw.  Und  alle  diese  ihr  sonst  völlig  fremden  Kennt- 
nisse und  Fiilvigkoiton  erhielt  sie  durch  iiiron  Geist  und  ßeherrsclier  Ixiopold  (angeblidi 
identisch  mit  Joseph  Balsamo-Caglioatro).  Er  aeigt  sich  ihr  und  verdeckt  dabei  andm 
Gegenstände  der  Umgebung,  oder  er  verdrängl  mit  rnnl  r^n  Visionen  die  ganze  augen- 
blickliche Situation.  Er  spricht  in  ilir  linkes  Ohr,  i>aJ<l  aus  zwei  Meier  Entfernung, 
bald  von  viel  weiter.  Er  rüttelt  den  Tisch,  au^  denm  ihre  unbewegle/i  H.i/ide  ruhen. 
Er  spricht  durch  sie  mit  rauher  Mannesstimmp  in  ilalietiischem  Tonfall.  Er  bleibt 
bisweilen  wochenlang  fort  uxkI  gibt  »ich  kund,  wenn  sie  ee  jam  wenigsten  erwartet. 
Er  diktiert  ihr  Dichtungen,  zu  denen  sie  aon»l  nicht  fähig  Wir»,  er  gibt  ihr  Befähle^ 
sagen  die  li«  »ich  aufbAumt  (66,  S.  99). 

In  anderen  Fällen  wird  nicht  eine  bestimmte  fremde  Persönlichkeit  ge- 
nannt, der  der  Produnerende  seine  Werke  verdankt,  sondern  nur  das 
Passivo,  das  Ergriffenwerden,  das  ErfüJltsein  wird  betont.  Ks  gil)t  eine  be- 
sondere kleine  Gattung  von  Kunst,  die  unter  dem  Namen  der  mediumisti- 
schen  Kunst  insofern  einheithch  ist,  als  die  betreffenden  KünsUer  selbst 

»  V^..'  V.  Henry  (u3). 

^  Delacroix'  Werk  (44)  wt  für  da«  Studium  der  EntrOcktheitn»,  Veraflektheitaa  uair. 
whr  wichtig. 

8  Kalla,  Ver^tet^eade  ftfckologf a  HL 
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j.QnCuL  Qu  'J  Q.  Of»mQjJf^^ 

Rg.  s 

(Fig.  t  «US  Flounioy  [65])  Doppelt»  Persönlichkeit  mit  doppelter  Schrift 

Fragmeot  eines  Briefes  von  Fräulein  S.  (^3.  2.  it^oo).  Eis  enthält  a^«  Zeilen  cuier  anden- 
ttti^  Handwhnll»  millao  in  ihre  gewOhnfiehe  Sdirift  eaifMchobeit.  Man  beubte  beeonden 

db  Fonn  der     r*  «  und  d. 


die  FUiiffkeit  zu  dem  Geschaffenen  bei  adi  im  gewöhnlichen  Zustand 
Deinen.  Selbstverständlich  sind  von  dieaer  eigenartigen  KunstaiufibnDg  treff- 
liche und  gSnzIich  wertlose  Werke  geschaffen  worden  K 

Bei  der  plötzlichen  Erscheinung  einer  künstlerischen  Idee,  einer  tech- 
nischen Erfindung  oder  eines  wissenschal'tlichen  Gedankens  hat  der  Nach- 
denkende nicht  selten  den  Eindruck,  als  sei  er  selbst  unbeteiligL  Er  er- 
lebt den  betreffenden  £infall  nicht  als  firemdartig,  erst  recht  nicht  als  auf- 
gezwungen, aber  er  fOblt  sich  dabei  passiv:  „es«  denkt  in  ihm.  Eine  Er- 
le uch  tun  f  kam  über  ihn  irgend  woher.  In  dem  Zusammenhang  dieses 
Kapitels  soll  dieses  Phänomens  nur  insofern  gedacht  werden,  als  das  Willens-, 
das  Initialivcriehnis,  das  VerbundenseJfi  mit  dem  Ichgefühl  hierbei  häufig 
fehlt.  In  der  Breite  des  normalen  Erlebens  liegt  es  ja  als  ein  wohlbekanntes 
Verfahren,  daiS  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  irgendein  Problem  (z.  B. 
auf  eine  mathematische  Aufgabe)  fest  konientriert  Alle  VoransselxungeP 
der  Aufgabe  und  die  FVagestellung  selbst  sind  klar  im  Blickpunkt  des  Be- 
wußtseins vorhanden,  eine  Lösung  teigt  sich  im  Augenblick  nidil,  alles 

1  Vgl.  Freimark  (75).  Fleurj  (63). 
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stockt,  alle  seelische  Energie  ist  aufs  höchste  gestaut:  da  plötzlich  durch- 
bricht der  neue  Gedanke  die  Schranken.  In  einem  besonderen  Gefühl  der 
Ix>sung,  der  Erleichterung,  in  einem  Moment,  den  clio  neue  Denkpsvcho- 
logie  gern  als  das  „Aha"-Erlebnis  bezeichnet,  stellt  sich  die  Auflusung  des 
mdanklichen  Problems,  der  Einfall,  die  Erfinduug  ein  ^  Man  hat  ja  eben 
den  beeonderan  Ausdruck  „Cio^"  geragt,  um  das  nicbt  weilläufig  Abge- 
kitsle  sondern  plötzlich  HeraiiifaUende  su  kennzeichnen.  Insofern  ist  an 
dem  Phänomen  nichts  Absonderliches.  In  den  Fällen  dichterischer  Intuition 
oder  wissenschaftlicher  Erkenntnis  f^teigerl  sich  aber  das  Bewußtsein,  nur 
Schauplatz  der  Gedanken,  selbst  nur  gleichsam  erleidend  zu  sein,  zuweilen 
derart,  daß  sirh  allmählich  übei^änge  zu  dem  oben  besprochenen  Phänomen 
der  Depersoudimtion  einstellen'. 
Hdniholti  sagte  in  einer  Rede  einmal  (1891,  litiert  nach  Hennig  [Hl]): 
„Die  günstigen  Einftlle  . . .  schleichen  oft  ganz  still  in  den  Geidanken- 
kreis  ein,  ohne  daß  man  gleich  von  Anfang  an  ihre  Bedeutung  eikennt; 
dann  hilft  später  zuweilen  nur  noch  ein  zufäUiger  Umstand,  zu  erkennen, 
wann  und  unter  welchen  Umständen  sie  gekommen  sind;  sonst  sind  sie 
da,  oime  daß  man  weiß,  woher.  In  anderen  Fällen  aber  treten  sie  plötzlich 
ein,  ohne  Anstrengung,  wie  eine  In^iration.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht, 
kamen  sie  nie  dem  ermfidelen  Gehirn  und  nie  am  Schreibtisch''. 

Zahllos  sind  die  Zeugnisse  der  Künstler  und  Gelehrten,  die  diesen  Tat^ 
bestand  in  immer  neuen  Formen  wiedergeben.  Je  nach  der  Bildung,  Kultur- 
beherrschung und  dem  dichterischen  Wortvermöo-eri  r!o>^  einzelnen  schwanken 
diese  Äußerungen  zwischen  der  nüchternen  Beschreibung  dieser  freisteigen- 
den Ideen,  für  die  sich  keine  Ableitung,  keine  Herkunft  aufzeigen  läßt,  bis 
zu  der  Schilderung  seltsam  verklärter  Zustände,  in  der  die  Erkenntnisse 
von  außen,  von  «oben"  «uf  den  Eigriffenen  henibatrOmen. 

fim  AuMpnwh  MiataidiM  ati  noch  genannt: 

„Hat  jemand  .  .  .  einen  deutlichen  Begriff  davon,  was  Dichter  starker  Zeilalfer 
Inspiration  nannten?  .  .  .  Mit  dem  geringsten  Rest  von  Aberglauben  in  sich  würde 
man  in  der  Tat  dl»  V«nlellung,  bloß  Inkarnation,  bloß  Mundblilek,  Uoft  Meifiuni 
übcrmächüger  Gewalten  zu  sein,  kaum  absuweisen  wissen.  D<t  Bppriff  f'>ffcnbarung 
m  dem  Sinne,  daß  plötxlich  mit  unsäglicher  Sicherheit  und  Feiniieit  etwas  lichtbarf 
hStimt  wild,  «Iwa».  «tia  «inen  im  ti«fat«n  «nchOttort  «nd  mnwirfl,  beaehreibt  emfiieh 
den  Tatbestand.  Man  hört  —  mrin  ^nrlit  nicht;  man  nimmt  —  man  fragt  nicht,  wer 
da  gibt;  wie  ein  Blitz  leuditet  ein  bedanko  auf,  mit  Notwendigkeit,  in  der  Form  ohne 
Zögern,  —  ich  habe  nia  «in«  Wahl  gehabt  .  .  .  Alba  feaelueht  im  hAchrtan  Gnde 
unfreiwillig,  aber  wie  in  «naoi  Stufm  von  Fimbeitagefllbl,  von  UiüwdinglaMn,  von 
Macht,  von  Göttlichkeit." 

Und  Otto  Ludwig  an  imodainer  Stene:  „Diea  dl«a  in  grofier  Hast,  wobei  mein 
Hewußtscin  ganz  leidend  sich  verhäl t."  —  Goethe  tu  EckMuaim  (i8a8); 
Der  Mensch  «in  wOrdig  befundanea  Gefiß   cor  Aufiiahm»  «inaa  gettUchen 

EiniluMes"  \ 


1  IrnMVfrm  « olrhr  rrfindungon  schon  b.n  Tirrm  vorkommen,  dazu  vgl.  Knehlers 
Sdiimpan»«narbeit  {löO)  und  Ii  Ohlers  Ausführungen  hierui  (35),  sowie  dieses  llandb. 
Bd.  I.  S.  9t,  tMff. 

*  Zur  hwpiralion,  Intdlion  vgl.  Moabiua  (ao4),  Naduaanaohn  (919)»  Waldatam  (Saaa). 

'  Vgl.  über  Goelhf»  Stellung  zu  diofinn  und  ähnlichen  Problemen  Seiling  (289).  — 
Der  heilige  Dunsten  ließ  ene  im  Schlaf  in  einer  Eingebung  gehörte  Antiphonie  gleich 
■mIi  dam  Erwachen  aamt  dar  Maiodi«  aufzeichnen.  (\^ta  Dunstani  S  39.  zitiert 
oich  BaMid  [«aa].  —  Zmn  Problem  dea  Dielitera  atefa«  auch  Hinridiaan  (338  f.). 

9» 
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Von  dieser  Art  der  Ichlähmung,  die  von  den  leichten  Andeutungen  df?* 
Unheteiligtseins  in  der  Inspiration  bis  lu  jener  r)pferung  der  Pcrsönli 
keit  an  den  Dämon  gleidisam  ansteigt,  ist  jene  zweite  Form  weseiiäver- 
schieden,  die  bei  der  schitophreiimi  GeistessUrung  vorkommt  Hier  hat  der 
Kranke  nicht  das  Bewußtsein  einer  medMlett  Km,  er  hllt  sich  nicht  für 
das  Werkzeug  eines  außerperafinUchen  Wesens  im  Sinne  einer  Mittlerschaft 
Hier  findet  sich  auch  nichts  von  irgendeiner  Theatralik;  er  denkt  gar 
nicht  daran,  Zuschauern  etwas  mit/nteüpn,  er  wüßte  nuch  gar  nicht,  was 
er  mitteilen  sollte.  Er  hört  zwischendurcli  \  iellei(  Iit  emmai  ein  halluziniertes 
ihm  uiiverätäiidiiches  Wort,  und  dann  kann  man  ihn,  wenn  er  sich  unbe- 
obachtet e^nbt,  einmal  kise  franen  hören,  z.  B.  „Wie?  ensodir?*  Aber 
sonst  ist  er  stUl,  leidendL  Er  grObat  vielleicht  über  den  Inhalt  der  gemachlan 
Gedanken  nach,  er  sinnt  traurig  darüber,  wer  ihm  denn  nun  wiederum 
seine  Gedanken  abziehe,  wer  seine  Entschlüsse  aufhielte,  wer  ihn  beeinflusse. 
Er  ist  mit  sich  reichlich  beschäftigt.  Er  glaubt  sich  nicht  so  häufig  besessen 
von  einem  Geist,  als  gequält  von  irgendweichen  Verfolgern,  welche  ihm 
—  vielleicht  durch  Maschinen  —  jene  Beeinflussungsqualen  bereiten. 

Um  diese  Qualen  ridiüg  zu  beschreiben,  bedienen  sieb  die  Kranken  nun 
eebr  vorschiedensrtiger  Ausdrücke.  Offenbar  ist  das  ganze  Symptom  aucb 
in  sich  nicht  ganz  einheithch,  so  daß  es  nicht  nur  in  der  verschiedenen 
Darstcllungsfähigkeit  der  Erkrankten  lieg^  wenn  sie  sich  recht  verschiedener 
Wendungen  bedienen. 

Schrcber  (a84)  spricht  vnn  oinfm  ..Dpnkzwang",  —  „ein  Ausdruck,  (hn  mir  die 
inneren  Stimmen  selbst  genannt  haben,  der  aber  anderen  Menschen  kaum  bekannt  sein 
wird,  weil  die  gante  Erscheinung  außerhalb  aller  menschlichen  Erfahrung  liegt"  (S.  ^7). 
Er  werde  zu  unablässigem  Denken  gt>nöügt,  und  iwar  durch  Strahlenwirkung,  die  vr»n 
Tausenden  von  Seelen  auf  dem  Wege  de«  Nervenanhangep  ihn  erreichen.  ..lim  .'inor 
bestimmten  Gelegenheit  zogen  auf  einmal  ?.'in  Benediktinermönche  unter  Führung  rino^ 
PalfTi«,  dessen  INamo  ähnlich  wie  Starkiewiez  lautete,  als  Srr|,.n  in  mf>Inrn  Kopf  ein.'" 
(S.  49')  Träiune  wurden  nicht  von  seinen  eigenen  Nerven  unwillkürlich  hervorgerufen, 
toadem  yoq  StraUen  in  dieselben  bineingeworlen  (S.  67).  Die  gSttlichen  Strahlen 
lasen  aucli  s^int^  Gcslankm  fS.  1.^7).  sio  muteten  ihm  völlige  Rr^mriL'^l  ^ir^'kfil  zw 
(S.  t4i)>  sie  verfälsclilen  seine  Stimmung  durch  Wunder  (S.  l44)>  Wahl  seiner 

Worte  beruhte  nichl  auf  seinem  eigfenan  Willen,  eoodecn  aiu  einem  mpen  ihn  geabtan 
hußrrcn  Einfluß  (S.  aiQ.  Zuwmlen  wurde  autoroalisch  ein  BrOUxustand  veranlaßt 
(S.  491). 

aenmaier  (3o3)  fflMte  hlufig  eine  Beeinflussung  seiner  Augen  (S.  ai),  auch 

seine  Hand  stand  unter  dem  merklichen  Einfluß  eines  Wesens,  dif»  Wv'ino  wurden  m 
Krämpfen  veranlaßt,  der  Gesichtsausdruck  wurde  al^indert  (S.  28).  Eine  fremde 
Macht  war  in  ihm  bestrebt,  seine  Zunge  seitlich  hin  umf  her  lu  bewen^n  oder  «neb 
vortuslrackflQ  (S.  3a).  Intelligente  Teilwesen,  an  einm  seitlichen  Platz  im  Or^janiamus 

ver\sne«en.  erl.inptm  auf  dir»  fJornütHsUmmungen  und  .luf  die  ganze  Lebens-  und 
liatHlluiigswoisn  des  Ix'wußlcn  Ichs  außerordenllichcn  Einfluß.  Sie  suchten  ihn  nicht 
sellan  heimlich  nus^ufragen  und  ihm  ihre  Ideen  aufsudringen  (S.  60).  Gatuc  T>Ieen- 
gänpe  wnrtlofi  ihm  von  ir^'inrloin^r  Personifikation  snr^rnrrl  fS.  61),  Macht«-  <iirh 
eine  solche  einmal  in  gemeingefährlicher  W<a«e  bemerkbar,  so  be»aß  er  ihr  gegenüber 
dock  die  erforderliche  Widerslandsfihigkeit  (73). 

Ein  sehiaophrener  Tischler  enlhlt  (Otto  Stoff,  «3.  November  09,  Langenhorn): 

•JDieser  H.  besitzt  die  Fihigkeitcn  zu  hypnotisieren,  und  ich  h.i!)o  oinc  Zolllang" 
unter  seinem  Einfluß  gestanden.  Er  hat  wiederholt  versucht,  mir  Handlungen  auf- 
zuzwingen,  die,  wenn  ich  sie  ausgeführt  hitte.  jedenfalls  schwer  betraft  worden  wiren. 
So  z.  B.  hat  er  mich  öfters  auf  die  Schutzleute  gehetzt,  ich  sollte  wiederholt  auf  der 
Straße  eincelne  niederschlagen.  Ich  wurde  jedoch  an  der  AusfOhrung  dadurch  turOck- 
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gehalten,  daß  ich  stets  im  letzlcn  Moment  .in  mrifir  Braut  dachte,  was  dann  stet» 
nir  Fol^e  hatte,  daß  ich  dadurch  blitzschnell  wio  umgewandelt  war.  Das  ist  die 
Telepathie".  —  „leb  wußte  schon  alles  vorher  durch  Telepathie,  sogar  die  Godanken 
anderer  Leute,  das  unsscn  auch  die  Ärzte.  Ich  haUi  gewissenuAßon  eitim  Kontroll- 
Uick'."  —  „Meine  Braut  ist  mein  guter  Leitstern,  ich  habe  an  der  Frau  eine  ganxe 
Wdl,  idt  ttehe  ja  fortgcsettt  unter  ihrem  guten  Emflufi.  ich  kann  e*  ja  in  mir 
fühlen,  wie«  sie  an  mich  denkt,  sogar  kann  ich  in  mir  mrrk'^n,  wenn  sie  '.vf-int."  Er 
habe  die  Denkkraft  verloren,  jetzt  verliere  er  daa  Bewui^tsem,  jeUt  müsse  er  anders 
denken,  jetzt  gehe  die  Hypnoie  los.  Solange  er  Menaeh  war,  habe  er  anders  gedacht 
und  gcgrüWlt.  jetzt  liabe  er  etwa«  verloren.  Er  komme  mitunter  auf  die  r^ocr  Jahrn 
nirück.  und  da  tr&ume  er  wie  früher,  aber  nur  bis  lu  einem  gewissen  Stadium,  dann 
habe  er  wieder  Denkkraft.  Dann  habe  er  wieder  die  ManneBapnebe.  Li  Friedrieha^ 
berg  habe  er  Tclef>atiüe  durch  das  Laboratorium  gemerkt;  wenn  er  geschlafen  habe,  seien 
die  Gespräche  durch  Telepathie  gekommen.  Dort  habe  er  nicht  recht  essen  können, 
wall  er  von  den  liegenden  Personen  zu  stark  getrieben  worden  sei,  das  habe  Um  so 
j,  angetlrei^. 

„Ich  hah'  $n  Durcliziehen  Jnrrh  df*n  Kopf.  So  als  wie  wenn  icnian<l  was  erzählt 
oder  was  von  audercti,  das  zieht  daim  bei  mir  durch  .  .  .  Daß  ich  au£  diesem 
Weg  was  mit  mir  machen  lassen  mtiß,  statt  mfindlich  oder  ichrifllich!  Daß  ich  all  die 
Saclien  vor  20  Jahren  oder  so  Jurcli  meinen  Kopf  muß  /iolirsn  lassen,  daß  ich  allo«i 
auf  einmal  erfahr'.  Ich  hab'  nur  mit  Durchziehen  zu  tun.  Besser  kann  ich's 
mdit  awdrOckfln.  Manchmal  geht's  den  ganien  Tag,  mal  atSrker  mal  schwicher. 
Es  ist  nichts  dabei  zu  unterscheiden  von  Männer»  oder  Frauenstimmen.  Einnul  ist's 
•o  durcbgeiogen  vom  Kaufhaus  und  vom  Massengrab  und  v<Mn  Runterstürzen  und 
mal  die  flacnt  durch  von  Sibirien.  Die  Worte  weiß  ich  nicht  mehr.  (?)  Es  ist 
kein  Ton  dabei,  nur  daß  es  mal  stärker  und  mal  schwächer  durchzieht.  Es  ist  wie 
wenn  w.ts  errählt  wird;  so  gut  man's  »onst  mit  den  Ohren  hört,  so  zieht  das  Linn  durch 
den  köpf.  Es  i^t  manche«  wahr,  imd  manches  ist  dazu  gemacht,  um  den  Kopf  durch' 
einander  zu  machen.  Manchmal  hab'  ich  gemerkt,  dnß  auch  die  Gedanken  von  den 
andern  b<*i  mir  durchfieher».  Icli  weiß  nicht,  von  wcni's  herkommt,  wess»n  Gedankm 
das  sind.  Von  mir  geht  nichts  aus,  ich  hab*  nur  Durchziehen.  Es  muU  ein  ^anz 
fUckes  Buch  sein,  daß  ich  durch  mich  muß  darehziehen  lassen.  Den  Kindern  wird'e 
auch  durchgezogen.  Da  hah'  ich  nichts  dagegen  machen  können.  Das  ist  was  anders 
als  hören,  auch  nicht  wie  nachdenken."  (Lina  Trenkel,  Psjchiatr.  Klinik  Heidelberg, 
10.  liai  191 1.) 

Neben  dem  Gedankenniacheo,  dem  Gedankenbeeinflussen  oder  -durch- 
tiiiAnderhnngeQ  und  dem  Gedaokenabzieheo  steht  wohl  hier  auch  noch 
an  anderes  Phinomen  an  der  richtigen  Stelle.  Manche  Kranke  gruben, 
ihre  Gedanken  gehörten  nicht  ihnen  allein;  andere  hfttten  daran  teil,  ja 

die  ganze  Stadt  wisse  davon.  Solche  Überzeugungen  können  sich  selbst- 
verständlich auf  verschiedenen  Wegen  bilden:  Wenn  ein  Paranoiker  dem 
Gebaren  der  Leute  überall,  wohin  er  auch  reist,  anmerkt,  daß  sie  Ober 
seine  Person  orientiert  sind,  odor  wenn  ein  Halluzinant  den  lahaiten  seiner 
NStimmen"  entnimm^  daß  diese  schon  alles  wissen,  so  hat  dies  gewiß 
nicbts  mit  einer  Idiilhmiing  sn  tun.  Wenn  aber  ein  Sdiixophreaer  an 
semen  eigenen  Gedanken  —  ohne  StimmMi  su  hören  —  „fühlt'S  daß  sio 
Gemeingut  der  Stidt,  ja  der  Welt  sind,  so  spricht  vieles  dafür,  daß  es  hier 
eben  eine  qualitative  Voränderung  dieser  Gedanken  Vorgänge  srlbst  ist:  sie 
gehören  ihm  nicht  mehr  allein  an,  sie  sind  ihm  irgendwie  enlfreindet,  sein 
1dl  ist  nur  baib  au  ihnen  beteiligt  Analysiert  man  die  Symp  turne  vieler 

^  Man  beachte  hier  die  Kombination  des  Gedanken-gemacht-Beknmmons  mit  dem 
UTtümlicherv  Bekanntheitscharakter.  fSiehe  olx-n  hd  dejä  vu.)  —  Viele  Behauptungen 
Aber  Gedankenübertragungen  usw.  sind  auf  solche  schizophrene  Selbatzcugnisse  zurück- 
■vtahrai.  V|j.  «lieh  nienni  die  eben  mm  (MÜLultismus  angeg^iene  Literatur  S.  69). 
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Schizophrener,  so  ist  man  von  der  Zugehörigkeit  dieses  Phänomens  nir 
Ichstörung  überzeugt 

Ein  Lner,  der  den  bisberigeD  AatfOhnni^n  Ober  S»  Pathologie  des 
Idi  aufmerksam  gefolgt  ist,  wird  nun  vMkicht  noch  die  Erörterung  der 
Zwangsvorstellungen  in  diesem  Zuaammeiihang  erwarten.  £in  Kranker, 
der  soeben  wörtlich  angeführt  wurde,  sprach  ja  vom  Denkxwang.  Gehört 
nicht  nuch  das  Problern  der  Zwangsvorstellungen  liierher?  Sicherlich  nicht 
Beim  Uenkzwang,  wie  Schreber  (284)  es  nennt,  muß  er  denken,  ganz  all- 
gemein, und  die  dann  entstehenden  Gedanken  sind  gemachte  oder  doch 
iigendwie  beeinflußte,  i.  B.  auf  hattusinierle  Fragen  als  Antworten  enwungene 
Gedanken.  Die  Zwangsvorstellung  ist  nicht  von  irgendeinem  fremden  Wesen 
her  gemacht,  sie  ist  meine  eigene  VorsteUung,  wenngleich  ich  mich  ver- 
wunderf»,  wie  ich  seihst  auf  solches  dumme  Zpiiir  vorfalle.  Man  macht  'sich 
ihr  Weseji  am  ehesten  klar,  wenn  man  sie  mit  einer  Melodie  vergleicht, 
die  einen  schon  den  ganzen  Morgen  verfolgt  Hierüber  siehe  dann  später. 

Wie  lAftt  sich  nun  dieses  in  sich  so  verschiedenartige  hier  an  mannig- 
fachen Beispielen  anschaulich  gemachte  Symptom  der  Ichstörung  erkl&ren? 
—  Aber  was  heißt  erklären?  Versteht  man  darunter  das  Zurückführen  auf 
irgendwelche  außcrpsvcliische  Ursachen,  so  ist  eine  Erklärung  nicht  allzu 
schwer.  Man  wird  mit  Hecht  hei  der  Entfremdung  der  Wahmehmungswell 
z.  B.  die  Ermödungstoffe  des  Körpers  als  l  rsaclie  bezeichnen  köimoii.  Man 
wird  für  manche  Entrucktheiten  die  eingenommenen  Gifte  vcraxiUvortlich 
machen  können,  man  wird  endlich  bei  der  schizophrenen  Geistesstörung 
annehmen  können,  daß  die  zwar  noch  nicht  nachgewiesene,  aber  mit  guten 
Gründen  angenommene  Stoffwechselstörung  die  Hauptursache  der  Erschei- 
nungen sein  wird.  Aber  dies  sind  mehr  Fragen  der  Physiologie  oder  (hv 
Medizin.  Versieht  ninn  jodoch  unter  „Erklären"  die  Einorrhiung  dieser 
Symptome  in  andere  wolilhekannte  Erscheinungen  des  Seeleniebens  an  wohl 
überlegter  Stelle,  so  läiSt  sich  hierzu  folgendes  sagen. 

Dem  naiven  Erleben  des  normalen  Bewußtseins  erscheint  jede  seelische 
Regung  selbstverständlich  mit  der  Ichqualität  verbunden.  D.  h.  alle  see- 
lisdien  Inhalte,  die  in  das  IMickfeld  des  Bewußtseins  treten,  erhalten  in 
diesem  Augenblicke  diese  Qualität  Gebraucht  ein  naiv  Erlebend  r  dennoch 
ohne  viel  Nachdenken  einmal  das  Wort  „es",  z.  B.  es  ist  mir  eben  ein- 
gefallen, so  meint  er  damit  nur,  daß  aus  der  Fülle  der  Automatismen,  die 
sich  unbeachtet  unaufhörlich  in  ihm  abspielen,  ein  einzelnes  Element  in 
den  Blickpunkt  seiner  Aufmerksamkeit  getreten  ist,  ohne  daß  er  es  gewollt, 
erstrebt  hat.  Aber  keineswegs  will  der  Nichtreflektierende  hiermit  etwas 
Ichfremdes  kennsdchnen.  Der  Reflektierende  hat  jenes  Moment  verstärkt 
im  Sinne,  wenn  er  von  dem  „es"  spricht,  das  da  irgendwie  in  ihm  zum 
Vorschein  koinnit.  Er  meint  damit  nicht  nur  das  nicht  Erstrohte,  sondern 
auch  das  nicht  Erstrebbarc,  d.  h.  dasjenige,  was  sich  auch  dann  üim  nicht 
darbieten  würde,  wenn  er  seine  Intention  nach  jener  Bichtung  wendet  Genau 
so,  wie  man  eine  FfiUe  der  motorischen  Koordinationen  derart  eingeübt 
hat,  daß  sie  sich  unbeachtet  automatisch  vollziehen  (Gehen,  Sprechen  usw.), 
genau  so  gibt  es  eine  Fülle  rein  seelischer  Koordinationen,  deren  Mechanis- 
mus automatisch  abläuft  Man  setzt  einen  solchen  Mochanismti'^  nicht  selten 
in  einer  bestimmten  Richtung  in  Tätigkeit,  wendet  sich  dann  von  ihm  ab 
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und  einer  anderen  Tfitig:keit  zu,  die  man  bewußt  betreibt,  und  nach  einiger 
Zeil  ist  man  gleichsam  erstaunt  zu  bemerken,  daß  jener  erste  Mechfuilsiima 
inzwischen  ein  Ergebnis  gehabt,  eine  Idee,  einen  Einfall  produziert  hat. 
An  ihui  glaube  ich  gleichsam  unbeteiligt  zu  sein,  er  ist  mir  bis  zu  einem 
gewiaaen  Giad  fremde  Zuweileii  gesdueht  es,  dafi  ich  nicht  selbst  jenen 
ersten  Mechsniamus  einschaltete«  dafi  er  vielmehr  durch  irgendwelche  äufioen 
Eindrücke  angeregt  und  tätig  wurde;  durch  Eindrücke,  die  ich  selbst  gar 
nicht  beachfptf.  So  kommt  es  zu  den  freisteigenden  Vorstellungen, 
die,  von  mir  in  keiner  Weise  intendiert,  sich  plötzlich  einstellen. 

Z.  B.:  Ah  ich  in  an(?^^trf«nfftem  Nachdenken  üh^r  pinen  rt»ligionsgeischir!it!irfif»n 
Gegenstand  war,  stand  ganz  abrupt  plützüch  das  inLsciiaulicho  Bild  einer  ötraüe  in 
PepM  vor  mir.  Ich  ritub»  aiclMr  Mit  JahnehnlGn  an  jenes  Stidichen  nicht  gedacht 
zu  haben,  wo  ich  zuletzt  vor  Jahren  nur  einen  Tbg  weilte;  es  hat  mich  auch 
niemals  sonderlich  interessiert.  Und  doch  taucht  jetzt  plötzlich  ungwufen  eine  Einzelheil 
io  mir  auf,  die  ich  mir  bewoSt  vieUcidit  kama  liltte  luneht  rSd(«a  kAamn. 

Es  ist  hSsoBg  betont  worden,  daß  jeder  Mensch  «ine  Fülle  des  GedSchtnls- 
materiales  mit  sich  herumträgt,  von  dessen  Existeni  er  nichts  mehr  weiß. 
Ja,  wenn  er  absichtlich  nach  ihm  fahndet,  so  findet  er  es  nicht  Ein  diraklnr 

Zuganfr  ^u  ihm  ist  nicht  vorhanden,  und  die  verwickelten  Umwege  zu  gehen, 
die  zu  ihm  führen,  ist  ihm  nicht  möglich,  da  er  diese  assoziativen  Bahnen 
in  ihrer  Verknüpf theit  bewußt  nie  erlebte.  Mau  kann  bei  einer  derartigen 
Erörterung  die  Vergleiche,  die  Bilder  nie  ganz  entbehren,  so  sehr  man  sie 
einzuachiSnken  atrcben  soll.  So  sei  der  Ywffindk  gestattet:  es  ist  nicht 
anders,  als  wenn  man  durch  einen  Bekannten  zu  einem  Ziele  gefOhrt  wurde* 
Im  eifrigen  Gespräch  achtete  man  des  Weges  nicht  Und  wenn  man  ^äter 
von  selbst  das  Ziel  wieder  enerjjisf  h  sucht,  bleibt  es  verborgen,  wälu^nd 
(1er  „Zufall"  uns  von  ungefähr  gelegentlich  wieder  dahin  bringt.  In  der  Auf- 
steigung solcher  vergessener  Wege,  unbeachteter  assoziativer  Verknüpfungen 
Ulngst  verloren  geglaubten  Materiales,  hat  besonders  die  Psychoanalyse 
Sigmund  Freuds  Vorzügliches  geleistet*.  Ich  wiederhole:  Zwei  Momente 
sind  an  soldben  freisteigenden  Vorstellungen  ich  fremd:  ich  habe  sie  nicht 
beachten  wollen,  ich  hatte  sie  nicht  henorrufen  können;  ich  war  dabei 
pn<:<!v.  Aber  wenn  ich  an  das  eben  erwähnte  Beispiel  von  Pegau  denke, 
bü  erkenne  ich  doch  den  sich  mir  darbietenden  Inhalt  als  meine  Erinnerung 
an:  er  war  schon  einmal  in  mir  da.  Bei  der  Intuition  ist  es  anders,  da 


^  Dies  bezieht  sich  nidit  nur  auf  Vocitelhmgien,  Gedanken,  sondern  elwiuo  uf 
Ent»chlü5$e.  H.  Groß  briiifj^t  hierzu  (sogenannte«  unwillkürliches  Handeln)  einen  guten 
Beilrag  (96):  Ein  sehr  rechUchaffener  Hufschmied  wirft  den  verhaßten  Stiefvater, 
den  er  zufällig  trifft,  als  jener  zwecks  Reinigung  tief  m  den  heißen  Backofen  gebeult 
ist,  ,, impulsiv'  in  diesen  hinein,  so  daß  jener  verbrennt.  ,,IIerr.  ich  weiß  nicht,  wn<f 
es  zuging  —  eintreten,  stoßen  und  TOre  zuschlagen  war  so  rascJi  geschehen,  wio  ich 
nach  einer  Mfleite  schlage;  ich  habe  nicht  flberlcgt.  habe  nicht  gedacht,  habe 
tueht  wollen;  es  geschah  alles  von  selbst  und  erst,  als  ich  vor  dem  Hause  war. 
«urüo  nur  klar,  was  ich  getan  habe.  Daraals  war  es  aber  einerseits  schon  zu  spät, 
die  Tat  wieder  gut  <u  machen,  und  andererseits  war  »idi  vom  Schrecken  gelihmt« 
lx>iin  besten  Willen  konnte  ich  kein  Glied  rflhren." 

-  Hier   sei   nur   sein   Hauptwerk  jüngster  Zeit,   ^elne   ..Vorlesungen"   genannt  (79); 
über  seine   und  »einer  Schüler  una  Anhänger   Lehren  unterrichten   am  besten  die 
iMvden,  nun  schon  nelbindigm  Zeittchriften  ,Jm«go**  und  die  „International« 
Zeitichrili  fOr  Irsaicbe  Psychouidyse". 
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sind  diese  Inhalte  neu,  entbehren  der  ij-innerungsgcwißheit  Hier  ist  das 
Ichffefühl  also  in  einem  dritten  entscheidenden  Punkte  ausgeschaltet,  der 
Dioiter  glaubt  nur  Weikieqg  611108  mHöImvoo"  SU  sein« 

Es  gibt  alto  zwnfelloB  «eeluche  Mechanitmen,  die,  sei  es  dnrcli  das  leb 

selbst  urspnmglich  angeregt  sei  es  durch  iigendwelche  Süßere  nicht  bemerkte 
Eindrücke  in  Tätigkeit  versetzt»  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Fonklioa 
haben.  Dio  M^rfdirbare  seelische  Energie  steht  nicht  ohne  weiteres  nur  einer 
regulierenden  Z*  nlralinstanz  tut  Verfügung,  sondern  sie  fließt  nach  nicht 
näher  besLiminbaren  Hegchi  auch  diesen  Instanzen  zweiter  Ordnung  zu.  Am 
einfachsten  entfaltet  sich  ihr  Leben  im  Traum,  da  ist  die  ZentraUnstanz 
vollkommen  ausgeschaltet:  iigendwelcbe  MP^diismen**  (Kohnstamm  158) 
führen  ein  kurzes,  bald  sinnvolles,  bald  sinnloses  selbstinaiges  Dasein^.  Im 
halben  Einschlafen  vermag  man  diesem  Treiben  oft  recht  gut  zuzusehen. 
Im  Wachen  überläßt  man  sich  gern  gelosrentlich  dem  Träumen,  wobei  schon 
das  Wort  die  Verwandtschaft  der  swiischen  Zustände  kennzeichnet;  man 
läßt  seine  Gedanken,  seine  Phantasie  schweifen  und  l^t  ihnen  nur  eine 
lose  Fessd  aut  Noch  immer  ist  man  dabei  passiv,  und  erst  dann  greift 
s.  B.  der  Künstler  aktiv  in  dieses  Geschehen  ein,  wenn  er  einen  der  selb- 
ständig vorüberziehenden  EtnfiUe  aufnimmt,  um  ihn  dann  bewußt  künst- 
lerisch zu  bearbeiten  und  zu  gestalten.  Jeder  Mensch  hat  in  verschieden 
starkem  Maße  die  Fähigkeit,  seinen  Automatismen  Spielraum  zu  lassen  oder 
die  Inhalte  bewußt  zu  bezwingen  und  zu  ordnen'.  Das  Wesen  der  ,^Auf- 
gabe"  z.  B.  besteht  darin,  eine  bestimmte  Kousteilation  festzuhalten,  die 
nur  bestimmlen  (eben  rar  Aufgabe  passenden)  Inhalten  den  Eintritt  in  das 
Blickfeld  des  Bewußtseins  erlaubt  (determinierende  Tendensen).  Deshalb 
kann  man  auch  mehrere  Täti^eiten  zugleich  ausführen,  indem  man  der 
einen  Sekundärinstanz  gleichsam  eine  bpstininite  Marschorder  mitgibt  und 
^to  flnnn  sich  selbst  überläßt,  während  man  eine  zweite  Instanz  in  das 
Bewußtsemsfeld  rückt  und  damit  mit  der  Zeiitraiinslanz  vereint.  Diese  Fähig- 
keiten  kann  man  üben,  besonders  wenn  eine  bestimmte  Disposition  besteht. 
Z.  B.  bei  der  Verstellung  kann  man  äußerlich  eine  bestimmte  Einstellung 
lesthatoan,  ohne  sie  dann  für  längere  Zeit  zu  beachten,  während  man  ich- 
mißig  mit  ganz  anderen  Inhalten  beschäftigt  ist.  Mancher  Schauspieler  ver- 
mag eine  ganze  Kette  wohl  eingeübter  Mechanismen  ablaufen  zu  !i';son, 
trotzdem  sein  augenblickliches  Ichbewußtsein  keineswegs  in  ihnen,  in  der 
Illusion  aufgeht,  lind  der  Schauspieler  als  Routinier  vermag  vielleicht  auiSer- 
ordeotlich  schnell  zwischen  diesen  verschiedenen  danrestellten  Personen  und 
dem  eigenen  Ich  hin-  und  henuspringen.  Ober  mn,  den  Sdiauapieler, 
geht  unser  Verständnis  für  den  Besessenen.  Der  Besessene  ist  in  seiner 
Rolle  so  darin,  wie  jener  Schauspieler,  der  sich  ganz  in  seinem  Schein 
aufzehrt,  der  sein  ei'jofitliches  Ich  inzwischen  gfin/lich  opfert  Man  hat  gelegent- 
lich gefragt,  wo  denn  in  solchen  Zustäfiileu  cias  Ich  eigentlich  bleibe,  in- 
wiefern es  sich  opfern  könne;  dies  sei  docli  nichts  mehr  als  ein  Wort 


1  S^mund  Freud  ist  aiiderer  M«ioung,  udi  ihm  hat  jeder  TraumteU  einen 
wSnm'*  (76},  der  sich  our  hinter  Symbolea  vefsteckl. 

*  Et  isl  inl'^rf'S'sant.  finß  i/i  der  Hypnose  »ogar  zerebcUare.  d.  h.  rn  n  )rT;i  il.  a 
Willca  MMut  cnuogcao  Mechanismen,  susgelött  werden  können.    (Bauer-Schilder  xo.) 
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Nun  gibt  es  abnonne  Persönlichkeiten  mit  einer  besonderen  Gabe  dee  Ein- 

fühJiingsvermoc'pn«;,  Oft  seihst  ohne  ausgeprägten  Charakter  (,/imnrphes"^ 
im  Sinne  von  lUbots  Cliirakterologie)  vermögen  sie  gewisse  Situationen 
besonders  eindringlich  vorsleilungsinäljig  zu  erfassen,  sich  in  andere  Charaktere 
besonders  intensiv  einzuleben.  Lnd  wenn  sie  eine  solche  Situation  sich  an- 
geeignet, wenn  sie  die  Zusammenhinge  einer  anderen  Persönlichkeit  ei^priffen 
haben,  dann  gewinnt  dieser  Komplex  eine  besondere  Selbständigkeit  in  ihnen. 
Grundsätzlich  ist  es  nichts  anderes  als  der  Schlaftraum.  Nur  tritt  hier  beim 
sich  Einfühlenden  noch  nicht  flns  v?iiTP  Spie!  der  Psychismen  ein ;  das  Ober- 
bcwußtsein  wirkt  noch  immer  insoiern  <  It  ktiv,  ordnend  ein,  als  Hie  see- 
lische Energie  allein  diesem  Komplex  zuführt  und  alles  Störende  fern 
hälL  So  wird  ein  solcher  Komplex,  anfan^  nur  zögernd,  vorsichtig  erlebt, 
allmählich  emgefibt,  zum  Automatismus,  wuirend  das  eigentliche  Ichbewußt- 
sein  vom  Schauplatz  zurücktritt,  wiederum  »ie  beim  Tagträumen.  Die  Willens- 
lage ist  die  Passivität  mit  alleiniger  Tätigkeit  der  einen  Idee,  des  Auto- 
matismus.  Man  beachte,  daß  jene  Geister,  die  aus  dem  Besessenen  sprechen 
und  ihn  zum  Handeln  verlcitei),  ja  immer  relativ  einheitlich  folgerichtig' 
bandeln,  nämlich  so,  wie  der  von  ihnen  Erfaßte  sich  auf  Grund  aber- 
gläubischer, religiöser  oder  sonstiger  Vorstellungen  eben  solche  Geister  und 
das,  was  sie  tun  und  sagen,  vorgestellt  hat^  Nicht  unabsichllich  wurde 
oben  gesagt:  Wenn  es  einen  Geist  gäbe,  der  in  einen  andern  hineinfahren 
könnte,  so  müßte  sich  dies  wohl  in  der  Tat  so  abspielen,  wie  es  das 
Medium  darstellt,  da,  so  ist  jetzt  hinzuzufügen,  es  sich  dies  eben  so  vor- 
stellt. Geht  man  dazu  über,  die  „übernatürlichen"  Leistungen  der  Medien  • 
oder  Besessenen  zu  analysieren,  wie  dies  Fiourno^  (66)  so  vortrefflich  getan 
hat,  so  leigt  sich,  daß  hier  irgendwelche  Automatismen  lebendig  sind,  deren 
einzelne  Inhaltlichkeit  sich  sehr  wohl  aus  dem  Erfahrungschatx  bxw.  der 
Phantasie  des  Betreffenden  ableiten  läßt.  Wenn  die  Fremdsprache  glosso- 
laiischer  Orgiastiker  über  ein  sinnloses  Lallen  hinausgeht,  zu  dem  ein  jeder 
bei  einiger  Übung  ohne  weiteres  fähig  ist-,  so  zeigt  sich,  daß  in  den  scheinbar 
neuen  sinnvollen  Worten  mancherlei  Anklänge  an  wohlbekanntes  Sprachgut 
und  an  früher  aufgefaßte  Worte  stecken,  die  unter  die  Schwelle  des  mü" 
hOilidi  elcphorierborenErinneniDgsscfaaties  versunken  waren  (Kryptomnesien). 
Die  Marsaprachenworle  s.  B.  lassen  sich  nach  wohlbekannten  und  in  der 
Sprachwissenschaft  idassifizierlen  Voigingen  auf  wirkliche  terrestrische 
Wörter  surOckführen. 


*  Floorooj  (66,  S.  laS)  nennt  dies«  Geister  „hjpnoide  Modifikationen"  der  Medien 
MÜMt.  Vgl.  auch  Dmoir         und  Bkiei  (aS). 

'  Vgl.  1.  B.  das  Zungenreden  eine»  tehlesischen  GewÜiehMi  (1907),  <Us  üeh  nach 
dem  RhjthmilB  des  „Dicü  atcr"  richtet: 

Schita  ea.  Sdiua  ea,  o  Uclü  biro  U  ra  pea 
Akki  lungo,  ta  ri  fungo,  u  Ii  bara  ti  ra  tungo 
(Hcnnig.   112,  S.  f\o.) 
Oder  nach  der  Melodie  ^^esus  gelt'  voran": 

Ea  laditt  ra  la 
U  ra  torida 
Tschu  ri  kanka 
OU  tanka 

(0»t«rc«icli,  «97,  S.  64.)  '  • 
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„Fräulein  Smith  hat  alleia  mit  Hilfe  der  frantösischen  Syntax  —  denn  von  jeder 
anderen  Syntax  hatte  «ie  nicht  die  geringste  Ahnung  —  und  mit  Hilfe  einiger  ihr 
ixluflintan  Vokabeln  aus  anderen  Sprachen  nach  den  gewöhnlichm  SpneUwdeitfnng»- 

gf«vo<fen  (Mctonymi*",  Assoziation,  Suggestion  und  Kontamination  usw.)  ein  oijfeoe» 
Vokabular  gcsciuiffcn."  (Henry,  Ii3,  zitiert  nach  Flournv,  66,  S.  268,  macht  auch 
auf  die  Ähnlichkeit  mit  der  Sprachumformun^  im  Traume  aufmerksam.)  —  In  der 
Literatur  wird  häufip-  miip  Majspd  erwälml,  die  im  Trancefii-^t.Tnd  tu  aller  Staunen 
hebräisch  sprach.  Als  inaii  iiadiforschto,  stellte  sich  heraus,  daij  sio  früher  bei  einem 
Pfarrer  bedienstet  gewesen  war,  der  die  Gewohnheit  gehabt  hatte,  einig»  hebräisch« 
Ssi.-f  in  dor  Art  v<xi  Gcbctaformeln  in  seinem  Studierrimmor  häufig  laut  zu  wiederholen- 
Obwohl  sie  nie  daran  gedacht  hatte,  sich  dieae  Sätze  merken  zu  wollen,  obwohl  sie 
MOgtt  im  NornMlxiiiluide  jede  Kenotnb  von  ihnen  ^ubbaft  betbntt,  aUndea  eia  ihr 
ddch  im  Ausnahmemttand  rar  Verffliguqg. 

Wenn  man  eine  Gruppe  von  MSnnem  beobachtet,  die  in  anger^ftem 
Oespräch  beieinander  st^en,  so  kann  man  gelegentlich  bemerken,  daß  der 
eine  plötzlich  beim  Zuhören  die  Arme  über  der  Brust  kreuzt.  Und  nicht 
lange  dauert  es,  so  tut  Hies  ein  zweiler.  Würde  man  diesem  sagen,  er  habe 
es  jenem  nachgemacht,  so  würde  er  sich  mit  Recht  sehr  dagegen  verwahren: 
er  habe  nicht  einmal  bemerkt,  daß  der  erste  die  Arme  gekreuzt  habe.  Lad 
Irottdem  ahmte  sein  Untafbewu&toein  automatisch  die  Geste  nach.  >~  Maa 
eikht  es  nicht  selten,  daß  jemand  anfingt  eine  Melodie  lu  pfeifen,  die 
einem  selbst  soeben  durch  den  Kopf  ging.  Das  Erstaunen  äber  den  an- 
geblich gleiclizeitigen  Einfnll  vermindert  sich,  wenn  sich  herausstellt,  f!aß 
vor  wenigen  Minuten  ein  ii  rnes  Waldhorn  die  IVTelodie  blies.  Aber  keiiu-r 
von  beiden  hatte  dies  beachtet,  jeder  schwur,  von  selbst  auf  die  Töne  ver- 
fallen zu  sein.  —  Dies  sind  allereinfachste  Suggestionen,  die  in  vielfachen 
Übergängen  hinflberleiten  tu  den  Automatismen:  nicht  erstrebt,  vielleicht  nicht 
absicutlich  herbeiführbar,  vidleldit  sogar  sachlich  fremd.  Und  von  hier 
ist  nur  ein  Schritt  zur  Hypnose  1.  Die  Hypnose  ist  eine  Ausschaltung  der 
Zentralinstanz,  (hr  bewußten  W'illen^lnire,  5^ncnmsten  der  Vntomatismen 
oder  zugunsten  fies  Willens  des  Hypnotiseurs.  Ein  vollkommen  normaler 
Mensch  muß  den  Wunsch  haben,  hypnotisiert  zu  werden,  wenn  dies 
glücken  soll  Alle  gegenteiligen  Behauptungen  gehören  ins  Gdiiet  der  Er- 
dichtung oder  des  fiÜBtaiigs.  Ein  hvstensches  Mädchen  fireilich  kann  schon 
durch  einen  Blick  dem  Willen  des  Hypnotiseurs  Untertan  werden.  IQn 
Hypnotisierter  glaubt  an  die  Macht  des  Priesters  oder  des  Arztes,  oder 
wer  der  Hypnotisierende  auch  sei.  Ohno  di^sc  Vorbedingung  wurdo  das 
Gelingen  dv>  kunstlichen  Ausnahmezustandes  bemi  iNormalen  unmögbch.  — 
In  der  Hypnose  —  so  hört  man  sehr  oft  —  fallen  außer  der  r^ulierendeo 
Willensemstellung  vor  allem  die  Gegenvorstellungen  und  db  auf  ihnen  auf- 
gebaute Kritik  weg;  alle  Hemmungen  sind  beseitigt  Dies  ist  jedoch  nicht 
ganz  richtig.  Auch  in  der  Hypnn  setzt  sich  trotz  ihrer  Zurückdrängung 
die  l'ersönlit  likeit  noch  weitgehend  durch.  Gewiß  kann  ich  jemandem  im 
Tiefschlal  Anfträ^e  gehen,  die  er  im  TiSrlistnn  Tnge  trotz  ihrer  Sinnlosigkeit 
gelnnilich  ausführt.  Gewiß  werde  ich  jt'in  iii  1»  ni  suggerieren  küimen,  er 
sei  blind,  und  dieser  Hypnotisierte  wird  dann  mit  offenen  Augen  das  Ge- 
baren dnes  Blinden  annehmen,  so  wie  er  es  einst  sah  oder  es  sich  vor- 


1  Vgl.  Forel  (70).  Rieger  (267),  Claparodc  HirschUff  (laS),  Wagner-Jaure« 

(Saa),  Kqgerer  (i$5).  —  Eine  amOaanle  Tlieorie  der  Hjpnoae  bringt  Bjerte  (a6d). 
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M.t.  Aber  dieser  hypnotisierte  „BHnde"  wird  sich  niemals  in  einem  Ab- 
grund serschmettera»  er  wird  nie  in  das  Feuer  die  Hand  steckea.  Wenn 

ich  einem  Mädchen  su^^riere,  sie  solle  einen  andern  ermorden,  wird  sie 
zwar  eine  entsprechende  Theaterszeue  vorführen,  vielleicht  ©ine  ungeladene 
Pistole  abdrücken,  sie  wird  aber  niemals  wirklich  zur  Tat  schreiten,  es  sei 
denn,  daß  eigene  Motive  ernsthaft  mitwirken.  Ako  auch  hier  herrscht  die 
Nacht  des  Ich  oder  semer  VorsteUiingeii  noch  im  Sinne  der  Gnnifest- 
setzung 

Nicht  nur  in  der  Hypnose,  sondern  auch  im  wirklichen  Schlaf  vermag 
sich  ein  Automatismus  gelegentlich  durchzusetzen,  dem  vor  d^m  EJnsrhlafen 
besonders  enei^sche  Direktiven  gegeben  worden  sind,  oder  der  aus  son- 
stigen Gründen  auftauchte.  Freilich  sind  solche  Fälle  sicher  sehr  selten 
nod  abnorm  ^. 

M}'ers  schuf  im  Traum  einen  griechischen  Vers,  der  beim  Erwachen  sinnlos  erschien. 
Doch  wurde  er  sinnvoll,  wenn  man  ihn  mit  dem  falschen  Gebrauch  einer  PräpoeidDii 
las,  so  wie  es  Mjers  in  seiner  Jugend  immer  fälschlich  gemacht  hatte  (217). 

,3is  tief  in  die  Nacht  hinein  saß  ich  eifrig  vor  meinen  ägyptischen  Inscliriften, 
um  beispielsweise  die  Ausspradie  und  die  granunatische  Bedeutung  eines  Zeichens  . . . 
festzustellen.  leh  fand  trots  «llen . . .  Nachdenkens  die  Lösung  nicht,,  legte  mich 
übermüdet  in  mein  Bell  ....  um  in  einen  tiofofi  Schlaf  zu  verfallen.  Im  Traum  setzte 
ich  die  unerledigt  gebliebene  Untersuchung  iurt.  fand  plötzlich  dio  Lösung,  verliefi 
sofort  mein©  Lagerstitte,  setzte  mich  wie  ein  Nachtwandler  mit  geschli>ssenen  Augen 
an  den  Tisch  und  schrieb  das  Ergebnis  mit  Bli^i'-Lift  auf  ein  Stück  Papier.  Icli  erhob 
mich,  kehrte  nach  meiner  Schiafslätte  zuriirk  und  schlief  von  neuem  weiter.  Nach 
meinem  Erwachen  am  Morgen  war  ich  jedesmal  enteunt,  die  Lösung  des  Rltsds  in 
deutlichen  SchriflzOgen  vor  mir  zu  sf^hm  Ich  erinnerte  mich  wohl  des  Traomes,  aber 
fragte  mich  vergebens,  wie  ich  imstande  gewesen  war,  in  der  dicksten  Finsternis 
deutlich  lesbare,  ganze  Zeilen  niederzuschreilMn?**  Am  des  Ägyptologen  fletnridi 
Bn^Kfa'  Selbstbiographie,  «itiert  nach  Hennig  (tia,  S.  9).  —  Weitere  Fälle  dortselbst. 

Der  Ausdruck  Hypnose  ist  durch  seinen  Hinweis  auf  den  Schlaf  wenig 

?h1cldich:  es  handelt  sich  imr  um  elno  Ausschnltnng  der  ich-bctontPTi 
^Villenslap:©,  nicht  ober  um  eine  Eintiihrung  der  im  Schlafe  sonst  herr- 
schenden Dissoziation.  In  diesem  Zusammenhange  wurde  die  Hypnose 
nur  wegen  dieser  teilweiseo  Ausschaltung  des  Zentralfaktors  erwähnt  (Ich- 
Iflwmmg).  Nfiher  auf  sie  einzugehen  verbietet  die  Beschrftnktheit  des  mir 
hier  gewährten  Raumes.  Von  den  einzelnen  Ausschaltungen  bestimmter 
Gebiete  oder  Inhalte  wird  später  die  Rede  sein.  Es  gibt  abnorme  Persön- 
lichkeiten, die  eine  besondere  Neigung  da/n  haben,  ihr  Ich  auszuschalten. 
Nicht  ab  ob  sie  etwa  mit  den  Phantasiebegablcn  identisch  wären,  die  an 
l^iiiuhlungsmögiichkeiten  und  eigenen  Kombinationen  sehr  reich  sind,  son- 
dern unter  den  religiös  Besessenen,  den  Ekstatikem,  den  Medien  gibt  es 

'  Ül>er  den  Traum  vermag  ich  nur  wenig  Literatur  /u  empfohlen.  Freuds  An- 
sicliten  wurden  schon  erwähnt  (78);  in  den  psjrchanal/lischen  Zeitschriften  finden  sich 
Traumstudien,  die  sich  seinen  Anschauungen  mehr  oder  weniger  eng  ansddieOen.  — 
\tißer)ialb  dieser  Literatur  gibt  es  nur  sehr  spärliche  wertvolle  Traumschriften.  Des  allen 
Greiner  (1817)  sei  aus  historischem  Gesichtspunkt  gedacht  (gS),  femer  seien  von 
lilemi  Werken  Strümpell  (Sia)  18-^4,  Radestock  (254)  1877  und  Spitta  (3oo)  1893 
*^älinl.  Von  neueren  Arbeiten  scheinen  mir  nur  Kraepelms  Traumsprarhe  (lOi)  und 
*'Wonders  Hackers  svstemalischo  Trauml>eobachlungen  wertvoll  (roi).  licnen  Köhler  (i57) 
**diei_fert.  De  Sanclis  (27'2)  stellt  vielerlei  zusanunen.  Über  abnorme  Träume  ist 
«ir  iddito  von  Belang  bekannt.  Von  den  Anigsttriiunen  der  Kinder  war  oben  die  Bede. 
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intpürkluell  und  künstlerisch  Hoch-  und  Tiefstehcndc.  Es  ist  eine  besondere 
Eigenschaft,  eine  „fchschwäclit"*,  wenn  man  so  will,  die  alle  diese  Per- 
sönlichkeiten gemein  iiaiieu:  ihre  Medialitüt  Es  ist  verständlich,  daß  sich 
in  eipeifenden  Schicksateii  uad  in  aufregenden  soiialeo  Bewegungen  solche 
Individualitäten  susammenfinden;  starke  bewegende  Ideen,  anpeitschend» 
Gefühle  und  vor  allem  mediale  Beispiele  heben  gleichsam  die  andt  rea 
modialen  Persönlichkeiten  aus  der  Masse  hcr^Mis.  Dns  Erlebnis  des  Auto- 
matisnius  beim  anderen  setzt  die  Tendenz,  ihm  auch  in  sich  das  ^eid  ein- 
zuräumen. 

Hierher  würden  manche  Folies  ä  deux^^  die  Massensuggestionen,  über> 
haupt  die  seelische  Ansteckung  und  die  psychischen  Epidemien  ge- 
hören*. Hier  hätte  auch  die  Psychologie  der  Panik  ihren  Platz ^ 

Aus  den  hier  mitgeteilten  Gedankengängen  lassen  sich  leicht  die  Phänomene 

des  alternierenden  Bewußtseins  und  die  anderen  oben  mitjTf^trilten  Ichstörun- 
gen verstehen.  Sehr  viel  schwerer  sind  einer  „Erklärung'-  jciir»  Zustande 
zugänglich,  die  oben  als  eigentliche  gleiclizeitigcPersönlichkeitsverd()[)pelungen 
beschneben  worden  sind  (Fälle  von  Baelz).  Sie  lassen  sich  im  eigentlichen 
Sinne  wohl  ilberhaupt  nicht  mehr  einordnen,  das  heißt  auf  noimale 
Bewußtheiten  beziehen.  Und  endlich  völlig  uneinfOhlbar,  unerklärbar 
sind  die  schizophrenen  Formen  der  Ichlähmung.  Die  gemachten,  abgezo- 
gencn,  durchgejagten,  künstlich  erzeugten,  anhypnotisierten  (in  besonderem 
Sinne),  drahtlos  toloCTaphisch  erregten,  angewunderten,  angewun scheuen 
Gedanken  sind  etwas,  was  mit  den  geschilderten  Automatismen  wohl  weder 
desknptiv  noch  kausal  etwas  gemein  hat  Der  normale  Mensch  kennt  nichts 
Ähnliches.  Man  könnte  annehmen,  daß  solche  gemachten  Gedanken  nidhis 
anderes  seien  als  halluzinierte  Gedanken*.  Halluziniere  man  eine  Empfin- 
dung (Wahrnehmung),  so  sei  man  von  der  normalen  Walu-nehmung  her 
ja  gewohnt,  daß  sie  von  außen,  unabhängig  von  meinem  Willen,  komme; 
folglich  sei  sie  mit  dem  IcliLt  fühl  nicht  direkt  verbunden,  lolglich  habe 
man  auch  keinen  Anlaß,  an  dir,  der  Sinneshalluzination,  etwas  phänumeiiai 
Abnormes  su  sdien.  Der  Gedanke  aber  käme  nicht  von  außen,  er  ad 
mein  Erzeugnis,  er  sei  untrennbar  mit  meinem  Ichgeföhl  verknüpft  Werde 
nun  ein  Gedanke  in  der  gleichen  —  an  sidi  unbekannten  —  Weise  krank- 
haft er7cugt  wie  eine  eclite  Sinnestäuschung,  so  scheine  dieser  halluzinierte 
Gedanke  natürlich  von  außen  zu  kommen   tr  habe  daher  das  Fremde^ 


^  Vgl.  SchflnfeMl  (a83)i  der  interessuileB  ruttüdies  Maleml  beibringt,  und  WoU«n- 
berg  (BsS),  d«r  ein  bis  18S9  reichende«,  gutes  Litenliiiveneicluus  annlgk. 

3  LTt<^ralnr:    Dio  gesamt*^  Rrlip^!nnsp*vcliol<>gio    (Österreich,  femrr  iHp  Ircffliiho 

Arbeit  von  Heüer,  106),  dann  Dclacroix  (Vi),  SloU  (3og),  Lehmann  (171).  James  (i3i}, 
Friedmeim  (populir  81).  HeUpech  (108),  Richer  (265).  Weygandt  :3a5).  Zeitschrift 
..Zeitgipnosscn".  N.  F.,  i.  S.  '18.  —  Aus  dem  ■J.'roßin  Kriege  wunltii  .ibfioruie 
MasMuiMig^tionen  cbcatfalls  berichtet,  tlicrher  gehören  vor  allem  des  sogenanntea  £iige| 
von  Möns.  (Machen.  tg4.  Begbic,  i5.)  —  über  die  Bedeutung  der  Suggestien  tm 
sozialen  Leben  arbeitete  Bechterew  (i3),  er  verwendete  (sonst  schwer  zng.lngliches^ 
nisiisrhes  Material.  —  Üfcwr  psychische  Epidemien  in  Schulen  vgl.  Dix  (00).  Ober 
di«  Suggestionen  bei  den  Praktiken  der  Ubrwische  siehe  Hellwald  (109).  Moderne* 
religiöse  Massenbewegungen  behandeln  Tieemejer  (3i3e)  und  Scfarenk  (i^). 

»  Golhein  (gi). 

«  Vg).  die  sog.  „inteUekluelleo  HaOuiinationea". 
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Gemachte  an  sich,  was  den  Kranken  so  errege  und  meist  peinige.  Diese 
schizophrenen  Ichlähmungen  seien  also  nur  ein  Fall  ans  dem  allgemeinen 
Kapitel  der  Halluzinationen:  es  gebe  Halluzinationen  der  Empfindungen, 
der  Gefühle,  der  VV lüeuslagen,  der  WiUensinipulse,  der  Gedanken;  —  im 
Gnmds&tzlichen,  in  der  Art  der  abnoimen  Erregung  seieo  diese  Symptome 
alle  ^^cli,  nur  ihr  BetStigungsfeld  sei  versduedeo. 

Rfan  wird  solchen  Theorien  nicht  viel  entgegenhalten  können;  ich  selbst 
1^  auf  sie  keinen  großen  Wert;  man  wird  sich  ihrer  so  lange  bedienen, 
bis  sie  von  einer  mehr  einleuchtenden  Theorie  abgelöst  werd^L 


Bei  den  Beispielen  zum  Problem  der  Ichlähmung  wurde  mehrmals  schon 
seltsamer  Gefühle  gedacht,  die  das  Erlebnis  des  Begnadetseins  oder  des 
Besessenseins  begleiten.  Mag  man  das  Ichgefühl  überhaupt  zu  den  Gefühlen 
im  engeren  Sinne  zählen  oder  es  mehr  volitional  fassen,  sicherlich  sind 
feine  Störungen  meist  von  Alterationen  anderer  Gefühle  begleitet  Und  swar 
nnd  dies  vielfach  qualitativ  abnorme  Gefühle.  Bei  dem  Studium 
religiöser  Ergriffenheiten  zeigt  sich,  daß  das  dort  so  häufig  beschriebene 
Glücks^efühl  mehr  ist  als  nur  eine  Steigerung  des  sozusagen  gewöhnlichen 
Glückhchseins.  Nicht  etwa  nur  neue,  zumal  sexuelle  Körpersensationea 
treten  hinzu,  sondern  es  stellen  sich  wirklich  neue  Gefühlsqualitäten  ein, 
die  oft  in  eigentümlicher  Weise  mit  intuitiven  Erkenntnissen  verbunden  sind. 

der  Gewinnmig  irgendwelcher  Emsichten  mag  wohl  auch  der  Normale 
von  Gefühlen  der  Freude  und  des  Stolzes  erfüllt  sein,  wenn  ihn  sein  Nach- 
enkon  rlif^  große  Tragweite  seines  Gedankens  ahnen  läßt  Aber  in  den 
Eriebnissrii  der  I'kstase  ist  Gefiihl  und  Erkenntnis  in  ganz  eigenartiger 
Weise  vereint.  I^s  sind  nicht  einzelne  Akte  (ies  Krkennens,  die  so  glücks- 
betont sind,  sondern  es  ist  ein  seliger  Zustan  d  des  Schauens.  Aber  wiederum 
ist  dieses  Schauen  nicht  nur  im  eigentlichen  Sinne  Vision,  sondern  es  ist 
auf  unanschauliGhe  Inhalt^  eben  auf  gedankliche  Zo8ammenhfin||e^  insbe- 
sondere auf  irgendwelche  Wertelkenntnisse  gerichtet.  Aber  es  ist  schon 
unrichtig  zu  sagen,  daß  das  Schauen  „gerichtet"  sei ;  eine  aktive  „Einstellung 
auf"  ist  gar  nicht  gegeben.  Ein  Erfülltsein  kennzeichnet  den  I^rLTiffenen. 
Alle  Probleme  er'?rheinen  £rel5sl,  alles  in  der  WoU  zeigt  sich  gleichsam 
durchsichtig  und  klar.  Zwar  liegt  eine  starke  AktiviLäl  recht  häufig  in  dem 
Sinne  vor,  daß  der  GUubige  um  diesen  Äußersten,  letzten  Glaubenssustand 
ring^  daß  er  ihn  gleichsam  mit  Gewalt  herbeizuführen  trachtet:  schließlich 
kommt  er  aber  doch  ab  eine  Gnad«  über  den  Ekstatiker. 

gibt  wohl  nur  zwei  Formen  eigentUcher  geistiger  Störung,  die  eine 
solche  selige  Enlrückthcit  herbeiführen  können  ohne  alle  äußeren  oder 
inneren  Hilfsmittel:  ganz  endogen.  K?  sind  dies  gewisse  Resoligungen  im 
Verlaufe  der  schizophrenen  Verblödung  und  bei  der  genuiiuii  F^pilepsie. 
Bö  der  Ej^il^sie,  dem  Morbus  sacer,  „schlägt"  der  Gott  den  Lrvvahileu 
picht  nur  msofem,  als  diesv  pldtxlich  lusammenstfirzt»  sondern  er  begnadet 
^^n  auch  durch  unerhörte,  kaum  beschreibbare  Entzückungen.  Besonders 
^is  Vorbote  des  großen  Anfalles  stellen  sich  solche  aufierordenttiche  Ge- 
lühle  «in. 
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Dostojewski  spricht  (nach  «iner  Erzählung  von  Sonja  Kowalewskjr)  voa  einem  solcUeu 
eigenen  Anfall  (dttwt  nach  Hennig,  Ii9,  S.  5s): 

„Und  ich  fühlte,  daß  d«r  ffimmel  rar  Exd»  kam  und  midi  venchlang.  Ich  ttnA 
wiriÜich  Gott  und  ward  von  ihm  erfflUt.  ,Ja  Gott',  achrte  ich  —  und  Hocut  erinnercr 
ich  mich  an  nichlH  m^hr,"  (Einsätzen  de*  großen  Anfalls.)  —  „Ihr  seid  alle  cpesunde 
Mcnochen,  und  ihr  ahnt  nicht  einmal,  was  für  ein  Glück  jene«  Glück  ist.  das  wir 
Epileptiker  in  der  Sekunde  vor  dem  Anfall  empfinden.  ~  Mohammed  versichort  ia 
srinrm  Koran,  daß  -^^r  das  Paradies  gesellen  lial)«'  ui.*!  dort  r<^%vo<pn  sei.  Alle  klugen 
Toreii  sind  davon  überzeugt,  daß  er  einfach  ein  Lügner  und  Üelrügor  ist  —  aber  uoinl 
CT  lügt  nichtl  Er  war  talsiehlieh  im  Paradiea,  vHdirend  de»  Anfalli  der  'Epilepsie, 
an  der  er  gleich  mir  litl.  Ich  weiß  nicht,  ob  .diese  Glückseligkeit  Sekunden  oder 
Stunde  oder  Monate  währt,  aber  glauben  Sie  mir  «ufa  Wort,  all«  Freuden,  di» 
da»  Leben  geben  kann,  würde  ich  für  sie  nicht  nelimen." 

Qualitativ  smd  die  Seligkeiten  der  Schizophrenen  hiervon  nicht 
nnterschieden ;  beide  Geistesstörungen  liefern  in  diesen  Ausnahmezuständen 
meist  echte  Visionen,  zumal  himmlische  Erscheinungen  und  eigenartig  be- 

schn<»bonf  T.irhtf^r.  \Ian  kann  sagen,  daß  die  Euphorieen  verzückter  Psy- 
chotiker  relativ  arm  .sind,  sofern  man  gedankliche  Inhalte  beachtet 
Eagentliche  ins  Weite  gerichtete  Erkenntnisse  Umclien  selten  auf.  Die  Er- 
leuchtungen beziehen  sich  meist  auf  die  eigene  Person:  „Du  bist  mein 
lieber  Sohn,  an  dem  ich  Woh^efaUen  habe**.  —  „Wahrlich, ich  sage  Dir, 
Du  wirst  usw.".  Auch  die  sprachlichen  Formen  der  Eingabungen,  seien 
sie  nun  dirdct  halluziniert  oder  nicht,  sind  ziemUch  unoriginell  und  hatten 
sich  meist  an  die  Worte  der  Bibel  oder  sonstwie  bekannte  Redewendungen. 
Doch  sind  die  eben  f^enannten  Momente  nicht  5?o  sichere  l^nterscheidungs- 
merkmnlp,  daß  man  die  echt  psychotischen  Ekstasen  von  denen  der  nicht 
Geisteskranken  abgrenzen  könnte.  Df^shnlb  kann  auch  der  Erfahrene 
—  auf  Zeugnisse  der  Literatur  rückblickend  —  nie  mit  völliger  Sicherheit 
sagen,  ob  solch  ein  Erleuchteter  wirklich  geisteskrank  war  oder  nicht  Die 
Zeugnisse  der  Ptophelen  des  alten  Testaments  s.  B.  machen  vielfach  den 
Eindruck,  als  handle  es  sich  um  Epileptiker,  deren  Veikündigungs-  und 
Viaiottsinhalte  spftler  vielleicht  durch  die  Tradition  etwas  kflnsüerisch  ab- 
gerundet und  ausgeschmückt  worden  sind. 

„Und  ich  sähe,  und  siehe,  es  kam  ein  ungestümer  Wind  von  Mitlernacht  her  mit 
einer  großen  Wolke  von  Feuer,  das  allenthalben  umher  glänzte,  und  mitten  in 
donuelfaigeii  Fautr  war  <•  wie  lichthelle;  und  darinnen  war  es  gestaltet  wie  vier  Tiere« 
und  unter  ihnen  eines  gestaltet  wie  ein  Mensch,  l^nd  ein  jegliches  hatte  vior  .\n- 
ge*ichter  und  vier  Flü^l  .  .  .  Und  die  Tiere  waren  anzusehen  wie  feurige  Kohlen, 
die  d«  hrannen,  und  wie  Fackeln,  die  zwischen  den  Tienn  gingen  .  .  .  Die  Tim  aber 
liefen  hin  und  her  wio  ein  Blitz.  Als  ich  die  Tieri^  '.i.  sähe,  «iohe.  da  stan<!  ein 
Rad  auf  der  Erde  bei  den  vier  Tieren,  und  war  anxuselten  wie  vier  Käder,  und  die~ 
•elbigeQ  Rider  wann  wie  «in  TOrki»  .  .  .  Ihr»  Felgen  tmd  Hflh»  waren  adiraddich; 
und  ihre  Felgen  waren  vidier  AugeD  um  und  um  an  allen  vier  Rädern  .  .  .  Wo 
der  Wind  hinging,  da  gingen  sie  auch  hin  ....  dwn  es  war  ein  lebendiger  Wind 
in  den  Rädern  .  .  .  Und  ich  hCrete  die  Flügt-l  rauschen  wie  große  Wasser  und 
wie  ein  Getöne  des  Allmlchtig«n,  wmn  m»  gingt  ti.  utxi  wi«  ein  Getämmel  in  einem 
Heer  .  .  .  Und  da  ich  es  gevdiMi  hatte,  fiel  ich  auf  mein  Aageticbt  und  hflrete 
einen  reden."   (üeftekiel,  i.) 

Wenn  man  dagegen  eine  Prohe  aus  dem  Buche  Esra  setst»  so  hat  man 
keineswegs  den  JEudruck  einer  Vision  eines  Psychotikers»  sondern  den 
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einer  absichtlich  herheiVeführten,  von  lebhaften  VorsteUuogeu  (wohl  keioeo 
binoestäuschungen)  b^ieiteten  Verzückungen^: 

..Als  ich  noch  »o  tu  ihr  sprach,  siehe,  da  erglänzte  ihr  Angesicht  plötzlich, 
und  ihr  Aiusefaen  ward  wie  Blitzes  Schein,  ao  daß  ich  vor  großer  Furcht  nicht  wagte» 
ihr  mhenikomm«!!  und  tidk  mein  R«rs  gewaltig  entaetite.  —  Wihrend  ich  noeh  Ober^ 
l^gtc,  fJie»  ru  bedeuten  habe,  schrie  sie  plötzlich  nut  lauter,  furchtbarer  Stimme, 

daft  die  Erde  vor  diesem  Schrei  erbebte.  Und  als  ich  hinblickte,  da  war  das  Weib 
nicht  mehr  in  sehen,  tondeni  «ine  edbtale  Stidt,  «md  ein  Pläte  zeigte  rieh  mir 
auf  gewaltigen  Fundamenten.  Da  erschrak  ich  und  schrie  mit  lauter  Stimme  und 
sprach:  Wo  ist  der  Enpel  tJriel,  der  im  Anfang«  zu  mir  gekommen  war?  Er 
sdher  hat  mich  ia  in  dio  1-üUe  dieser  Schrecknisse  gesandt  .  .  .  Als  ich  noch  so 
^ncb,  aidie^  da  kam  der  Engd  in  mir  .  . 

In  den  soeben  mifgeteillen  Zeugnissen  fiberwiegea  die  Visionen,  und  nur 
nebenbei  wird  das  Außerordentlicne  des  ganzen  Erlebnisses  in  den  Eigen- 
Bcbaftsworten  gewaltig,  furchtbar,  schrecklich,  feurig  ausgedrückt*.  Das 
tibevgroße  Glücksgeßihl  mögen  einige  andere  I^ben  widerspiegeln: 

„In   einem  Augenblick   hat  midi  dar  Harr  so  glOcklich  gemacht,  daß   ich  die 

Seligkeit  gar  nicht  beschreiben  kam.  Ich  jsnrhrte  vor  Freude  und  pries  Gott  von 
ganzem  Ilerzen  .  .  .  Ich  erinnere  mich,  daHi  mir  alles  neu  erschien,  die  Menschen» 
die  Fddar,  dai  Vieh  und  die  Bäume.  Es  war  mir*  als  wire  ich  em  neuer  Mensch 
in  einer  neuen  Welt."  (James,  i3i,  S.  337.) 

„Als  ich  am  Morgen  aufs  Feld  ging,  um  zu  arbeiten,  erschien  mir  die  Herrlich- 
kalt  Gottes  in  seiner  ganzen  sichtbarein  Schöpfung.  Ich  erinnere  mich  wohl,  wir 
hdlan  Hafer  ein,  und  Jedw  Halm  und  jede  Ähre  «nchien  mir  im  Regenbogen- 
!Thnr  oder,  wenn  ich  so  u^goa  darf,  im  Giani»  .(jiottea  lu  ef^^Ohen."   (FaU  Leuba» 

la  James,    i3i,  S.  a4l.) 

„Ginzlich  unerwartet,  ohne  daß  es  mir  in  den  Sinn  gekonunen  wäre,  mir  könn<» 
je  dergleichen  geschehen,  auch  ohno  daß  ich  je  einen  Menschen  etwaa  Ahnlichen 
hitte  errählön  hören,  stieg  der  heilige  Geist  auf  mich  hernb,  dr»ß  es  mir  durch 
Leib  und  Seele  ging.  Mir  war,  als  stände  ich  unter  der  Einwirkung  eines  elek- 
trischen Strome».    In  der  Tat,  der  hellige  Geist  idiien  in  Strtaien  dier  Liebe  auf 

mich  hf^niir^f^er  zu  fließen  .  .  .  Ich  glaubte  den  Olrm  Gr>tt'^?  tu  spnrrn.  und  ich  knnr» 
QÜch  deutlich  erinnem,  wie  ich  die  Empfindung  hatte,  von  ungeheuren  Flüxeln 
gefidtelt  ni  werden.  EKe  wnaderibere  LMbe,  die  in  mein  Hen  ausgegossen  war,  ufit 
»ich  nicht  in  Worte  fassen  .  .  .  Jone  Wogen  der  Liebe  überfluteten  mich,  bis  ich 
stushef:  Ich  sterbe,  wenn  sie  sich  noch  länger  Ober  mich  ergießen.  Ich  aagt«:  «Herr» 
■Xhr  kann  ich  nicht  ertragen.'"    (James,  i3i,  S.  24a.) 

Das  Erlebnis  dieser  Liebe  ist  schlechthin  unbeschreibbar. 

Jakob  Böhme:  „Wer  rie  findet,  der  findet  nichta  und  alles;  denn  er  findet  einen 

{jhernatOriicfaen,  übersinnlichen  Grund,  da  keine  Stitle  lU  ihrer  Wohnung  ist,  und 
feidet  nichts,  das  ihr  gleich  sei.  Damm  kann  man  sie  mit  nichta  vergleichen,  denn 
He  ist  tiefer  als  das  Ich;  darum  ist  sie  in  allen  Dingen  als  eii^  ISichts,  weil 
üe  nicht  faßlich  ist.  Und  darum,  daß  sie  Nicht»  ist,  »»  bt  »ie  von  allen  Düngen 
frei  und  ist  <laa  einige  Gute,  das  man  nicht  sprechen  mag,  was  e»  aeiV 

Ober  den  seltsamen  Zustand  de«  Golt^Schauens  sagt  Plotin: 

j.Solcli  Schauen  i«t  kein  Sehen  im  gewölinlichen  Sinne;  findet  keine  Unter- 
•chuidung  von  Subjukt  und  Objekt  statt.    Der  Schauende  hurt  auf,  er  selbst  zu  sein,. 


»  Gunkel  (99,  S.  4B). 

*  Pick  macht  darauf  aufmerksam,  daß  man  beim  Erli'].nis  von  Gefühlen  sich  hlufif 
^  Erleidender  vorkommt:  nicht  ich  bin  banse,  sondern  „aür  ist  bang",  „miok 
^M*t">    Und  je  mdiekannter  und  unheimlicher  luaaaa  GelQhl  ist,  um  ao  eher  wendet 

Ottn  diese  impersonale  Form  an  (ailo). 

'  Zitiert  nach  Jamea  (iBi»  S.  Sgo). 
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bewahrt  nichts  von  »ich  selbst.  Gnu  in  Gott  versunken,  ist  er  eins  mit  ihm:  Gleich 
wie  die  Zentren  iweier  Kreite  v(4lttincBg  suMininenfeUen  kftnnen^/'   Und  Stiao: 

„Aus  seiner  Selbstht'it  ist  er  iii  dio  frcmilo  Sfiii.«ili«>it  vorgiingvn  und  verloren, 
nach  Stillheil  der  verklärten  glanzreichen  Dunkelheit  in  der  bloben  eiofälLigea  Einig- 
keit.  Und  in  diesem  entweitten  Wo  liegt  die  hflchsto  Seligkeit*." 

Will  der  buddhistische  Mönch  sur  höchsten  Entzückung,  die  zugleich 
höchste  Erkenntnis  ist,  kommen,  so  muß  er  ftveiv  =  verschließen  (die 
Pforte  der  Sinne),  er  muß,  um  mit  buddhistisrhon  Texten  zu  reden,  aus 
der  Häuslichkeit  in  die  Hauslosigkeit  eingehen,  mit  dem  Ziele  der  Eini- 
gung mit  (lern  höchsten  Gut  zxuöic^  unio)  zum  Nirvana,  der  Seligkeit  des 
Erlöschens.  So  verschieden  die  Lehre  in  den  verschiedenen  Kulturkreisen 
U/t,  —  die  seeUschiHi  ZustSnde  des  Mystikers  sbd  überall  gleich  beschridm 
Der  naive  LebenswiUe  muß  ertötet,  das  natürliche  Affekt-  und  Triebleben 
muß  gewaltsam  unterbunden  werden;  eireidit  werden  muß  die  Vernichtung 
{Inder),  die  Vereinfachung  (SrrXcoaiq  der  Neuplatoniker),  das  Entwerden 
oder  Entmenschen  (der  deutschen  Mystiker).' 

„Da  sitzt  ein  Rettclmönch  im  Walde  oder  an  der  Wurzel  eifie«  lif>hen 
Baumes  oder  in  einem  menschenleeren  Hnus,  die  Heine  überemandcr  ge- 
schlagen, den  Körper  gerade  aufgericlitet,  wachen  Geistes  vor  sich  hio- 
bUckend."  Er  atmet  bewußt  ein«  er  atmet  bewuljt  aus;  wenn  er  lang  ein- 
atmet, erkennt  er:  ich  atme  lajog  ein.  Wenn  er  lang  ausatmet,  erkennt 
er:  idi  atme  lang  aus.  Im  vollen  Bewußtsein  muß  die  ganze  WilleDS> 
energie  allmähliä  nach  innen  konzentriert  werden,  bis  es  ganz  stille 
wird  im  Innern.  Die  geistige  Versenkung  durchschreitet  nun  ihre 
verschiedenen  Stufen.  Zuerst  gedenkt  der  Mönch  der  Flüchtigkeit, 
Nichtigkeit  und  Leidensfülle  des  Daseins.  Dann  folgt  das  Einswerden  des 
Geistes,  das  von  Überlegung  und  Erwägung  freie,  aus  der  Sanmilung  ge- 
borene, freudevolle,  lustvolle  zweite  Jhana.  Nun  mindert  sich  die  Inten- 
sitSt  des  Wonn^effihls,  die  Luststimmung  blaßt  ab,  es  folgt  der  heÜBfe 
Oleichmut  Im  Körper  ist  noch  das  weiche  Lustj^ühl,  die  Seele  ist  schon 
in  heiliger  Indifferensstinmiung;  diese  steigert  sich  schließlich  in  völlige 
Apathie.  Über  Lust  und  Unlust  erhaben,  üei  von  lidbe  und  Haß,  gleich* 
gültig  gegen  Freude  und  Leid,  gleichgültig  gegen  die  ganze  Welt,  gegen 
Götter  und  Xlrnschen,  gegen  sich  selbst,  steht  der  licilbeflissene  im  voll- 
endeten Gleichmut  an  der  Schwelle  des  Nirvann*.  Es  ist,  so  wird  immer 
betont,  keine  Hingabe  an  den  Rausch,  keine  hyuuotische  Bewußtlosigkeit, 
sondern  ein  angespanntes  Hingen,  eine  höchste  Bewußtseinssteigerung.  In 
ihr  betätigett  sich  die  wunderWsten  Getsteski^te,  sie  schauen  erkennend 


1  Ziüert  nach  Jwm»  (i3i,  S.  Sga). 

«  Zitiert  nach  James  (i3i,  S.  Sga). 

*  Zur  Mv>lik  vgl.  folgende  Quellm,  <lie  psych')lor.M>irh  wirlilig  sind:  Montmoranl 
^ao8),  Dt'iacroix  (43  u.  44).  Hudtwalcker  {126),  (jrohinanti  {t)b,  voraltel,  aber  lehr- 
reich). Pfister  (237,  938,  aSg),  Rademachcr  (253),  Reitxenstein  (363),  Stoffels  f3o8), 
2öpf  f'^r'oV  Pxrhfrrrw  (12),  Belm  fif»K  Jakobi  (129).  Jennm*  CiV'»'.  Heiler  (i*>^^ 
Buber  (34),  llcrrmann  (itS),  Österreich  (aa6),  James  (i3i)  und  seine  Quellen, 
besooders  Starbuck  (3o3).  —  Beck  (i4),  PtMilain  (aiSa,  I,  336— 4i6),  Hamen  (loab). 
Achelis  (i).  Calmcil  (38a). 

il-'nt  fthnlich  die  Stadien  der  sogenannten  Intuition  Plotins  (Reiff,  960,  S.  696). 
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die  vier  heiligeti  Wahrheiten.  Eine  seltsame  Erk^  nnlms  fremder  Herzen 
stellt  sich  ein,  wundersame  lächterscheinungeD  und  eia  göttliches  G«h5r 
werden  dem  Entrückten  zuteil. 

Aher  die  buddhistische  Verseokuag  kennt  auch  andere  Ausnahmezustände 
des  Gefühls:  in  der  Kasinaübung  z,  B.  geht  der  Gläubige  durch  das  leere 
Anstaireo  «iiies  bedeatungBarmeii  proluieii  -  Gegenstandes  io  das  abstrakte 
Erlebnie  der  Unendlichkeit  ein;  —  er  geht  darüber  lunaus  und  yenrailt  an 
der  Statte  der  Nichtheit,  bis  ihn  schließlich  das  nur  noch  schattenhafte 
Bewußtsein  der  eigenen  Nichtsheit  umfangt:  eine  katsleptisdie  Staire,  ein 
traumloser  tagelanger  Tief  schlafe  (Heiler  106). 

In  don  Glficksräuschen  und  in  den  Zuständen  iJes  mystischen  Enlwerdcns 
sind  schon  alle  jene  einzelnen  Momente  enthalten,  die  man  in  den  Be- 
schreibungen der  Gifträusche  auffindet*.  Deren  Literatur  ist  noch  klein 
und  befriedigt  wissenschaftliche  Ansprüche  nicht.  Meist  sind  die  Berichte 
der  Opium-  und  Haachisclmucher«  der  BfoipIunnisOchtigen  usw.  Bruch- 
stücke  aus  Reiseberichlen  oder  wenn  nidil  seneationeU  au^ebauscbteb  sp 
doch  künstlerisch  gestsltele  Aufsätze Das  Gefühlsmäßige  daran  ist  mdlt 
sonderlich  originell,  wenn  auch  sicher  zum  Teil  qualitativ  von  normalen 
Gemütszuständen  unterschieden.  Ich  glaube,  daß  schon  beim  jE^ewöhnlichen 
Alkoholrausch  neben  den  besonderen  Empfindungen  und  Denkstörungen 
auch  ([ualitativ  abnorme  Lustgefühle  entstehen,  denen  sonst  im  s^^cwöhn- 
Ucheii  Lebeu  nichts  Gleiches  entsprichL  Auch  das  Faston  und  andere  Ze- 
niuoment  wie  sie  s.  B,  Bastian  (9)  bei  den  UivOlkem  beschreib^  führen 
Aosnahmesustinde  des  Gemflies  herbei  NalQilich  können  diese  auch  sug^ 

Siliv  auf  andere  übertragen  werden.  Auch  im  Fieber  stellen  sich  leichte 
nonnitäten  der  Gefühlssphäre  ein,  die  eigenartig  sind.  Ebenso  ist  das 
allgemeine  Krankheitsgefühl  wohl  nicht  nur  ein  spezieller  Em pfin rinn p^- 
komplex,  sondern  es  enthSlt  auch  abnorme  Ichzustände*.  Ob  bei  den  un- 
gewöhnlichen SexualbeUitigungen  (dem  Fetischismus,  Sadismus,  Masochis- 
mus,  der  Homosexualität  usw.)  auch  abnorme  Sexualgefühle  sich  aus- 
leben, oder  ob  hier  die  Abnonniüt  nur  in  der  Art  der  Verbiflpfidieit  mit 
dem  besonderen  Sexualobiekt  beslsht,  vermag  ich'  nicht  mit  Sicherheit 
tu  entsdi^den*.  Dagegen  bin  ich  fest  davon  überzeugt,  daß  die  beson- 
deren Verstimmungen  der  Pubertätszeit  mehr  sind  als  blofSe  Steigerungen 
normaler  Genrifitslagen.  Diese  Jugendli<'hon  befinden  sich  nicht  selten  in 
merkwürdigen  Öpanuungszuständen,  einer  unbestimmten  Angs^  einer  inneren 


'  Eine  Differeniienuig  unter  den  Glück»^ fühlen  venucht  W.  Majer-Groß  U^}» 
«ehe  duu  «odi  Pick  (945). 

-  Siah«  auch  oibm  S.  69. 

'  Wenige  AngalH  n  bei  Pelmin  f235],  S.  afii,  übt  r  Haschisch.  Femer  Baude- 
laire (pa),  Moreau  (309).  Jaslrow  ^i44)>  Raulin  (a55)  mit  ansehnlichen,  vor  ailero 
fnnaflmebeD  Lit«ratunn^b«n,  Bframer  (aoa  a).  Über  Opium  vgl.  Quinoey  (s5a), 
Btndelaire  (9a),  Rauliii  (a55),  Obw  Mescalin  Serko  (agd),  Guttmana  (99a)  und 
Knauer  (iS-j  a).  Ober  Kokain  MaYRr-Groß  (200),  Lattf  ^iR8),  D»tl«nen  (48). 
Ober  Lachgas  Raulin  (a55),  über  V  e  r  o  n  a  1  Sclineider  (aäa  b). 

*  Dir  Vemiah  von  Staniberg  (do5  c),  das  Krankh«il^«fQfa]  nur  nit  6ta  BM  adtacli- 
wfQlirfl^  «ncheint  mir  viel  zu  eng. 

*  Hierflbar  hutdtAi  ja  dn  beMndMor  Abadinttt  di«m  Hf«*^"^'**, 
6  Kalka,  Vwilildiwdi  nfCtoloiM  ID. 
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linniiie,  die  sie  forttreibt  Sie  leiden  unter  einem  gegenstandslosen  Sehoen, 
dem  sie  nichl  tellea  selbst  den  Nsmen  Heimweh  geben.  Man  pUiibte 
froher  sogar  irrtfimlicfaerweise  an  eme  besondere  Heimwehkrankheit  (No- 
stalgie), zumal  man  feststellls,  welche  selHamen  EolkdmigeD  diese  Span- 
nungsg^föhle  oft  erfuhrso. 

Vor  WMiigMk  Jahren  kbto  im  Dtcluiuer  Bezirk  ein  jugendliches  MSdchen,  das  hinlcr- 
eiiiander  in  mehreren  Dienstetellen  heimlich  den  anvertrauten  Säuglingen  eine  Nadel 
zwischen  dem  ersten  und  xweiten  Halswirbel  in  das  Rückenmark  bolirte,  so  daß  die 
Kinder  elend  xiignimfo  (ingw.  Und  ab  man  das  hanuloM  erscheinende,  unscheinbare* 
kleine  Mridchf-n  fneie,  warum  sie  eA  Hrnn  prt^m  hätte?:  T'in  fortzukommen,  aus 
Heimweh.  —  £ui  anderes  Mädchen  gab  dem  Säuglinff  Ammoniak  in  die  Milch  aut 
demselben  Motiv.  Jasper»  (i38)  hat  ein»  grOfiera  AnmU  solcher  FiUe  «»anuncngestelk. 

Mancher  jugendliche  Selbstmord  ist  der  Ausgang  einer  Puberütsverstim- 
mung  gewesen:  die  jnngen  Menschen  fOhlen  sich  nnveistandeii  und 
allein;  sie  werden  von  Wälanschauangskonflikten,  deren  Ptobkmtiefe  sich 
ihnen  das  erstemal  öffnet,  so  erschüttert  und  sehen  so  wenig  einen  Aus- 
weg, daß  sie  freiwillig  aus  dem  Leben  scheidtni  ^  Manche  Theorien  ?ip!inien 
an,  daß  allo  diese  Pubertatsstörungen  nur  Sexunlkrisrn  ^\nd.  bald  ticutlich 
Rh  solche  erkennbar,  bald  symbolisiert.  Solche  Deutungen  machen  e;.  sich 
wohl  zu  leicht  Sicher  aber  ist  in  manchen  dieser  Krisen  die  sexuelle 
EiT^^ung  und  ihre  Zielunsicherfaeit  offenbar.  Frank  (72)  teilt  einen  charak- 
teristisefaeo  Ikki  mit: 

.Jlleine  lieb»  Mullerl    W«r  kille  cedadit.  dafi  ich  jetft  so  schreibe.  VeraeUi'» 

daß  ich  so  war,  als  Du  mich  .ihhoTlrst  Abrr  Ich  H'nike  anders.  Ich  selio.  en 
hüft  nichU;  ich  will  mich  dreiDfügen,  gut»  halt  gfiht;  Du  weißt  gar  nicht,  me 
das  schwer  ist,  es  ni  tun.  Es  ist  einfich  entselilich,  wie  ich  lomig  werde.  Immer 
und  immer  wieder  kommen  Gedanken  t.  B.  fortlaufen.  Eine  unsägliche  Wut  und 
einen  Zorn,  daß  ich  nirmner  ruhig  bin.  Ich  könnte  verzweifeln.  Alles  in  Stöcke 
zerreißen.  Icii  kann  machen,  was  ich  will,  es  nAtxt  nichU.  Am  liebsten  wollte 
ich  sterben.  Ich  muß  itüch  entsetxhch  xusammennehmen,  um  Dir  den  Brief  tu 
schreiben.  Ich  könnte  houlen,  schreien,  lachen,  bniilh'n.  weinen,  jubeln I  Und  das 
soll  so  wettergehen?  Ich  kann  es  unmöglich.  Und  dazu  entsetzliches  Heimweh  nach 
Dirl  Und  doch  könnte  ich  Dich  üerreiBen.  O,  mein»  teure  Mutter,  Du  weifti  niebt, 
was  da»  ist.  T.i('t»cr  \solIti-  ich  Prügel  hnh^ti.  hi-  mir  dm  Fleisch  in  Fetten  herunler- 
hioig.  als  das  noch  aushalten.  Ich  iiabe  Dich  so  gern,  daß  Menschen  a  nicht  sasen 
kSnnen.  So  gem.  daß  ich  wahnsranig  weHo.  Mutiert  Idi  kann  nimmer  mehr! 
Größer  könnte  mein  Leiden  nicht  sein.  Mutter  1  Muttort  —  —  —  Du  bist  ia 
narnnser  meine  (Mutier).   Es  nützt  also  alles  niditsIIIII" 

Es  scheint,  ob  absonderliche  Situntionen  Gemiltszustände  hervor- 
bringen können,  li»^  aur!i  qualiUitiv  abnorm  sind.  !So  deuten  manche  Be- 
schroil)unf?en  von  beginnenden  Psychosen  in  der  Haft  (Situationspsychosen) 
darauf  hm,  daiS  hier  Gefühle  besonderer  Art  entstehen^.  Und  auch  von 
jenen  Edlen  wird  Sdlaames  beriditB^  in  denen  eine  Gruppe  von  MSnnem» 
m  sich  immer  gleich  snsammengesetsl^  swaqgsmfißig  dauernd  aufeinander 
aogewiesen  ist  So  nett  die  Kameradschalt  erst  sein  mag,  sosehr  sidi 

1  Nur   wenig  brauchbare  Literatur,   am   besten   noch    Eulenbnrg  (Sq). 

3  Vgl.  die  tnitaüoa  lurvmse  consitWxibU  und  melmcoUe  noire  von  Napoleon 
anl  St.  H«lene.  (Beeueil  de  jritees  aulbentiaues  sor  le  eaptif  de  Sl.-Htitae,  Paris» 
iSsa,  zitiert  nach  Vischer,  3ig.)  —  Ober  die  .^iCbenalSnglichen"  varl.  Rodin  (373) 
und  Liepmann  (i83.  S.  7^7),  Lumpp  (igS).  —  Ober  GeMUgnispejoioeea  Oberhaid 
Wilmanm  (336  a),  Birabeum  (a6  a),  Stern  (3o5a). 
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alle  Mühe  geben,  sich  aufeinander  abzustimmen,  srhlioßHrh  komml  trotzdem 
oder  gerade  deshalb  eine  äußerste  Mißstimmung,  eine  geladene  Gereiztheit 
auf,  die  von  der  Gereiztheit  des  Normalen  wohl  nicht  nur  quantitativ  unter- 
schieden ist  Vielleicht  gehören  hierher  auch  die  „Cafard"  geuaaulen 
Ventimmungen  der  Fremdenlegioiiiro  ^,  die  mit  den  endogencA  Ver- 
rfimmnngftn  doT  Epüeptoiden  und  auch  mit  dem  Heimweh  mandhee  gemein* 
sam  lu  neben  scheinen.  Vor  allem  aber  aind  es  diei  Lebenslagen,  die 
diese  Ausnahmezustande  des  Gemüts  aufkommen  lassen:  Das  Klosterleben, 
«lip  \h(?es(  hiossenbeit  im  Polareis  und  die  Abgesondertheit  im  Kriegs- 
gefangeueniager. 

Aus  seinen  Klosterjahren  bericlilet   Heinrich  Siemer  (agS,   S.  79): 

..Nadi  den  nwnatelangon  Bemühungen  um  Andacht  im  Gebet  und  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  im  Studium  ujkI  während  des  Unterrichte»  stellten  sich  Kopfschmerzen 
ein,  die  durch  kalte  TQchor  gebannt  wurden.  Heftiger  wurden  die  Stiche  im  Vorder» 
köpf,  der  Schlaf  wurde  unruhig  und  die  Verdauung  »chlocht.  Alle  Kräfte  waren 
auQ  aufs  äußerste  anspannt,  die  Nerven  erregt,  das  Gesicht  blai^  und  schmal.  Aber 
der  Eifer  erlahmte  nicht,  »o  leicht  ernb  man  sich  nicht,  men  reffte  weh  ausammen, 
starapfto  den  Berlin  mit  den  Füßpn  Tind  wollte  über  sich  siegen. 

Ihiok  kam  die  Zeit,  wo  einem  das  Buch  in  d«r  Hand  zitterte,  wo  man  in  die 
Iföhe  fahr  bei  einem  Geriuadi,  und  wo  der  Kopf  dumpf  und  «diwer  wurde.  Men 
Setzte  einen  Tag  aus  und  erging  sich  im  Hof.  Ehe  neuen  Kräfte  genügten  wieder 
nm  Weile,  und  dann  kam  der  Zusammenbruch.  Ich  kann  das  alles  «»o  gT'nau  beschreiben, 
weil  ich  es  am  eigenen  Leibe  erfahren  habe.  Man  war  ruiniert.  Ich  habe  Zeiten 
eriebt,  wo  ick  kein  Pitemoster  zu  Ende  beten  konnte,  ohne  tu  beb«»*." 

Von  den  Polarforschem  haben  eine  ganse  Ansahl  seltsame  Ausnahme- 
lustände  des  Gemüts  beschrieben,  die  vor  allem  in  größter  Reizbarkeit 
zu  bestehen  scheinen  (Roß  270,  Nansen  222,  Payer  234,  Diygalsid  55, 
Früs  82).  Vischer  (319)  hat  auf  die  Verwandtschaft  dieser  Störungen  mit 
der  Stacheldrahtkran kheil  aufmerksam  gemacht  (barhed  wire  cUsease. 
psychose  du  fil  de  fer),  die  sich  in  den  Kri«  g^JL;efangenenlagern  bei  Offi- 
zieren und  .Mannschaften  nach  etwa  einem  halben  Jahr  einzustellen  pflegte 
jgroße  Ermüdbarkeit,  Schlaflosigkeit  wilde  Träume,  erhöhte  Reizbarkeit, 
UnslBtlieit,  allgemeiner  Ptosimismo^  Mißtrauen,  tagelaqge  Stnmmlieit,  Spre- 
dien  im  Scnlai).  Solche  gemütUchen  Verstimmungen  mit  ihren  üblen 
&ufieningen  waren  auch  aus  den  Straflingskolonien  Frankreichs,  seinen 
weltabgeschiedenen  Militärkolonien  (menlaUti  gregaire)  und  von  Schiffs- 
besatsungen  bekanntgeworden  (Vischer  31 Q  und  318^  Bechterew  13). 

..n  tr,nmr  "i  Taigre.  mon  cafard.  Ii  s'en  faut  f^f-  prn.  rc  nir.  que  je  comprenno 
oertames  scenes  de  casemate  (^ui  m'avaient  6toim^:  d«»  homuie»  silenaeux,  a'exasp6rant 
wudain,  et  pour  un  mot,  se  jelant  lea  um  aur  lea  aotrea,  ae  baltent  oomme  «hwaux 
»ana  avoine  dans  l'icurie  Pauvrcs  fauves  en  cages 

Vischer  macht  auch  auf  jene  eigenartigen  Verstimmungen  aufmerksam,  die  schon 
durch  eine  sehr  geringe  Situalionsänderunff  eintreten  können:  durch  den  Sonntag. 
Langweile.  leichte  nfihneli^cat  und  TmirigKcit  bOdea  di»  Gfondlege  dieier  Sooolag^ 
Xariiinitleg-Stiminuog  (3i8). 

1  Das  Wort  ist  neuerdings  mit  erweitertem  Sinn  vielfach  verwHidet  worden:  Siehe 
Root-Voävenel  ff}-^  und  PBoole  (saS).  Vielleicht  hat  euch  der  eo^.  Tropenkoller 
hiermit  Verwandtschait. 

'  Vgl.  andi  Bfouier  (ai3)  filier  den  Trappistenoiden. 

^  Ga»ioa  Biou,  iomoel  d'un  Mnalo  eoldat.  Perie,  igi6p  S.  i3  (ädert  neeh 
ViKh«,  3i9). 
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In  solchen  eigenartigen  Dysphorien  ^  mischen  sich  \ielerlei  (Jefühls-  und 
Empfindungsmomenbe,  so  daß  zum  mindesten  in  dieser  G esamtmischung 
eine  qualitativ  neue  SUniniungslage  erscheint.  Aber  selbst  wenn  vielleicht 
bei  einer  genaueren  Zerl^^ung  nur  das  Unbestinmite  mancher  Gefühlsregungen, 
das  Zklimaichere  mancbnr  Strebungen  heraiugestellt  werden  könnte,  wifarend 
flieh  die  Funktionen  selbst  der  Art  nach  nicht  als  abnorm  erweisen  dürften, 
80  ist  doch  ein  Moment  hier  audi  bei  den  Gefühlen  hervorzuheben,  das 
spSler  bei  den  abnormen  Akten  nochmals  erwähnt  werden  wird,  die  soge- 
nannte Ambivnlen/  Her  Gefühle.  Was  für  ein  seelischer  Tatbestand 
mit  diesem  Ausdruck  getroffen  \vt  rden  soll,  ist  jedem  Exfahrenen  klar,  der 
zahlreiche  schizophrene  Gemütskranke  kennen  lernte.  Schwierig  ist  dag^n 
die  Beschreibung,  noch  schwieriger  die  psychologische  Einordnung  des 
Symptoms»  Der  Normale  kann  irgendeinem  Gegenstand  oder  einer  Person 
gleichgültig  gegenüberstehen,  er  hat  dann  dieses  bestimmte  GleichgOlligkeits- 
erlebnis  bezogen  auf  dieses  Objekt;  weder  Freude  noch  Unlust  wird  ge- 
weckt In  einem  zweiten  Falle  vermag  der  Gegenstand  ihn  mit  einem 
dentlirhen  Affekt  zu  erfüUenj  etwa  mit  Abscheu:  wieder  ist  das  Erlebnis 
gefühlsmäßig  eindeutig,  klar.  Zuweilen  sind  es  an  einem  Objekt  mehrere 
„Seiten",  die  den  lirlebenden  freuen,  und  andere,  die  ihn  ärgerlich  machen, 
und  nun  fühlt  er  sich  zwiespältig  afüzierL  Er  drückt  dies  vielleicht  so  aus, 
daß  er  keine  „rechte  Freude  daran  haben  kOnne.  Jeder  kennt  diesen  un- 
einheitlidien  Gerofltszusland,  wenn  er  sich  z.  K  erinnert,  daß  er  einen 
Menschen  we^n  seiner  trefflichen  Charaktereigenschaften  liebt  und  sich 
doch  wegen  semer  schlechten  Umgangsformen  heftig  an  ihm  firgert  Gelegent- 
lich ist  auch  dieses  Erlebnis  noch  klar  im  Bewußtsein,  man  kann  das  Für 
und  Wider  deutlich  aufzeigen.  Aber  schließlich  kennt  man  auch  Zustände, 
in  denen  man  schwankt;  mau  ist  unsclilü.^sig,  ob  man  bejahen  oder  ver- 
neinen soll.  Nicht  wie  im  ersten  Fall  aus  Gleichgültigkeit,  auch  nicht  weü 
mancherlei  Erwägungen  der  Vernunft  für  und  andere  gegen  den  betreffen- 
den Gegenstand  sprechen,  sondern  weil  wirklich  das  Gel fihlsmoment  unklar 
und  unentschieden  ist.  Vielleicht  kann  man  sich  diese  Gefühlslage  am  ehesten 
mit  dem  Bilde  klar  machen,  daß  bei  der  Gleichgültigkeit  die  beiden  Schalen 
der  Gefühlswage  unbelastet  seien,  während  bei  der  ZwiespaltiVkeit  die  Plus- 
Schale  ebenso  stark  belastet  sei  wie  die  Minus-Schale.  Es  ist  nun  möglich, 
daß  von  diesem  Zvidespältigkeitserlebnis  aus  allmähliche  Übergänge  zu  dem 
Phänomen  der  Gefühlsambivalenz  führen,  und  daß  also  dies  bei  der  Schizo- 
phrenie so  häufige  Symptom  nur  insofern  abnorm  ist,  ab  es  so  sehr 
fiberwiegt  gegenüber  der  Seltenheit  beim  Normalen.  Mir  persönlich  ist  es 
wahrscheinueEier,  daß  in  der  schisophrenen  Ambivalenz  ein  qualitativ 
abnormes  Moment  steckt  Ich  vermute,  daß,  wenn  z.  B.  ein  Hebephrener 
seine  Mutter  gleiclizeitig  Hebt  und  haßt,  es  nicht  wie  beim  Normalen  so 
geschieht,  daß  er  manche  Zni^e  an  ihr  liebt  und  andere  an  ihr  haßt,  und 
daß  je  nach  der  Situation  bald  diese,  bald  jene  Einstellung  überwi^  vsondeni 
daß  gleichzeitig  Liebe  und  Haß  geweckt  werden  und  au  einem  und 
demsäben  Gegenstandsmerkmal  sich  anheften.  Freilich  könnte  sich  der 


^  Ihr*  AnaljFW  tsl  »akr  mterenant,  kann  jedodi  hier  wtgn  R»aniiauif«la  niehi 
dufchgiifflliit  wwÜMi. 
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Mormale  in  «ine  solche  simultane  Ambivalenz  nidbt  einfflhlim;  aber  es  ist 
ja  überhaiipt  ein  Kennzeicheii  der  sdbuophreneo  Symptome^  dafi  nun 

sich  in  sie  nicbt  einzufühlen  vermag. 

Endlich  sei  als  Anhang  der  Gefühlsstörungen  noch  erwähnt,  daß  sich 

eeWentlich  die  Gefühle  von  denjenigen  Gegenständen  lösen,  mit  denen 
sie  vereinigt  waren,  (^der  daß  sie  sich  an  Objekte  anheften,  die  zu  anderen 
Zeiten  und  liuler  anderen  Umständen  gänzlich  wertarm  erscheinen.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  Störung  des  Gefühlsverbandes,  nicht  der 
eiDselnen  QualitSi 

Es  geschieht  z.  B.,  da^lS  eine  Frau  sich  iii  der  Sciiwaiigcrbchari  von  dem  bisher 
«elir  geliebten  Manne  abwendet:  sie  sieht  füiUiit  zu  ihm  kalt«  fast  feindlich.  Und  enfe 
atit  dem  Augenblicke  der  \i<''lf  r!viitif'  i^t  t  i-  ;iltc  Vf»rtraufn--  und  Liebesverhältnis  wieder 
iiergeatellt.  In  anderen  i  alieti^  gewinnen  gleichgültige  Gegenstinde  einen  «ußerordeat- 
lidm  Wert:  das  Vertehren  von  Kreide»  das  Betasten  voa  Sind^  der  Besiti  belidnger 
Orgcn.stände  enMvckt  ein  sonst  in  diflsam  Zwsaninienhange  nicht  gekanntas  Lust^fOhl* 

iGc  1  Ü  5  t  c). 

Man  vermag  keine  bewußten  Motive  für  diese  Gefühlslösungen  und 
(jefühlsverschiebungen  aufzufinden.  Und  wenn  man  auch  vielleicht 
mit  Recht  eine  innere  Vergiftung  des  Körpers  als  Hauptursache  der 
Störung  verantwortlich  macht,  so  ist  doch  damit  noch  keineswegs  „erklärt'% 
wamm  sich  m  bestimmtes  Lustgefühl  gerade  von  dem  eioen  Inhalt  ab- 
wendet  und  dem  andern  xuwendet  Manche  Forscher*  glauben  in  unter- 
drückten Wünschen  den  Ausgang  and  in  suflilUgen  Komplexassoziationen 
den  Weg  solcher  Gefühlsverschiebungen  zu  sehen.  Solch  neue  Gefühls- 
besetzungen waren  dann  also  Wunscherfüllunj?en  im  Symbol.  Mich  selbst 
befriedigt  eine  solche  Theorie  wenig,  wenngleich  ich  keine  bessere  an 
ihre  Stelle  setzen  kann. 

Bei  diesen  Gefühlsverschiebungen  handelt  es  sich  schon  nicht  mehr  um 
«ine  Abnormitlt  der  seelischen  Inhalte  und  Zustinde,  sondern  um  eine 
SUSrung  der  Verknüpf theit  Und  damit  ist  eine  interessante  Frage  an- 
geschnitten :  gibt  es  in  der  Fülle  der  Assoziationen  solche,  die  als  abnorm 
ni  bezeichnen  sind?  Oder  in  anderen  Worten:  was  kann  an  einem  asso- 
ziativen Verband  als  abnorm  bezeichnet  werden?  Die  Antwort  lautet 
einfach:  nichts.  Mag  man  (mit  Semon)  annehmen,  daß  sich  alle  Asso- 
ziationen auf  den  Ursprung  der  (Gleichzeitigkeit  zurüc  kführen  lassen,  mag 
nHui  noch  andere  selbständige  Arten  des  Assoziationsverbandes  gelten  lassen, 
jedenfoUs  besteht  folgende  Tatsache:  innerhalb  einer  Gruppe  iigendwelcfaer 
lohalto  iufieren  oder  inneren  Erlebens  setzt  die  Reproduktion  des  einen 
lohaltes  die  Tendenz,  auch  die  übrigen  wieder  lebendig  werden  zu  lassen. 
Die  Tatsache  der  Gleichzeitigkeit  schafft  die  Verknüpftheit. 
Was  aber  könnte  hieran  abnorm  sein?  Man  könnte  sich  vorstellen, 
(laß  diese  Verknüpfung  unter   besonderen  Bedingungen  in  ihrem  L'm- 

'  ^X^edenun  hauptsichltch  in  dw  Schwangerschaft,  aber  andi  im  Variauf  der 

Hliizophrencn  Verblödung. 

*  Bei  manchen  der  schwangeren  Warriihausdiebiiiricn  spielt  di(  ?p  GefühUverscIiiebung 
^  Motiv  ihrer  Straftat  mit.  —  Man  denke  aucii  daran,  wie  Jtäuiig  die  Gefühlutönuig 
^  •voidiielNing  im  l^um  «riebt  wird. 

*  6<soiiden  die  Anhinger  Frsuds. 
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fange  beeintriehtigt  würde  oder  gans  ausbliebe.  Stimmt  man  freilich 

der  Theorie  zu,  daß  nichts  einmd[  Erlebtes  verloren  gehe,  sondern  alles 
im  Gedächtnis  aufbewahrt  werde,  wenngleich  es  freilich  später  der  Inten- 
tion nicht  mehr  zugängUch  zu  sein  brauche,  so  könnte  man  der 
soeben  vorgeschlagenen  Annahme  nicht  zustiriuiicn.  Läßt  in;in  alm 
diese  an  sich  nicht  beweisbare  Ansicht  dahingestellt,  so  konnte  man 
gegen  jene  Annahme  nicht  viel  einwenden.  In  der  Tat  könnte  man  sieb 
denken,  da6  bei  manchen  Menschen  ein  irgendwie  eintretende«  Erlebnis 
dürftige  Assoiiationen  bindet  Es  bleibt  gleichsam  allein.  Manche  kümmer- 
liche geistige  Veranlagungen,  also  Debilitäten  und  Imbezillitäten,  mögen 
zum  Teil  mit  auf  dieser  Tatsache  beruhen:  der  Schatz  der  vorhandenen 
Assoziationen  ist  arm.  Man  könnte  sich  ferner  rlenken,  daß  beim  Ver- 
gessen" nicht  nur  die  Inhalte  selbst*  verlorenj^ehen,  sondern  ihre  \er- 
knüpftheit  gleichsam  erlischt.  Auch  dies  niulj  man  als  möglich  zugeben. 
Ja  es  war  oben  davon  die  Hede,  daiS  äicii  manche  r^nosien  und  Aphasien 
am  befriedigendsten  auf  dieie  Weise  erklSren  lassen.  Man  wird  also  lu- 

en  müssen,  daß  —  gemessen  am  Durchschnitt  —  der  Schats  der  vor> 
leneii  Assoziationen  verringert  (vielleicht  auch  abnorm  vermehrt:  Wunder* 
gedächtnisse)  sein  kann.  Man  konnte  endlich  noch  annehmen,  daß  die 
simultanen  Engramme  dispositi'»iH»II  so  lose  aneinander  wknüpft  sind,  daß 
das  Auftauchen  des  einen  Kn^^Tuiims  das  andere  nur  unter  besonders 
günstigen  Bedingimgen  mit  ekphoiiert,  während  es  für  gewöhnlich  latent 
bleibt  Aber  auch  dieses  Moment  liefe  wiederum  im  Ergebnis  auf  eine 
assosialive  Armut  hinaus.  Inwid'em  aber  der  assoiiative  Verband  miali- 
tativ  selbst  als  abnorm  angesehen  werden  könnte,  ist  schlechtetäings 
nicht  aussudenken^  Eine  Assoziation  an  sich  kann  niemals  als 
abnorm  bezeichnet  werden. 

Der  Anhänger  der  Assoziationspsychologie  hat  noch  einen  Einwand  be- 
reit. Er  meint,  daß  unbezahlte  Assoziationen  den  meisten  Menschen  gemein- 
sam seien,  daß  /.  U.  in  fast  allen  Menschen  \Vei(i  und  Schwarz,  Vater  und 
Sohn.  Heidelberg  und  SchlolS  verknüpft  seien.  Wenn  dagegen  jemand  aut 
Weiü  mit  Brasilien,  auf  Vater  mit  Lombardei  usw.  reagiere,  so  seien  dies 
abnonne  Verknüpfungen.  Sicher  ist  zuzugeben,  daß  solche  Assosiationeii 
ungewöhnlich  sind,  doch  Ifißl  sich  sonst  nichts  Abnormes  an  ihnen  auf- 
zeigen. Wollte  man  jede  nicht  geläufige  Ideenverbindung  als  abnorm  be- 
zeichnen, so  müßte  man  jeden  neuen  £infa]l,  jede  Erfindung,  Oberhaupt 
jeden  originalen  Gedanken  zu  den  abnormen  Assoziationen  rechnen.  Wenu 
einige  Autoren,  besonders  Bleuler^  hiergegen  ein^^e!1dpl^  daß  mir  diejenigen 
Assoziationen  als  abnorm  zu  bezeichnen  seien,  di*'  liiii>ir!itlich  des  einge- 
schlagenen Gedankengangs  (also  der  früher  äogetiaaulcn  Zielvorstellung) 
als  abwegiff,  bizarr  usw.  erschienen,  so  muß  man  den  unleidlichen  Miß^ 
brauch  becwuem,  den  hierbei  das  Wort  .Assoziation  eriangt:  es  deckt  tlU 


'  S.  oben  S.  i(. 

*  Violleichl  hal  Richard  S'^moii  .iiirti  hif^rülMfr  t>e»ondcre  Meinungen  gehabt  ^-'^n 
hinterla!>sencs  Werk  (292)  brachte  nidit  jene  Pathologie  der  Mneme,  die  er  bei  l^t>- 
teilen  venprochm  hall«. 

*  In  allm  •dnen  Aii>«iten.   Si«lie  betonder»  37  (S.  53)  und  a8. 
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mShlich  alles  und  daher  nichts.  Auf  das  hier  gemeinte  Symptom  der  Ver- 
idaobenlMiV  ZtMaamMü  osw.  gehe  ich  spSter  ein.  Aas  dem  Gesagten 
arfaellt  wohl  zur  Genfige,  wie  es  gemeint  ist,  wenn  manche  Autoren  diese 
Störung  als  Lockerung  der  Assoziationen  bezeichnen. 

Bisher  habe  ich  die  quantitativen  und  quaUtativen  Abweichungen  der 
seelischen  Inhalte  und  Zustände  beschrieben;  —  in  der  Folge  soll  *»in 
Überblick  über  jene  Störungen  folgen,  die  die  Ordnung  zwischen  den  In- 
halten betreffen.  Damit  sind  keineswegs,  wie  aus  dem  soeben  Gesagten 
hervorgehen  wird,  die  soffenanuten  Assoziationen  gemeint,  sondern  die  Be- 
aehungen  des  Ich  auf  &  Gegenstlndi^  die  Richtung  auf  ein  Objekt,  die 
Weise  der  Beziehung  des  Bewufilwins  auf  einen  Inlialt  (Bnotano),  die 
intBDtioiialen  Erlebnisse  oder  Akte  (Husserl).  Diese  Weisen  der  Betieiiung^ 
die  sich  etwa  als  bloßes  Vorstellen,  Für-wahr- Halten,  Vermuten,  Zweifeln, 
Hoff**n,  Fürchten,  Wohlgefallen-  oder  Mißfallen -Haben,  Begehren,  Fliehen, 
Urteil sentscheiden,  Willensentscheidcn  usw.  darstellen,  sind  zwar  von  Bren- 
tano und  Husserl  weithin  geklärt,  jedoch  noch  keineswegs  so  klar  und  be- 
stimmt umrissen  worden,  daß  die  normale  Basis  schon  fest  gegründet 
wäre,  auf  der  «ine  FhXnoinenolome  der  Aboonnittt  der  Akts  (im  psy- 
chologiscfaen  Sinne)  aufgebaul  werden  könnte.  So  veisvoU  auch  der  Versuch 
erscheinen  möge,  eine  „Lehre  von  den  abnormen  Akten**  lu  schaffen,  würde 
er  doch  die  mir  innerhalb  dieses  Handbuchs  gesetzten  Schranken  vdUig 
sprengen.  So  dienen  mir  Husserlsche  Gesichtspunkte  nur  gleichsam  als 
Grenzsteine,  innerhalb  deren  das  v^ichti^  erscheinende  hierher  gehörige 
psychopathologische  Material  aufgestapelt  wird,  ohne  daß  seine  systema- 
tische Bearbeitung  und  innerliche  Ordnung  hier  möglich  wäre. 
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A.  INTENTIONALEK  AKT  (PROSPEKTIVER  ÜESICHTSPUNKT) 

1.  Richtung  normal,  Da'rchfQbraag  abnorm 

W«nn  ich  etwas  wahnunebmen  bestrebt  bin,  etwa  auf  Patrouille  einen 
ffTiien  sich  bewegenden  Gegenstand  zu  erkennen  wünsche,  so  kann  ich 
durch  innere  Umstände  dabei  gohindert  werden  (^die  äußeren  Momente 
interessieren  in  diesem  Zusammeuhaiige  nicht).  Ich  kann  mich  z.  B.  dabei 
ertappen,  daß  icti  aus  Müdigkeit  nichl  dauernd  scharf  beobaclite.  Kh 
halte  zwar  meinen  Gegenstand  dauernd  im  Auge,  auch  bin  ich  iuuerhch 
besUndig  aul  ihn  gerichtet,  aber  die  Intensit&t  dieser  Einstellanff  ist  malt, 
ich  spfire,  wie  sich  alles  gleichsam  mechanisch  voUxiebt,  ich  wem,  daß  ich 
hernach  kein^  gulm  Bericht  werde  abgeben  können.  Solche  Sturungea 
finden  sich  vor  allem  in  der  Erschöpfung  i.  Zwar  habe  ich  noch  die  be- 
treffenden Empfindungen  und  deren  Struktur  vor  mir,  aber  ich  bemerke 
nicht  mehr  das  Wichtige  an  ihnen,  ich  fasse  sie  nichl  mehr  zu  Komplexen 
lusanmien,  ich  ?elan^e  nicht  mehr  zur  begrifüichen  Bearbeitung,  zum  Lr- 
teil:  kurz,  die  i  uukliunen  (Stumpi)  sind  gestört.  Icli  erhalte  vieileicbt 
den  Vorwurf:  haben  Sie  denn  nidit  bemeikt,  daß  usw.,  und  ich  muß  anl- 
worlen,  ja,  ich  habe  das  an  sich  wohl  bemerkt,  aber  ich  habe  die  Bedeu- 
tung der  Sadie  eben  nicht  erkannt.  Die  Apperzeption  (im  Herbartscben 
Sinn)  ist  gestört,  ich  verschmelze  die  einzelnen  Gestaltkomplexe  nicht  mit 
den  sonst  aus  mir  hinzutretenden  Elementen.  Vielleicht  drücke  ich  es  ge- 
legentlich auch  so  aus,  daß  ich  -^n^'e:  mir  fiel  dabei  nichts  ein,  ich  kam 
mir  so  unbeteiligt  vor,  obwohl  ich  durcliaus  die  Tendenz  hatte,  mich  da- 
für zu  interessieren.  Das  Erlebnis  der  seelischen  Hcmmuug  uulSert  sich 
nicht  selten  in  dieser  Weise:  die  Akte  des  Erkennens  sind  keineswe^ 
vemicbtel,  aber  sie  sind  erschwert,  verlangsamt,  eben  gehemmt  Freiiicb 
erstreckt  sidi  diese  Hemmung  nicht  nur  auf  die  Wahrnehmung;  auch  die 
Vorstellung  anschaulicher,  das  Denken  unanschauHcher  Inhalte  ist  in  der 
gleichen  NVcise  er-^rlnvert.  Man  hört  die  Kranken  direkt  darüber  klaffen, 
sie  hatton  flfMi  lundruck,  nicht  mehr  denken  zu  können  :  \r;vjpn  ängst- 
lich, ob  sie  nu  hl  i)Jö(lsiiinig  werden.  \ber  diese  Befürclitung  entsteht  nichl 
nur  aus  der  inneren  Wahrnehmung  der  Erschwerung,  es  entgeht  diesen 
Krankel  auch  nicht,  daß  ihre  Spontaneitit  auf  ein  Mininum  reduiiertisL  Es 
geht  in  ihnen  gar  nichts  vor,  sie  kommen  su  gar  keinen  Akten  (Gedanken- 


^  Auch  bei  verschiedenen  Yergiftungea,  lu  denen  ja  die  Enchöpfung  wahrtchein- 
lidi  init  geliArt. 
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leere),  die  ganze  Maschinerie  scheint  schließlich  stillzustehen  (Stupor)*. 
Rafft  sich  der  Kranke  doch  einmal  zu  einem  VVillensakt  auf,  so  bleiht 
♦^r  oft  entweder  auf  halbem  Wege  stehen,  oder  er  schwankt  zwischen  diesem 
uod  einem  andern  Impuls  hin  und  her,  oline  sich  für  einen  von  beiden 
entschließen  zu  künuen  (Entschlußunfähigkeil,  bogeaannte  ^^  illen88chwäche, 
.\bulie) '.  Das  Lnvennögen,  sich  von  einem  Gegenstände  loszureißen  und 
akfa  einein  anteen  iiuuwenden,  ist  auch  objektiv  oft  recht  deudicb  (Hafton- 
bleiben).  Zuweilen  befiUlt  die  Hemmung  nur  die  Akte  dea  Denkens  und 
VVoUens  (intrapsychische  Hemmung),  zuweilen  erstreckt  sie  sich  auch  auf 
die  Umsetzung  der  Impulse  ins  Motorische*. 

Proben  von  Hsminung:  „Ks  i*^t  ganz  wahr,  daß  ich  nicht«  mehr  begreife.  Schon 
viele  Wochen  ru  Hause  verkroch  ich  niidi  inuner.  £9  hl  mir  unmöglich,  einer  Unter- 
haltung zu  folgL'ij.  I,cli  kaiui  iiiciil  einen  vernünftigen  Gedanken  mehr  fa&ten.  Wenn 
nun  mir  sagt,  so  und  so  muß  etwa«  gemacht  werden,  ao  behalte  ich  es  nicht.  Ich 
iidb«-  die  Empfindung,  ich  mwl',  imnifr  auf  einMi  Fleck  slnrren.  In  Gfclankon  unterhalte 
ich  mich  immer  mit  dem  Hfim  iXtklur,  aber  wenn  er  kommt,  kann  ich  kein  Wort  sagen. 
Es  ist  wirklich  keine  EinbildtMig,  daß  ich  nichts  begreife.  lEfk  ist  gar  nicht  mftgfich, 
daß  Ich  unter  Menschen  geh«».  Ein  junpes  Mädchen  in  diesem  Zustande,  «laß  ihm 
alles  einerlei  ist,  ob  es  ordentlich  ausaieht  oder  nicht  .  .  .  Ich  weiß  auch  gar  nicht 
mehr,  wie  ich  mich  betragen  soll.  Es  fällt  mir  sogar  schwer,  ,gutcn  Tag'  zu  sagen, 
und  4>itte.  nehmen  Sie  Platz'  .  Denn  wenn  man  mir  einen  Satz  gesagt  hat.  kann  ich 
ihn  in  Gedank'u  /ehnrnal  vvie<lorf)oleii.  ohne  doch  zu  tun,  was  er  mir  sagt.  80  sitze  ich 
viele  Stunden  vur  dem  Papier  und  kann  doch  nichts  Deutliches  »chreilien."  (Gerda 
Linde,  Psyehiatr.  Klinik  Heidelberg.  10.  XI.  1900.) 

,,Ich  «ar  wie  ein  Simpel,  im  Kopf  war  es  auf  einmal  so  leer,  es  war  so  als 
oi>  ich  einen  Stecken  im  Kopf  hätte. "  ^Ps^chiatr.  Klinik  Heidelberg,  2.  II.  i'j,  Karoline 
Schalle.) 

Ejne  andere  Störung  des  seelischen  .Vblaufs  ist  jene,  bei  der  der  Gegen- 
stand, auf  den  man  gerichtet  ist,  nicht  beibehalten  werden  kann.  Die 
Materie  des  intentionalen  Aktßs  ist  gestört*.  Das  kann  in  verschiedener 
Weise  der  Fall  sein.  Nach  dem  großen  Kriege  klagten  viele  Feldzugsteil- 
nphnier  darüber,  daß  sie  sich  nur  ganz  kurze  Zeit  auf  etwas  konzenfarieren 
könnten  ^  Selbst  bei  ganz  einfachen  Gegenständen  —  etwa  einem  leichten 
Roman  - —  ließe  ihre  .\ufmerksamkeit  nach,  der  Faden  risse  ihnen 
ab,  die  Gedanken  wären  schon  wieder  wo  anders;  eine  innere  I  nruhe 

iage  sie  von  Gegenstand  zu  Gegenstand.  Oft  faßten  sie  ihre  Klagen  in  die 
?orm,  daß  ihr  Gedächtnis  gelitten  habe.  Und  in  gewisser  Hinsicht  war 
dies  auch  der  Fall,  denn  da  sie  jedem  neuen  Inhalt  sich  nur  in  unzu- 
reichender Weise  zuwendeten,  da  alles  —  volkstümlich  gesagt  —  zum  einen 


*  Siehe   obtti   S.  ai. 

'  Die  Janetsche  Abulie  ist  etwas  ganz  anderes.  Über  die  eigentliche  Abulie.  als 
Fehlen  der  Impube,  siehe  olien  S.  ao. 

Daß  die  Hemmung  höheren  Grades  fast  immer  mit  depressiver  Stimmung  >er> 
»"Miden  ist.  wuixle  oben  schon  erwähnt  (Melancholie!.         wäre  vorschnell,  zu  urteilen, 

die  Schwermut  selber  bemmt;  möglicherweise  sind  Schwermut  und  Hemmung 
weinand^r  gekiiü{jfte  Symptome  einer  gemeinsBmen  Unache,  dem  Nalur  noch  unbe- 
kwnl  ist,  aber  vielleicht  in  einer  inneren  VerRiftunK:  besieht. 

*  Die  Terminologie  im  folgenden  lehnt .  sich  vielfach  an  Husserl  (128)  an.  Doch 
l^^iden  seine  Begriffe  hier  natürlich  rein  psjrchologisch  gefaßt,  im  Gegensatz  zu 
HtMcrl  teUwt. 

^  Tjjttsche  fieachreabungen  «olcher  ZtutAnde  siehe  bei  Vischer  ^3 18}. 
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Ohr  herein-  und  zum  andern  wieder  hinausging,  genügte  die  aufwandte 
soolische  Fnergie  nicht  zur  Fixierung,  zur  Einprägung.  Vermochten  sie  sich 
doch  einmal  zu  energischer  Konzentriertheit  zusanmienzureißen,  so  zeigte 
sich,  daß  die  wirkliche  Fähigkeit  zum  Merken  nicht  gestört  war.  Diese 
Kriegs neurotiker  erklärten  sich  zuweilen  unfähig  zu  jeder  gei^Ugen  Arbeit 
Selbst  die  ErfQUang  irgendeiner  einfachen  Aufgabe  fiel  flinen  schwer, 
denn  sie  beharrtea  nicht  h»  der  determinierenden  Tendens  (Ach),  die  zur 
Erledigung  einer  zusammenhingenden  geistigen  Arbeit  gdiflrt;  sie  ver- 
mochten die  Richtung  des  Denkens  nicht  beisubehalten. 

Zuwpilon  äußert  sich  eine  solche  Störung  in  einer  überm&ßigen  Ablenk- 
barkeit  Manche  Geisteskranke  *  werden  durch  alle  äußeren  Sinneseindrücke 
flbermSßig  in  Anspruch  genommen.  In  leichteren  Fällen  verlieren  sie  zwar 
noch  nicht  den  Faden,  ah  er  sie  marlit  ii  allerhand  Umwege. 

VieUeicht  will  eiii  solcher  U^fpuiuaiuacuä  ein  einfaches  YerwandUchaftsverhiltniB  «ii- 
euimdwaetien.  Dabei  fillt  smo  Blick  auf  die  blauen  Aiigen  aemea  G^^üben,  und  er 
kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken:  „Meine  Schwester  hatte  genau  s<>  hiaue  Augen 
wie  Sie."  Er  ereihlt  weiter  von  seiner  Mutter,  und  wird  dabei  durch  die  Blum«><i  vor 
dem  Fenster  gestört:  „Gerade  sulchv  violetten  Petunien  pflegte  meine  Mutter  auch 
cem  zu  ziehen."  Eine  TOr  wird  zugeMliligeQ:  „idi*  war  auch  mein  Fehler,  wie  «ft 
nnt  mir  dio  Mutter  verboten,  die  Türen  zuzuwerfen,  dabei  war  das  Haus  gar  nicht  so 
wacklig  gebaut,  es  war  etwa  so  wie  dieses,  nur  die  Fenster  waren  nicht  so  groß,  und 
damu  wiaten  Si»,  die  Eintwlimy  dar  Fenater  war  andei»,  es  waren  nieht  ao  große  Spiegel- 
icheibeu,  aondem  kleinere,  mehr  in  der 'Art  dea  Barocke"  uaw. 

In  schwereren  FiUen  entsteht  dann  eine  förmliche  Nennwut;  jeder  G^n- 
stand  der  Un^ebung  wird  ausdrücklich  ^rachlich  aui^iQgriffen  und  in  das 
allmählich  immer  konfuser  werdende  Gerede  mit  hinem  verflochten.  Nicht 
ianner  sind  es  äußere  Sinrn'<eiiidrücke,  die  sich  als  Gegenstand  in  das 
Bewußtsein  geradezu  gewaltsam  eindrängen,  sondern  es  entsteht  oft  ein 
inneres  Weitersch weifen Eine  Vorstellung  weckt  ebenso  allerlei 
Erinnerungen,  me  beim  Normalen,  aber  wibrend  ^eser  jene  leichten  inneren 
Anklänge  genau  so  unbeachtet  ttßl;  wie  er  von  xufälligen  augenblicklichen 
Gerftuschen  oder  Beleuchtungsfinderungen  keine  Notiz  nimmt,  steht  der 
Manische  unter  einem  gewissen  Zwang.  Die  einaelnen  Inhalte  sind  nUtehliger 
als  die  Energie  seiner  Auswahl,  dif  determinierende  Tendenz  seiner  augen- 
bUcklichen  Einstellung  (Aufgabe)  wird  gleichsam  vergewaltigt,  und  die  Vssoii- 
ationen  setzen  sich  selbständig  durch.  Diese  Ideenflucht  ist  in  leidaeren 
Fällen  gleichsam  nur  ein  ausschweifendes  Arabeskenwerk  um  die  doch 
schliefibdi  noch  festgehaltene  Generalidee;  in  schwomn  FSUen  k<mimt  es 
zur  unendlidien  Aneinanderreihung  ohne  Sinn  and  Ziel*.  Häufig  sind  die 
Bindungen  swischen  den  einzelnen  vorgebrachten  Inhalten  rein  spradilicli, 
lautlich  oder  sonstwie  äußerlich  b^;ründet  (sogenannte  äußere  Assoiiationea). 
Man  darf  nicht  annehmen»  daß  diese  Ideenflucht  auch  immer  ausgesprochen 

1  Marusch-Erregte. 

*  Man  denke  auch  an  den  sogeiuiinten  Ideenrausch  in  manclien  Fällen  der  leichtto 
AlkohdltranlMilMit. 

'  Zuweilen  hcmerkt  man  noch  eine  ^wisse  ciiiluMtliche  Tendenz  der  Aneinander- 
reihung, die  xwar  kcinesw^  „beabsichtigt '  ist.  aber  doch  eine  Zeitlang  fortwirkt  (pene- 
veriei^.  Z.  B.  wenn  ein  Kranker  lauter  «ehr  schöne,  prlchtige,  auffallmde  Dinge  tOMR- 
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werden  müßte.  In  den  meislen  FiUen  besteht  t war  gleichieit^  auch  eine 
ipnicliiiiotorische  (und  überhaupt  eine  motorische)  Erregung  —  die  Worte 
überstürzen  sich  fdnnlich,  die  Stinnue  ist  laut  — ,  doch  gibt  es  auch  FiUe 
inneren  Gedankenjagens  bei  äußerlich  ruhigem  Verhaltend 

i  s  p  i  I  I  o;  (Zuruf:  Heizung.)  „Kflhlung  Ochsenlmig  Raucli  Zigarren.  lo  Pfennig 
das  Stück,  gib  mir  ein  Sinrk  Brot,  gib  mir  ein  Stück  Kuchen,  du  laufit  suchen."  (£va 
SchmöUer,  Psvchiatr.  Kiuuk  Heidelberg,  17.  XI.  18.) 

(Spontan:)  „Herla.  Herta,  h&fltchst  dtnlcend  angenommen.  Kunigunde  au*  Mannheim, 
dar  Spruch  der  deutschen  Feuerwehr  lautet  folgendermaßt-ti :  weims  hier  er«>'rifnrlit. 
nur  zu,  LokaUug  über  Brucksal — Zürich,  Dr.  von  Bauer,  Edmuiui  vcmi  König,  Herbst- 
parade Tempelhof,  Vergnügen  Stiftakaf fee,  Achtung  höflichst  Filialf^.  Platzmajor,  ist 
dort  Slatioti  aufgegeben,  höflichst  dankend  angenommen.  Blitz  Phonograph,  jetzt  schnell 
geladen,  rl^r  Großnerzog  geht  Mnnnhr-ini.  Vclliagen  und  KIa?mr  Vill»  Nißl,  apr^  nou<s 
le  d^luge,  Dr.  Heller,  Kolmar  stattoniort.'  (Minna  WeUer,  P^vchiatr.  Klinik  Heidel- 
beiig,  I.  I.  95.) 

Man  hat  die  Ideenflucht  auch  genauwen  psychologischen  Analysen  unter- 
worfen. Noch  nicht  völlig  gekurt  ist  die  Frage,  ob  sich  die  etnseben 
aneinandeigereihten  Inhalte  mit  besonderer  Schnelligkeit  folgen,  oder  ob 
nicht  jemand,  der  sich  anf  diese  besondere  Form  des  Assoziierens  absichtlich 
einüben  würde,  die  gleichen  Zeiten  hätte.  Alle  Versuche,  die  Ideenflucht 
ZH  „erklaren",  die  mir  bisher  bekannt  s'ewordpn  sind,  reichen  bei  weitem 
nichl  aus,  das  Phänomen  in  die  sonst  gut  bescliriebenen  psychischen  Ab- 
läufe befriedigend  einzuordnen.  Daß  der  Rededrang  allein  nicht  die  spezielle 
Struktur  der  Ideenflucht  erklären  kann,  ist  ja  selbstverständlich.  Aber  auch 
aus  der  Annahme  einer  MGesamtvorstellung^  heraus  kann  man  nicht  das 
geordnete  Denken,  und  aus  ihrem  Fehlen  nicht  die  Ideenflucht  b^^reifen. 
Denn  ich  kann  aus  einer  Gesamtvorstellung  zwar  durch  Beachtung  emzelne 
Teile  .h^orheben,  doch  regelt  eine  solche  Gesamtvorstellung  niemals  die 
Sukzession  und  die  Ordnung  der  Teile.  Eine  andere  Theorie  vermutet,  daß 
eine  „Oborv  or^trlKmp**  für  gewöhnlich  den  \blanf  des  Denkens  «h'nViere. 
Die  Kinzelheiten  setzen  angeblich  eine  übervorsteüung  nichl  mo^aikai ii<? 
zusammen,  sondern  aus  ihnen  entstehe  etwas  Neues,  und  die^  sei  die 
Obenrorslilhii^  Zwei  ObervorsteUnngen  lassen  dann  wiedemm  eine  neue 
Obervorstellung  höheren  Grades  entstehen  usf.  Aber  gesetst  den  Patt,  ein 
solche  Obervorstellung  sei  vorhanden,  so  könnti  man  ihr  gemäß  irgend- 
welche Inhalte  ordnen,  z.  ß.  etwas  aufsählen.  Niemais  aber  könnte  die 
Ober\ orstellung  selbst  auf  Grund  ihrer  assoziativen  Verknüpftheit  etwas 
reproduzieren,  sie  könnte  nicht  selbst  etwas  aufzählen.  .Aber  selbst  wenn 
man  auch  rHeses  noch  zugeben  wollte,  wenn  man  also  einräumen  wollte, 
daß  durcli  den  Fortfall  einer  Obervorstelluug  das  Denken  ungeordnet 
Würde:  warum  sollte  dann  gerade  eine  ganz  bestimmte  Form  der  Ungeordnet- 
heit; nSmlicb  die  Ideenflucht,  entstehen*?  Sicherlich  ist  bei  dem  Zustande- 
kommen der  Ideenflucht  die  seelische  Erreguqg  ein  Hauptfaktor,  sidier  ist 

'  Sogenannte  gttheinmle  Maiiir  «mW  manischer  Stupor,  c'mt»  l>^*nndore  Form  de«  Misch- 
'ustandes  auj  dem  SvrapttMnenkreis  des  manisch-depressiven  Irreseins.  Die  Franzosen 
»precheii  ilatiii  \on  einer  exdtahon  avec  Inhibition  psychUHUMce  und  benennen  sie  „Afofliir 
olunetiqae^t  „Inhibition  maaiaqu^*.  (Vgl.  D»'>nv.  {g.) 

Zu  diesen  Theorien  vgl.  besonders  Liepmann  (180),  Isseriin  (1^7)  und  Heil- 
■wnner  (io4  a). 
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dabei  „das  Nicht-festhalten-Können",  das  Schwinden  der  Intention  ein 
zweites  Hauptmoment;  sicherlich  aber  wird  hierdurch  nur  die  Unordnung 
des  Denkablaufes  überhaupt,  nicht  gerade  diese  ihre  spezielle  Form  in 
Begriffe  geiaüt 

Wenn  man  2,  B.  eine  weEtere  St^ng  des  geordnelen  Denkens»  die  Ver- 
wirrtheit ins  Auge  faß^  so  gilt  auch  foir  dwse  suweilen  das  erste  Moment; 
die  Erregung,  gilt  immer  auch  der  swdte  Faktor,  das  Wegfallen  dsr 
Intention,  —  und  doch  entsteht  hier  eine  ganz  andere  Form  der  Denkstdrung. 

Die  Verwirrfheit  kann  sich  in  sehr  ver.-rhipdonf^r  WVise  zeigen.  EinmeJ 
kann  in  der  WahniLhmung  die  Einordnung  der  Empfind miLren  Not  leiden: 
die  Apperzeption  ist  gestört.  Fast  jeder  Mensch  vermag  sich  von  einer 
iieberhaften  Erkrankung  her  zu  erinnern,  daij  er  dabei  einmal  leicht  ver- 
wirrt wurde.  Daß  ihm  beim  Eintritt  eines  unbekannten  Antes  mit  braunem 
Vollbart  und  hoher  Statur  die  ErinneruQg  an  Kaiser  Friedrich  kommt,  ist 
durchaus  natfirlich,  —  daß  er  jedoch  diesen  Herrn  für  Kaiser  Fiiediich 
hält,  dieser  „selzende  Akt«*  ist  abnorm.  Die  Fülle  der  übrigen  Urteile,  daß 
Friedrich  III.  längst  gestorben  sei,  daß  er  auch  hol  Lebzeilen  den  Fiebernden 
kaum  besucht  hnttr  usw.,  dies  alles  steht  dem  Kranken  nirht  im  Augen- 
blick zur  Verlügung,  und  so  konniit  er  zu  seinem  Fehlurteil. 

Der  fiob«(nd  Venvinti'  nimmt  t.  B.  deulliili  mul  riclilig  wahr,  daß  am  nicssingnoti 
blaiikea  Fuß  seiner  Lampe  Lichlerscheinungcn  zu  sehen  »iitd,  aber  anstatt,  daß  er  wie 
der  Nofltnale  „mit  einem  Blicke'*  «riiennl,  dafi  et  sieh  YAnt  um  Spicge>luiigen,  um 
Lichtrefiexe  liandelt.  ruft  er  besorgt  nadi  »einer  Pflegerin:  sie  solle  scnnell  die  Lamp«* 
auslöschen,  »io  fange  unten  schon  an  zu  glolten.  Solche  Fehlurteile  führen  oft  zu 
verwirrtem  Handeln:  er  verwechselt  Fensler  und  Türe,  will  aus  dem  Suppenteller  trinken 
uiw.  Er  erfaßt  einzelne  und  ordnet  dieses  einzelne  bis  zu  einem  gcwisten  Grade  richtig 
ein,  er  bourteill  den  Suppenleller  z.  B.  richtig  als  Gefäß  mit  N'ahrnnc:  er  ist  «ber 
4U1H1  falsciilicli  innerlich  auf  ,, Tasse"  eingestellt  und  versucht  daher  l\x  iritikeo. 

Nicht  seine  Assoziationen  sind  irestört  seine  plötzlichen  Einfalle  sind 
zuweilen  sogar  ülif^rraschend  treltcnd  und  „gescheit"  ,  sondern  die  Ord- 
nung, die  Bearhiilung  des  Materiales  seiner  Wahrnehmungen  ist  beein- 
trächtigt Es  ist  kein  Wunder,  daß  bei  dieser  gleichsam  lückenhaften  Auf- 
fassung seiner  Umgebung  auch  seine  örlKche  und  zeitliche  Orientierung 
alteriert  ist  Er  verkennt  seine  Angehangen,  seinen  Aufenthaltsort;  er  ver- 
mag sich  zeitlich  nicht  mehr  zurecht/ u  Tin  den.  Dabei  ist  es  gerade  für  diese 
Form  der  Verwirrtheit  charakteristisch,  daß  sie  sehr  wechselt;  in  einem 
\ugcnblicke  klar,  vermag  der  Fiebernde  im  nächsten  Xfomont  nur  ganz 
verwirrte  Angaben  /u  machen Nimmt  die  Verwirrtheit  höhn  1  p  (Irade  an, 
so  spricht  man  voi»  einem  Delirium*.  Selbstverständlich  ist  daun  nicht 
nur  die  Wahrnehmung  und  die  Merkfähigkeit,  sondern  auch  das  Denken 
betroffen.  Ein  Delirant  vermag  z.  B.  oft  eine  Aufgabe  nicht  mehr  richtig 
zu  erfassen,  er  weiß  gar  nicht  mehr,  was  er  tun  soll,  und  wirtschaftet 
gedanklich  oder  motorisch  sinnlos  herum. 

^  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  Fiebernde  (^brsoiidors  bei  Kindern,  dann  bei 
Scharlach.  Wundrose,  Lungenentzündung  bei  Trinkorn.  T^'phus.  Vergiftungen),  aondem 
.-«uch  imt  schwer  Erschöpfte  (Blutverluste,  GebSn^fnie)  und  andere  KrankheilecustSnd« 
^  Basedowsche    Krankheit   und    (hV   großen  PsycboMo). 

'  Der  franxfiflische  Ausdruck  dÜin  hat  waM.  anderen  Sinn. 
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,fWie  und  weshalb  ich  lucriier  (in  die  Klinik)  kam,  weiß  ich  nicht,  zu  Flaunf  knm  nur 
allat  so  fremd,  ich  MiÜMt  kam  mir  so  komisch  vor.  Hier  iutte  ich  keine  Ahnung,  wo  ici« 
war.  Idi  dadite  vieUeieht  im  TliMtor,  weil  ich  eo  vid  Stiaimen  hörte»  naomtllich  von 
bängeni,  dir»  ich  früher  einmal  gehört  halte.  Dann  war  "mir  ganr  komisch  zumute,  idi 
dachte,  es  habe  ein  Erdrutsch  stattgefunden,  die  sanie  Welt  sei  unteraegangea,  nur  die 
Klsiik  flea  übrig  gehÜeben,  und  idi  wd  tarn  WnSemifiiia  berufen,  fii  war  ab  ob  allo 
Ilauser  einstQr^eo,  alles  war  wie  im  Schwindel,  alles  kMsn  nur  so  verschüttet  vor.  MeiH 
tira(]<-r  kam  mir  auch  so  anders,  so  wacklig  vor.  E*  war  wie  gelrätimt.  Meine  Phantasie 
«ar  äußerst  rege.  Es  war  ein  Kunterbunt,  ständig  wechselto  ea,  da  waren  Stimmen  von 
Verstorbenen,  (tie  kamen  Li»  zur  TOr  und  wollten  mich  abholen.  Ich  war  dann  sehr  «ot- 
täuscht,  ^^ie  nieinnnr!  kini  Dann  war  ich  plöt/Iich  im  Krieg,  um  Tclephonleitungen  SU 
le^en.  —  Die  Ärzte  Itahe  icii  anfangs  gar  mcht  erkannt.  Icii  dachte,  sie  wollten  jUlk  mit 
mr  tveiben.  "  Ich  war  ja  den  ganzen  Tag  beichiflift,  war  ja  immer  im  Dienst,  habe  an 
GiJank«»  immer  ge^jrhoitet,  getippt,  telephoniort,  de-slvalb  kommandierte  ich  ja  immer. 
Daim  kam  ich  mir  vor  wie  auf  einer  Wandervogelwanderung."  (AVlarie  Basier,  Fsjcbiatr. 
Klinik  Heidelberg.) 

Bei  einer  zweiten  Form  der  Verwirrtheit  besteht  nur  zum  kleinen  Teil 
die  Störung  der  Apperzeption,  sofern  diese  auf  die  Verarbeitiuig  der 
An ßeneindrücke  eingestellt  ist  Bei  ibr  besieht  eine  geistige  Unordnung, 
die  vorzCifUch  die  eigenen  Impulse  des  Kranken  und  ihre  DorchfQhrung 
betrifft. 

Der  Pssycbotische  isl  z.  B.  innerlich  auf  dii'  Hcfriedigmig  elne>  Rediirfni«>s(<s  eingestellt. 
Aber  es  kommt  ihm  in  diesem  Augenblicke  nicht  zum  Bewußtsein,  *  daü  er  sich  in 
«inera  fremden  Zimmer,  etwa  im  Wirtesimmer  de«  Arztes,  unt^r  anderen  Mensehen 
befindet,  lind  so  stellt  er  sich  mitten  in  diea  Zimmw  und  uriniert  auf  den  Teppich. 
Würde  man  ihn  in  dip?pm  Augenblicke  fragen,  wo  er  sirh  befände,  so  würde  <*r  völlig 
korrekt  antworten.  Aber  er  bezieht  diesen  Bewußtseitiainhail  ^Sprechzimmer  des  Arztes  i 
juefat  «uf  den  anderen  (Urinieren). 

Er  vcndcennt  die  Außenwelt  nicht  wie  der  Fieberdeliranl;  aber  er  ¥er-> 
bindet  seine  Inludte  nicht  in  normaler  Weise  su  Urteilen,  die  sein  ffimdeln 

beeinflussen.  Wiederum  sind  nicht  seine  Assoziationen  gestört,  sondern 
seine  intentionalen  &lebnisse  haben  Not  gelitten.  Ähnlich  wie  der  Fiebernde- 
Jcann  auch  er  zu  verwirrten  Handlungen  kommen,  aber  aus  anderer  Ursache: 
■er  „findet  nichts  darin",  wenn  er  sich  plötzlich  aiif  der  Straße  nat  kt  aus- 
zieht, wenn  er  als  Lehrer  in  der  Schulklasse  plötzlich  einen  unanständigen 
Vers  vorsingt,  wenn  er  „zur  ALwechsluug*'  einmal  das  Feuer  niciit  im 
Herd»  sondern  auf  dem  Fußboden  der  Küche  anmacht  Aber  selbstverstfind- 
lieh  erschemt  seine  Stttrung  nicht  nur  im  Handeln,  sondern  auch  im  Denken. 
Er  vennag  vcr\Nu  kelteren  Gedankengingen  nicht  lu  folnn,  weil  er  den 
Gegenstand  nicht  festhalten,  weil  er  die  Beziehungen  der  Teile  zum  Ganzen 
nicht  erfassen,  die  Begriffe  von  Ursache  nnd  Wirkung?:.  Grund  und  Folge. 
Mittel  und  Zweck  usw.  nicht  anzuwenden  vermag.  Es  fehlt  an  seinen 
zusammenfassenden,  an  seinen  Urleilsakten.  Diese  seine  Tlrteüsschwäche 
führt  daiiu  zu  verwirrten  Handlungen  und  verworrenen  Deiikprozessen.  Jede 
innere  Disriplin,  jede  Haltung  ut  verloren  gegangen^. 

Lißt  man  etwa  einen  solchen  Kranken  Kopnechnen,  so  antwortet  er 
X  B.  auf  die  Frage  5  X  17  =  75,  nein  38,  nein  35,  ach  so,  nein  65,  gans 
jicher  65  oder  42  usw.  Es  ist  ein  blindes  Daherraten  ohne  Ansatz  und 
BdiarrÜchkeit  Bei  dieser  Form  der  Verwirrtheit  wirkt  meist  auch  noch 


^  Bierfür  seien  beispielsweise  erwähnt  vor  allem  die  progresaive  Paraljse,  dann  aucli 
«die  AftarioiUeroie,  des  Semom. 
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der  Umstand  mit,  daß  <la8  (ipdärhtnis  mir  noch  unregelmäßig  mit- 
arbeitet Sei  es,  daß  der  aui  einen  Ge^eiisUiiid  gerichlele  Akt  jenen  nicht 
vorfindet  (darüber  siehe  später),  sei  es,  daß  der  Gegenstand  seibat  ini 
Gedicfatnis  verlorengegangen  ist,  jedenfalk  stdlt  er  sicfa  nicht  an  jener 
Stelle  des  Denkproiesseg  ein,  an  dem  er  vorhanden  Mm  mOfite,  wenn  ein 
korrdtter  UrtMlsafct  lustande  kommen  sollte. 

Es  gibt  nun  eine  dritte  Form  der  Verwirrtheit»  bei  der  haupts&ch- 
licb  dieses  mnestische  Moment  die  Ordnung  stört  Wenn  man  annimmt» 
daß  einem  die  Erinnerungen,  deren  man  bedarf,  um  irgendetwas 
einzuordnen,  nicht  mehr  zur  Verfügimg  stehen,  daß  einem  die  einfach- 
sten Gegenstande  nicht  mehr  einfallen,  ao  kann  man  sich  vorstellen,, 
daß  man  sich  benimmt  wie  in  fremder,  ganz  unübersehbarer  Situation. 
Auch  das  Wieduerkennen  ist  ja  gestört  Ein  solcher  Kranker  verlAoft 
sich  in  den  altbekannten  Strafien;  er  schiebt  vieUeicht  einen  Brief,  den 
er  absenden  will,  unter  den  heruntergelassenen  Rolladen  eines  Geschäftes; 
er  kann  sich  nicht  mehr  erinnern,  wohin  die  Abfälle  seiner  Mahlseiten 
geboren,  und  so  wickelt  er  sie  sorgsam  in  Papier  und  versteckt  sie  unter 
seinem  Bett  Er  ist  so  wenig  mehr  komponiert,  daß  er  selbst  das  Wider- 
sinnige seiner  Handlungen  nicht  mehr  bemerkt,  höchstens  daij  ihn  am 
Abend  im  hereinbrechenden  Dunkel  einmal  das  Bewußtsein  der  geistig 
nicht  übersehbaren  Situation  in  lebhaften  Angstaffekt  versetzt'. 

Ganz  anders  ist  die  Genese  einer  Verwirrtheit,  bei  der  ein  plötzlich  ein- 
tretender Affekt  „die  Sinne  verwiirt**.  Wenn  ein  großer  Schrecken  jemandem 
die  Glieder  fährt*',  ist  er  oft  nicht  nur  am  schnellen  und  gewandten 

Gebrauch  seiner  Motilität  gehindert  —  er  ist  wie  gelahmt  sondern  auch 
„sein  Verstand  steht  still".  Er  vermag  sich  im  Augenblick  nicht  mehr  der 
einfnchsten  Diiifjo  tu  erinnern,  er  ^t  verwirrte  Antworten  und  ist  jeder 

kombinatiouäiäbigkeit  bar. 

Man  denke  nur  an  dit?  vordrehten  AntN\-orlon  der  Examenskandidaten  o<l*»r  an  die 
ftinnloMD  Handlungen  der  übermäßig  Erregten;  bei  einer  Feuersbrunst  will  ein  er- 
«dirodtOMW  Bildchen  geradeswcgs  in  di«  FlanuMn  laufen;  nach  ainem  nahen  Einschlag 
•  incr  Gran.nto  beginnt  r'ui  hoflig  ErschrecIilPr  anprsichts  des  Feindes  ungodorkl  und  laut 
»ingcnd  trotz  einer  Verwundung  herujnzuspringen ;  im  höchsten  Angstaffdit  begeht 
mancher  Mclandioliker  ganz  rinnloM  verwirrte  Handlungen  (Raptus  mefmeholicaa). 

Spricht  man  doch  auch  bei  starkem  Lust affekt  von  Freude Irunkenheit. 
Außer  Sterken  Affekten  aind  es  auch  lebhafte  Vorstellungen,  sich  aufdringende 
Gedanken,  die  gelegentlich  einen  Menschen  ganz  verwirrt  machen.  Im 
Grunde  ist  dies  ja  nichts  anderes,  da  ein  solch  „bewegender"  Gedanke 
eben  ein  stark  gefühlsbetonter  Gedanke  oder  in  anderen  Worten  ein 
intensiver,  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  frerlchleter  Gefuhlsakt  ist  Ein 
Künstler  etwa,  der,  ganz  mit  einem  künstlerischen  Hrobleiii  innerlich  beschäf- 
tigt*, in  der  „Zerstreutheit"  Torheiten  begeht,  —  ein  Gelehrter,  der  im 
Verfolg  irgendwelcher  wissenschaftlicher  Gedankengange  sich  konfus  und 
taktlos  benimmt,  sind  Beispiele  für  lolche  leichte  vervmrflieiten.  Der  Ver- 

1  HauptaldiUdi  im  Seniuni  und  nach  lehwerai  KopfbnllUen. 

'  TagtrSumereien.  Es  gibt  Psychopathen,  die  fast  das  gante  Leben  wie  in  Traoni* 
dahenvindelii  und  unfibig  sind  zu  jeder  klaren  Tat  oder  EimUdlang. 
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gleich  mit  dem  Nachtwandler  Hegt  oahe.  und  er  ist  mehr  als  ein  Vergleich. 
Denn  auch  der  Nachtwandler  handelt  in  mancher  Hinsicht  vollkommen 
bwoDDeo  und  klar,  in  anderen  Zusammenhängen  wiednum  gans  sinnlos 
und  vervmri 

Aber  ein«  Verwirrtheit  kann  auch  auf  noch  gant  anderem  Wege  tu- 

Stande  kommen.  Nicht  in  der  Apperzeption  (im  Sinne  Herbaits)  li^  dann 
das  Wesen  der  Störung,  sondern  die  an  sich  richtig  angesetzte  und 
richtig  arbeitende  Apperzeption  wird  durch  querkommende  Sensationen 
gestört  Wenn  man  sich  vorstellt,  daß  man  im  Augenblicke  eines  Gedanken- 
ganges dadurch  abgelenkt  wird,  da  IS  einem  „Stimmen"  unangenehme  Worte 
US  Ohr  rufen,  daß  man  bei  stärkster  Aufmerksamkeit  schließlich  diese 
Zurufe  zwar  übraiiArt,  aber  im  nächsten  Augenblicice  durch  irgendeine 
„gemachte**  Gedankenreihe  wieder  aus  dem  Konzept  gebracht  wird, 
wenn  man  sich  vorstellt,  daß  solche  Sinnestäuschungen»  wahnhafte  Bewußt- 
heiten, gemachte  Gedanken  usw.  sich  sehr  häufen,  so  k.tnn  man  es  leicht  be- 
greifen, dnß  p'xn  «solcher  geplagter  Schizophrrripr  schließlich  keinen  Akt  beibe- 
halten, keine  Funktion  durchführen  kann,  sondern  eben  in  eine-allgemeine  innere 
Ungeordnetheit,  die  Verwirrtheit,  verfällt  Sehr  häufig  besteht  diese  nur 
während  solcher  erlebnisreicher  Attacken  und  wird  dann  auch  vom  Kranken 
selbst  sehr  wohl  bemetkt;  nach  wenigen  Stunden,  ja  Minuten»  kann  der 
Kranke  wieder  vOllig  klar  besonnen  orientiert  sein.  Bei  anderen  Formen 
geistiger  Störung^  mischen  sich  alle  bisher  beschriebenen  Ursachen,  um 
eine  Verwirrtheit  zn  ei^eben:  einerseits  ist  die  Einordnung  der  von  außen 
kommenden  Empfindungskomplexe  an  sich  altenert,  und  zudem  stören 
noch  zahlreiche,  lebhafte  Sinnestäuschungen,  Affekte  und  einzelne  Wahn- 
bewuIStheiten  die  Auffassung. 
Es  eigeben  sich  also  folgende  Formen  der  Verwirrtheit: 

1.  apperzeptive, 

2.  gedankhch  struktureOe, 

3.  mnestische, 

4.  affektive, 

5.  halluzinatorische  Verwirrtheit. 

Bei  allen  diesen  Formen  ist  die  Richtung,  der  Gegenstand,  der  inten- 
tionalen  Akte,  normal,  nur  ihre  Durclifülirung  ist  gestört.  Um  einige  an- 
schauliche Beispiele  einer  völligen  Verwirrtheit  zu  geben,  lasse  ich  hier 
Protokolle  über  die  Äußerungen  von  zwei  P.sychotischen  folgen: 

„Guten  Morgen,  Herr  Dr.  MQller,  sind  Sie  nicht  mein  Bruder  Hermann?  Ich 
habe  doch  alles  zerbrochen.  (?)  Ich  habe  Uvr  ganzes  Glück  zerbrochen.  Sind  Si» 
nicht  mein  Vater?  Wo  ist  das  MSrchenbuch?  Ich  weiß  nicht,  g^ehört  mir  das  Mfirchen- 
buch,  oder  wo  ist  es?  Ich  finde  nicht  zurecht  in  dem  Märchenbuch."  (PsYchiatr. 
Kfinä  HwMben.  liih  Schild,  i3.  V.  i5.) 

Die  nSchste  Probe  gibt  die  Antwort  auf  oino  ir«  .Ii  llte  Aufgabe  wifder.  (Frau 
KOrer,  Pajchiatr.^  Klinik,  üeiddberg.  4.  V.  1930;  ratlos  ingatliche  Verwirrtheit  iiu 
Vtrknf  des  iinniisdi*depreMiTen  Irwwoins.); 

(Wenn  ich  ron  1,17  M.  35  Pf.  wegnehme,  wieviel  Ueibt  dann  übrig?)  8.  (Dann 
fragt  die  Kranke  auf  Vorhalt  nochnuls  nach  der  Aufgabe,  diese  wird  wiederholt, 
und  sie  beginnt  zu  rechnen:)  117  —  37  =  7,  7  -|-  a5  =  117  (falsch!);  — 
I  M.  17  —  17  SB»  I  M.,  I  M.  —  5  SS  t5,  100  —  5  BS  96. 

^  Z.  B.  beim  DeUnom  tnoieiis  der  Alkoholifcer» 
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Die  foLgpnde  ProU>  reigt  deutlich,  wie  si«  beim  sponUneu  Erzählen  den  Faden  muuer 
wieder  verliert.  „Die  Fahrt  d«uerto  bis  ich  in  dio  Uinik  kam.  Dann  war  Flau  Levenm 
nnrh  da  —  Hs.  win  wir  riiirh  nuf  dorn  Kino  gefahren  —  da  waren  aber  alle  Siece*- 
xeiciieo  dai>üi,  und  dann  haben  »ie  diese  Werner  Vogel  gegeben  zum  reinigeQ.  Du 
darf  doch  mchl  Min.  —  Abar  da»  war  allaa  S»  Jagd  mm  iäm  Geld.  Sw  dadA». 
das  ist  yotx  Krieg5p^■^^  Inrilpi  n.  Ich  bin  auch  mal  mitgefahren  nach  England  mit  meinfr 
Citla.  England  ist  eigentlich  nichts  als  Kalkfelsen,  wir  dachten,  daß  England  noch 
da  sei.  aber  wie  wir  nSm  waren,  da  habe  ich  seUwt  gesagt,  da  kann  man  nieht  leben 
in  der  Zeitung  atand  da«  Loch  im  Weilao.  Da  kommt  alles  rein,  aber  da  bin  ich 
nicht  mehr  weiter  gefahren.  Es  war  wie  eOM  g«W#>n«  Kette,  dio  mußte  man  fa«en, 
«bor  ich  liatlo  doch  niclit  so  viel  Geld  und  da  bm  ich  abgesprungen.  Die  Frau 
JLeveren*  hat  <k>ch  PorphyrNverke.  Ich  habe  mir  immer  gfniaclit,  die  Well  ist  eine  Kugel, 
rund.  Das  sa!>  ich  auch.  Heidelberg  miifi  Anrh  nnrh  eine  Ku^rl  mm'fi  \Vü>  ii  Ii  srili,  d.-iß 
dio  Welt  rund  ut,  dadite  ich.  daß  Heidelberg  auf  der  euien  Seite  zu  »chwer  »et,  da 
aflBte  ee  anliegen,  mit  dem  Rhein  muß  das  auch  lo  »ein*'  utw. 

Man  f?laube  nicht,  daß  mit  einer  s(>lrhon  Verwirrtheit  .stots  auch  das 
Bewußtsein  der  ^  orwirrlheit  verbunden  sein  mußte.  Im  soeben  ange- 
führten Beispiele  war  dies  der  Fall,  es  gibt  aber  Psychotiker,  die  ihrer  Ver- 
wirrung (besonders  derjenigen  strukturellen  Charakters)  gar  nicht  inne  werden, 
wiederum  aus  ihrer  Verwirrlheit  heniiM,  denn  auch  SellMtbeobachtaqg 
fordert  ja  nelucheres  Festhalten  der  Intention  ^  Aus  einer  Mischung  der 
apperzeptiven  und  strukturellen  Verwirrtheit  entsteht  zuweilen  jener  Zustand, 
in  dem  die  Kranken  weder  die  Außenwelt  mehr  richtig  erfassen,  noch  ihrer 
gedanklichen  Ablaufe  mehr  Herr  sind;  dazu  kommt  eine  gewisse  Ilemmupg: 
man  spricht  dann  von  einem  getrübten  Bewul')lsein,  einer  Benommenheit, 
in  schweren  Fällen  >on  einem  komatösen  Zusland.  Der  „Bewußtlose**  ist 
dann  meist  ganz  in  sich  versimken,  nimmt  von  der  Außenwelt  nur  noch 
gans  dflrflige  Notii  und  ihnelt  dem  Schlafenden  oder  Ohnmiditigen.  Map 
verwende  für  diese  Zustlnde  am  beaten  die  Ausdrücke:  Benommenheit 
{Somnolenz)  und  Koma,  und  man  vermeide  die  Namen :  Bewußtseinstrübung 
und  Bewußtlosigkeit.  Denn  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Terminus  „Bewußt- 
sein" entstehen  leicht  Mißverständnisse  und  besonders  Verwechslungen  mit 
Dämmerzuständen 

Die  verschiedenen  Formen  der  Verwirrtheit  sind  meist  Außerungeo 
vorübergehender  Geistesstörm^en.  Bei  einem  FieberdeUr  (htuern  sie  viellacfat 
nur  Minuten,  bei  einer  AltersverblQdung  können  sie  monatelang  wShren. 

Stellt  man  sich  jedoch  vor,  daß  sie  —  besonders  die  gedanklich  struktuelle 
Form  —  nicht  Ergebnis  einer  plötzlichen  Vergiftung,  eines  SchädelunIsU« 
oder  dergleichen  sind,  sondern  daß  sie  den  seelischen  .'\usdruck  einer 
chronischen  Cohirnvernnderung  darstellen,  so  werden  sie  irreparnbo!  und 
sind  dann  ein  Anzeichen  einer  Defektpsychose,  eines  dauernden  frei^tijren 
Verfalls,  einer  Verblödung.  Man  versteht  unter  Verbioduu« 
oder  Demenz  einen  erworbenen  irreparablen  geistigen 
Schwftchesustand»   Die  Aufnahme  des  Wortes  „erworben**  gieiut 

1  Elm*  gant  anderaa,  Betondena  Jat  die  SpraehverwirrtlMil;  darObar  aielM  «pllir. 

'  Diete  g<»hör«i  moisl  in  das  oben  beschrii  biYic  Cfbir?  der  BewußLsi  ins'tp.iltiin^n. 
des  alternierenden  Bewußtseins.  Der  Auadruck  Dinunerzusland  iat  wenig  glücklich: 
oft  hand^  die  Umdlmnaerten  ganz  frei  und  vacnflnfti^,  und  nur  die  Erinnerung  für 
die  Gegenstände  dieser  Bewufilaaiiiipliaie  ist  in  der  »pateren  dann  nickl 
Toritandea« 
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diese  Defekte  ab  gegen  die  angeborenen  (oder  in  alleifrGbester  Jugend 
entstandenen)  ^isligen  Schwachen  (Debilität,  Imbezillität,  Idiotie).  Von 
ihnen  war  schon  oben  die  Rede.  Sie  vermögen  im  Leben  nicht  das 
oonnale  Maß  geistiger  Entwicklung  zu  erreichen,  da  sie  weder  die 
QÖtigen  Vorräte  (Wissensstoffe)  zu  erwerben  imstande  sind,  noch  das 
Maranele  Spiel  der  Akte  erknieD  köimeiiy  das  die  nonnale  Funktion  des 
Inlelkkto  koostihiiert  —  Wenn  in  der  olngen  Definition  das 
Wort  irreparabel  den  iweilen  Platz  bat,  so  will  man  dadurch  aus  dem 
Demenzbegriff  alle  vorübergehenden  geistigen  Störungen,  die 
l>p«chneben<»n  Hemmungen,  Verwirrnno^n  iisw,  ausschalten.  Und  wenn 
endlich  von  geistij^eii  Schwächezuständen  die  Rede  ist,  so  will  man  nicht 
jene  Defekte  mil  uiiifasscu,  die  unter  dem  Namen  der  gemütlichen  Ver- 
blödung zusammengefaßt  werden.  Unter  dieser  Bezeichnung  birgt  sich 
imMei:  einmal  eine  aUgemeine  Abschwichong  der  Affektm&Krhkeiten 
aodann  eine  Affektabapaltong,  die  unten  bei  dem  aohiiophrenen  Mecbanismus 
oilbescfarieben  werden  wird.  Die  Demenz  ist  alao  nur  die  erworbene 
irreparable  geistige  Verblödung.  Wenn  man  in  der  psychiatrischen 
Literatur  auch  vieles  andere  gel^ntlich  mit  diesem  Namen  bezeichnet  findet, 
so  ist  sich  der  Psychiater  meist  der  Unterschiede  sachlicher  Art  wohl  be- 
wüßt,  er  ist  es  nur  nicht  jErewohnt,  sich  einer  psychologbch  sauberen 
Terminologie  sorgsam  zu  bedieueu. 

Es  gibt  nun  elienso  wie  bei  der  Verwirrtfamt  recht  verschiedene  Formen 
der  Demoni.  hi  der  WiiUichkeit  sind  sie  selten  rein,  malst  ftlMrwiegt  die 
«De  oder  andere  Art,  und  die  andifen  Formen  sind  nur  leicht  beigemischt 
Hier  sollen  sie  kurz  theoretisch  gesondert  werden. 

Die  apperzeptive  Verblörlnng  ist  nur  in  schweren  Dofektzustanden 
deutlich.  Die  Aufnahme  der  äußeren  Sinneseindrucke  und  die  Ver- 
schmelzung mit  den  von  innen  hinzukommenden  Elementen  (Wundts  Assi- 
milation), auch  die  Aufnahme  der  sprachlichen  Laute  und  ihre  Ver- 
kofipf  ung  noit  den  entsptedienden  Symbolwerlen  bleibt  relativ  lan^  erhalten. 
Blan  kann  s.  B.  bei  senil  Dementen  hiufig  beobachten,  dafi  sie  die  Um> 
gsbung  noch  im  groben  recht  gut  auffassen,  und  daß  sie  auch  sprachlich 
perzeptiv  und  produktiv  kaum  auffallen.  Sie  benehmen  sich  etwa  bei 
einem  Besuche  korrekt  uud  erweisen  sich  noch  im  Besitze  der  Umgangsformen 
und  einer  gewandten  Sprnciie.  Erst  bei  genauerem  Zusehen  zeigt  sich,  daß 
gar  keine  Spontaneität,  keine  Einfälle,  keine  determinierenden  Tendenzen  usw. 
mehr  vorhauden  sind.  Die  experimentelle  Psychologie  hat  sich  dieser 
IVoUenie  noch  nicht  bemSi&ti^:  es  bedarf  noch  genauerer  Untersuchungen, 
ob  sich  gerade  nach  diesem  Gesichtspunkt  der  Appeneptionsstitrung  ebsebe 
Fonnen  der  Demenz  unterscfatfden  lassen.  Bei  fortgeschritteneren  FSllen 
durfte  freilich  eine  solche  Untersuchung  unmöglich  sein,  da  dann  schon 
allein  die  Unterwerfung  der  Persönlichkeit  unter  ein  Expeiiment  nicht  mehr 
möglich  ist 

Die  gedanklich  strukturelle  Demenz  ist  viel  hanfiger.  Sie  be- 
ginnt vielleicht  mit  leichten  Verwirrtheitshandlun|sren,  für  die  oben  Beispiele 
mitgeteilt  wurden.    Sie  sind  das  erste  Symptom  des  gebtigen  Verfalls. 

^  Dttflinr  lieba  tdioo  oImd  8.  si 
7  KAa.V0|WiMdai>)QfClwtoif»Bt. 
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Allmählich  nimnil  die  geistige  Verödung  zu.  Genauere  Untersncbuugen 
ergeben  zv^ar,  daU  die  einzelnen  Inhalte  noch  ^»chr  lange  dem  Bewußtsein 
an  sich  zur  Verfügung  stehen,  aber  dieses  macht  von  ihnen  nicht  mehr 
Gesuch.  Es  verbuwit  ihrer  ^chsam  nicht  mehr,  es  beiieht  sich  nicht 
mehr  auf  sie.  Der  Krtnke  wird  unfähig,  die  Gegenstände  miteinander  in 
insanmienfaMenden  Akten  zu  kombinieren.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
,,ttnfähig"  gebrauche,  so  steckt  darin  ein  Doppeltes:  einmal  die  Fähigkeit 
TUT  Vusubung  eines  formnlcn  Vermögens,  sodann  dio  Spontaneität  dieser 
Ausübung.  Das  letztere  eriisclit  meist  zuerst;  die  rein  formalen  Fähigkeiten 
der  Intelligenz  folgen  im  Untergang  erst  spater. 

Man  nuchl  &ich  dies  am  besten  klar,  wenn  man  aii  den  Aufbau  der  eigenen  Geis  les- 
funk Ikmen  in  der  Kindheit  zurOckidMiikt.  Man  lernte  damals  t.  ß.  schmll  die  Hilf sven» 
der  latfinisclion  Gramni.itiV :  als  männlich  sind  auf  ^,  d.iwr  rifi  Konsonant,  Iii'  Wörter 
fons  und  mons  nebet  p(^>n<>  und  dens  bekannt.  Man  halte  diese  Verse  auch  nicht  etwa 
papageienhafl  •ww^idig  gelemt,  wouimn  nan  hall»  •••  Bürchau»  ,,««iitand«i*'.  Ab^ 
weiui  nun  irp  „dwo  pow  voikaiii,  10  «vfiAte  man  nicht,  daS  man  wia  wtiam  Yen 
anwenden  mußte. 

Diese  Anwendung  irgendeiner  Kategorialfiinktion  erlischt  zuerst,  die 
Akte  höherer  Ordnung  werden  nicht  melir  betätigt,  es  kommt  zu  jenem 
Schwächezustand,  den  man  gerne  als  Urteilsschwäche  bezeichnet  Dieser 
Avfldnick  ist  nur  glQcUich,  wenn  er  im  engem»  Sinne  gefaßt  wird.  Auf 
der  Schwiche  muß  hier  der  Ton  liegen«  auf  dem  Unvenndgen  lu  kom- 
pHsierten  Intentionen.  Wenn  sich  ein  Kranker  indessen  auf  Grund  irgend- 
welcher Wahnideen  absonderlich  benimmt,  so  darf  man  dies  keineswegs 
als  einer  lirteilsschwriche  entspringend  bezeichnen.  Hier  ist  ein  neues 
—  spater  zu  erörterndes  —  Moment  hinzugelrelt'n.  —  Allmählich  leiden  dann 
bei  fortschreitender  Verblödung  auch  die  rein  foriualeii  Denkfähigkeiten  Not, 
und  schheßlich  kommt  es  zu  völligem  geistigen  Zerfall,  zu  gei&tigem 
Siechtum. 

Most  ist  mit  dieser  Stfitung  d^  gedanklichen  Struktur  auch  eine  m ne- 
stische Verblödung  verhunden.  Das  Gedächtnis  erUscht^  Es  ist 
klar,  daß  ein   komplizierter   Gedankengang    nicht    mehr   möglich  ist, 

wenn  die  im  Beginn  dieses  Gedankengangs  erarbeiteten  Erkenntnisse  dann 
vergessen  worden  sind,  sobald  man  sich  seinem  Ende  nähert  Vielleicht 
ist  auch  das  Fesllialten  irgendeines  unanschaulichen  Wissens,  einer  Bewußt- 
heit, einer  determinierenden  Tendenz  (Au%abe)  nur  eine  m nestische  Funktion; 
hierOber  ist  noch  nichts  Sicbaros  ausiumacnen.  Jedenfalls  ist  ein  gewisses 
Maß"  an  gut  arbeitendem  Gedichlais  erfoideilicli,  wenn  die  Intelli|sot 
einwandfrei  fungieren  SolL  Jedermann  weiß,  daß  die  Abnahme  dir  geial|gMi 
Tätigkeiten  im  Alter  zuerst  auf  einer  Gedächtnisabnahme  zu  beruhen  scheint 
Freilich  ist  dieses  erste  Anzeichen  der  .senilen  Involution  im  wesentlichen 
subjektiv:  wenn  man  objektiv  bei  einer  wohlbekannten  Persönlichkeit  die 
ersten  Anzeichen  des  Alterns  festzustellen  bemüht  ist,  so  findet  man  anfangs 
nicht  so  sehr  das  Verschwinden  der  Inhalte,  besonders  der  Namen  ^  als 


^  Obau  war  schon  vom  Vertoreogehen  dar  Inhalte  die  Rede.   Siehe  S.  i4- 

•  Es  kommor^  G<^^3^ht^i«>1f^c}^«^^»'i't^^p<»n  nf>fx>n  IntcIIi^entUf'f stand  und  auch  In- 
tellicenzhöchsUeiAlungen  bei  nur  mäüigtioi  Gedächtnis  vor.  Ja,  manche  slaubea,  dall 
InKmIigeni  höchsten  Gndet  akh  mit  rinom  abnorm  g  ti  t  e  n  Gadlchlnb  »J'iiBn  »«tilgt**. 

*  fini  dar  Eigann— an  «anr.,  wm  S.  i6  milgalailt  «mdai. 
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das  Erlöscheil  feinerer  «eelucher  Regungen:  jener  Intentionen,  Se  n&ui  «Is 
Taktgefühl  zu  bezeichnen  gewohnt  ist,  der  Sorgsamkeit  in  Haltung  und 
gesellschaflllrhen  Formen  usw.  Auch  hier  muß  man  also  wie  bei  der 
vorigen  Form  der  Demenz  unterscheiden:  die  Fähigkeit  zur  EriniK  iung  und 
die  Spontaneität  zur  Ausübung  dieser  FähigkciL  Es  ist  experimentell  noch 
nicht  sicher  erwiesen  worden,  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  der  mne- 
sUscfaen  Verblödung  die  Sprachakte  zuerst  Nol  leiden,  d.  h.  jene  Inten- 
tiooen,  deren  Materie  die  Bew^gungsentwuife  des  Spradiens  sind.  Diese 
Akte  werden  allmählich  erschwert,  sie  können  ihren  Gegenstand  gleichssni 
nicht  mehr  finden,  nicht  mehr  realisieren,  wihrend  ihre  RichtuQg  noch 
veUkommen  normal  ist 

Ein  swii!  \\  er<lf'ii<ler  hat  das  Auss«hcni  jen«>s  Tiroler  Dorf  auf  der  Mal*f?r  Haide 
optisch  ooch  genau  vor  sich,  «r  wOrdc  auf  der  Karte  und  in  Wirlüichkeit  den  Weg  dortiiia 
«l^cli  ündctt,  aber  du  Nun«  tloUl  aioh  motociMh  nidit  mahr  «iii,  w«ni^|«idi  «r 
akustiMii  nodi  nigl^diaain  im  Olm»  UagL", 

Die  drn  Formen  der  Dörnens  lassen  sich  herausaiheiten,  wenn  man  dm 
FüUe  der  tatsichlich  heobachtelen  Defektsustfinde  analysiert  Die  Natur  Uelcvt 
de,  wie  erwähn^  selten  rdn,  meist  vermischen  sie  sich  im  einaelnen  Verlauf  der 
Verblödung.  Am  reinsten  zeigt  sicii  die  mnestische  Verblödung  im  Alters- 
schwachsinn, ziemlirh  rein  kommt  die  gedanklich  stnikturelle  Verblödlung 
bei  der  progressiven  Paralyse  vor;  man  findet  endUch  eine  besoii<lere  Form 
der  apperzeptiven  Verblödung  bei  der  genuinen  Epilepsie  und  dem  trau- 
matischen Schwachsinn.  Ganz  kurz  ^eien  diese  drei  Tjpea  scliematiäcii  an- 
gedeutet: 

Der  Altentchwaehnnnige  mBcfat  anfangs  Offt  «iiMa  Zwtaml  der  Nftrgligkeit  und 

Unzufriedenheit  durch;  er  wird  eigensinnig,  hält  starr  an  alten  Gewohnheiten  fest  und 
wehrt  sich  geg^  j^e  Veränderung.  £r  weiß  nicht  mehr,  wohin  er  seine  Sachen  verlest 
hat,  und  so  kommt  er  leicht  auf  den  Gedanken,  betrogen.  bestoMen  zu  werden.  AlT- 
sliUich  TWschwindet  aucli  diese  dysphorische  Einstelltmg,  hinter  der  oft  noch  eine 
gewisse  Klarheit  Ober  seine  abnehmenden  Gebteskrifle  steht.  Seine  Gedankm  lehcn  gana 
a  früher  Vergangenheit;  er  lernt  und  erlebt  nichts  mehr  dazu;  er  glaubt  alle  überhaupt 
laO^&chitD  Ernhrungen  schon  gemacht  m  haben.  Er  hat  keine  Interessen  mehr  außer 
«IcDen  für  seinen  äußeren  Wolilstmd,  für  Essen  Tind  Trinken  und  Körpergesundheit. 
Er  hat  nichts  mehr  milzuleilon,  seine  Reden  werden  immer  leerer  und  bew^cn  stell 
■dilifiMidi  in  alferageOblen  Grufifonnen.  SpridiwOrteni,  Phrasen  and  Redenaarlan; 
die  Maschine  läuft  leer. 

T>rr  Paralytiker  wir<I  iniltm  im  }>P5tpn  Alfer  konfus,  ftr  begeht  zweck  widrijE;<o 
Handlungen,  führt  verwurte  K«xlen,  verwechselt  die  Begriffe.  Er  handdt  ganz  ge^^ 
'Bne  soDslifran  Gewohnheiten,  man  erkennt  die  Züge  seines  Charakters  nicht  mehr 
wif^er,  seine  Persönlichkeit  ist  zerstört.  Er  ist  den  einfachsten  Fragen  nicht  gewachsen, 
und  dann  löst  er  plötzlich  eine  weit  schwierigere  Aufgabe  völlig  korrekt.  Man  kann 
Sun  keinen  Augenblick  trauen,  niemals  irgendein  Verhalten  voraus  berechnen.  Es 
fehlt  jede  Haltung,  im  einen  Auffenblick  Ist  er  schluchzend  sentimental,  im  nächstaa 
Ati^enbtick  gewallsam  roh.  Ein  kleines  wertloses  Geschenk  versetzt  ihn  in  Entzücken, 
die  Erinnerung  an  seine  vor  20  Jahren  verstorbene  Schwester  erschüttert  ihn  plötzlich  tief. 

Der  Epileptiker  faßt  außerordentlich  schwer  auf.  Er  hört  höflidi  und  aufmerksam 
^kn  Sprechenden  zu  und  weiß  doch  nicht  im  mindesten,  worauf  es  ankfxnmt.  Er 
vermag  Haupt-  und  Nebensachen  nicht  zu  unterscheiden.  Ein^elnea  Iiat  er  »ehr  wohl 
aufgefangen,  dieses  haltet  auch  last,  —  «her  das  Wichtigste  entging  ihm.  Sein  ge- 
^o^ertes  Selbstgeftthl  hindert  ihn  an  der  Erkennung  seiner  Insuffizienz.  Er  braucht 
■I  jeder  Erzählung  ungt>wöhiilir!i  biip:<!  ZiMt.  Mit  umständlichen,  geschraubten  Wrndungcn 
variiert  er  seine  Jnede.  Er  liebt  und  erfindet  Uöflicbkeitsformen  und  tönende  Phrasen. 
2ar  JOiricgung  des  dnftehslen  Sadiveriialtai  hole  er  vnondlieh  er«it  a«.  Seioe 
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ümrtändlirhleit  wird  wflloicht  ^omo  Sprach©  merkwürdig  vorvchroben,  mweilen  t^t 
»trwüit  gettallea,  <ioch  wird  er  kaum  su  imodweloh«!  verwirrten  Handlungen  —  oatfir- 
Ueh  Agemhm  von  ecinen  AmnahaiMiMlImwn  —  Wdff  stia. 

in  sehr  fortgeschrittenen  Verblödungen  verwischen  sich  meist  wied^  aiie 
Unterschiede:  man  kann  einer  ganz  zerstörten  Menschlichkeit  oit  nicht  mehr 
ansehen,  welcher  Verlauf  diesem  Endzustand  v(Mrausging. 

Ich  muß  nun  nochmals  an  das  Problem  des  Vergessens  anknüpfen. 

Ich  habe  oben  besprochen,  daß  iigendeb  Inhalt  wirklich  vwlofeiigehaii 
kann.  Ich  hün  i*  B,,  daß  jemand  die  Jahreaiahl  der  Ermordung  de»  mftd- 
kaniscben  MaiimlKan  gegenwärtig  zu  haben  wünscht,  aber  der  Wonach 
bleibt  umsonst;  er  versichert,  es  sicher  einmal  gewußt  zu  haben  und  jetit 
ebenso  sicher  zu  sein,  die  Zahl  nicht  wieder  zu  finden.  Ich  vermute,  es 
liege  eine  gegenständliche  Indisposition  vor,  und  hypnotisiere  ihn,  aber  auch 
im  Tiefschlaf  stellt  sich  die  ja^ewünschte  Zalil  nicht  ein.  Ich  tue  ein  übrige^» 
und  wende  eine  andere  Methode  der  Erweckuog  von  Inhalten  an:  Freude 

FqrchMnalyae  aber  auch  auf  diesem  We^  Iccoimt  die  Zahl  nicht  her- 
auB.  Nun  bin  ich  fibeneugt:  der  Inhalt  ist  wirklich  verionnge^ngen. 
Dies  ist  der  erste  Fall  des  Vergessens.  In  einem  zweiten  Falle  hat  jemand 
die  feste  Überzeugung,  einen  Namen  zu  wissen»  ohne  ihn  doch  gegenwärtig 

zu  haben  (sich  nicht  besinnen  können);  er  weiß  g^nz  genau,  was  er 
meint,  aber  er  findet  jene  bestimmte  Spracheinstellung  nicht,  die  dem  Namen 
entspricht  Er  versucht  vwi  den  verschiedensten  Seiten  heranzukommen, 
um  X.  B.  deu  iNamen  jener  sibirischen  V  erbrecherkolome  zu  linden,  in  der 
Dostojewski  sdunachtete.  Aber  nur  dunkel  Ue^  ihm  erst  Qiplid  «uf  den 
Uppen;  er  weiß  gans  genau»  wie  unsinnig  das  ist,  und  doch  weiß  er  auch, 
daß  Orplid  mit  dem  gesuchten  Namen  irgend  etwas  lu  tun  hat,  sei  es  im 
Rhythmus,  sei  es  in  einigen  Buchstaben.  Bei  weiterem  Nachdenken  stellt 
sich  Orlik,  dann  Orstig  und  schließlich  Ostrog  ein.  Hier  —  und  auch 
häufig  beim  Mechanismus  des  Versprechens,  Verlesens,  Verschreibens  — 
handelt  es  sich  also  um  eine  Entgleisung:  O,  r  und  Zweisilbigkeit  werden 
von  vornherein  richtig  getroffen,  daä  weitere  folgt  erst  mühsam  unter  starker 
Anspannung.  Aber  gelepndich  bleibt  ein  Inhalt  —  es  bnmclit  kmeiwe^. 
immer  eb  Name  su  sem  —  gans  aus.  So  habe  ich  gestern  vielleiciit  m 
einem  mathematischen  Gedankengang  an  der  kritischen  Stelle  „weiter  ge- 
wußt^, und  heute  ist  dort  das  Tor  wie  verrammelt;  alle  Anstrengung  hilft 
mir  nicht  auf  den  richtigen  W^.  In  solrhen  Fällen  ist  also  der  inten- 
dierte Inhalt  nicht  Nerhjren gegangen,  sondern  der  völlig  korrekt  ^richlel^ 
Akt  findet  seinen  Gegenstand  nichtV  Und  in  manchen  anderen  Fällen 
herrscht  im  Gedankeuablaul  ein  seltsames  Hciftenbleiben  (Perseverieren). 
Es  scheinl^  als  wenn  ein  einselner  Inhalt  seUwtindig  geworden  wir»  und 
sich  immersu  auldringe.  Eine  Melodie  gdit  mir  vieUeidit  duichaiu  nicht 
aus  dem  Sinn,  ein  bestimmter  Gedankengang  dringt  sich  immer  wiedsr 
auf.  Hier  liegt  ein  übeigang  —  es  gibt  deren  mehrere  —  su  den  Zwangs» 
vors  teil  u  n  <7en ,  von  denen  noch  spater  die  Rede  sein  wird.  So  konnte» 
während  des  Krieges  in  Bensheim  ein  Herr  eine  heftige  Fhegerangst  niemals 
los  werden.    Zwar  kamen  die  feindlichen  Flieger  sehr  selten,  und  jener 

1  OUr  di«  BrwtcUark«il  dar  frflhMlen  KindliMlMrimiMungen  rgl.  flMiri  (iti). 
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Psychastbeoiker  wußte  aocli  ganz  genau,  daß  gerade  seine  Gegend  sehr 
wenig  gefährdet  war,  er  wußte  natürlich  auch,  daß  an  rf»£rnerischeD  Taj»en 
an  eine  Gefahr  gar  nicht  zu  denken  war  —  trotzdem  ließ  ihn  auch  an 
diesen  Tagen  der  Gedanke  an  die  Flies^er  nicht  los  und  angstigte  ihn  uo- 
dufhörlich.  Auch  hier  ist  der  Gebens land  des  iiiteiitioiiaieu  .Vkleü  aa  sich 
nicht  «bnonn,  nur  dar  Voüsug  ist  in  dem  Sinne  gestört,  dafi  die  vor- 
handene eeelieche  Eneigie  immer  wieder  in  diesen  Akt  einmündet,  ohwoU 
eine  lebhafte  Tendenz  besteht,  ihn  nicht  zu  vollzielieu.  Es  zeigt  sich  also 
BchoD  an  diesen  wenigen  Beispieleo,  daß  die  PersönUchkeit  über  ihr  Matmal 
nicht  immer  frei  verfügt,  daß  sich  ihr  gelegentlich  Inhalte  entziehen,  und 
daß  andererseits  Inhalte  zuweilen  eine  merkwürdige  Selbständi^'krit  ge- 
winnen. Diese  Beispiele  werden  jedem  l>eser  ohne  weiteres  einfühlbar  er- 
scheinen, da  er  .ihuiiches  aus  seinem  eigenen  Lehen  leicht  wird  beibriogen 
kfinnen.  Aber  dieser  Tatbestand  kann  mm  normale  Gtenien  weit  über- 
mfsn.  Es  geschieht,  daß  nicht  nur  einaelne  Inhalte  der  Jüacht^  der 
Persönlichkeit  trotzen,  sondem  dafi  ganie  Gebiete  als  Gegenstände  seiner 
Akte  wegfallen,  obgleich  seine  Intentionen  darauf  gerichtet  sind.  Der  Hy- 
steriker hat  zuweilen  bestimmte  Amnesien  (Unbesinnhchkeiten),  die  sich 
Yvn  den  oben  behandelten  durchaus  unterscheiden.  Dort  waren  bestimmte 
Zeitabschnitte  schart  mit  ihrem  gesamten  Inhalt  aus  dem  (jedächtnis  getilgt 
und  Ueßen  sich  durch  keine  Kunstgriffe  wieder  vergegenständlichen  — 
hier  sind  Erlebniskomplexe  der  Erianerung  entfallen,  die  nicht  seitlich  sinn- 
los aosgeschnitlen,  sondem  sinnvoll  beiieoangsmäßig  verknüpft  sind.  Hier 
ist  die  iBetrachtong  wieder  von  einer  ganz  anderen  Seite  her  bei  jenem 
Phänomen  angelangt,  das  oben  ala  alternierendes  Bewußtsein  bo- 
«cichnet  wurde.  Vielleicht  eine  Reise,  ein  Liebes^iben teuer,  ein  Unglück, 
alles,  was  mit  einer  bestimmten  Person  zuj^ainnienhängt  usw.,  ist  aus  dem 
Gedächtnis  verschwunden.  Gelegentlich  kann  ein  solches  Erlebnis  zufällig 
auch  zugleich  eine  zeitliche  Abgrenzung  haben,  wie  oben  bei  dem  Beispiel 
des  aus  Australien  uowisaeDtUch  Geflüchteten  —  doch  ist  dieses  Moment 
dabtt  UDweeentlicb,  es  kommt  nur  auf  die  innerliche  Aufeinanderbezogeuheit 
dieses  Erlebmases  als  eines  Erlebnisses  an«  So  sehr  der  Hysteriker  sich 
anstrengt,  er  kann  sich  auf  diesen  Komplex  nicht  besinnen.  Aber  waa 
ihm  unter  „normalen"  Umständen  nicht  gelingt,  glückt  dem  Ilypnotiseiir. 
Unter  den  Kniffen  des  Experimentators  wird  die  Erinnerung  entweder 
dauernd  wiederhergestellt  oder  doch  während  des  Experimentes  wieder 
wachgerufen  ^  Man  pflegt  in  diesen  Fällen  von  Verdrängungen,  Absper- 
rungen oder  Ausschaltungen  zu  sprechen.  In  der  Erinnerung,  aber  auch 
in  dm  Auffassung  der  augsühncklichen  Umgebung  geht  diese  Ausschaltung 
gelegentlich  soweit,  daß  fast  nichta  im  Blickpunkt  dsr  Aufioaedaamkeit  ülnig 
bleibt  Man  spricht  dann  von  einer  psychogenen  Einengung  des  Bewußl* 
Seinsfeldes,  i,  B.  wenn  ein  Hysteriker  im  Dinmiersusland  von  aUem,  was 


*  Aufter  der  Hypnose  und  Psychoanalv^p  dient  auch  da»  Assoeiationsfxperiment  diesMn 
Nachweis.  Beachtet  man  bei  ihm  nicht  die  assoziierten  Inhalte,  sondem  die  Assoüationt- 
«üten,  90  aeigt  eich,  defi  jene  En^moi»  meist  verlängerte  Zeiten  haben,  die  den  Komplex 
i/i'chnciden.  Siehe  hierOber  die  neueste  Arbeit  von  Schwerhien  (287)  und  die  aorl 
•uigefohrte  JUieratur.  Auch  die  in  der  KrimintlpsYchologie  su  behandelnde  sogenannte 
TalbMtnM^pNilik  gdiM  UwAm.  Vgl.  «hm  Mhn  PMuvi  (349)  b8»». 
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ihn  umgibt,  nichts  als  den  G  laut  der  Gegenstlnde  appenipiert  (Pick  240 

und  Janet  ein  vielon  Stollpn). 

Die  so4?l)on  p-rwäliUen  Beispiele  entsprachen  —  bildlich  ges{ir<M  lien  — 
rein  gedanklichen  lV<>vinzen.  Doch  kann  diese  Ausschaltunsr  mich  k()rper- 
liche  Mechanismen  beireffen.  So  kann  z.  B.  die  Kmpiiiiduug  eines  Körper- 
toils  vollkommen  ausgeschaltet  sein,  oder  es  kann  die  Berfihrungs-  und 
Temperatoiempfindung  erhallen  bleiben,  wihiend  nur  die  Scbmenempfin- 
dung  ^nz  erloschen  ist.  So  kann  in  der  Hypnose  der  Zusammenhang 
zwischen  Motilit&t  Und  Senaabilitit,  iwiachen  Sdimerzempfindlichkeit  und 
Gefäßkontraktionen,  zwischer}  zwei  sonst  koordinierton  Sinnesqiialitäten, 
zwischen  der  Motilität,  Sensibilität  einerseits  und  den  Selmenreilcxcn  an- 
dererseits usw.  absichtlich  gelöst  werden  (Sydney  Alrutz  4).  Auch  die 
fiormale  Mischung  von  i-.iapfindungs-  und  V  orstellungselemeuten,  die  im 
gewöhnlichen  Wahrnehmungsprozeß  enthalten  ist,  kann  durch  psychogene 
Ausschaltungen  erheblich  verlndert  werden  (Schilder  279).  EKes  ist  der 
Tatbestand,  der  in  diesem  Znsammenhang  betrachtet  werden  soll: 

Bei  normalen  Sinnesorganen,  hei  normal  arbeitenden  Nerven 
und  Gehirn  Zentren,  bei  stärkster  Zuwendung  der  Aufmerksam^ 
keit  bleibt  die  I^mp  findung  aus. 

Man  nennt  dies  eme  Anästhesie,  und  man  bezeichnet  sie  als  psychogen^, 
weil  man  ihre  Ursache  in  der  Seele  sucht,  während  man  die  körperlich 
(peripher  oder  z»rehral)  bedingten  organisch  nennt 

Ein  Mätlciien  hat  Lei  plötzHch  ouitrolendein  Hochwasser  über  eine  bmU;  über- 
•chwemmte  Wiese  hinweg  dM  bb  an  die  Knie  reichende  Wasser  durchwaten  mÖMCn. 
um  sirh  in  Sicherheit  /n  l'rinprn  S.-Mt  jorn-ni  Srhrrrkm  ^iml  lifidr  FCißr  und  ünter- 
tohenkel  bis  genau  sur  Kniescheibe  —  obwohl  sie  in  keiner  Weise  geschüdigt  wuiden  — 
sdunemmenipfindlich ;  auch  der  Tempentimuin  ist  dort  erloaraen.  wihrcnd  Tut- 
f>mpfiii<Ilirhkeit,  Lagesinn  usw.  erlialli-n  geblieben  sind.  Eine  genaur  Unter^iicliung  «rgibt 
niriil  die  geringste  objektive  Veränderung.  Dies  ist  eine  psychogene  Analgesie; 
durch  geeignete  seelische  Behandlung  gelingt  es  bald,  das  normale  £mpfifidungsverraögm 
«viadar  hortmtelhn. 

Der  Unterschied  swischen  einer  organisdien  und  seelischen  Empfindungs- 
taubheit  ist  meist  in  ihrer  Ausbreitung  gelben:  die  erstere  folgt  genau 
dem  oft  recht  komplizierten  Ausbreitungsgebiet  eines  Nerven  oder  eines  seiner 

Äste,  während  die  psychogene  Stönmg  meist  einen  irgendwie  Vorstel- 
lungni  ä  ß  i  g  abgegrenzton  Bezirk  befällt  (daher  der  Name  ideogen). 
Man  findet  daher  strumpfförmige,  handschuhförmiee  ringförmige,  halb- 
seitige usw.  psychogene  Anästhesien.  Alle  Sinnesquaiitaleu  kürmen  psychogen 
geschädigt  werden.  Bei  der  seelisch  entstandenen  Taubheit  (nach  Explo- 
sionen und  dgl.)  kann  man  hfiufig  beobachten,  daß  der  Erkrankte  üoer- 
raschend  schnell  von  den  Lippen  anderer  abzulesen  lernt  (Selbsttäuschung). 
Bei  dem  seelisch  Erblindeten  (Feuersbrunst)  fftUt  auf,  daß  er  Hindernissen 
geschickt  ausweicht.  Nicht  selten  wird  eine  —  ursprünglich  organische 
Störung  psychogen  konserviert.  Bei  einer  leichten  Verletzimn'  knnn  z  B. 
der  Nervus  ulnans  der  Hand  mit  betroffen  worden  sein.  Eine  Erupfindungs- 
herabsetzung  in  seinem  \ ersorgungs^ebiet  ist  die  uiuniltelbare  organisdie 
Folge.  Aber  nach  einiger  Zeit  hat  sich  die  Funktion  des  Nerven  objektiv 

l  .Oft  aueh  ab  ftttkUMiill  und  untar  badiiiiBlMi  UnrtlmieQ  all  hjrtanMh. 
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fSiUg  wiederber^tellt,  während  die  Hypalgesie  von  dem  Uhiarisgebtet 
sogar  auf  die  ganze  Hand  älMrgegiiffen  hat  Nicht  anders  ist  es  mit  motori- 
schen Synergismen. 

Z.  B.  klagt  ein  Reisend«",  der  oineji  leichten  Eisenbahnunfall  erlitt,  über  die  Un- 
möglichkeit, seinen  Unterschenkel  aktiv  zu  beiden,  sein  rechtes  Bein  sei  steif.  Und 
diese  Lähmung  sei  nicht  in  dem  Auigsnblicko  eingetreten,  als  bei  jenem  Zunrnnmloft 
ein  Handkoffer  aus  df^m  Gcp:icknetz  auf  seinen  rechten  Oberschenkel  sturrto.  sondern 
erst  dann,  als  er  sidt  glückitch  aus  dem  Wagen  in  Sicherheit  gebracbt  liatie  imd  au£ 
WatetlieförderuDg  wartste. 

Wiederimi  sind  bei  solchen  psychogenen  Paresen  nicht  jene  Muskeln 
gdihmt,  die  von  einem  bestimmten  Nerven  innmdert  werden,  sondern 
eine  gedankliche  motorische  Einheit  ist  ausgeschaltet,  etwa  ein  ganier 
Arm  oder  eine  Hand  oder  dergleichen  ^  Auch  hier  läßt  sich  durch  Elek^- 
atät  oder  in  der  Hypnose  leicht  der  Nachweis  erbringen,  daß  der  Nerv- 
mnskelapparat  selbst  ungeschädigt  ist.  Man  hat  zum  Nachweis  einer  psycho- 
genen ßewegungs-  oder  Empfindungslähmung  auch  noch  ein  anderes  Mittel 
zur  Verfügung:  das  Erhaltensein  der  Reflexe'.  Die  Pupille  z.  B.  erweitert 
sich  stets  bei  der  /Vnbringung  irgendeines  Schmerzreizes,  und  diese  Erweite- 
ran^  tritt  nun  audi  dann  ein,  wenn  der  Hysteriker  glaubhaft  versichert, 
von  den  Nadebticben  in  seine  Fingerspitzen  nicht  das  mindeste  zu  spfiren>. 
Zum  Zustanddcommen  dieser  sensorischen  Reflexe  ist  das  „Bewußtsein** 
eben  überhaupt  nicht  erforderlich.  Dies  beweisen  u.  a.  auch  die  technisch 
vorzüglichen  Versuche  von  Canestrini  (39),  der  beim  Neugeborenen  nachwies, 
daß  sich  lebhafte  Schall-,  Licht-  usw  Heize  auch  dann  schon  „einschreiben" 
(Engramme),  wenn  von  einem  „liewußtsein"  überhaupt  noch  keine  Rede 
sein  kann.  Es  ist  eine  Erfahrung  fast  jedes  Menschen,  daß  mau  bei  starker 
Einengung  der  Aufmerksamk^t  auf  irgendeine  Aufgabe  (Zideo  beim  Schaff'- 
scfaieaen)  allerlei  Reise  nicbt  bemerkt:  man  „überhört**  die  Worte  der  Un- 
stehenden usw.^.  In  der  Aufre^vng  einer  Gefechtshandlung  ist  mancher 
Soldat  sogar  einer  Verwundung  nicht  gewahr  geworden.  Hier  liegt  es  eben  nur 
an  diesem  .Nicht-gewahr-Werden",  an  der  feWenden  Beachtung,  daß  die 
Schrrii  rzempfindung  nicht  in  dn«  Bewußtsein  enitritt.  Die  herannahende 
Empiindung  findet  gleiclisaiii  gar  ktine  seeHsche  Energie  vor,  deren  sie 
sich  bemächtigen  könne  (iVufmerksamkeitserzwingung).  Aber  in  anderen 
FiHen  wende  idi  ntidi  emer  erwarteten  Empfindung  zu,  ich  stelle  ihr 
reichlich  psychische  Ebeigie  sur  Verfügung,  idi  beachte  sie  mit  iofienter 
Konzentration,  und  doch  stellt  sie  sich  nicht  ein.  Ich  sehe,  wie  der  Arzt 
sebe  Nadel  tief  in  meine  Fingerkuppe  einsticht  und  doch  bleibt  jedes 
Schmerzgefühl  aus. 

liie  Ausschaltungen  irgendwelcher  Sinnesquahtälen  können  auch  vor- 
sätzUch  geübt  werden :  so  produzieren  sich  auf  den  Messen  und  Märkten 
nicht  selten  „Künstler",  die  sich  in  den  Arm  usw.  lauge  Nadeln  tief  hinein- 

^  V^.  lu  dw  fwjdiogtoaa  Lihinuagea  GtqMro  (84)  und  Ltrnmdomakj  ((7$). 
^  Freilidi  nur  mit  gewissen  Eiuschrlnkungen. 

^  Beim  organisch  Analgischen  bleibt  dieser  Reflex  natürlich  aus. 

*  Dies  gilt  natürlich  eben.«o  von  der  allgemeinen  Abschwichung  der  Zuwea> 
f|uogiintelichkeiten:  Erschöpfung,  Benommenheit,  Bewußtlosigkeit,  aber  auch  von  der 
BbteM^  aid»  Rohda  (s08«),  II.  S.  18. 
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stechen,  ohne  nur  mit  der  Wimper  zu  zucken.  An  den  Annnerven  usw. 
dieser  Personen  ist  alles  in  Ordnung;  ideogen  haben  sie  ihre  Schmerz- 
empfindung ausgeschaltet.  Ich  brauche  wohl  kaum  näher  auszuführen,  daß 
in  der  gleichen  Weise  nicht  nur  Herabsetzungen  ^Hypastheaian,  HnMd- 
gesien,  PUMen),  nicht  nur  Aufhelrangen  (AniitlieBieii,  An^nsien,  nn- 
lysen),  sondern  ladi  Oberempfindlichkeiten  (HyperSsthesien,  HypenIgeaieD) 
und  übermäßige  BewegungsDereitschaften  (Hyperkinesien)  erzeugt  werden 
können.^  Die  Erwägung  des  letz^nannten  Mechanismus  leitet  zum  Be- 
greifen einer  weiteren  Störung  über.  Der  menschliche  Organismus  verfügt 
über  Einrichtungen,  die  die  Auslösung  der  Reflexe  abzubremsen  vermögen. 
Ein  sensibler  Reiz,  etwa  das  Beklopfen  des  Unterschenkels  dicht  unter  der 
Kniescheibe,  löst  nicht  immer  die  gleich  starke  Schleuderung  des  Unter- 
sdienkels  «ne.  Sondern  je  nach  der  Auftnerksamkeitssuwendung  fällt  dieee 
Bewegung  verschieden  aas.  Es  §^  nun  Fälle»  in  denen  diese  RellflK- 
biemsung  weitgehend  ausgeschaltet  wird  ^deogen).  Der  grofie  Krieg  er- 
zeugte viele  Neurotiker,  bei  denen  schon  die  leichtesten  Berührungen  heftige 
Schleuder-  und  Zitterbewegungen  hervorriefen,  die  dann  über  die  eigent> 
Uchen  Reflexbewegungen  durchaus  hinausführten  und  allerlei  ursprünglich 
willkürliche  Bewegungskoordinationen  mit  wachriefen.  Und  so  kam  es 
damals  zu  ganz  grotesken  motorischen  Erscheinungen,  z.  B.  dem  sogenannten 
saltalorischen  Refladkrampf,  bei  dem  schon  die  BerOfarung  des  Fuftbodens 
hinieiditoy  um  diesen  Neurotiker  wieder  in  die  Luft  su  schnellen,  sodaft 
er  solange  gummiballartig  auf  und  nieder  flog,  bis  er  erschöpft  liegen  blieb. 
Auch  hierbei  haben  diese  Personen  die  Herrschaft  Qher  irgendeinen  Mecha- 
nismus und  zwar  über  jenen  verloren,  der  diese  zitternden  Glieder  ruhig 
stellt  Neu  tritt  hier  gegenüber  jenen  früher  erwähnten  Ausschaltungen  noch 
ienes  produktive  Moment  hinzu,  das  einen  chronischen  Reiz  setzt.  Die 
Erkrankten  versichern,  daß  ihre  ganze  Aufmerksamkeit,  ihr  angespannter 
WUe  dsiauf  gerichtet  sei,  die  Stflrung  su  unterdrQckien,  doch  seien  sie 
leider  dasu  niiait  imstande.  Solche  ReiaerscheinuQgen  aeigen  sich  natOriich 
aocfa  auf  dsm  sensiblen  Gebiete: 

Bia  l8jlllri^|Vr,  von  ^'eher  eiwu  krinklicher  Scholar  cinar  Unterpriim  vtird  wagen 
ei/icr  hartnickigen  Gesichtsdme  einer  Lichtbehandlung  unterworfen.  Obwohl  man 
MlbttvenUindlich  die  Augen  genügend  geachüUt  hat,  machen  aich  in  der  Folge  Bleodunga- 
«■MiMBimgen  geltend.  &  ioUiafiliflii  ao  haftic  ivaidan.  daft  d«  Kmalw  leliaiipMr«w 
verdunkelte  Zimniw^  niolit  mahr  irariaaaan  m  Itanan.  Bina  ainmaliga  HypnoM  bataitigt 
die  StOnmg. 

Beim  Bduumtwerden  mit  solchen  Symptomen  liegt  dem  Unerfahrenen 
begreiflicherweise  der  Gedanke  nahe,  es  handle  sich  um  eine  absichtliche 
TSuschung  der  Umgebung  bzw.  des  .\rztes  durch  den  Kranken.  Natürlich 
kommen  solche  Täuschungen  vor.  Aber  man  mache  z.  B.  den  Versuch, 
sich  selbst  etwa  eine  gürtelfönnige  Empfindungslosigkeit  zu  suggerieren, 
und  man  wird  seine  UnfUiigkeit  hierzu  bald  feststellen  können.  flSsondere 
jGaben"»  besondere  seeliscae  Mechsnismen  sind  lur  Eneugung  solcher 
ideogenen  StOnrngw  notwendig.  Freilich  ist  es  eine  nicht  beweiabars 
Themen  wenn  man  angeborene  Anlegen  hiersu  immer  vorsussetst:  msn 


1  Vgl.  dam  Unga  (t«7). 
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kennt  auch  mancherlei  Situationen  (lange  körperliche  Luiden,  religiöse 
Ekstasen,  unglückliche  Eben,  Rentenkämpfe),  die  die  Disposition  zu  solchen 
psychogenen  Mechanismen  erst  .schufen  (hysterisierend  wirkten).  Hierher 
gehören  aucli  die  sogenannten  Stigmata  d.  ii.  die  Fähigkeit,  auf  ps^cho- 
mMm  Wege  an  den  Sielltti  der  Wundmale  Oirieti  am  eigenen  Ikfiipcr 
n&the,  d.  k  HautUutuiigeii,  Ödeme  [usw.  au  aieoigeo.  Inerfiber  siehe 
ipUar  S.  129. 

Aus  den  absichtlich  so  verschieden  gewählten  Beupaelea  ergibt  aidb  also» 

daß  es  mit  dem  Befn^f^  der  Ausschaltung'  allein  nicht  getan  ist,  wenn 
man  die  I  ülle  (jcr  unter  dem  Namen  psycho^^en  ?u*^»mmrnfrcfaßten  Stckungen 
einordnen  wiJl;  es  kommt  noch  ein  neues  Muuienl  hinzu,  welche.^  sich  in  der 
Produktion  von  meist  körperlichen  Symptomen  äußert  Das  Gemeinsame 
alier  psychogeneu  Störungen  ist,  dafi  sie  seetisch  (gedanklich)  eneugt  weiden 
imd  doch  der  seelischen  Beherrschung  entiogen  smd.  Im  Seelisäen  Ue^ 
also  hier  eine  Zwciheit  Nicht  die  Ftoönlichkeit  in  ihrer  klaren  Bewußtheit 
hat  die  Symptome  erzeugt,  sondern  eine  gleichsam  unleigeordnete  Instant 
hat  sie  selbständig  ins  Lehen  gerufen.  Daher  verwendet  man  hIefür  gern 
den  Ausdruck  des  A  u  tom  a  ti  sm  u  s  ^  Auf  die  Frage,  wie  denn  ein  solcher 
entstehe,  haben  sich  manche  Autoren  die  Antwort  leicht  gemacht  Sie  be- 
haupten, .daÜ  es  stets  verboigene  oder  verdrängte  Wünsche  wären,  die 
Automatismen  schüfen. 


Daout  ul  elwa  folgendes  gemeint:  Ein  Soldat  8t«ht  «n  der  i^roat.  Er  ist  eki  un- 
weduodkaaer  Mann,  dar  S»  Gefahr  nebt  idiaal.  Aber  er  bet  tu  Heus  eine  Freu, 

dpren  Lriddr-chaftliclikpit  er  kpnn!.  Aus  ihren  Briefen  sprrrhen  Klagen  ilKer  den  «11- 
atlüilichea  Niedergaiw  dee  Gesdi&ibM;  es  wire  schon  ganx  zusammefwebrochen,  wenn 
och  Vnmid9  tticbl  aemer  und  ihrer  enMDOimneo  faittoi.  Sorgen  und  Bcntniehl  erfttllai 
nun  sein  Gemflt  und  erwecken  den  Wunsch,  lu  Haus  »elbst  nach  dan  Rechten  zu 
whefi.  Dieser  Wunsch,  vom  hellen  Bewußtsein  pfiiehtmißig  unterdrückt,  hat  eine 
e^ene  Macht;  er  emanzipiert  sich  gleichsam  und  WAitet  nur  auf  die  Gelegenheit,  sich 
ni  reelkieren.  Ein  naher  Granaten-Einschlag  gibt  den  Anlaß:  ein  heftiger  Schrecken  hat 
d«n  im  Unterstand  halb  Verschütteten  für  kurrc  Zpit  der  Sprache  beraubt  Zwar  findet 
er  sidt  schnell  wieder,  rafft  sich  zusanunen  und  versucht  weiter  Dienst  zu  tun, 
«ber  die  Beina  tragen  ihn  mdA  mehr,  ein  heftiges  Zittern  beflllt  aeiae  Glieder.  Er 
\<^mmt  LTis  Prld-,  dann  ins  Kriegs-  und  »chließlicn  ins  Htirnatlariirelt,  aber  das  Zittern 
weicht  nicht  von  ihm:  er  beherrscht  seine  Glieder  nicht  mehr,  der  Wunsch  hat 
neb  dnrebgetel^  g^S^  ^  Penflnliehkeit:  er  kann  lo  Hanae  bleiben.  Zwar  «rUlrt 
er  bona  fue,  er  wolle  »eina  Fflialtt  tun,  walle  wieder  ins  Feld,  wire  glOcklich,  daa 
Rollende  Zittern  Im  tu  sein,  aber  sein  subliminakr  Wunsch  hllt  da»  Zittern  feet. 

Man  kann  es  nicht  l^ezweifeln,  daB  diese  etwas  populäre  TTieonV  in 
manchen  Fällen  recht  liat.  Man  hat  es  so  oft  orlobt,  daß  man  solche 
Symptome  durch  Sefzuug  noch  heftigerer  leiden  (schmerzende  elektrische 
Ströme,  Hunger„bebandlung"  usw.)  beseitigte,  oder  daß  sie  von  selbst  ver- 
sdiwanden,  wenn  der  betreffende  Wunsch  auf  andere  Weise  erfüllt  wtirde 
(Hsimatkoinmando),  daß  die  RfickfOhrung  mancher  psychogenen  Symptome 
snf  sdcbe  heimlidie  Wfinsche  wobl  dts  Richtige  träEEl*   Bemflht  man  sich 


'  Schert  oben  bei  den  Ichstiirungen  war  ja  onler  einem  andaaan  Geaichtspunkt  von 

diesen  Automatismen  die  Rede. 


*  Derjenige  Sprachgebrauch  pflegt  sich  immer  mehr  durchtusetsen,  der  den  Ter- 
mam  „psychogenr  ala  dan  Oberbegriff  lelat  nnd  ihm  ab  ,4iy *tariieli**  Jana 
P«nB  untawtdnet,  die  auf  W  u  n  •  e  b  kooipleian  aofgabavi  iit. 
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aber,  diese  Theorie  etwas  gnlndlicher  zu  fassen,  so  stößt  man  auf  grc^ 
Schwierigkeiten.  Waren  diese  Wünsche  einst  als  bewußte  klare  Akte  des 
Begehrens  vorhanden,  und  wurden  sie  wirklich  von  der  Persönlichkeit  so 
verdrängt,  wie  wir  uns  etwa  einer  peinlichen  Erinnerung  endedigea,  ia- 
dem  wir  unsere  Inteiitionea  gewaltsam  auf  neue  GegensÜiMle  ricfatui?  Ist 
es  Mlichiig**  od«,  besser  gesagt,  theoretisch  empfehlenswert;  hier  Persöidichkeit 
und  einzelne  iMcte  einandw  g^nüberzustellen,  derart,  daß  erstere  einen 
Akt  verdrängt?  Man  kann  es  vorziehen,  den  Sachverhalt  anders  sn  fassen: 
die  Persönlichkeit  bestehe  aus  den  Akten  und  ihrer  Ordnung;  was  verdrängt 
wird,  sei  nicht  ein  Akt,  sondern  die  Materie  eines  Aktes.  Aber  wie  kann 
dann  diese  Materie  verdrängt  so  weiter  wirken,  daß  sie  den  Einfluß  der 
Persönlichkeit,  d.  h.  des  Systems  der  geordneten  Akte,  auf  irgendwelche 
Kfifpennechanismen,  s.  B.  das  Zittern,  ausschaltet?  —  Endlich  kann  man 
jene  Schichtanfheorie  annehmen,  nach  der  sich  in  den  einidnen  SpUfareD 
des  Bewußtseins^  verschiedene  —  qualitativ  gleiche,  aber  versoiieden 
dirigierte  *—  Akte  abspielen,  die  miteinander  konkurrieren  können.  Die 
psychogenen  Symptome  würden  dann  z.  B.  von  den  Akten  des  zweiten 
BewufStseinsystems  gelietfTt  und  wären  nur  den  objektivierenden  .\kten  des 
ersten  Systems,  nicht  aber  den  fundierten  des  VVoilens  zugängUch.  Endlich 
aber  könnte  mmi  versuchen,  aus  den  mannigfachen  Schwierigkeiten  dieser 
Einordnungen  dadurch  herauszufinden,  daß  man  so  formuliert:  es  gibt  nicht 
mehrere  Systeme  des  Bewußtseins^  sondern  nur  beschiele  und  nidbt  beach- 
tete Akte';  die  psychogenen  Symptome  werden  durch  nidil  beachtete  Akte 
(Wunschakte)  geschaTf  ri;  sind  sie  einmal  geschaffen,  so  werden  die  be- 
treffenden köq)erlichen  Mechanismen  automatisiert,  selbstind^  und  dadurch 
dem  Einflüsse  neuer,  nun  beachteter  Akte  entrückt 

Wie  immer  man  diese  Versuche  einer  Einordnung  gestalten  möge,  sie 
erscheinen  mir  alle  als  recht  unbefriedigend.  Und  diese  Unzufriedenheit 
wachst,  wenn  man  darauf  achtel,  daß  die  Erfahrung  auch  solche  psycho- 
gene Symptome  hefert,  bei  denen  bestimmt  von  einer  Wunscherföllung 
nicht  diie  Bede  ist  Zwar  ^rttft  die  Sdiule  Sigmund  Freuds  (79)  sodeidi 
SU  emer  HiHstheoiie.  Befriedige  ein  Symptom  einen  Wunsch  nidit  diiek^ 
so  geschihe  dies  doch  vielleid&t  symboliftcL 

Wenn  i.  B.  ein  Hysteriker  «ine  lellnnM  tum  Sehla|f  ausliol«nd»  G«lii>de  woeheo- 

lang  fixierl  iK-ibchalte,  so  nüUo  ilun  dk'^c  Ilallurii/  r.vii  nicht  direkt,  aber  sie  ver- 
trete die  eigentliche  Tat.  £r  habe  zwar  den  Schlag  g^gen  »einen  Gegaor  nicht 
wbUich  auffOhnm  ktanen,  aber  er  ddio  «focH  jeU I  aut  der  mierten  Haltnng  datwriMl 

eine  Menffe  der  Lust.  Eine  Pcr»önh'chkeibisteigerung  trete  dn,  indem  er  sich  innerlich 
an  dem  Symbol  der  TapfcrkfHl  seine»  Benehmen»  etfreue.  (Flucht  au»  der  Wirklichkeit, 

Befriedigung  in  der  Phatf\tasie.) 

Aber  selbst  wenn  man  dieser  Hilfstheorie  in  solchen  Füllen  noch  zu- 
stimmen wollte  —  ich  scibäl  halte  sie  für  recht  küastiich  und  unbefrie- 
digend — ,  so  gibt  es  weitere  subliminale  Mechanismen,  bei  denen  der  auch 
nur  symbolisch  erfQllte  Wunsch  nicht  herangesogen  werden  kann.  Schon 
oben  wurde  in  anderem  Zusammenhange  von  Handlungen  berichtet,  die 


1  Siehe  t.  B.  KiohnilMiim  (iSS). 

'  BetdUung  im  Sinne  der  Apperaeplion  von  Wundl-Ltpfka  s  AttfipMvkMinkeit. 
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anloiiialisch  im  reinen  Nachahmimgstrieb  vorgenommen  werden.  Die  Per- 
leption  eines  Gegensinn  des  „fordert**  (Lipps)  die  Vornahme  der  tugehörigen 
Handlung?  So  vorenlaßt  mich  eine  Rose  „automatisch'*,  daran  zu  riechen. 
Jkt  Betrachtung  eines  herabhanjErendpri  Glockenseiles  muß  ich  mich  violleicht 
iuisäiamennehmen,  um  nicht  (iaraii  zu  ziehen.  Die  Assoziation>[)svcliuiogie 
half  sich  in  solchen  Faüea  daiuil,  zu  sageu:  das  Glockenseil  ckphoriere 
eben  die  von  firOher  lier  damit  edion  vwknfiplle  BewegungsvontoUnng. 
Aber  es  geadueht  tateftcUich  mehr:  nicht  nur  die  Erinnerung  en  jene 
Bewegung  feucht  auf  —  in  WiricUcUcdt  taucht  sie  bewußt  oft  gar  nicht 
anf  — ,  nicht  nur  ein  wnicfat  aetsender**  Akt  ist  auf  jene  Bewegungsvorstellung 
jjprichtel,  sondern  gan?;  iregcn  meine  Absicht  xiehf»  ich  vif^lleicht  tatsächlich 
an  dem  Strang,  um  im  nächsten  Aup-enblicke  darüber  heftig  erschrocken 
lu  sein'.  Die  Beispiele  genügen  wohl,  um  daran  tu  erinnern:  es  gibt 
Automatismen  —  sie  sind  in  der  abnormen  Psyche  sehr  verbreitet  und 
wichtig  — ,  die  phlnomenologisch  eine  Sonderstellung  haben,  mögen  aie- 
Bim  als  Ergebma  nidit  beaditeier  Akte  aufgefaßt  werden,  oder  mag  man 
sie  Qbedbaupt  außerhalb  des  Bereiches  der  Akte  stellen. 

Bisher  war  nur  davon  die  Rede,  daß  die  Durchführung,  der  VoUaug 
eines  ^Vktes  abnorm  sein  könne,  wahrend  seine  Richtung  nebst  seinem 
Gegenstande  nicht  als  abnorm  zu  bezeichnen  sei.  Jetzt  ist  der  umgekehrte 
Fall  zu  betrachten. 

2.  Richtung  abnorm,  Durchführung  normal 

Schon  bei  der  Besprechung  der  DenkstOrungen  ergab  aich,  daß  auch 

mancher  Inhalt  als  abnorm  angesehen  werden  müsse,  nicht  an  sich,  aon- 
dem  hinsichtHrh  der  Richtung  des  betreffenden  \kles  (der  determinieren- 
den Tendenz  der  Aufgabe.)  Wenn  sich  z.  B.  in  eine  Erörterung  des  zweiten 
punischen  Krieges  plötzlich  ein  Exkurs  über  den  rationellsten  Anbau  von 
Stiefmütterchen  einschiebt,  so  ist  diese  Gedankenverbindung  und  in 
diesem  Zusammenhange  also  der  zweite  Inhalt  abnonn.  Aber  er  ist  es 
aicbt  in  der  Tendenz.  Denn  der  Enlhlende  ist  ja  durchaus  auf  den  sweiten 
panischen  Krieg  gerichtet  und  ist  selbst  sehr  unwillig  über  jene  quer- 
loramende  und  von  ihm  keineswegs  intendierte  Stfirang.  Oben  wurde  noch 
ein  anderes  Beispiel  gebracht,  das  dem  soeben  genannten  aufs  erste  sehr 
ähnlich  zu  sein  scheint:  die  Ifingabe  an  eine  Zwangsvorstellung.  Wird 
nicht  auch  der  Zwangskranke  in  seiner  ireendwie  gerichteten  Intention  nur 
durch  die  gerade  querkommende  Zwungsvorstellung  gestört?  Heißt  denn 
die  Vorstellung  nicht  gerade  deshalb  Zwai^vorsteUung,  weil  sie  sich  dem 
Pnchastheniker  aufzwingt? 

Wenn  jemand  einen  Brief  geschrieben  und  in  den  Umschlag  gesteckt 
ha^  und  er  erledig  darauf  einen  sweiten,  so  taucht  ihm  leicht  der  Gedanke 
loi,  er  könne  beide  Umacblage  verwechselt  haben.  Er  wird  sie  vielleicht 


Hierher  gehört  rin  Teil  der  »o^enannten  Zwangsimpulse:  der  plötiiiche 
BBdi  ia  wnen  Abgrund  «nsogt  Uiladuwll  den  Impnb,  ntttuntortuip  nngw»  Ein 

ItiTikfK   Messer.   <It^    uh   liegen    sein',    fordert    mich    sofort    auf.    jemanden   damit  tu 
usw.   Über  das  Für  und  Wider,  Ja  und  Nein,  das  damit  verknüpft  iat,  »iehe 
in  folgenden  «mtar  Zwuigtvontellungen. 
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nochmals  öffnen»  um  sich  zu  übeneugen,  ob  jeder  Empfänger  auch  wirk- 
lich den  für  ihn  bestinmiten  Brief  erhält  Und  wenn  er  mit  Aufmerksam- 
keit die  Ang€le|?enhcit  geprüft  und  vielleicht  neue  Umschläge  geschrieben 
hat,  so  ist  für  ihn  die  Sache  erledigt,  und  die  Briefe  kommen  in  deu 
Briefkasten.  Ein  leichter  .4rger  über  die  doppelte  Mühe  und  die  verschwea- 
deten  Umschlage  starken  vidkncfat  den  Vorsatt»  das  s&clisle  Mal  besser 
aufsopassen.  Für  den  Psyc]iastfieiiik«r  ist  jedoch  die  Angelegenbeit  nuB 
eist  recht  verfahren.  Er  ist  der  sicheren  Oberaeugung,  gerade  erst  oei  der  Prü- 
fung die  Briefe  verwechselt  zu  haben.  Eäne  große  Unsicherheit  befallt  ihn: 
er  kann  sich  ^vvi«?rhen  der  Vorstolltingr  „Umschlage  vertauscht**  und  „Um- 
schläge nicht  vertauscht*«  dicht  entscheiden.  Die  Sachlage  bleibt  dahin- 
gestellt, ein  »Mvi^^t  s  l'>\v;i^'i'ii  und  Überlegen  setzt  ein,  das  nie  zu  ciiitia 
Ergebuiä  kuninit,  da  gur  keine  Momente  melur  vorhanden  sind,  an  die  sieb 
der  Uzlrilsakt  gleidisam  aDUamnMm  könnts.  Die  QiuJitlt  to  Aktes  iit 
alterinl  UnaumAilich  intendiert  der  Zweifsbide  eine  Entscheidung;  aber 
diese  erwngende  und  fragende  Intention  findet  niemals  ihre  Vollendung, 
ea  bleibl  ein  ewiges  Erwigungseriebnis  ohne  Erfüllung  (Husseri  128  II,  S.  448). 

Die  Inhalte  MklMr  ZwangserlefaniM«  sind  sehr  vielgestaltig.  Es  gibt  wahrhafte  GrOlNl- 
»öchtitre  {les  scrupuleux),  die  nieoiais  <iie  Addition  einer  Zahlenreihe  beenden  können, 
weil  sie  meinen,  sie  hätten  sich  doeh  verrechnet.  Andere  sehen  hundertmal  nach, 
«b  «•  wirididi  di«  Lampe  ansiH^lMhl  haben,  ob  sieher  niemand  anter  dem  %tt 

steckt,  ob  der  Schlüiael  im  Srhioß  Laüiiärhlirh  uriigwlrclit  i'-t  k,Hint'-^n   ihn  ja  unsb- 

sichüich  im  letzten  Moment  der  Berührung  wieder  xurückgedrehl  habe«.  Jemand  liest 
«OD  «inar  Peuanfaramt  in  der  ftidt:  kmn  «r  oidit  die  Umehe  pweaen  «ein.  ging 
•  r  ni<^t  gestern  dort  vorbei,  ballt  er  Sldit  eine  brennende  Zigarre,  ist  nicht  ein  Funkr 
davon  vielleicht  in  den  Kfller  j^efallen  mw.  Zuweilen  erstreckt  sich  diese  Zweifelsuchl 
auf  ganz  allgemeine  abstrakte  Frag«ti:  liat  die  katholische  oder  die  evangt^^liscfae  Lehrt 
gvSftere  VorzQge?  Bat  dieser  ist  dies,  bei  jener  jeoea  hAber  tu  werten.  Wann  ich 
non  betraeht«,  M  mainn  ich,  dar  KathoUsiannia  vanfiana  den  Präs*,  taann  idk 

aber  jenes  usw. 

Die  Unsinnigkeit  mancher  Gegen^LänHe  ist  den  Zwangskranken  oft  voll- 
kommen bewußt  Mit  den  Zwanp^sgedanken  werden  vielfach  auch  die  80- 
genannteo  Phobien  ahgehaiidelL  Es  handelt  sich  dabei  um  den  Tst- 
bestand,  daß  jemand  vor  einer  gleichgültigen  Sache  «fie  schreciflBcht<e 
unbeswingUche  Angst  hat»  etwa  vor  jeder  Kuh«  vor  jedem  Gewitter,  vor 
jeder  TerminsetsOQg,  N  or  jeder  Oberschreitui^  eines  freien  Platzes  (Agora- 
phobie, Platsangst)  usw.  Mit  dem  soeben  geschUderlen  Phinomen  der  Zweifel- 
sucht haben  manche»  fli^ser  Phobien  auch  die  „ewige  Erwägung^  gemejn. 
Die  Kranken  haben  die  klare  Einsicht,  daß  dies  alles  T'n«;inn  hpi,  und  d  iIj 
sie  von  diesem  l'nsinn  frei  kommen  imkiilen  und  tJoi  Ii  nicht  könnten. 
Aber  es  gibt  manche  Symptome,  die  reichhaltiger  bind,  deren  BeschreibuJig 
sich  nicht  in  dem  ewigen  ErwSgungsertebnis  erschuft. 

Manche  scilsaiiicn  Erlebtusse  wichen  mil  den  Zwangsvorstellungen  (im  engeren  Sin»^) 
nur  noch  in  Ic»em  Zusammenhang.  Z.  B.  wenn  ein  Herr,  der  in  eifrigatn  Gai|ilMh* 
mit  einem  Freunde  einf  Stmßp  miKififr  prht.  plöf/Iicfi  rinr-n  ri-roßcn  Spitfn«prane  m5fi>t; 
.,Kwafi|(9"mifiig  war  piötilich  die  Vurslellun,g  aufgelauclit,  ein«  von  tüaten  heran- 
gekommana  Siraßanbabn  droh»  baida  in  Abarfabran  — ,  obwoU  auf  dar  Sinfia  ftf 
keine  Trambaliii>chirnw,  noch  sonst  ein  Fuhrwerk  zu  sehen  war.  Oder  wenn  jemsi» 
einen  Spaziergang  macht  und  sich  urplötaiich  tief  bückt,  unter  dem  Zwange, 
ein  SeU  Aber  den  Weg  gespannt  — ,  obwohl  nicht  der  geringste  Anlaß  oa  cia* 
iddMi  Aanahna  wiriag . 
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Die  Schule  S.  Freuds^  hat  sich  om  die  Aufklärung  der  Zwangs^finplame 

»icle  Verdienste  erworben.  Freilich  beantwortet  srine  F^svrhoanalvse  nur  die 
Frage  nach  dem  Weg:  wie  kam  diese  Person  gerade  zu  diesem  /wans^s- 
symptom;  sie  steht  (wie  auch  die  übrige  Forschung)  noch  jener  Frage  ratlos 
gegenüber:  warum  wurde  dieser  Weg  beschritten,  wanun  kam  diese 
Person  überhaupt  zu  einem  Zwangssymptom.  Das  ganze  Problem  dor 
Zwaogsph&Kmieiie  verdient  —  an  dieser  Stelle  fehlt  es  leitkram  Raum  —  eine 
fun  neue  Darstellung  vom  Gesichtspunkt  der  AklpeychologM  aus*  Das 
Beste,  was  bisher  Ober  das  IVoblem  beigebracht  wurde,  stammt  von 
M.  Friedmann  (80  und  81a*).  Dieser  Forscher  betont  selbst  den  Zusammen- 
hang der  Zwangsideen  mit  den  sogenannten  überwertigen  Ideen,  wobei 
er  diesen  Begriff  etwas  eng  faßt  Diese  Ideen  erlangen  im  Rahmen  des 
psychischen  GesainUusammenhangs  eine  übermäßig  Bedeutung.  Audi  sie 
<iriQgea  sich  auf,  auch  ihrer  vermag  man  sich  mcht  zu  entledigen,  man 
mitani^  ihneo.  Aber  mao  eikeDnl  sie  mmieriun  als  seine  eigenen  Ideen 
ai,  es  ist  keineriei  IclislOrung  mit  ihnen  veibunden. 

Em  Plsychastheniker  leidet  ans  irgend  welchen  Ursachen  an  Rücken- 
sdunerzen.  Er  glaubt  zu  wissen,  daß  sich  in  der  Gegend  dieser  Schmerzen 
die  Nieren  befinden,  und  so  setzt  sich  in  ihm  die  Überzeugung  fest,  er 
leide  an  einer  Nieronerkrankung.  p>  sucht  den  Arzt  auf  und  wird  von 
dieseni  belehrt,  dafs  sein  Urin  von  allen  chemischen  und  Formbestandteilen, 
die  eine  Nierenenlzünduag  kennzeichneten,  voUkommeu  frei  sei,  er  sei  sicher 
aiirengesand.  Tkx  Pimdhaslheoiker  lMrah%t  och  hieibei  aber  kttnesw^gs: 
der  Antt  ktaie  sich  doch  gettosdit  haben,  snfillig  k(taine  an  di«em  Tage 
kein  Befund  vorhanden  gewesen  sein.  Und  so  geht  der  Angstliche  zum 
oächsten  Ant  und  beruhigt  sich  auch  bei  dessen  ablehnendem  Bescheid  nicht 
Er  ist  keinftswes^  glficklich,  an  dieser  ernsten  Krankheit  nicht  zu  leiden, 
sondern  er  wandert  von  Spezialarzt  zu  Spezialarzt,  tragt  seinen  Urin  in  immer 
oeue  Apotheken  und  so  fort  Nur  diese  eine  übenvertig  gewordene  Idee 
beheiTscht  üin:  du  bist  nierenkrank.  .U>er  er  findet  sich  mit  diesem  an- 
«bUchen  Talbestande  nicht  etwa  scUteßfich  so  ab,  wie  sich  jemand  mit 
der  ErOffnmig  des  Aistes  abfindet:  er  habe  eine  Lungentobeikuloee.  Er 
nebtet  sein  Leben  nicht  etwa  so  ein,  daß  er  die  ihm  nun  noch  angeblich 
vvbkibenden  Lebensjahre  möglichst  verständig  auafüllt,  sondern  er  lebt 
dieser  hj'pochondrischen  Idee  selbst  All*'  nnderen  geistigen  Inhalte  treten 
zurück,  alle  seinp  übrigen  Interessen  erlöschen,  selbst  seine  soziale  I-^instellung 
{Beruf,  Familie)  leidet  iSot  Er  kann  diesen  einen  Inhalt  nicht  abschließen, 
nicht  erledigen;  in  ewiger  Unruhe  und  Spantiuug  treibt  er  sich  umher.  Es 
Wt  das  Enüllungserlebnis  auf  die  Frage :  »Jbist  du  nierenkrank"  genau  so 
ivie  sni  die  Gegenfrage :  „bist  du  es  nicht".  Man  hat  von  tmmobuen  Ideen 

*  79  und  die  drei  ZelLschriftoii  Mx  Mjchoanalytisrhf^n  Forschung:  Tmapo 
^KaltunrisMoschafteo),  b)  Internationale  ZetUckrift  fOr  ärztliche  Psychoanaljae»  c)  Zentral- 
Ibtt  für  PtjeboMttljte  (früher).  A«i^  Jtmbi  Gwlaidun  mm  2waiifipflolit«ai  nnd 
"iehlig  (i37,  iS^a  vnd  i3s). 

-  Siehe  auch  das  neue  SamiiMlnferat  \on  \V.  SUtaker  i?^-]).  Friedmann  vermag 
freilich  dai  Problem  nicht  recht  befriedigend  d^r  gesamten  Psychologie  einxuordnen. 
Seine  Begriffe  fügen  sich  nicht  harmonisch  m  die  sonstige  Begriffswelt  der  Normal- 
pnehol^»  «in. 
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und  von  einem  gestauten  Denkabiaul  fj^^sp» rochen.  Wie  immer  man  sich 
den  Sachverhalt  auch  ziirecbt  I^gen  möge:  in  der  lotention  des  Aktes  selbst 
liegt  das  Abnorme. 

Man  bedient  sich  des  Ausdrucks  überwertige  Idee  noch  mit  erweitertem 
Umfang.  Bei  dem  soeben  erörterten  Beimiel  des  Hypochonders  waren  zwei 
Umetinde  wesenlltch:  das  Nicht-abecblieDen-KAnneii  einee  Zwieepalles  und 
das  vollige  AusgefüUteem  mit  diesem  Erlebnis.  Aber  man  bedient  eidb  jenes 
Terminus  auch  dann,  wenn  nur  das  letztere  Moment  vorliegt,  wenn  jemand 
von  einer  Idee  zwar  nicht  loskommt,  aber  von  ihr  auch  gar  nicht  loszu- 
kommen wfmsrht  Man  bezeichnet  mit  überwertiger  Idee  nurh  die  einfache 
Tatsache  einer  ungemeinen  Einseitigkeit,  Verranntheit  auf  einen  Gesichts- 
punkt So  gibt  es  Menschen,  die  sich  etwa  der  Theorie  des  Vegetarlruiisniu» 
ei^^en  und  vielleicht  noch  auf  jene  Behauptung  schwören,  die  Gesundheit 
verlange  ein  minntenlaittes  Kauen  jeden  Bissens.  Sm  treiben  eroe  fibennAßue 
Propaganda  IQr  diese  Ideen,  vennciillflsigen  alle  Bemfsinteressen  mid  aUe 
bisherigen  Beschäftigungen,  halten  die  augenblicklidie  enge  Einstellung  für 
die  einzig  wichtige  und  versuchen  aus  diesem  kummerlichen  Gesichtspunkt 
srhlirßüch  eine  „Weltan^^chanunj?*'  zu  machen.  Trifft  mnu  diese  Persönlich- 
keiten nach  einig<Mi  Jahren  wieder,  so  ist  von  V^etariertum  oder  von  l)priif«- 
mäßigeni  Kauen  keine  l^ede  mehr:  jetzt  ist  es  vielleicht  der  Kommunismus, 
oder  das  Siedeln,  was  sie  vöUig  beherrscht.  In  ganz  gleicher  Weise  stürzen 
sie  sicii  jelst  in  diesen^  aber  nur  in  diesen  GedankenJoeis,  alles  andere 
ist  vftllig  versunken. 

Wenngleich  es  vielleidit  aufs  erste  schein^  dafi  das  Bdf  iel  des  Hypo- 
dionders  mit  dem  des  kommunistischen  Vegetariers  nicht  viel  zu  tun  huMp 
so  ist  es  dennoch  ein  psychologisches  Moment,  welches  beiden  verschiedeoea 

Phfinomenen  mit  gewissem  Recht  den  gleichen  Namen  der  überwertigen 
Idee  verleiht;  das  Nicht-fertig-werden-Können,  das  Ganz-erfülIt-Sein  im  Sinne 
dejT  Denkstauung.  Im  zweiten  Falle  ist  es  sicher  nicht  die  liewubtseinslage 
des  Zweifeins,  Schwankens,  Erwägens,  welche  dauert,  aber  doch  das  Sich- 
ewig-im-Kreise-Drehen  um  diesen  einen  Punkt,  dessen  spezielle  Inhaltlichkeit 
an  sich  gens  gleichgültig  isL  Auch  Mer  ist  es  also  eine  Aktquaiittt,  welche 
Schaden  gelitten  hat*. 

Y<)lfo  andersartig  ist  eine  andeie  Abnormitit  des  Seelenlebens,  bei  der 
ebenÜBUB  die  Richtung  der  Akte  beeinträchtigt  ist  Wenn  jemand  in  einer 
Gartenanlage  auf  einer.  Bank  sitzt  und  das  Treiben  der  Vorübergehendeo 
beobachtet,  so  werden  mancherlei  wechselnde  Gegenstände  seine  Aufmerk- 
samkeit erregen.  Sein  Bewußtsein  wird  bnld  \on  einem  Buben  erfüllt  sein, 
der  einen  Keifen  treil)l,  bald  wird  es  sie  h  einem  Mädchen  zuwenden,  das 
einen  Kinderwagen  schiebt  usw.  Er  wird  an  diesen  Gegenstanden  mancherlei 
„meinen**.  Bald  inleiessisrt  ihn  an  dem  Kndennftddien  eine  freundliche 
"ftachl^  bald  an  dem  Buhen  em  besonderer  Ausdruck  usw.  Er  henrinit 
vieOeidit  die  Tracht  als  schdn,  den  Ausdruck  als  hSßlich  usw.  Alleilst  anders 


^  ist  ja  w>hl  auch  kein  Zufall,  Haß  die  Erfahrung  das  häufigo  Zusammen- 
treffen  beider  Phinomene  in  einer  Penon  ergibt:  derjenige,  der  immer  nur  in  irgpod' 
dna  EuiMitigkeit  veibohit  iil,  Mdel  hwendaw  oft  an  radiien  oder  anderen  Zwaagi« 
vonleilangfB.  Alhrda^gt  gilt  di«  nidit  ouigeMirl. 
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GedaokeBgSnge  werden  sich  anschließen,  vielleicht  eine  leichte  freudebetonte 
Erwägung,  welch  schöne  Anlagen  die  Stadt  hier  fiir  S|iaziergänger  geschaflcn 
lidi>e,  wie  gesund  diese  Kinrichtunp:  für  die  Bevölkerung  sei  usw.  Kein 
Qonnaler  Mensch  aber  wird  aul  deu  Gedanken  kommen,  daij  hinter  diesen 
btonkMea  Spuiergängeni  nodi  eiwras  „stecke'',  daß  ach  hinter  «fioaeo 
Du^mi  nodi  «twai  vmerge,  daß  ain  vearboiganer  Sinn  in  dem  lündlicliea 
Spd  lige^  aber  ein  Sinn  eigener  Art  Der  Paranoiker  nimmt  alle  dieae 
Objekte  von  seiner  Bank  aus  ^nau  so  wahr  wie  der  Normale.  Aber  er 
bemerkt  mehr.  Für  ihn  kommt  noch  etwas  hinzu,  nämlich  die  primäre 
Bewußtheit,  dalS  jene  VVirkhchkeit  Schein  sei,  und  dalS  erst  die  Bedeutung 
der  Gegenstände  das  Wichtige  darstelle.  Einem  anderen  mag  das  kmder- 
mäddien  und  der  Bube  gleichgültig  vorkommen,  er  weiß,  daß  dies  alles 
aar  eine  Ait  llieater  ist,  eine  AuffOhnuig,  seinetwegeD  veranstaltet  Vielleicht 
fannchen  die  handelnden  Peraonen  dteaer  AufiÜhrang  nicht  b  jedem 
einzelne  n  Zug  irgendwelche  UmatSnde  zu  verraten,  die  direkt  für  ihn  wichtig 
sind Vielleicht  Mbedenten"  sie  etwas  Allgemeinei»  a.BbnRuhe  vor  dem  Sturm", 
aber  dann  spielen  sie  sich  immerhin  seinetwegen  und  vor  ihm  ab,  damit 
er  von  dem  Kommenden  (vielleicht  dem  VVelt^mterpinpsrrlebnis)  rechtzeitig 
Kenntnis  erhalte.  Meist  aber  sind  die  .Anspielungen"  der  Auüenweit  auf  ihn 
«iuikrst  direkt  Der  Gesichtsausdruck  des  Buben  besagte  deutlich:  „Du  bist 
laugst  erkannt,  tu  nur  nicht  so",  die  Tracht  des  Mädchens  in  ihren  bunten 
Farben  aoUte  ihn  reiten;  mit  und  in  diesen  Farben  woUle  sie  sich  über 
ihn  lustig  machen.  Ztvar  gebe  er  zu,  es  waren  Farben  wie  sonst  audi,  es 
mr  eine  Anlageazene,  wie  sie  häufig  zu  beobachten  sei,  zwar  vermag  er 
keine  einzelnen  absonderlichen  Umstände  anzuführen,  die  ihn  auf  jene 
Gedanken  gebracht  hätten^  aber  er  kann  eben  mehr  als  andere,  er  ,«weiß 
schon  Bescheid",  er  läßt  sich  kein  X  für  ein  U  machen. 

Ein  solches  primär  paranoisches  Erlebnis  ist  für  den  normalen  Menschen 
vollkonmien  uneinfühUiar.  Man  darf  mit  ihm  nicht  Einstellungen  originär 
ugwöhniscbsr  Menschen  verwediseln«  die  auch  scKmell  hintor  allem  etwas 
nniltanii«'.  Em  solch  konslitulioneU  Mißtrauischer*,  der  die  Generalidee  ha^ 
würde  immer  umgangen,  benachteiligt  schlecht  behandelt  usw.,  kann 
zwar  auch  leicht  auf  den  Gedanken  kommen»  man  schiebe  ihm  immer 
gerade  jene  Aktenstücke  zur  Bearbeitimg  zu,  die  die  schwierigsten  Fälle  ent- 
hielten: er  kann  sich  zwar  auch  embüden,  daß  der  Cniß  seines  Vorgesetzten 
gerade  ihm  g^nuber  besonders  leger,  beinahe  mißactiteiid  sei,  aber  er  wird 
aiemals  den  Gedanken  fassen,  daß  das  Fällen  eines  Baumes  im  Nachbar- 
futen  bedeuten  sollen  «ftoch  done  Stunde  hat  geschlagen«*.  Man  sldk  sich 
zwei  Fllla  geganfiber,  so  wird  man  schneller  als  in  langen  Erörterungen 
erfassei^  auf  welchen  Unterschied  es  ankommt;  die  angeboren  Mißtrauisclie, 
<^e  einen  neuen  Hut  auf  hat  und  glaubt,  alle  Leute  sähen  sie  an  —  und 
schizophrene  Paranoiker,  der  schildert:  ,,l'nd  dann  standen  in  dem 
Cafe  drei  Marmortische'*  (ja,  und  ?),  ,,und  da  wußte  ich  gleich,  daß  das 
RciGh  des  Antichrists  angebrochen  sei."  Man  kann  sich  auch  bei  gebildeten 


'  iKe  Menschen  erschdneQ  wie  Biarkmetten,  die  auf  Befehl  irgendeiner  geheimen 
KmIii  «Um  waMam  nOiMn. 

'  Vgl.  dun  KvMidurilBr  ünd  dam  dort  «agtlDfarto  LiteMor. 
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Paranoikern  stuadealang,  ja  in  monatelani^  fortgesetzten  T In tetre düngen  ver- 
geblich bemühen,  herauszubekommen,  was  es  denn  spei^iell  an  den  äußeren 
Erlebnissen  sei,  was  da»  Bedeutungserlebnis  begründe.  Man  hört,  es  waren 
Haimorlisolie  wie  in  iedem  Ctdi,  der  Wahnkranke  findet  auch  in  der 
Dreitahl  adlMt  nidits  Abnonnes,  ne  biliklen  auch  im  Gmndrift  nicht  etwa 
tiob  besondere  Figur  — -  alle  deraitigieD  Ri^^  wwdeD  verndot  — ,  and 
dennoch:  der  Kranke  weiß,  daß  und  eo  weiter.  Er  vermag  nicht  anzu* 
geben,  wodurch,  aber  er  ist  seiner  Sache  unerschütterlich  sicher  (wahnhafte 
Bewußtheit  verschiedenster  Bezogen  heilen^  ^  Er  kann  dabei  ii^ndwelche 
anschaulichen  (le^enstände  oder  ihre  Beziehungen  „konstatieren"  (z.  B.  daß 
jemand  hinter  ilun  steht,  den  er  weder  sieht  noch  hört,  noch  sonst  emp- 
findet) oder  unanschaulicher  (gedanklicher)  Bewußtheiten  ione  sein  {z.  K 
DeutocUandB  Knltur  werde  mit  deneelbeQ  Symptomen  sqgnmde  gehen 
wie  die  rOmische  Kultur).  Hieriier  gehören  jene  Wahninhalle,  die  in  der 
religionspsychologischen  Literatur  unter  dem  wenig  glücklichen  Namen  der 
intellektuellen  Visionen**  gehen  (Osterreich  227).  Untersucht  man  nna 
solche  Wahnerlebnisse,  so  muß  man  vorsichtig  analysierend  verfahren. 
Es  ist  nämhch  relativ  selten,  daß  eine  solche  Wahnbewußtheit  ganz  alleia 
YorkonunL  Meist  wird  sie  durchkreuzt  von  allen  möglichen  anderen  ab- 
normen Bestandteilen  des  Seelenlebea«,  z.  B.  von  Sinnestäuschungen,  patho- 
logischen Affekten  n.  dgl.'.  Und  heide eben  genannten  KonmGkaÜonea  kdonen 
ebenfaOe  wahnbildend  wirken.  Es  iit  Mbn  in  der  psychiatriachen 
Literatur  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die  Wahnideen  den  Affekt 
oder  der  Affekt  die  Wahnideen  eneugen.  Beides  und  noch  dazu  mancherlei 
anderes  ist  richtig.  Manche  primär  (d.  Ii.  aus  psychologisch  völlisr  unbe- 
kannten Motiven')  entstandenen  Wahnideen  führen  einen  starken  Affekt, 
1.  B.  Angst,  herbei,  andere  nicht.  Manche  uitensiven  Affekte  erzeugen  Wahn- 
ideen (z«  B.  die,  verfolgt  zu  werden),  andere  nicht  Hier  ist  jeder  Fall  anders. 
Es  ist  deshalb  von  vornherein  wenig  befriedigend,  wenn  sich  manche 
Forscher  bemühen,  ein  Moment  als  sogenannte  Ursache  der  Wahnbüdong 
anliuieigen.  So  hört  man  etwa,  der  Affekt  solle  eine  „Vorstellung"  derart 
an  „Kraft**  verstärken  können,  daß  ein  falsches,  nämlich  ein  wahnhafles 
Realitfttsurteil  entstehe  Aber  es  gibt  eben  stärkste  Affekte  ohne  Wahn- 
ideen, und  deutliche  Wahnideen  ohne  Affekte.  Daran  können  allo  TJieorien 
nichts  ändern*.  Ich  bejrreife  z.  B.  schwer,  wie  sich  ein  so  unterrichteter 
Forscher  wie  Pick  mit  der  Meinung  zufrieden  geben  kann,  der  Affekt 
echeffe  die  Ichbesiehung;  dL  h.  den  Beiiehuagswahn  (244^.  ^un  mindesten 
laudit  doch  sofort  die  weitere,  die  Hauptfrage  auf:  we loher  Afiskt  und 
unter  welchen  Umstanden  ?  Und  wenn  Berze  (22)  eigene  frflhwe  Arbsitsn 
zusammenfaßt  in  der  Behauptung,  die  Ursache  des  B^iehnngswahnes  liege 
in  einer  Störung  des  Wahrneh  m  u  n  «^s erleb n  i s ses,  so  knüpft  doch 
der  Nachdenkende  sofort  die  weitere  Frage  an:  in  welcher  Stönmsr  des 
Wahmehmungserlebnisses  denn?   Und  warum  denn  gerade  des  Wahr- 

^  Vgl.  die  Umd»  Slmli»  von  Jüptn  (i4i)>  ^>»tonäitn  die  dort  aagefllkrton  Prahen 
all»  Slnadl»M]p  LuChim»,  —  und  Dramud  (Soa). 

•  Sieh»  t,  B.  SehnlNr  (M)  vad  .S«fa>  (994). 

*  Dum  IndMl  awii  dw  Hüfiditoris  dw  „fHdfingMi"  Affitkte  niohto. 
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oehmungserlebaisses,  da  es  doch  viele  primäre  Wahnideen  gibt,  die  mit 
dem  Wabniebmun^sakt  Oberhaupt  gar  nichts  zu  tun  haben  {  Ganz  wirk- 
lichkeitsfremd sind  die  Theorien  von  Julius  Schultz  (286),  sie  passen 
vielleicht  zur  Not  auf  eine  kleine  Klasse  von  Wahnideen,  keinesfalls  aber 
auf  die  Mehrzahl.  Diejenigen  V  ersuche  einer  ParanoiaUieorie,  die  mir  bisher 
bekannt  wurden,  unterscheiden  meines  Encbtens  niniMb  aofgaam  genug 
MigeDde  drri  Momeote: 

1.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der  VVahnbilduiig, 

2.  die  Frage  nach  etwaigen  verstandlicben  Zusanunenh&ngen  einer 

Wahnbildung; 

3.  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Wahnbildung  selbst 

Die  [ersten  beiden  Gesicht^unkte  sollen  hier  unerörtert  bleiben.  Wtf 
aber  den  dritten  anlangt,  so  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  Halj  der  pri- 
märe WahoNorgaug  eben  etwas  Primäres,  d.  h,  nicht  Ableitbares  ist^.  Wenn 
ich  bei  der  Betrachtung  der  roten  Mütze  eines  Baimbofvorstehers  plötzlich 
die  unerschütterliche  Gewiiaheil  habe«  daß  diese  sonst  tausendfach  erlebte 
Mütze  plAtdidi  elwu  für  nudi  bed«utet,  so  hat  sidi  nidit  an  der  Wahr- 
nebnaDg  der  Mfltie  sdbst  iigrad  etwas  gi^deil;  sopdern  in  der  MlUie  iai 
^dmäg  etwas  anderes  mit  nu  ltit«  die  Qualität  des  Aktes  ist  alle- 
nert,  andersartig  geworden.  Was  die  Ursache  dieser  AktqualitSISveranderung 
iat,  ist  wiederum  eine  Fraf?e  für  sich.  Zukünftige  Forschungen  werden  diese 
spezielle  paranoische  .\ktlorm  noch  besser  herausarbeiten  müssen. 

Die  sekundären  Wahnideen  sind  demgogenübpr  abgeleitet,  erschlossen*. 
Sie  sind  Erzeugnisse  irgendwelcher  Überlegungen,  z.  B.  wenn  ein  lebhaft 
akustisch  halluzinierender  Kranker  aus  den  gehörten  Stimmen  schließt,  es 
in  eine  Verschwörung  da,  ihn  unschädlich  zu  macheu.  Oder  sie  und 
dncbssm  plastische  Gestaltungen  mafiloser  Affekte,  z.  B.  wenn  eine  «f^tieile 
iMindiolika  jammernd  ausn^R;  ihre  Kinder  wOrden  im  Nachbarzunmer 
geschlachlet  Natfirlich  gibt  es  noch  mancherlei  andere  Wahnmechanismen. 
Sieht  man  aber  von  diesen  —  phänomenologisch  minder  interessanten  — 
*^pkiindären  Wahnideen  ab,  und  versucht  man,  die  primären  zu  ordnen, 
^  '  kann  dies  auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Tausendfältige  Erfahrung 
«rgibt  sehr  mannigfaltige  Bilder.  Es  hat  weniger  Sinn,  zu  untei^cheiden,  ob 
jemand  mit  elektrischen  Maschinen  oder  durch  Vergiftungsversuche  verfolgt 
wird,  —  auch  hier  hat  fireilich  die  Freudsche  Psychoanalyse  viele  Verdienste, 
iadsni  sie  untersucfate^  wie  der  einaelne  gerade  wa  sdnen  und  nicht  su  an- 
dsron  Wahnideen  kommt,  —  sondern  abgesehen  von  dieser  persönlichen  Flr- 
bung  der  Symptome  (assoziativen  Gefoimtheit)  kann  man  folgende  Aiton 
unterscheiden: 

Es   gibt    primäre   Wahninhalte,   die  im   ersten    Entstehen  eirozen 
trisch   sind.   „Ich  sah  jene  Dame  sich  mir  nähern  und  wußte  sofort, 
daß  es  mir  ans   Leben  geht".    Andere   Wahukranke  erleben  primär 
uoegozentrische  Bezogenheiten :  eine  Ansaounlung  vieler  Kinder  an  einer 

^  V^.  «ach  Hmwodi  (xi6). 

'  Bnooden  Blmdar  (aS)  faal  dieMo  TSmI  dar  P^TohopaÜiolQgie  bmiolMrl. 
•|X«a,VcrgfdciimdBPkycbolosie  iU. 
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Straßenecke  bedeutet  einen  modernen  Kreuzzug.  —  Es  laBseo  sich  die 
Wahninhalte  ferner  danach  unterscheiden,  ob  sie  ii^ndwelche  anschau- 
lichen Momente  miteinander  verknüpfen  oder  ti  n  a  n  s  r  h  jui  1  i  rh  e  Ue- 
ziehungen  behaupten.  Für  den  ersten  Fall  diene  als  l:ieis>piel,  wenn  jemand 
annimmt:  kleine  Strohreste  auf  der  Straße  bewiesen  die  Anwesenheit  von 
zwei  Detektivs;  für  den  letzthin  Fall,  wenn  eine  Zeitungsübendirifl: 
Aufgeregte  Szenen  ia  dier  franiOsucheii  Kanuner*,  deo  Anfang  des  Welt» 
Untergangs  andeuten  solL  —  Ferner  buaen  rieh  die  primSrsn  Wahnideen 
danach  sondern,  ob  sie  von  vornherein  ganz  klar  und  äußerst  speacU 
geformt  sind,  oder  ob  sie  nur  ungewisse  Andeutungen  geben.  Im  letzteren 
Falle  hat  der  Kranke  oft  mir  den  nnmittelbaren  bestimmten  Eindruck,  daß 
„etwas'*  los  sei,  ohne  doch  angeben  zu  können,  was  er  denn  eigentlich 
BedeutungsmSßiges  erfahren  habe.  —  Wenn  ich  ferner  erwähne,  daß  die 
primären  Wahnerlebnisse  —  wenigstens  die  im  Ikginn  der  Psychose  er- 
Mlea  —  meist  stark 'geföhlabelont  sind,  wihrend  sie  in  seltenen  Flllen 
von  den  Kranken  nur  |^eichm(itig  registriert  werden,  habe  ich  ein 
weiteres  unterscheidendes  Bferkmal  erwihnt  Aber  man  könnte  aus 
dem  Material  heraus  noch  manchen  anderen  Gesichtspunkt  der  Einteilung 
wählen.  Das  Gcmeinsnrne  an  allen  noch  so  verschiedenartigen  primären 
Wahninhalten  ist,  daiS  diese  festen  Überzeugungen  aus  dem  Nichts  heraus 
j?eboren  oder  an  gleich^idtige  äußere  Umstände  geknüpft  werden,  die  für 
den  Normalen  nicht  das  mindeste  Bedeutungsmäßige  enthalten.  Ich  lasse 
hier  eine  SchilderuQg  eines  solchen  Wahnerlebnisses  folgen.  Es  pflegt  oft 
den  vOtilig  Gesunden  unvermittelt  mit  allen  Schrecknissen  eines  ungeheuer* 
liehen  Ereignisses  zu  überfallen.  V  or  dem  großen  Kriege  nannten  es  mandie 
Kranke  *  das  Weltkriegserlebnis ,  um  das  unsagbar  Schreckliche  anzu- 
deuten, oder  man  hört  die  Ausdrücke  des  Weltunteigangs-  oder  Karfreitag»- 
erkbnisses. 

K»  war  in  der  \atur  so  trübe  und  so  duiik«l.  D|ie  Freundin  lutte  so  trOfae 
dunkle  Augen.  Sie  habe  zu  ihr  gesagt:  Du  niehnl  .to  ^anz  anders  aus.  Sie  half  ihr 
Kuchen  backen.  Als  der  Kuclien  in  den  Ofen  kam,  sei  ihr  der  Gedanke  gekommen, 
da  wild  eine  ann»  Seel«  in  den  Backofen  geschoben.  Sie  konnle  nichts  essen,  es  war 
ihr   alles   «^o    ruwidrr.  A!^    morgen*   die   Sonne   aiifjrintr    w.ir   es    Karfroifag.  D> 

war  alles  so  ander».  LHe  Sonne  war  so  groß  und  su  merkwürdig.  Im  Garten  «tandeo 
drei  Pfihle,  dio  kamen  mir  vor  wie  drei  Kreuxe.  über  dem  mittleren  PfaU  Iwif 
ein  Tuch.  Da  meinte  sie,  es  sei  (]pt  L^'^kroiuicl'^  Heiland.  Sie  siptr  7ti  rli  n  anderen: 
Was  ist  denn  das,  wir  sind  auf  dem  Kalvanenberg.  Es  sei  ihr  alles  wie  umgewandeil 
«orgekonimen.  Sie  habe  gedacht,  et  ni  eine  neue  Wdt  Es  fing  an  zu  sdiaeien. 
Es  war  eine  unheimliche  Umwandlung.  Alles  lief  so  schnell,  es  war  gt^radb  wie 
elektrisiert.  Sie  war  wie  in  einem  Kino.  Die  Leute  auf  der  Straße  lief*«  so  eigen- 
tümlich, .^o  hastig.  Als  sie  zum  Fenster  hinaus.sah,  da  halte  sie  geglaubt,  im  Acker 
werden  Schützengriben  gebaut.  In  der  Natur  war  alles  »o  benebelt.  Sie  hörte,  wie 
im  Gan^'  f^in  Krpu«  geschleppt  wurde.  Da  hal)e  sie  gedacht:  Der  Mensch  ff-^nV'  »nul 
Gott  lenkt,  jtuit  sei  sie  die  erste,  die  gekreuzigt  weniw.  (FViuleia  Meister.  Fs^chiatr. 
Klinik»  Heidelbeq^,  »6.  Juni  1919.) 

.JkttA  «teilte  et  «eh  am  aS.  April  ein.  da  fiel  plStilieh  ein  Maikäfer  vor  midi 

hin  auf  rlf»n  Rücken  luid  /-appclle.  Icli  lachte,  In^kam  sofort  Mu<skelsfhmerien.  halle 
damit  zu  tun  bis  Oktober.  Es  war  damals,  als  die  Vögel  to  aus  den  Kistchen  plötdich 
wilmnd  der  Brutzeit  flogen,  und  an  den  Biomen  hArte  ich  merkwärdige  Sachen, 


>  Ea  handelt  sich  immer  um  Schiaophrcnien. 
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Luise.  Luzie '  mw.  (AugiHto  Pkiwol,  Biicf  vom  i8.  Min  1990,  Pkjchiatr.  Klinik, 

Heidelberg.) 

Nachts  K^gcn  3  Uhr  wachte  aie  an  eineiu  ganx  inerk»ürUigen  Pfeifen  auf.  £s  ««i 
im  wanidJidwa  «md  kein  Vogalufeifw  geweeep.  Ea  aei  ganz  nah  am  Hau*  gewaaen 

und  doch  wic^lrr  t-'m/  in  der  Fomf  D.«  li.itK-  der  Hihn  gekräht,  und  sie  habe 
pdacht,  ob  es  denn  Passionszeit  sei  und  der  Heiland  komme.  Sie  betete  und  meinte, 
«  am  vidUeicht  die  VerkOndigung  «inea  der  aiaben  Siagal  aus  der  Offenbarung.  Sie 
iaAta,  «a  aei  vielleiefat  die  l^rObaai  ausgegossen  wonimb  ala  ea  so  pfiff.  Ea  wog  auch 
eine  schwarre  Wolle  50  ganr  sehne}!  am  Srhlafiimnier  vorbei.  I>!i  d.ichte  sie,  es 
m  der  böse  Geist.  Außerdem  haben  dreimal  drei  helle  Lichtstraiiien  den  Himmel 
fopeltan.   (Luite  Biaerte.  Pliyehiatr.  Klinik.  Heidelberg,  «5.  April  1919.) 

In  .-solchen  primSren  Wahnerl obnissen  smi\  die  Kranken  mPist  auch 
äußerlich  auffällig,  angstlich  oder  ekstatisch  erregt.  Deni«?t'gt  nüber  folgea 
hier  die  Beobachtungen  eines  ruhigen  Mannes,  eines  Zugführers,  der  ein 
Eisenbahnunglück  verschuldete : 

Offenbar  wolle  man  ihn  nicht  mehr  einstellen,  weil  er  zu  viel  Mißstände  in  der 
Varwdtmg  der  haditehen  ESaeidialinen  aufgedeckt  habe.   Er  sei  den  Leuten  zu  ge- 

Xahrlich.  Man  wolle  ihn  kaltstcllpn.  E)r  schließe  das  alles  aus  verschiedenen  Brohachtungen: 
kl  seinem  jetzigen  Amt,  wo  er  also  seit  dem  i4<  August  iQiS  beschiftigt  werde, 
falle  ihm  alles  mögliche  auf.  Ganz  offenbar  wolle  man  ihn  verwirren.  Man 
übertrage  ihm  Scheinarbeiten,  wen^atsna  der  größte  Teil  seiner  Arbeiten  bestehe  in 
•<»lrhrn  Scheinarbeiten.  Z.  B  seien  manche  Schriftstücke,  die  er  m  erledigen  habe, 
Njnniags  ausgefertigt.  Das  habe  »ich  herausgestellt,  als  er  die  Daten  der  Abfertigung 
nscbgeprüft  habe.    Es  finde  öeh  ferner  hluüg  in  den  Inalndttionen  der  Slenmd 

Ei<'>-noahnacbulo  K.irlsruhe".  Dieser  Stcni[>el  ..Fi'.t'VThihnscIinle"  sei  ganz  offonbar 
eme  Anspi^un^  darauf,  daß  er  jetzt  ouasi  in  eine  Eisenbabnachule  gehe.  In  den 
Paragrapbeo  tmd  manche  Worte  oder  ^ttse  aeinetwegen  vetdreht.  „Wenn  mir'i 
lu  dumm  geworden  ist,  habe  ich  gar  nicht  drin  griesen.  Ich  hab'  gemerkt,  daß 
et  nicht  gut  tut.  Alles  ist  ja  nicht  dumm,  aber  immer  wieder  kommt  so  Lumpen- 
kram  dazwischen,  was  einem  nicht  gut  tut,  zu  lesen."  Die  Nachrichtenbl&tter  von  der 
G^nanddirektioik  wQidon  doppelt  geführt,  ein  Exemplar  fOr  ihn,  eins  für  die  andern. 
Das  schließe  er  a  us  einer  eigenartigen,  doppelten  Nnmerierunp'  df  r  Bläffcr  und  Ab- 
schnitte, die  früher  nicht  vorhanden  war.  Auch  waren  die  Naclinchtenblätter  immer 
so  auffällig  didt.  Man  wollte  ihn  «rfftnbar  .schulen",  indem  man  ihm  Artikel  über 

Ii,  Eiir-nbahnunglück  hinschob.  E?  wnr  .-illf^^  wie  Scheinmanr>ver:  nein,  doch  nicht  alles, 
"«odeni  nur  teilweise.  Z.  B.  mußt«  er  etwas  über  die  Feuer  Versicherung  «ünes 
Wasserturmes  auifertigenl  Dia  aei  doch  der  reiste  Hohn.  Aneh  kam  aofftlUg 
oft  das  Wort  Umformerraum  vor,  das  sollte  besagen:  sein  Raum,  insofern  man  ihn 
umformen  will  in  der  Eii^enbahnschule.  In  den  SchriflslQcken  fanden  sich  zahlreiche 
orthographische  Fehler,  und  er  erkundigte  sich  nun  zum  Schein  jedesmal  bei  einem 
anderen  Beamten,  wae  lidilig  wire.  Z.  ß.  wurde  geschrieben  Sääle  und  lehr  (anstatt 
leer).  Dahinter  habe  etwas  gewterkt  T>»rh  er  nahm  sich,  sohahi  er  sich  cini^rmaßen 
kriftig  fohlte,  vor:  „Ich  madi  mit. '  Bei  Dezimalatellen  der  ^iummen.  die  er  zu 
addieren  hatte,  wurde  plötalidi  nur  oine  Deiinialstelle  cesehneben.  und  nidit,  wie 
^  bei  Mark  und  Pfi-rinigen  üblich  spI.  zwei.  Dann  wurde  die  Sache  immer  toller; 
iii»  Weilmachten  nalmi  es  zu,  dann  „rüsteten  sie  ab",  sie  trugen  in  der  letzten  Zeit 
Mgar  schon  die  Akten  fort.   „Am  i.  Deaendter  lotS  habeai  sie  sdion  gedacht,  idi 

treck'  die  Waffen,  aber  ich  hab'  ausgehalten"  (mit  Slols  imd  SaUbatbewußlsein! ).  Man 
ließ  ihn  ausgangs  Nov*»ml>er  eine  S.ich  «flb'stlndie'  schaffen,  um  ihn  auf  dir'  Probe 
«O  stellen.  Der  Bau  eines  Hauses  im  ludiiäU jciiafeii  war  auch  .Schwindel.  Man  trieb 
Wt  Hödtbeu  und  Tiefbau  ein  ewige«  Spiel.  Man  hatte  extra  Drucksachen  „Straf- 
antrag peppn  Wrrk«;t:ittenar{>eiter",  obwohl  das  doch  so  selt  n  \ orl^omme,  daß  man  dafür 
nicht  be.<«onderc  Impressen  brauche.  „Das  glaub'  ich  ganz  bestimmt,  daß  <1  a  s  gegen 
mich  geaUnit  war.**  Nimlieh  deshalb,  weil  er  einen  sollen  Strafantrag  gestellt 
habe.  Wenn  er  weg  war,  durchsuchte  man  immer  seine  Papiere,  ja,  man  i  it  f  lim 
2u  diesem  Zwecke  auch  extra  ans  Telephon.  Man  hat  ihn  beobachtet,  ist  hundertmal 
pBt  ainnloe  im  Sromer  hereingelaufen  uaw.  „Ich  hab'  ganz  genau  gewofit,  was  idi 
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privatim   anderen   sag',   wird    wettpr  getragen."    So   hab'    »>r   einmal    oin'^m  KoUegrn 
erzälüt,  ob  er  wohl  die  Schriften  von  Graiamaiw  geleeen  habe,  und  in  der  Tat,  nach 
wenigen  Tagen  hoi  «eh  dum  auch  uotar  dm  dbiUichretbeoden  SchriflitOekfli  «in 
•olchcs,   wo  Grassmannstraße  Hriii   vorknm     Was  er  gesprochen  habe  (er  sprach    ill  -^ 
mit  Bedaclti  und  mit  AbtiditJ,  kam  auf  dieae   Weise  «rieder,  anfangt  schleppend 
witor:   „Schwupp,  den  andam  Tag  war's  da."   Man  tat  ianietfre«en,  wenn  er  ins 
jStmmer  trat,  „scheinweis"  erschrockon.  man  hat  seinetwegen  Unterhaltungen  geführt 
Mm  fragte  soviel  nach  Leuten,  die  akkurat  nicht  da  waren     7.    B    fragte  ein  BHsm!»  ' 
iiii  Bureau  eiitua  Tages,  ob  der  Tüncher  dagewesen  sei  uiid  J^s  Rattengift  gelegt  hal« 
Natürlich  wollte  mnn  ihn  damit  nur  irre  machen,  denn  was  gehe  ihn  denn  Ratten- 
gift an?     Diese  M  niiilicimpr   StrH«?  sei   extra  für   ihn   geschaffen.   (Lachend):  „Mait 
soll  ja  grad  meinen,  man   war    dort  in  der  IrrenkUnik."    Alles,  das  Arbeiten,  die 
Scfambtteke,  dsn  Vorlesen  solla  ihn  dort  krank  maciian.    ZwaiMloe  wflrden  taine 
Arbeiten    hinterher    wi«!»-i-    vemirlit-'t,    vsril  ebt-ii    nur    S(  ^*Mnarl)iMU  n    seien.  Da» 

schließe  er  ja  schon  daraus,  daü  einmal  der  Abort  verstopft  gewesen  sei.  lind  womit 
■olle  ar  dann  andan  vantopft  aein  als  mit  aainan  AriiaiteQl?  (Leonhard  Bader, 
33.  JtiU  Piyehialr.  jQMk,  Haidalhafg.) 

Inleressanterweise  glauben  manche  Kranken,  dalj  sie  nicht  nur  selbst  die 
An^ieluogea  der  aadern  merken,  sondern  daß  auch  ihre  eigenen  absicht- 
lichen Wink»  von  den  andern  9da  wohl  aufgefaßt  werden.  So  etg^  nch 
dann  eine  aeltaame,  nur  dem  Psychotischen  verstiKndliche,  vom  anderai 
meiat  gar  nicht  bemerkte  Zeichenapradie: 

Frau  Kofer  legte  i.  B.  ain  BCtaidal  Hmto  ihrea  Kindes  auBan  vor  das  Kflcfaeafenslsr, 

um  den  Narhbarn  m  zeigen,  sie  habe  asa  Haar  in  der  Wohnimg  gefunden.  —  Weil 
man  ihr  für  die  klein«»  und  kalte  W<Anung  ruviel  ab>-erlangte,  Ippie  •»ie  «»ine  Schraube 
neben  die  Haare,  um  oniudeuten,  sie  werde  geschraubt.  —  Endlich  nahm  sie,  beror 
>io  aus  di  r  Wohnung,  wo  sie  soviel  ausztistaMn  gehabt  hatte,  wegxog,  einen  groBen 
Korb  mit  in  «l'-n  Hof,  wo  alle  zusehen  kmmten.  vur\  kehrte  ihn  fl-rl  mit  miu^h^  Resen 
aus.  Das  bedeuierte.  daß  sie  jetst  Schluß  maclie  mit  ihrer  VVoiuiung,  sie  wollte 
ihre  Ruh«  haben.  AI«  aie  aBh,  daß  der  Korb  schimmelig  war,  frwta  lia  da» 
besonders,  denn  daraus  konnten  alle  ersehen,  daß  das  schon  „etwas  AUc^"  (Schimm*-! 
=  alt)  sei,  daß  sie  immer  geplagt  würde.  Sie  drehte  sich  dann  um  ihire  eigene 
Aehaa,  um  au  xeigen,  mir  dceit  es  vor  den  Leuten.  (Berta  Küfer.  Psvchiatr.  KUnik. 
HeidcUiaiy.  i.  III.  31.) 

Bei  einem  andern  Beis[)iei  tauchen  deutlich  sekundäre  Wahnideen  auf; 
aus  ihnen  entwickelt  sich  dann  zuweilen  ein  richtiges  VVahnsystem. 

Am  Dienstagabend  kam  er  vom  Dienst  heim,  da  merkte  er,  „deß  die  Sach'  net 
richtig  war";  es  war  ihm  tinhaiiiilieh,  «r  dadite,  dia  Schwanan  kdimlaa  ihm  was 

tun.  Er  sah  ,,vermälbte  Gestalten",  die  standen  am  Schulhaus,  es  war  ihm  verdSchtig. 
Er  ließ  den  Bruder  nicht  ins  Haus,  richtete  den  Revolver  und  schob  Patronen  hinein- 
Er  hatte  Angst,  die  ganze  Nacht  standen  die  Feinde  draußen,  ar  war  in  der  Küche, 
ging  nicht  zu  Bett.  Als  er  früh  um  6  Uhr  das  Haus  verlassen  wollte,  sah  er. 
daß  die  IVaclih.irin  in  ihr  Haus  ifing,  erschnk  oin  Tuch  tim  ihr  Licht  hing  und 
in  den  Stall  ging.  Daraus  schloß  er,  daß  nocti  Kerle  draußen  standen.  In  ängst- 
licher Verzweiflung  sprang  er  durch  Vfiä  und  Wald,  lief  Tag  und  Nacht,  um  sidt 
vor  clcii  Verfolgern  zu  retten.  Wo  er  auch  stand,  immer  hfipfton  ihm  Lichter  narh. 
Lr  warf  4oo  M.  in  den  Bach  und  hockte  dann  selber  ins  Wasser.  Es  sei  eine 
eingefiddta  Gawhiehta,  die  Verfolgung  sei  schon  lange  vorbereitet.  Br  aai  das  Opfsr, 
Wenn  er  nicht  so  nne  feste  Natur  hätte,  wSre  er  schon  gebroclien.  ein  halber  Mann 
»ei  er  ohnedies  schon,  es  sei  traurig.  (Thomas  Stephan,  Psjohiatr.  Klinik,  Heidel» 
bcrg,  a.  November  191a.) 

Ganz  anders  sehen  die  Wahnideen  der  Melancholischen  aiia^ 
Sie  sind  swar  auch  in  gewisser  Hinsicht  primAr,  nicht  abgoleitel^  aber  sie 
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bii^m  doch  aufs  engste  mit  dem  depressiven  Affekt  zusammen.  Mit 
(fiesem  Affekt  beginnt  meist  die  Störung;  und  die  Wahngedanken  begleiten 
ihn  erst,  wenn  er  höhere  abnorme  Grade  erreicht*.  Man  h&i,  wenn  man 
viele  solche  Zustände  sah,  die  feste  Überzeugung,  daß  im  depressiven  Wahn 
ein  ganz  andersarü^er  Mechanismus  vorli^  wenngleich  es  bisher  noch 
kram  niAiif^idi  enchdnt,  diMeD  niher  tu  bescIiraibeD  und  vom  Welt- 
nnteifangseriebnis  abni^iveiiieD, 

Sm  tei  die  Wuml  aUet  Obeb.  Sie  Mt  donh  «in  V«rMh«a  ia  die  Klinik  gebracht 
ivoideD,  die  Aufnahme  sei  ObethMlal,  der  Schwager  habe  sich  nicht  recbtaeilig  alles 

überlegt.  Er  !iabe  dadurch  eine  schwere  Schuld  auf  sich  geladen,  sie  sei  abor  schuld 
daran.  .Nun  komme  er  wegen  FreiheitshtTaubung  ins  Gefängnis.  Sie  koste  zu  viel 
Geld;  sio  ruiniere  die  ganze  Familie,  sie  allein  sähe,  wi»  traurig  alles  sei.  Sie  s«t 
liie  I'rhelnrin  alles  Unglücks  auf  der  Welt.  Am  hf«!ten  wäre  sie  als  Kind  schon 
gestorben,  über  die  AngehArigeo  habe  sie  iurcbtbares  Unheil  gebracht:  Ihrer  Nicht» 
MiD  im  Bid  BrOit»  iln^hnimw  ifotdco,  aide  ander»  JNidit»  habe  man  in  «in» 
Kkl»  veriMckt.  (Luiie  WoUmbadi.  P^Tehutr.  Klinik,  HMOmg»  lo.  Angnrt  190».} 

Diese  nihilistische  VVahnbildung  nimmt  zuweilen  ganz  seltsame 
Formen  an.  Die  kranken  glauben  keinen  Magen,  keinen  A.fter  mehr  zu 
haben.  Es  ginge  weder  oben  et^vas  hinoin,  noch  hinten  etwas  heraus  Oder 
sie  meinen,  sie  wären  lücliL»;  weniger  als  ein  Tüpfelchen  aui  dem  1.  Zu- 
iveilen  habm  diese  kfankhaften  VonteUungeu  Irols  aller  Depresaion  einen 
iist  humoristbcfaen  Zug: 

Di«  gana»  Welt  »et  ifdler  Wald.  Niemand  kfinne  mehr  hindurehhoaunan.  Alles  sei 

nmichte  gemacht,  der  Boden  in  den  Himmel  und  der  Himmel  da  heranlar  —  jelst 
wird  es  nimmer  dudiel,  jetrt  wird  es  immer  heller,  das  hab'  ich  gemacht,  ich  bin 
fine  Person!  —  —  Ich  bin  die  dümmste  Person.  Ich  hiU'  die  Nacht  nicht  auf 
das  erste,  sondern  «nf  das  iwmte  Klosett  gehen  sollen,  dann  wäre  es  immer  dunkel 
•,-  Mipheri,  dam  v^nn-  «s  gar  nicht  mehr  Tag  geworden,  dann  briucliten  die  Arlniiter 
arubcA  beim  Neubau  nicht  mehr  xu  arbeiten,  dann  tit'  kein  Zug  mehr  fahren,  dann 
biti'  «s  ao  geregnet,  daß  die  Ftfln'  ausgingen,  alle  wiran  daim  vecaoffen.  (Anna 
Ranpel.  Piyduatr.  Klinik.  Heidelbarg,  96.  JoU  1990.) 

In  fortgescliritteneren  paranoischen  Fallen  von  Schizophrenie  kann  niun 
kaum  mehr  analysieren,  was  primär,  was  abgeleitet  ist.  was  auf  Sinnes- 
täuschungen beruht  usw.  Obwohl  diese  verworrenen  VVahnkoiiiplexe  ebenso 
wie  die  klaren  Wahnsysteme  niu"  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  hier 
eiMrten  abnofmea  Akt  des  Wahiierlebmeeee  stehen,  seien  doch  einige 
kleine  Proben  milgelmlt: 

,3in  ich  eher  den  Arbeitantaad  hnutts  (er  ist  TUehler).  so  habe  ich  Denkkraft» 

Un  ich  unter  den  Arbeiterstand,  so  sterbe  ich  ab.  Eis  gibt  acht  Mcnschenklassen, 
passe  ich  unter  die  3.  Klasse,  so  'weiß  ich  nicht,  was  Mensch  ist,  so  weiß  ich  nicht, 
eh  es  Weib  oder  Mann  ist.  Geistig  bin  ich  (offen  gestanden)  in  der  a.  bis  3.  Klasse 
fMieaan."  (Ollo  Stoff,  a3.  Nomaaniier  1909,  LeDgnhon.) 

IVid  von  dem  gleichen  Kranken  ein  Beispiel  für  Größenwahn: 

Sein  Großvater  sei  ein  gewisser  HLxlcrlL.!]  von  Stoff,  f>in  für  trr=inriig  erklärter, 
m  FriedrichsbfMrg  verstorbener  Irrenarxt  gewesen,  em  Mann  von  ungeheurem  Genie, 
diMan  ganaer  Gedankaogang  sidh  auf  ihn  ebertragen  hitte.  wahiacheiolieb  durch  Sin- 


»  Oaabalb  haltan  manche  Feneber  den  geaamMo  depresaiven  Wahn  für  aektindir. 
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impfun^  .  .  daher  rührten  audi  seine  Impfnarben;  von  ihfn  slammen  auch  seine 
Kecmtnuse  über  alle  größeren  Politiker.  In  einer  Versammlung  liabv  Bebel  die  gint> 
liehe  SttBMBeftgesehiehl»  der  Hdienzulicm  lukI  <icr  Hohorutau^n  auf  ihn  übertngMi- 
Er  !>tAmme  ab  voQ  einer  Majeatitin,  der  Frau  Beodorf,  man  könne  sie  muck  SultauA 
nennen  usw. 


3.  Richtung  und  Durchffihrung  abnorm 

Die  gr<>f;^cn  I*svr}iosen  liefern  zahlroichc  Fälle,  bei  denen  n\chi  um  di*» 
richtig  begon neuen  Intentionen  an  irgendeiner  querkommcmlen  Sh)nin!,' 
scheitern,  sondern  bei  denen  aul^rdeni  auch  die  Akte  selbst  abnorm  sind. 
Die  Gesamt  ätruktur  des  Seelealebeos  ist  eben  duiia  gestört  Eine  eigent- 
liche Analyse  ist  nicht  mehr  mflf^cb.  Man  kann  nur  das  GesamihiM 
schOdem  und  vermag  kaum  mehr  Eünaelbeiten  hemusiusondern.  Doch 
kann  man  zwei  sehr  verschiedene  Typen  der  seelischen  Destruktion  von- 
einander trennen.  Der  eine  ist  der  paralytische  Typus.  Er  entspricht  am 
ehesten  dem  oben  beschriebenen  Zustand  der  gedanklich  strukturellen 
Demenz.  Er  ist  ein  vonviegend  negativer  Typus.  Die  Gedanken  ver- 
win^Mi  sieh,  das  Gedächtnis  nimmt  ab,  die  feineren  Regungen  des  Geiuüte» 
erlöscheu.  Einzelne  Wahogedanken  tauchen  auf  und  werden  sofort  wieder 
verlassen.  Nichts  hat  Bestand.  Etwas  eigenifidi  Neues  «sdieint  nichL  Der 
andere  ist  der  schizophrene  Typus.  Hier  betrifft  die  StOrung  am 
wenigsten  und  erst  am  spätesten  die  formalen  Fähigkeiten  der  sede. 
Die  einzelnen  Akte  des  Wahmehmens,  Erinnems,  des  Kombinierens,  Ur- 
teilens,  Schliof'piis.  Bep-reifens,  des  Erwartens,  Zweifeins.  Fürchtens,  Hoffens. 
Wfinsrheus,  iTeucns.  Bt^lranerns  usw.  können  sich  hier  bis  in  späte  /♦iti  a 
des  seelischen  l>estruktioi»sprozesbes  richtig  vollziehen.  Und  wenn  man 
sich  trotzdem  bei  solchen  schizophrenen  Zerfallsvorgängen  gelegentlich  des 
Wortes  Demenz  bedient,  so  ist  dies  eigentlich  insofern  unsulissig,  ab  es  sich 
um  eine  wirkliche  foniule  Dement  im  oben  definierten  Umfang  nicht  handelt 
Hier  drängt  sich  der  Beschreibung  geradezu  das  alte  populäre  Bild  des  Schiffes 
auf,  das  in  seiner  inneren  Struktur  im  einzelnen  gut  erhalten  is^  und  das 
docl)  durch  ein  mangelndes  Zusammenarbeiten  aller  Faktoren  im  ganzen 
unfähig  geworden  ist,  ein  Ziel  zu  erreichen:  die  Steuerung  versagL 

Inwieweit  zum  Beispiel  die  Fähigkeit  der  schriftstellerischen  Darstellung, 
inwieweit  Scharfsinn,  Beobachtungsgabe,  Gefühlsleben  usw.  noch  gut  er- 
halten sind,  vermag  ein  Leser,  der  Schizophrene  selbst  fu  studieren  keins 
Gelegenheit  hat,  aus  den  Denkwürdigketten  Sdnebers  (284>  su  entnehmen. 
Zugleich  wu*d  er  aus  der  I.«ktüre  dieses  Buches  aber  erfahren,  in  welch 
gewaltiger  Weise  dieser  Geist  doch  gestört  worden  ist.  Viele  der  bisher 
beschriebenen  einzelnen  seelischen  Abnormitäten  finden  sich  im  Verlauf 
der  Schizophrenie  zusaninien:  Sinnestäuschungen  und  Wahnideen,  abnorme 
Oetühie  und  seltsame  VVillenslagen  usw.  Al>er  alle  diese  einzelnen  Ab- 
normitäten machen  nicht  das  Wesen  der  Störung  aus.  Alle  diese  Momente 
sind  —  wenn  ein  Veigleich  gestattet  ist  —  nicht,  wenn  auch  in  wim 
Weisen  auf  ein  geordnetes  Gnmdgewebe  ^tickt,  sondern  dieses  Gimid- 
gewebe  ist  selbst  in  aÜ  seinen  Fmn  verwirrt,  so  daß  jeder  Versuch  einer 
einhatlicfaen  Erfansung  scheitert  In  viele  einaelne  Seelenabnonnititen  vennsg 
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sich  auch  der  Normale  noch  hinein  zu  versetzen,  weil  er  sie  hinzufügt  zu 
(km  normalen  Luterbau;  in  den  schizophrenen  Mechanismus  vermag  sich 
kein  gesimte  «intiifillileii,  mal  ham  die  genMiDsame  Basis  der  Ventliimuiig 
fehlt  Das  Unerwartete  unrd  hier  stets  EreSgnis.  Die  GefQhlsakte  beoehen 
sich  nicht  mehr  auf  die  G^nstände,  auf  die  aie  sich  bisher  bezogen. 
Geliebtes  wird  gehaßt  und  umgekehrt  Alle  alten  Ziele  werden  verleugnet, 
oeue,  immer  wechselnde  Augenblicksziele  werden  erstrebt.  Die  Seele  hat 
ihre  Steuerung  verloren.  Allmählich  wird  auch  der  äußere  Ausdruck,  das 
Benehmen,  verschroben,  sflts;ime  Angewolmheiten  stellen  sich  ein,  jede 
gesellschaftliche  Form  wird  ius  Groteske  übertrieben  oder  ^aaz  veruacii- 
ttttjgt  Auch  die  Srndie  wird  oft  verftnder^  die  sprachlichen  Laute  dienen 
oiclit  mehr  als  Symbole  für  das  bisher  im  Lsben  Ertemte,  sondern  gewinnen 
neue  Bedeutungen;  neue  Wörter  werden  erschaffen  ^eologismen).  Selbst 
im  Satzbau  verschwindet  die  Ordnung,  die  Steuerung  des  sprachlich  nieder- 
gelegten Gedankpng?\ng8(Sprachver\virrthoit)  Die  s[>raclüichen  Produkte  s^ien 
hierin  einigen  Proben  veransrhauliclit,  sie  sollen  nur  eine  ungefähre  Vorstellung 
geben ;  eine  genaue  Analy  se  würde  den  hier  voi^eschr^beaen  Rahmen  i^rengea  ^ 

„Ich  bin  eine  freie  Zilherspielerin,  deahalh  brauche  ich  meine  Heiratapapiere." 

(Pitu  SchOnemann,  la  it.  ihf  P^chialr.  Minik  HeideBurg,) 

Gedicht. 
BoLiniV  ohne  Affen 
Fällt  gar  schnell 
Boianä  mit  Affen 
HiU  gtf  greDl 

D  c  r  M  a  n  n. 

Der  Mann  kennt  ^cino  Korpuskologie, 
Setzt  sie  in  MarmorgrOft» 
Muskelt  sein©  Starke, 
Versteht  das  Begretlen. 

Hvmisphir«. 

\oli  bewohnte  Form 

Traphar   auch   in  FrcrnJ 

UabtnU  manni^falUgo  Kiiiderleben 

Habend  «ocli  dm  cngliaelMn  H»f. 

Habend  die  schweizeriKchm  MatMn  fiiiMr» 

Haberxl  die  deutschen  Finanaea 

Seiend  gepflamt  europäisch 

Habend  den  Baseler  botanischen  Garten 

Habend  den  Karlsruher  Museumsaal 

Sprechend  deutsch,  französisch  und  englisch 

KilMad  BmVbm*  Zeitungen 

Habfnr!    dln-^   Prirlnrnr-nt  Holitvihön 

Seiend  gehalten  von  G&rtoer  und  von  Architekten 

Ralwnd  4h  ardnMktoniiche  IWddberg 

Haltend  Heidelberg  badisch 

Habend  in  KAfiifube  den  Architakkn  W«inbrwiiier 


'  V|d.  zu  den  Sncichpeubild ungen  Meringer  und  Mayer  (wi)  and  Spilnr 
Auok  Inen  (i48)»  Hiflniiiin  (loac)  und  Tüeaek  (St5«). 
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Sich  vwlebtea  in  xebn  Jahhgkeit 

H^bind  cafiw  Kurarto        Stadt  AMfacn 

Halteod  die  SUdt  Aachen  mit  Inlnlim 
Habend  berühmte  BuchhaodluDgcn 
Cohn  Bonn. 

Danker  und  Grooe  Kohlaat 

Strauß    Bubbecke  Bonn 
LaSMod   lern^  Gcdicbte 

Haltend!  in  Bonn  Beelbovea,  halten  Kinder  Konaerta 
l>as?pnr^   in   Koblrnr  Lieder  singen 
LasMod  die  Koblenzer  Aluaik  renken  durch  Uiuboer 
SaMod  «M  tMMIoa»  lOm^HaiSkA, 
Qjum  Lahm.  ai.  Fabraar  t^,  Pkjrdnalr.  Kliaik»  Haadalbavi;.) 

Ein  gan?  extrem<^s  Bild  der  Spnu  hverwiirthett  (Wortsalal)  liefert  ein 
Brief  einer  elten  schizophrenea  Frau* 

An  Ihff»  "^TriJ^rr  Frau  Ragiaranp|Miadent  von  N.  in  Spiara  a.  Rhain. 

Fischen  im  Aigin  »3.  Enaadiam. 

The  Tsche  Notre  Dame 
Necravowe  ouinpreve  desse  tische wecente 
daiaaJaiawoul  Ampeffe  capovedent  amprow 

r!e,<!SPschou.  Dechtiide  rc(|ui[K:-n  tf  Drr^seda 
vetedj  abo  achevo  edeterento  lUvrote  uaw. 

Sopran  Baionaate 

pilar  par.  Dell 
De  —  ia  Uare. 

(Vnm  Eüiiaum.  JnU  tgao,  KUafanmOnalar.) 

Mail  würde  sehr  irren,  weiiu  man  glaubea  würde,  dal^  Kranke,  die  solch 
wine  Worte  reden  od«  acfareiben,  nur  diese  „Sprache^  apredien  könnten. 
Man  kann  eich  gelegendidi  minutenlang»  stundenlang  nul  einem  Schiao- 
pkraoeo  formal  korrekt  untnlialten,  ohne  vom  Vorhandensein  einer  soldien 
neuen  Sprache  eine  Ahnung  zu  haben.  Erst  wenn  zufällig  ein  bestimmter 
Gedankenkomplex  anfro^chnitten  wird,  oder  wenn  ein  kundiger,  den  Kranken 
kennender  Arzt  ein  Zauberwort  spricht,  stürzt  plötzlich  diese  fremde  b{)r;jcht' 
hervor.  Auch  dieses  Beispiel  der  Sprachvcrwirrüieil  weist  darauf  hin :  die 
formalen  Fähigkeiteu  korrekter  Sprache  bleiben  erhalten,  und  daneben 
bsilelil  die  katatooisdie  Neuheit  —  Man  könnte  riauben»  solche  Worte 
seien  klangliche  Spidernen  ohne  Sinn:  das  mag  gelegentlidi  vorkommen. 
Ab«  sicher  gibt  es  solche  neue  Sprachen,  die  Sprachen  im  eigendichen 
Sinne  sind,  d.  h.  übersetst  werden  können. 

haxi  1  uczok  a)  ^Ockte  ea,  eane  »clücophrene  Sprache  in  »UUi  nascendi  lu  atudieren. 
Aua  aeinani  Matarial  find«         noch  ain  Bcaapial  Plats  : 

Der  Slan      la  Dialal    (Weil  su  Hauaa  auf  dam  Faid  nalian  ainam  Stein,  auf  dftn 

510   oft    TU    sitrrn    pflogir.   eine  schöne   rote   Distel  stand.) 
Das  Betl  —  le  Kuchen    iVV'eal  die  Mutler,  als  »ic   krank  war,  das  Nudel  breit  tum 

Kudtanbaekan  ana  Batt  bringen  ließ.) 
Oer  Ann  ss  ]a  Traube    (W««l  der  erste  Mensch  eine  Traube  am  Ann  UtowieH  halte. 

den  hat  man  ihm  abiganomman,  daa  waren  nimlich  «erbrech- 

hdbe  Menschen.) 

Di*  Sehnaalar  «  dm  Hob  (W«U  ,»Scbw«"  »  dan  iat  und  .«tar^*  =  «n  Slar  Hob, 

alao  flds.) 
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Aach  die  spielerische  oder  künstlerische  Betäliguug  wird  durch  den 
achizophreoeo  Mechanismus  oft  ädl^am  iiiodifizierL  Ja  es  ist  seit  langem 
bekannt,  daA  Penflnlicbketlni,  &  biaher  weder  dn  Intereeee  an  dar  Kunst 
battoD,  noch  etwa  aelbat  aicfa  darin  venucbt  hatteo»  erat  durch  ihre  adiiao- 

phrene  Geistesstörung  zur  kfinstlerischen  Betätigung  veranlaßt  wurden  K  Die 
Fl^cliose  schafft  boar  geradezu  Werte;  ohne  sie  wäre  der  Kranke  niemala 
rum  Künstler  geworden.  Das  Motiv  ist  im  einen  Fall  (neben  dem  Unver- 
mö^n,  sich  i^rachlicb  auszudrücken)  vielleicht  die  Fähigkeit,  mit  den  Händen 
bildnerisch  zu  arbeiten.  Dem  geistig  wenig  ausgebildeten  Manne  gehorchen 
ja  oft  die  Hände  besser  als  die  Zunge.  Und  da  die  Fülle  seiner  Erlebnisse 
gom  Aoadrudc  dringt  (Wille  zur  Abreaktioo  ins  Motoriadie  und  WiUe  lur 
Fonn),  vdfd  er  sum  Kfinatler. 

Oft  sind  ea  nur  abnorme  innere  Gefühle,  die  nach  künstlerischem  Aua- 
dmck  drängen,  oft  aber  suchen  sich  auch  schizophrene  Gedanken  zu  ge- 
stalten. Die  Kranken  beschäftigen  sich  mit  Gott  und  der  Welt,  sie  erfinden 
>oltsame  Systeme,  die  sie  dann  bildlich  deutlich  zu  machen  versuchen.  Kür 
die  schizophrene  Kunst  gebe  ich  hier  keine  Proben,  Morgenthalor  (211) 
hat  soeben  einen  wichtigen  Fall  veröffentlicht',  und  Hans  Prinzhorn  wird 
bei  S  pringer  in  kurzem  einen  Teil  der  Schätze  der  Bildersammlung  der 
Heidelbeiger  psydiiatnechen  Klimk  erlflutamd  herauageben.  Fftr  ein  ver- 
anadiauliditea  aduaophrenes  «pSyatem«  gibt  Figur  3  ein  BeiapieL 


*  Benjamin  Bush  (i'jho  bis  i8i3)  handelt  in  dem  5.  Band  seiner  Medical  inquiries 
•od  oUervatiooa  von  den  Geisteakrankbeiten  und  erwihot,  daß  in  iwei  FiUen  sicn  da* 
Zcidicntaleat  wihrend  einer  Geisteelurvnkheit  entwickelte.  Auch  gebe  ea  in  jedem 
Irrenhaus  Kranke  mil  filiwraiclModen,  erst  in  der  Psychose  etusimdeneo  mechanischen 
Talei)t#^  ^  Sfliiffsbaiier  u.  dgl.).  Älinürh*»?;  Of>er  dichterische  BetiUgung-  bei  PInel, 
Sor  l  aü^naUon  mentale,  S  3lo,  S.  2^2  uikI  bei  Mobaua  (3o4).  Siehe  audi  Haßmam 
(loac),  Princhom  (a49«),  Morgenthaler  (aio  n.  Sil). 

*  EaMO  wwtem»  bei  Scliikl«r  (979).  S.  3o. 
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Zu  dieser  (uni  ein  Drittel  verkleinerten)  Zeichnung  gab  der  Kranke 
folgende  Eikllning: 

„Das  ist  die  Welle,  um  die  sich  alle«  dreht:  Nationabloi«.  Das  mjU  die  Gerfchlig- 
keit  se'm.  das  Militir,  die  Polizei  also,  nicht  wahr  —  eben  der  NationalstoU. —  FleiB 
imd  G'^ld,  das  ist  das  vis-ä-vis.  Für  Fleiß  ist  das  Geld  die  Lösung;  das  alle  \\f',r\ 
licL&t:  Geld  regiert  die  Welt.  Und  wer  fieiüig  isl,  bringt  es  zu  Geld,  auf  welche<a 
Gebiel  ich  cb  arbeite,  ist  ganz  gieieh.  So  nfft  icfami  Sehopeiduiuer:  Nicht  dar  RiHche 
ist  glücklich,  sondern  der  Glückliche  ist  reicTi.  —  Das  Ganze  will  das  gzn/e  Wellil! 
vorstellen,  Sonne,  Mocxl  und  alle  Sterne.  Das  Bindeglied  swischen  dem  Weltall  und 
der  Srd«  kt  4m  kitanwtionale  Wiasemchaft. "  (Gustav  Viefneusel,  Psychiatr.  Klinik 
Heidelberg,  u.  April  tgi3.) 

Die  Heidelberger  psvciiia Irische  hliiiik  besitzt  eiue  ganze  Saniraluug  von 
Büchern  pseudophilosouhischen  Inhalts,  die  von  Geisteskranken,  meist  von 
Sduiopbienen  geschrieben  worden  sind.  Die  Leserschaft  soldier  BOcher 
merkt  das  nidil  immer.  Daß  z.  E  das  Buch  Jiemhcandt  als  finieher,  voo 
einem  Deutschen"  so  viele  Auflagen  erlebte,  bt  nicht  nur  angesichts  der 
Tatsache  verwunderlich,  daß  ein  Schizophrener  es  schrieb,  sondern  daß 
sich  seine  Schizophroni»»  nuch  in  flev  Srhrrilnvoise  so  deutlich  kundtut 

In  dem  Bilde  schizophrenen  Zerlaüs  fällt  häufig  eine  eigentümliche  Ab- 
kapselung von  der  l  mgebung  auf.  Die  wahahaften  Ideen  stehen  in  so  hef- 
tigem Widerspruch  zur  Umgebung,  daß  diese  absichthch  niciit  mehr  be- 
achtet» sondern  ausgeschaltet  wird.  Der  Kranke  lebt  gani  seiner  Ideenwelt 
und  entschließt  sich  oft  nicht  einihal  mehr  zum  Reden,  zur  Pflege  des 
K<Srpers  usw.  (Autismus).  Verharrt  er  dabei  auch  motorisch  regungs- 
los,  schlaff  oder  widerspenstig  gespannt  (Negativismus)^  so  ^richt  man 
von  eiti^^m  katatonischen  Stupor*.  —  Dio  Intr-ntiouf^n  rw  irjc^ond welchen 
Bew^ungen  werden  oft  nicht  zu  I'^nde  gefülirl,  sondern  mitten  drin  unter- 
brochen, gesperrt,  wie  wenn  ein  Sperrhaken  plötzlich  in  einen  bewegten 
Mechanismus  eingreift  Eine  solciie  Sperrung  kann  auch  den  Gedankeo- 
ablauf  treffen.  In  anderen  Fdlen  löst  eine  —  vielleicht  sehr  unbequeme  — 
passive  Bewegung  nicht  die  Gegenbewegung  aus:  die  Glieder  bleiben  in  der 
mitgeteillen  Haltung  lange  Zeit  unbewe^ch  stehen  (Flexibilitas  cerea).  Bne 
Tendenz  zur  ungewollten  Nachahmung  ist  oft  deutlich.  Es  braucht  nur 
irgend  jemand.  df»r  mit  dem  Katntonikcr'  dns  Zimmer  teilt,  ii^ndeine 
plötzliche  1'm  \s  ('fi;ung  zu  unternehmen  oder  emen  lauten  Ausruf  zu  tun,  so 
kann  der  Kr;inkc  der  Tendenz,  sie  ebenfalls  zu  vollziehen,  nicht  wider- 
stehen (Echo^raxie^  Echolalie).  Hiermit  imngt  auch  die  andere  Tendern 
mancher  Schiiophivner  zusammen,  sich  selbst  immer  wieder  zu  imitoeo, 
d.  h.  eine  einmal  begonnene  Bewegimg,  eine  Gesle^  einen  Ausruf,  einee 
Rlivthmus  von  Lauten  lange  Zeit  einförmig  zu  wiederholen  (Stereotypie). 
Alle  diese  Symptome  kann  man  beschreiben,  aber  nicht  auf  einzelne  Ur- 
sachen zurückführen,  nicht  aus  psychologischen  Motiven  verständlich  mnrhf^n 
Soweit  man  in  der  Auffassung  solcher  Symptome  überhaupt  etwas  weiter 
gekommen  ist,  hat  man  diesen  Fortschritt  vielfach   den  Forschungeo 

1  Es  gibt  aicberliah  abar  auch  Stuporan  ohna  innere  Walt«  ohne  gaialig«  Vorgäng^- 

<  Katatonie  i«l  ain»  baaoniieru,  atOnniKhe  Varlauiilorai  imrariwlb  dar  Schiaaphreoi»» 
Katalepsie  ist  ein  Zuatandsbild,  ein»  Teotkna  des  KmikMi  mir  atomian-  und  tagcbofM 
PIxiarung  iigendainer  Uaitang. 
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Bleulers  (28)  zu  verdanken.  —  Eines  dieMr  schiiophrenen  Symptome  ist 

psychologisch  von  besonderem  Interesse:  die  sogenannte  Ambivalenz. 
Jeder  Gesunde  kennt  seibstverstandlicli  dn<  Krlebnis  des  Schwankens,  des 
Zweifeins.  Soweil  dieses  Zweifeln  in  der  Form  etv^a  des  (jrübeizwunges 
erscheint,  wurde  es  schon  oben  besprochen.  In  dem  schizophrenen  Me- 
chanismuB  li^  aber  noch  ein  besonderer  in  seiner  Inhalthchkeit  abnormer 
Akt  verborgen:  die  Ambivalenz.  Vor  allem  im  Gefühlsleben*  zeitigt  sie 
merkwürdige  Ergebnisse.  Liebe  und  Haß  sind  in  seltsamer  Weise  gleichseitig 
vorbanden.  Nicht  etwa  wie  es  auch  beim  Gesunden  geschieht,  daß  er  an 
einem  Gegenstand  die  eine  Seite  lieht  und  die  andere  haßt,  sondern  die 
gleiche  Materie  ist  zugleich  einem  Akte  der  Liehe  und  des  Hasses  gegeheu. 
Anders  ausgedrückt:  gleichzeitig  bestehende  Akte  der  Zu-  und  Abneigung 
richten  sich  auf  den  gleichen  Gfgenstand.  Bleuler  druckt  dies  so  aus :  Der 
Schizophrene  hebt  die  Rose  um  ihrer  SchönhMt  willen  und  haßt  sie  zu- 
gleich wegen  der  Domen.  Rfich  befriedigt  diese  Fassung  des  Pbänonoens 
noch  nicht  recht  Aber  ich  mfißte  weiter  ausholen,  als  es  hier  der  Raum 
erlaub^  um  meine  eigene  theoretische  Formung  der  Tatsachen  zu  begrün- 
den. Die  ganze  Lehre  der  Akte  und  besonders  der  Denkvorgänge  harrt 
noch  der  Beleuchtung  vom  ps^chopathologischen  Standpunkte  aus. 

E  MOTIVZUSAMMENHANG  (RETROSPEKTIVER  GESICHTSPUNKT) 

R^i  der  hier  so  kurz  zusammengedrängten  dürftigen  Ifeschreibunj?  des 
überaus  interessanten  schizophrenen  Mechanismus  wurde  schon  das  Problem 
der  Motive  gestreift.  Und  dies  führt  in  ein  ganz  neues  Gebiet  der  see- 
Uscheu  Vorgänge  und  ihrer  \erknüpfung.  Bisher  wurde  gleichsam  eine 
leolnfugale  Bet&tigung  der  seelischen  Eneigie  untersucht:  die  Richtung  des 
Aktes  auf  den  Gegenstand.  Jetzt  erhdit  sich  die  Frage,  wie  der  einaelne 
Akt  seelisch  begründet  ist,  wo  er  herkommt,  wie  er  entsteh^  aus  was 
er  her>'oigeht,  oder  wdche  Ausdrücke  man  immer  verwenden  möge.  Dabei 
denke  icl)  nicht  etwa  an  die  causa,  nicht  an  das  physiologische  Substrat 
oder  dergleichen,  sondern  eben  an  jene  Herkunft,  für  die  ni.in  ii  Namen 
der  psychischen  kaubalitat  nicht  verwenden  sollte.  Denn  diese  Kausalität 
hat  mit  jener  mciitä  gemein.  Das  Motiv  leuchtet  ein  oder  wird  abgelehnt, 
die  Ursadie  wird  ds  vorhanden  oder  nicht  vc«faanden  lediglich  festgestellt 
Das  Wort  Motiv  muß  hier  im  weitesten  Umfsng  verstanden  werdra,  als 
Zusammenhang  des  psychologischen  Sinns,  als  Sinnbeziehung,  nicht  in  dem 
engeren  der  Herkunft  speziell  der  Handlung,  der  Tat.  Aber  auch  auf  die 
l.nhre  von  den  Moti\en  hier  iifdier  einzugehen  verbietet  der  beschränkte 
Kaum,  in  diesem  Zusaumienhang  erlieht  sich  hier  nur  die  Frage:  Gibt 
es  auch  abnorme  Motive,  und  >vas  versteht  man  darunter? 

Wenn  ich  mich  bemühe,  mich  in  jemanden  einzulüiiieo,  so  bin  ich  auf 
den  Snnittsammrahaiig  srnner  Geldhle,  Gedanken,  Handlungen  eingestellt 
Ich  interessiere  mich  nir  die  psychologisdie  Herkunft  der  einseinen  Mo- 


'  Kher  auch  in  }f*r  Willeiispliare  (Impuls  —  Gi  „-  Jimipuls)  und  in  den  Urtoil*- 
«klen  (»chreckliches  Wetter  —  herrticher  Tag)  betitigt  »ich  die  Axnbival«u.  —  U(Mst> 
«ton  (i34)  vmacht  «ine  Theori«,  dodi  erMdieinen  mir  letne  B<friffe  wenig  prUis. 
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mente'.  Und  wen»  ich  dies  auch  bei  einem  geistig  Aboonnen  vfirsachCy 
BO  erhalte  ich  bei  der  Analyse  seines  Yerhalteos: 

L  Die  vom  Kraokeo  spootaa  angegebeneo  Siniisiiflammeoh8iige,daranter : 

a.  die  von  mir  affirmativ  vollziehbareu ;  diejeaigen,  die  ich  kenoe^ 
oder  die  mir  „einleuchten":  die  sinnvollen, 

b.  die  von  mir  als  sinnmöglich  erlebbareu;  die  sinnhaften,  deren 
SiDD  ich  selbst  aber  nie  erlebte;  in  die  ich  mich  anch  „nicht 
recht*'  einfühlen  kann, 

&  die  von  mir  negativ  voUsiehbaren;  diejenigen,  deren  Sinnhaltigkeit 
ich  zugeben,  deren  SinnerftÜlung  ich  leugnen  muß:  ,Jch  finde 
da  keinen  Sion**, 

d.  die  von  mir  überhaupt  nicht  voUiiefabaren,  bei  denen  es  Unsinn 
ist»  uberliaupt  von  einem  Sinn  lu  sprechen. 

II.  IMe  von  mir  vocgescMagenen  and  vom  Kranken  angenommenen 
Sinnziisammenhinge. 

III.  Die  von  mir  (auf  Grund  illgenieiuer  oder  persönlicher  Erfalirung) 
konälruierten  oinnzusammenhänge,  zu  denen  der  Kranke  keine  Stel- 
lung nimmt 

Wenn  man  im  Auge  behalt,  daß  man  sich  ja  bemühen  will,  das  Ab- 
norme im  Seelenleben  verstehend  zu  untersuchen,  so  erhellt  leicht,  daß 
la  und  II  sich  nicht  auf  das  spezifisch  Krankhafte  erstrecken  können» 
denn  es  sei  hier  nicht,  wie  oben,  der  Falle  gedacht,  bei  denen  die  V  or- 
gänge selbst  abnorm  sind,  sondern  nur  jener,  bei  denen  der  Zusammen- 
hang pathologisch  erscheint  Dies  ist  aber  bei  la  und  II  nicht  der  Palt 
Aach  nei  Ib  erreidie  ich  noch  nicht  ,  eigentlich  das  Gebiet  des  Abnormen ; 
ich  höre  hier  von  Zusammenhängen  (wie  oft  im  täglichen  Leben)  bei 
Menschen,  die  ich  „nicht  so  recht  verstehe",  mit  denen  ich  „nicht  recht 
mitkann",  die  mir  nicht  ganz  klar  sind",  ohne  daß  ich  doch  etwas  Pa- 
thologisches aufzii/f'igen  vermöchte.  In  dessen  Bereich  trete  ich  erst  ♦'in 
(Ic),  wenn  ich  einen  Zusammenhang  neanea  höre,  der  für  mich  des 
Sinnes  entbehrt  oder  (Id)  bei  dem  es  sinnlos  ist,  von  Sinn  zu  reden. 
Wenn  eine  Kranke  in  dnen  trüben,  finsteren  Novembeiabend  hinaussieht 
und  pIfitzHch  von  selbst  sagt :  „Die  Sonne  sticht  und  strahlt"  und  dies  auf 
Fragen  mit  den  Worten  b^ründet:  „Der  Gegensatz  macht  mir  Freude,"  so 
habe  ich  Fall  1  c;  antwortet  sie:  „Sie  haben  blonde  Haare,"  so  liegt  I  d 
vor.  Erhalte  ich  aber  überhaupt  keine  Auskmift,  so  liegt,  wi»»  schon  er- 
wähnt, die  Möglichkeit  der  analogischen  Deutung  aus  der  aligemeinen  oder 
persönlichen  Erfahrung  vor  (Fall  III). 

Hat  man  nach  diesen  Gesichtspunkten  ein  Motiv  als  abnorm  beurteilt, 
so  ist  di^e  Abnormität  wieder  direifach  orieaüerL  Erstens  kaaa  ich  ein 
Motiv  gemiß  Ib  als  nur  relativ  abnorm  beseichnen;  es  steht  dann  Hand- 
lung und  Motiv  in  einem  gewbsen  Mißverhiltnis  susinander.  Idi  pfl^ 


1  DiM  Fclgmät  mm  T«l  wertlidi  «ui  «Mm  trühurm  AwImU:  GniU«  (97}. 
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dBDD  ZU  sagen,  daß  z.  B.  ein  heftiger  Affekt  abnorm  sei,  quoad  Motiv,  „über 
*ine  solche  KIeinif?keit  brauchl  man  sich  doch  nicht  so  sehr  aufzur^en". 
Ich  vermag  zweitens  aber  ein  Motiv  als  abnorm  zu  beurteilen,  wenn  e» 
sich  in  die  augeiibikkliche  seelische  Gesamllage  nicht  einfügt,  wenn  mir 
2.  B.  jeiiiand  erzählt:  er  sei  anfangs  im  Gottesdienst  aufmerksam  wid  an- 
dScbtig  gewesen ;  aber  plÖttUcfa  aei  in  ihm  dar  kaum  UDtradrOckbaie  Trieb 
entotaDden»  die  Andacht  der  anderen  durch  ein  fürchterliches  Gesdirei  jlh 
la  lentOron.  —  Und  drittens  endlich  vermeg  ich  einen  Motivzusammen- 
hang  als  abnorm  zu  bezeichnen,  wenn  er  mir  zu  der  Gesamtheit  einer 
Persönlichkeit  nicht  zu  passen  scheint.  Die  allgemeine  Menschenkennt- 
nis lehrt,  daß  •^^ewisse  Eii^onschaften,  Neigungen,  Triebe  usw.,  kurz,  gewisse 
PersönUclikeiläki>iislilueüüen  zusammengeordnet  sich  häufiger  voriinden  als 
andere.  Ein  sensitiver,  differenzierter,  zum  Sentimentalischeu  neigender 
Chaiakter  wird  erfahrungsgemäß  hiu%er  eine  passive  Natur  sein  als  eine 
aktive  eneigievotte  PenOnucfakeit;  ein  lebhafter,  unruhiger,  immer  nach 
Neuem  h^eriger  Kopf  voll  Tatkraft  und  Unternehmungsgeist  wird  er- 
fahnmgsgemäß  häufiger  frei  von  den  Hemmungen  des  GemQts  sein  als 
ein  rückwärts  gewandter  Tr^nmor.  Kurz,  die  Erfahrung  stellt  gewisse 
Häufi^keitstypen  heraus,  nach  denen  sich  der  Charakterologe  im  einzelnen 
Falle  lieber  zu  richten  geneigt  ist,  ehe  er  an  absonderliche,  seltene,  kaum 
erlebte,  nur  vom  Hörensagen  bekannte  Verknüpfungen  denkt  /Vber  meine 
AufEusung  eines  Menschen  als  eines  mir  bekannten  Hfiufigkeits-  bsw.  Durch- 
scbnittstypus  kann  MHch  jedem  emsefaien  gegenüber  uien.  Es  bleiben 
nur  swei  Momente  als  Hinweise  auf  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  eines 
anderen  übrig:  einmal  der  Consensus  plurium,  sodann  die  sog.  Einheit- 
lichkeit oder  innere  Harmonie,  «?its  Zwingende  einer  Auffnssnng.  Wenn 
sich  herausstellt,  daß  die  Mehrzahl  *'ines  Kreises  um  einen  Ix^benden,  der 
iiisloriker  um  einen  V  erstorbenen  die  L'leiche  Auffassung  von  der  in  Frage 
siehenden  Persönlichkeit  haben,  dann  mug  dies  vielleicht  ein  Hinweis 
darauf  sein,  daG  diese  Aulfassung,  diese  Beurteilung  das  «Richtige*'  traf,  d.h.  der 
Bealitit  entsprach.  Aber  wie  oft  hat  sich  die  AHgemwnheit  in  einer 
solchen  Auffassung  getäuscht,  wie  oft  haben  etwa  später  bekannt  gewordene 
Memoiren  das  Bild,  das  sich  eine  Zeit  von  einer  Persönhchkeit  machte, 
umgestoßeTi!  I'nd  was  den  anderen  Mnß'^tnh  betrifft,  die  Einheitlichkeit, 
die  überzeugende  Kraft  einer  Auffassung:  w*  rm  besteht  diese? 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  manche  Zusammenordnuiigeu  bestimmter  cha-  • 
rakterologischer  Einzelzüge  zu  einem  Gesamtbilde  einheitlich  erscheinen, 
daß  die  Hinxufugung  irgend  eines  neuen  Zuges  vielleidit  ab  unpassend, 
stdrsnd,  nicht  beigenOrig  beurteilt  wvd.  Worin  besteht  nun  diese  Ein- 
heitlichkeit? Man  darf  nicht  vermuten,  daß  es  nur  die  Häufigkeit  des 
Erlebnisses,  der  Erfahrung  ist,  daß  man  also  nur  den  Durchschnittstypus 
als  anbei tlich  ein/oschatzen  geneigt  ist.  Man  spricht  wohl  von  einer  psycho- 
logisch folgerichtigen  Auffassung  dann,  wenn  sich  keine  Gegensätze  (kon- 
tradiktorischer Art)  aufdrängen.  Wenn  es  mir  7.  B.  gelingt,  eine  Persön- 
lichkeit in  all  ihren  Äußerungen  und  Handlungen  etwa  auf  das  Moment 
der  Passivitit  tu  bringen,  wenn  ich  nacbxuweisen  vermag,  daß  sieniemak 
aus  freiem  Antrieb  ilv  Leben  selbsttätig  gestaltete,  sondern  sich  stets  von 
iluer  Umgebung  schieben  ließ,  nur  gezwungen  einen  Entschluß  faßte,  aUen 


Digitized  by  Google 


12Ö 


GltüHLE;   PSVCUOLüGIL  DES  ABNORMEN 


Entscheidungen  möglichst  aus  dem  Wege  gin^  niB  etwas  produzierte,  viel- 
mehr attein  in  der  Beschaulichkeit  und  Rezeption  ihre  Befriedigung  fand 
usw.,  so  wird  man  mir  vielleicht  zugestehen,  dati  meine  Aiiffasstmg  dieser 
fVrsöolichkeit  einheitlich  ist.  I  nd  wenn  es  sich  ferner  herausstellt,  dalS 
sich  im  Leben  dieses  Menschen  nichts  aufzeigen  läßt,  was  dieser  meiner 
Einfühlung  widersprach^  so  ist  mun  vielleicht  geneigt,  meine  Auffassung 
als  zwingend  ansusehen.  Es  spricht  in  der  Tat  insofern  vid  för  sie«  d.  L 
es  besteht  große  Wahrscfaeinlifilikeit»  daß  sie  sich  der  Wirklichkeik  nähert,, 
als  es  kaum  einem  anderen  geling  durfte,  die  Gesamtindividuafitit  des 
glichen  Mensclien  nun  gegensitihch  ans  der  Aktivität  heraus  psycho- 
logisch zu  erklären.  Aber  es  %>'ird  immer  Beobachter  geben,  die  das  ge- 
nannte Moment  der  Passivität  als  verscliwornmen,  unklar  oder  als  unwichtip", 
unwesentlich  usw.  bezeichnen  und  sicli  nun  ihrerseits  benirihen,  die  gleiche 
Persönlichkeit  auf  eine  andere  charakterologische  Formel  zu  bringen,  wieder- 
um mit  dem  Anspruch,  ihre  Auffassung  ab  „die"  Auffassung,  als  zwingend 
gdlen  lu  lassen.  Und  sumal  in  den  Füllen»  in  denen  die  Kenntnis  oder 
Überlieferung  lückenhaft  is|,  und  es  sich  um  sogenannte  widerspruchsvolle 
Charaktere  handelt,  werden  g^chieit^g  mehrere  Auffassungen  von  der 
gleichen  Individualität  bestehen,  oder  es  werden  in  der  Geschichtswissen- 
schnfl  je  nach  dem  Fortschritt  in  der  Kenntnis  \nii  Oiirllon  oder  nacli 
den  geistreichen  Einfallen  neuer  Forscher  mancherlei  l^iulüiilungen  einander 
ablösen.  Immer  wird  sich  jene  .\uffassung  am  besten  behaupten  und  sich  | 
des  meisten  Beifalls  erfreuen,  die  nicht  jede  einzelne  Äußerung,  jede  Tat 
der  betrachteten  Persdnlichkeit  aus  einsekien  Zügen  su  verstehen  sucht» 
sondern  einen  übergeordneten  psychologischen  Gesichtspunkt  entdeckt, 
der  möglichst  viele  Zussnunenhänge  verständlich  zusainmenlaBt  (Struktur). 
Jene  eigenartige  Überzeugung,  daß  niancbe  Cliarakterzuge  zu  einander 
„gehören",  während  andere  ihnen  irgendwie  entgegengesetzt  sind,  bertihl 
wohl  meist  ;mf  dem  eigenen,  d.  h.  auf  dem  aus  eigener  Erfahrung  stam- 
menden Krhlinis,  daß  diese  Züge  durch  ein  gemeinsames  Etwas, 
8Ü  es  einen  gemeinsamen  Gefüblston,  eine  gemeinsame  Tendenz,  eine  ge- 
mdnsame  Einslelluqg;  Strsbung  oder  was  immer  zusanunengefaßt  smd; 
ein  Gemeinsames»  das  man  dann  ab  übergeordnet,  als  „höheren"  verständ- 
lichen Zusammenhang  anzusehen  geneigt  isL  Häufig  ist  freilich  dieser  Zu- 
sammenhang zweiter  oder  höherer  Ordnung  noch  nicht  namhaft  zu  machen; 
er  ruht,  einer  begrif Hieben  Formung  noch  n\chl  zugänglirh.  doch  erlebt 
in  uns,  ähnHch  wie  wir  zwischen  den  W  erken  zweier  Künstler  oft  etwas 
(lemeuisames  enttleckeu,  ohne  daß  die  Sprache  es  näher  zu  formulieren  vermag. 

Wenn  ich  also  bei  soigsamster  Einfühlung  in  den  Werdegang  einer  Per- 
sönlichkeit eines  Tages  entdecke,  daß  jene  sich  Gedankengängen  hingibt 
die  ihr  bisher  ganz  fem  lagen,  daß  sie  Handlungen  begeht,  die  ich  „nicht 
recht*'  verstehe,  so  werde  ich  mich  lange  Zeit  bemühen,  herauszufinden, 
welche  Kinflüsse  wohl  auf  jene  eingewirkt  haben  mögen,  um  ihre  Ent- 
wicklung so  auffällig  zu  gestalten.  Finde  ich  nichts,  und  stallen  sich  nun 
allmählich  gar  Verhaltungsweiscn  cm,  die  mir  geradezu  sinnlos  (oben  Ic) 
oder  unsinnig  (Id;  \orkommen,  so  wird  sich  mir  immer  mehr  der  Ver- 
dacht stärken,  oaß  hier  eine  geistige  Erkrankung  eingesetzt  hat,  die  den 
bisherigen  Motiviusammenhang  dieser  PersAnlichkeit  stört,  die  bishsiig^ 
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„Hannonie"  aufgehoben  hat.  Ich  sage  von  einem  solchen  KrankbeUspiOieft 
direkt,  daß  er  die  Persönlichkeit  vernichtete.  Man  übersehe  nicht  jenen  grund- 
sätzlichen Unterschify?.  ob  eine  Persönlichkeit  dadurch  abnorm  i«t,  daß  irgend- 
eiueEigenschaft  an  ilir  ^^radweise  Hlsaußerdurclischnittlichhervorragt(Talent) 
<xJer  daß  eine  Vielzahl  der  Eigeii:>€liaften  außerordenliicli©  Graoe  erreicht 
Kienie),  —  oder  ob  an  irgendeinem  Punkte  der  Lebensbahn  ein  geistiger 
ZmIBroDgsprozeß  plAtdia  oder  vdMdtktod  eingeseCit  hat  Dort  abooinie 
PenSnlichkeiteo»  BsyclK^tliien»  abomme  Anlagen  mit  aufierdurdiacfamti- 
Mcher  Entvncjchmg  —  hier  Pbydioeen,  Erkrankungen,  Krankheitsprozene  K 
Es  sei  noch  erwihot,  daß  es  ver^uizelte  rein  seelische,  wie  auch  mo- 
torisobo  Verhaltungsweiden  gibt,  die  ganz  motivlos  entstehMi  und  schnell 
vorübergehen 2.  Es  handelt  sich  dabei  um  Verstin imimgen,  Dämmerzustände, 
Krämpfe  usw.  Im  nächsten  Kapitel  wird  hiervon  nochmals  die  Rede  sein. 


*  Vgl,  Ja«pf>r!i  (i^a). 

*  Es  gibl  aucii  Misclifoi men,  d.  h.  set*lisclie  Verhaltuugsweiscn,  die  an  lieh  motivlo» 
entstehen,  bei  denen  aber  die  spexielkl  Form  des  Ablaufes  „verständlich"  endlttint. 
So  erzifalt  s.  B.  in  der  ilteren  Uteratur  (die  Su  llf  i--'  mir  Icirltr  verlorpngef^gen) 
Dr.  Spunbeim  von  einer  Frau,  bei  d«r  der  Baiumn  bei  jeder  Schwangenchaft  ao 
«itaft  wir,  daft  aie  «ine  oHwlIieb»  Bmnral  — 
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SEEUSCHEij  UND  KÖßPEilLICHEN  VOEüÄNGEN 

In  den  kurzen  Ausführungen,  die  der  engbegrenzte  Raum  hier  diesem 
Problem  gestattet,  soll  keineswc^  das  Thema  des  allgemeinen  Zusammen- 
hangs swiscfaen  Körper  und  Seele  auch  nur  gestraft  werden.  Lediglich  aus 
4kr  Erfahrung  sei  hier  msammengesteU^  inwiefern  die  Seele  in  abnormer  Weise 
den  Körpw  beeinflußt  Zahlreiche  seelische  Vorgänge  sind  voo  KOiper- 
veränderungen  b^leitet,  die  bald  in  der  Tätigkeit  muskulärer  Organe,  bald 
in  der  Sekretion  von  Drusen  bestehen.  Wenn  man  hierfür  meist  die  Be- 
zeichnung Ausidrucksbewegungen  gebraucht,  so  ist  dieses  Wort  gleich- 
sam etwas  unvorsichtig  gewählt  Denn  man  schiebt  diesem  Worte  leicht 
den  Sinn  unter,  als  wenn  sich  der  seelische  Voi^ang  —  z.  B.  die  Angst  — 
in  der  Bewegung  gleichsam  ausdrQcken  wolle.  Dieses  irgendwie  finale 
Moment  darf  man  nicht  annehmen,  und  man  bedient  sich  daher  besser 
des  Ausdrucks:  MitbeweguQgeii.  Schon  der  Neugeborene,  ja  selbst  der  zu 
früh  Geborene,  hat  Mitbewegungen  (siehe  Canestrini  39),  d.  h.  irgendein 
die  Sinnesorgane  und  also  die  „Seele"  treffender  Reiz  fuhrt  Bew^unpen 
herbei,  die  denen  beim  Erwachseneu  mit  entwirkelter  „Seele"  völlig  zu 
gleichen  scheinen  (z.  ß.  eine  Veränderung  der  Blutfülle  des  Hirns  auf 
einen  schrillen  Pfiff).  Beim  erwachsenen  Menschen  ist  ein  großer  Teil 
dieser  Mit-  oder  Ausdnicksbewegungen  dem  Willen  zugänglich,  sei  es,  daß 
sie  absichtlich  unterdrückt  werden  können  (Vermeiden  des  „Zusammen« 
fahrens*'  bei  starken  Geräuschen),  sei  es,  daß  man  sie  mit  Vorsatz  hervor- 
brin^fen  kann  (absichtliches  Weinen  und  vor  allem  die  Sprache)  ^ 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  seelischem  Vorgang  und  körperhcher 
Bewc^ng  (Im  weitesten  Sinne)  kann  gestört  werden  Einmal  kann  man 
bei  manchen  Psychopathen  eine  abnorme  Labililäl  der  Ausdrucksmecha- 
nismen beobachten.  Nicht  nur  ein  übermäßiges  Erröten  oder  Erblassen 
b^leitet  ihre  Gemütsbewegungen,  es  kann  auch  su  Gefißkrimplen  im  Ge- 
hirn (Ofanmacfateii)  oder  an  den  Verdauungsorganen  (plötzliche  reicUiche 
Durchfälle  bei  Schreck  oder  Ärger) ^  kommen.  Nicht  nur  eine  ^Gänsehaut** 
pflegt  dann  etwa  das  Anhören  einer  gruseligen  Erzählung  zu  b^leiten, 
sondern  es  können  /nmal  bei  psychopathischen  Kindern  —  Angstschweiße, 
Schreikr.lmpfo,  Zill»  r  n  u  <\'^].  erscheinen,  der  Urin  kann  unwillkürlich  ab- 
gehen. Angätvoiie  i  räume  können  von  Schreien  oder  Aufspringen  —  während 


^  Vel.  zu  den  Au0dniclufaewegung«n  im  allgwneinM  Take  (3i6),   RauUn  (a55), 

Domricli  (5i),  Krukenberg  (i66),  Benussi  (i8),  Leschke  (176),  Bickel  (2^).  —  Im 
fraiiwisücheii  , .Geschmack"  ht  Jas  groß<'  Work  voti  Rochas  (267  3)  verfaßt. 

^  Man  denke  an  den  Volksausdruck :  Der  Axger  ist  mir  auf  den  Magen  gesdüagen. 
Auch  das  Stottern  g«h&t  hierliar. 

'  Erregung  der  UdnslMi  Muskaki  in  der  Haul. 
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der  Schlaf  fortdauert  —  begleitet  sein  (Pavor  nocturnus,  Cubasch  41a). 
Natflriicb  kaan  der  Rhytlunus  des  Pdses  stark  wecfaselii,  der  Atam  stodcea. 
Auch  die  elektriscfaeQ  Vorgänge  am  Kfliper  (psychogalvanisches  BefleK- 
phänomen)  können  stark  mitfiäeiUgl  mid.  Die  experimenteUe  Psychologie 
läßt  es  sieb  ja  schon  lange  ange^gen  sein,  die  Ausdnicksbewegungen  in 
ihrer  verschiedenen  Bedingtheit  exakt  zu  untersuchen'.  Doch  gehören  diese 
Probleme  nicht  eigentlich  hierher.  Bei  lanpr  dauernden  depressiven  Affekten 
kann  die  ganze  Verdauungstatigkeit  stark  beeinträchtigt  werden,  wenngleich 
man  noch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  daü  die  melancholische 
VsnIimmuQg  die  Xrflgiieit  der  Verdauung  hsrbeifQlirk;  m^tgUcherwieiBe 
hingm  beide  Momente^  dte  Verstimmung  und  die  VerdauungsatOrung,  von 
einer  dritten  gemeinsamen  Ursache  ab'.  Daß  die  hiufigni  hypochon- 
drischen Wahninhalte  der  Melancholischen  (die  Dinne  seien  vetfanl^  es 
gehe  nichts  durch)  mit  den  Verdauungsstörungen  inhaltlich  zusammen- 
hängen, ist  kaum  zu  bezweifeln.  Auch  die  vielfältigen  hypochondrischen 
Ideen  der  Nenrastheniker  hängen  wohl  zum  Teil  mit  wirklich  (sekundär) 
vorhandenen  Alterationen  der  Bauchorgane  zusammen;  zum  groi^en  Teil 
sind  sie  fireüich  euch  rein  vorstettongsmlßig  bedingt 

Es  ist  interosaant  daß  manche  Psragniichkeitep  eine  besondere  Macht 
Aber  iUtaperoigane  haben,  deren  Beeinflussung  dem  intensivsten  Streben 
des  Nonnalen  nicht  gelingt'.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  daß  mandie 
Tausendklinstier  es  zu  Erwerbszwecken  »elernt  hfiben,  lialbscitif^  zu  schwitzen, 
einzelne  Mviskelteile  (z,  B.  die  eiuzelnen  Zacken  des  M.  serratus  anterior) 
gesondert  zu  innervieren  oder  dgl.  Aber  auch  ohne  diese  Absicht,  selbst 
ohne  verborgene  VV unschkomplexe  läjjl  z.  Ii.  die  Lebhafte  Vorstellung  von 
Jodoformgeruch  bei  einem  mit  Idio^fnloiaie  hierfür  Behafteten  eine  heftige 
Übdkeit  ^usea)  oder  etwa  dn  deutliches  Exanthem  entstehen  (Nessel- 
ausschlag: Urticaria).  Und  es  ist  noch  m^kwfirdiger,  daß  manche  hyste- 
lischicn  Fersönliohkeilen  an  umschriebenen  Körperstdlen  solche  Verände- 
rungen bervorbring^en,  und  zwar  .nn  Körperteilen,  die  nicht  etwa  einheitb'cb 
von  einem  ein/einen  Nerven  \ersor^'t  werden,  sondern  von  verschiedenen 
Ästen  verscliiedener  IServenstäramc  in uerviert  werden.  Sicherlicli  sind  viele 
Erzählungen  von  Märtyrern,  die  die  heilten  Wundmale  Chrisli  an  sich 
trugen,  fromme  Erfindungen.  Aber  die  Talsache  selbst  kann  keineswegs 
geleognet  werden.  Denn  wenn  es  auch  wenig  Fachleute  nbt,  die  eigent- 
liche Stigmatisierte  gesehen  haben,  so  sind  doch  jedem  Erfafaranen 
Fälle  bekum^  in  denen  x.  B.  eine  starke  Anschwellung  irgendeines  Körper- 
teils binnen  wenigen  Stunden  kam  und  wieder  schwand*  und  dies  viel- 
leicht sogar  in  mehrfachem  Rhythmus.  Gegenüber  solchen  umschriebenen 
Ödemen  aber  erscheinen  die  eigentlichen  Stigmata  (mit  Blutaustritten) 

i  Ober  die  Mimik  der  GeiitoigwMIrteD  gib!  m  nur  wioi^g  Bniielil»res.  Ober  das 

Lachen  der  Schi/ophrenwi  vgl.  Pascal  et  Nadal  (sSSc). 

>  Vgl.  Droyfuß  (5a)  und  Wilmanns  (3a6). 

'  ri>er  aljnorme  willkürlich«  Aug^bewegungen  siehe  Lechner  (170)  und  Levi  (176  a). 
EiMQ  FaU.  in  dem  sicii  hjsterische  Meclumismen  und  plumpe  Schwindeleien  mischen 
und  der  in  der  BCtte  dee  iS.  Jehrinindert»  grofi«»  AnfidMn  machte,  bespricbt  BIeig»(sooa). 

*  Sogenannte!  Oedeme  tagiai,  «pfioBeurotiachea  Oedem,  Quindieaehea  Oedem.  Siebe 

Cusirer  ($9  a). 

•  Kük^VcflkiGliendePafdMlostenL 
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DfiiiiipieU  nicht  vcrwonckriidier.  Wetche  Bedeutung  solche  aboomie 
bcpegbeetnflniMwingBii  in  den  Heiligeole^mden  und  in  den  leiigiflien  Be> 
wegungen  vecgangener  Kultunpochen  gehabt  haben,  kann  hier  nicht  aue- 
geföhrt  werden.  Hier  sei  nur  nochmals  die  Merkwürdigkeit  aller  dieser 
Erscheinungen  betont,  daß  eine  allerintensivste  Finfühlung  in  eine  Vor- 
stellung TKreuz^tod  Christi)  umschriebene  körperliche  Verändcmn^en  hervor- 
bringen kann,  zu  denen  mit  Absicht  zu  gelangen,  vielen  äußerst  ,, Willens- 
stärken" Meuschen  mit  der  größten  Eneigieanspaanung  niemals  glückt 

Am  bekanntesten  ist  di«  Ersihlung  von  der  Erscheinung  der  Wundmale  Christi  am 

hpi!igf*n    Frani;.    Frfilich    wurden    516  anscheinend   erst   nnrh   drm    Tode  de»  Heiligen 

^funden.    Wqugstens  berichtet  Jakob  von  Vitr^  (Senoones  ad  iratres  mioores,  heraus- 

Mgeben  «im  ^tfinni  FbMsr,  Rom,  igoS)  tt  ita  eaiinMse  sequutm  «1 

Crucifixum,    quod    in    morte    eius    in  prvjibiu,    manibus    et    lattn   vntigia  vakMfoni 

Christi  apparuerunt.   (Greven  [94])  ^*  Anders  Uampe  (loa  a). 

Auf  die  Pfttfiologie  der  meoecfalicfaen Stimme  (Phonation)  und  der  Hand- 
schrift' soll  hier  nicht  niher  eingegangen  werden.  Auch  gehören  die 
kAqieilichen  Begieiterscheinungmi  der  grooen  Psychosen  in  die  Psychiatrie; 
Der  eogenannten  Ausschaltungen  wurde  Bchon|oben;(S.  101)  gedacht 

Manclie  Mitbewegon^iD  wcrdcm  in  der  menschlichen  Entwicklung  zn 
Ausdrurksbewp?iiTi«?en  im  engeren  Sinn,  d.  h.  der  innerlich  ^Bew^;te"  hat 
.  die  Absicht,  sich  auch  äuikiriich  zu  bewegen:  er  findet  ein  Gefühl  der 
Befriedigimg  in  der  Bewegung,  sei  es  in  der  (k'st<',  sei  es  in  der  Sprache. 
Jemand  fühlt  sich  gedrängt,  seinen  Schmerz  hinauszuschreien:  ^,icb  konnte 
es  nicht  mehr  für  mich  oehallen,  es  muftle  raus",  ,^ch  hille  es  in  alle 
Well  schreien  können",  ,,ich  mußte  meinem  Aiger  Luft  machen",  „icb 
mußte  meine  Unruhi  austoben"  alle  solche  Aussprüche  weisen  daraufhin, 
daß  manchflriitt  Affekte  den  Abfluß  ins  Motorische  suchen,  daß  eine  wie 
auch  immer  <7<"ftrtete  Gefühlsstauung  den  Ausw^  in  die  Bewegung  sucht 
(Luftsprung  vor  Freude).  Solche  „Entladunp^en"  können  nun  leicht  abnorme 
Formen  annehmen'.  Man  denke  an  das  aufgeregte  Gebaren  der  unruhig 
Erregten,  au  das  Zerschmettern  eines  Gegenstandes  durch  den  Jähzornigen, 
und  man  gelangt  auf  dieser  Stufenleiter  bald  su  jenem  hysterischen  Wut- 
ausbrod^  in  dem  der  Verbrecher  alles  in  seiner  Zelle  snsammenschlägL 
Nach  einem  solchen  „TobsuchtsanfaU"  ist  der  Erschöpfte  dann  oft  tief 
befriedigt:  nun  hat  er  Ruhe.  Das  berüchtigte  „heute  muß  noch  einer  hin 
sein"  des  pathologisch  Berauschten  gehört  auch  mit  hierher,  und  vielleicht 
besteht  auch  mit  dem  Anioklaufen  eine  gewisse  Verwandtscha^  Endlich 
sei  in  diesem  Zusammenhang  auch  der  „Fuguefzw^limde  gedacht,  jenes 
impulsiven  Wandertriebes  epileptoider  Psychopathen,  durch  den  sie  ixgend- 
wonm  laufen»  slnndailang,  ziellos,  zwecklos^  aus  einem  unbestimmlen  Ttieb 
ins  Wette  (^nnr  fior^  nix  wie  fort*^  Ins  sie  irgendwo  erschöpft  lussmmeo- 

'  V-l    .luch  B««Rmf>r  (23),  Alrut/.  (A  ll.  Imbert  (f45a).  Warlotnonl  (3Mb).  — 
«ine  iij'.dfrne  Sti^'iu.ilisierte  (Gt^mrna  (jnlgaiii)  siehe  Ludwig  (192). 

*  Vsi.   datu   TiligM   (löl),   Lomer   (188).    Die   SohrifUtörun^en   der  eigeotiichen 
QtuH^ATMlkm  iNgm  aoBiftMlb  cImms  Btbmcni. 

»•  Vgl!  Fnnk  (73). 
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»nken  ond  oft  nach  mehrständigein  Schlaf  zerschlagen,  huugng,  elend  und 
erstaunt  erwachen  ^. 

Nicht  imuMT  ist  es  direkt  die  rootorisclM  Belfttiigini^  die  die  Erieichte* 
fung  gewihrt;  «ft  ist  es  nur  der  Drang  ans  dem  Gewolinten  hevaus,  die 
Sucht  nadh  etwas  Neuem,  nach  einer  Vertnderang^  einem  staiken  Eindruck, 
•elbet  wenn  er  an  sich  unangenehm  ist 

So  erinnere  ich  mich  eines  Knaben,  der  aus  jedem  kleinen  LebenskonfUkt  den 

gleich«*)  Au<tweg  fand:  er  löste  «ich  eine  Fahrkarte  (zuweilen  mit  zu  Hause  gestohlooem 
Geid)  aacii  irgendeiner  fernen  Sution,  t.  B.  in  Pforihoim  nach  München.  Kam  er 
darf  nach  sachastündigMr  Fahrt  an,  »o  war  eigentlioh  alias  schon  vorbei  und  abreagiert: 
W  stand  dann  noch  etwas  in  der  Bahnhof sgo^tnyd  herum  tind  telegraphierte  dann  fffjlaith 
nach  Hause,  rnan  yoUe  ihn  doch  um  Gotles  willen  gleich  wieder  aWiolen. 

l'nd  in  diesem  Zusammenhang  sei  auch  der  Sucht  luam-her  Kinder 
gedacht,  gelegentlich  Ungezogenheiten,  Streiche  usw.  fOrmlicii  selbstquälerisch 
lu  häufen  in  Erwartung  und  Ersehuuug  des  großen  Strafgerichts:  —  war 
dann  die  Tracht  IVGgel  da,  so  war  wieder  alles  geordnet  und  alle  Unlust 
vorbei'. 

Man  hat  dia  Theorie  au%estaU^  daß  jeder  grofie  hystsrische  Anfall  eine 
solche  ^Reinigung"  von  einer  unlustvollen  Spannung  sei,  und  für  einen 
Teil  dter  Anfälle  trifft  dies  wohl  auch  zu.  Für  einen  noch  kleineren  Teil 
der  Anfälle  kann  man  auch  der  noch  engeren  Theorie  zustimmen,  <laß  der 
motorische  Anfall  ein  Symhol  für  den  Geschlechtsakt  sei:  daB  die  ?«^rade 
imerfüllbare  Seiniäucht  nach  Sexualhefriediguu^  in  den  Zuckungen  und  den 
waHftmfes  pamoneXkf*  des  Krampfes  ihr  Äquivalent  findet  Aber  in  sehr 
Tiden  FUlen  hat  meiner  Ifetnung  nach  der  hysterische  Anfall  mit  Sexnalititt 
auch  im  viclfadi  determinierten  Symbolsinne  nichts  zu  tun. 

Die  Erfahrung  ergibt,  daß  jene  Persönlichkeiten,  die  sich  gern  ins  Moto- 
rische entladen,  und  besonders  jen»*,  <lio  bei  Unlustaffekten  große  psychogene 
Anfälle  bekommen,  in  der  Mehrzahl  energische,  robuste,  ja  brutale  Cl)ar;iktere 
sind,  besonders  unter  den  Männern.  Aber  auch  die  Frauen,  die  au  hyste- 
rischen .\nlailen  i^ini  Sinne  des  eigen  thchen  cjratid  mal)  Ml^ideo",  haben 
meist  einen  Zog  von  Aktivitil;  Imnulsreichtttm,  Spontaneillt  Viß  Besieh 
hnngen  vom  uiarakler  sum  Au8<nrack  nnd  insbesondere  vom  abnormen 
Clunrakter  sum  abnormen  Ausdruck  sind  —  abgesehen  von  der  Graphologie  — 
Dodi  so  gut  wie  nicht  untersucht  worden.  Die  Geschichte  überliefert  auch 
von  mancher  bedeutenden  Pcrsönlirlikoit,  dnß  sie  nb  nnd  tu,  besonders 
nacli  stärksten  seelischen  ErscliütU  ruugen  grolle  Anfälle  gehabt,  d.  h.  die 
H'in  seelische  Unlösbarkeit  scliwieri^^cr  Konflikte  in  das  Motorische  ab- 
reamert  habe  (sich  in  den  Anluli  „geiiüchiet"  habe).  Daraus  ist  dann 
nicht  so  seilen  die  Sagp  entstanden^  sie  sei  Epileptiker.  Rrufl  man  je- 
doch diese  Quellen  nach,  so  eigibt  sich  s.  B.  von  Panlns»  daß  seine 
kpsie  höchst  sweifelhaft  ist  (SeeligmiSUer  288),  und  auch  von  Napoleon 
kann  man  mU  grolkr  Bestimmtheit  aussagen,  daß  er  nicht  an  ^^qpsie 
Kit   Ich  lasse  «he  HauptslsUe  der  letseren  Überheferung  hier  fo%en: 

'  Vff).    daxu    Bef>on    et    FitHuart   ^löa)    und    6üen    umfangreiche   Arbeit    (3o6).  . 
Auch  die  DipMmanie  (das  QuartalsHofen)  gehflrt  iura  TWl  liktltar.  Vgl.  Gaupp  (85  a) 
«nd  PappenbMB  (a33  a). 

s  Strindbaig  s.  B.  enfthlt  auch  von  aich  diann  2ng. 

9» 
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jour  mtoe  d»  ton  cMput  d«  SCmboai:^,  ^'«vait  dini  av«c  lui;  m  mrtaBl 
d«  Idbltt,  ü  ^tail  mtri  seul  chec  riinp6ratrice  Josephim;  au  bout  de  quelques  minulM 

U  en  sorlit  brusquement;  j'6tais  dam  le  salon,  il  me  prit  par  le  bras  et  m'amena 
dans  »a  chanibre;  M.  de  R^miuat,  preniier  chambelian,  qui  avait  quelques  ordres 
1  lui  demander,  et  qui  crugnait  qa'U  n»  puiil  mim  Im  lui  doim«r,  y  «ntn  «n  wakm 
tcmps.  A  peine  y  6tions  nous.  que  l'empereur  tonilM  par  terre;  il  n'eul  que  le  ternp» 
do  mo  dire  de  fermer  la  poiie.  Je  iui  arrachais  sa  cravate  parce  qu'il  avait  l'an- 
d'6bMiffmr;  ü  ne  vonuMtil  point,  il  g^ndiMait  et  bavait.  Sf.  d«  RfinuMt  Im  doiiaaat 
de  l'eau,  je  rinondaJs  d'eau  de  Cologne.  II  avait  des  ospÄcos  do  ooavulsions  qui 
cessörent  au  bout  d  un  quart  d'heure;  nous  le  mimes  sur  un  fauteuil;  il  oommeoca 
4  parier,  se  rhabilla,  nous  reoommanda  le  secret  et  une  demi  henr»  aprös.  il  dtait  siv 
le  dianiin  de  Karlamhe.  En  arrivant  4  Stuttgart,  ü  m'icrivit  pour  me  doonar  da 
aM  nonvallM;  m  lattfe  finiwaii  par  cm  taoU:  .Je  me  porte  Uen.'" 

(Tallejrand,  Memoire«  vol.  I.  pag.  2^/^.) 

Es  ist  begreiflich,  Haß  die  Unmögliclikeil  einer  Ahreaktlon  öfter  zn 
peinlichen  Verstimmungen,  Ausnahmezuständen,  ja  zu  leichten  Situations- 
psychosen Veranlassung  gibt  Oben  ist  deren  bei  der  Gefiognis-  und 
Stacheldrah^sjchose  schon  einmal  gedacht  worden.  Aber  es  wurde  auch 
bei  den  HeimwehverstniimaiigeD  schon  erwShn^  daß  diese  gemüdidien  Ab- 
nonniULten  oft  nach  gans  seltsamen  .JjOsiingen^  dringen,  Mofd,  Brand- 
stÜlnng  usw.  Und  gerade  die  BrandstÜtong  ist  xuweilen  auch  bei  Erwach- 

nnn  (Psychopathen)  eine  seltsame  Lösung  innerer  unertrngIicher%ianniuigBa 
(Bychowski  37).  Manche  Persönlichkeiten  finden  glückUrhenveise  harm- 
losere Mittel  der  Abreaktion :  Die  Kunst  gibt  ihnen  die  Form  ihres  Aus- 
drucks, l  nd  hei  künstlerisch  Untalentierten  ist  es  oft  die  Freude  am 
Überschwang,  an  der  Phrase,  in  der  sie  Genüge  finden: 

,.Sf>  wie  der  Wind  nul  \v«Iken  Blättem  spielet,  so  spielet  das  I.<eben  mit  Mfloschen- 
ächicJualen.  Herbst  ist  es  jgeworden,  das  groüe  Sterbett  lieht  ins  Tal.  Alles  Getier 
Kbflint  venehwundan  ni  aein,  nur  den  Zaunkönig  hört  man,  des  Winten  umnlw«f||tar 
Gesar^rsrnri^ter.  Eintönig  und  grau  vergeht  der  Tii>.  nioirh  Zrklopenmauem  tflmat 
sich  bald  die  r^i^ht  eo^or.  Schon  oft  lag  ich  wach  und  schaute  in  die  Nacht.  ZwiscbM 
Woikenfetiea  landat  der  Mond  aein  faMea  lidit.  Die  Stome  riaaaln  waieh  und  «peifi 
am  Himmel.  Und  wirbelnde  Gedanken  in  der  Se^e.  Sinnlos  hör'  mein  lautes  ßlul 
ich  singen.  Von  fem  erklingt  eine  Glocke  dumpf  wie  kranker  Herzen  Stöhnen- 
Und  ist  der  Ton  auch  iSngst  verhallt,  mir  tönt  er  immer  noch  im  Herzen  naeh» 
Da  flberkommt  mich  dann  ein  leises  Grauen.  Gerade  wie  als  Kind  mich  oft  befial 
ein  leiaat  Zagen  im  dunklen  Wald.    Es  weinet  die  Seele  und  klaget  Tun  dich." 

(Emst  Linde,  Brief  an  seine  Frau,  Psjchiatr.  Klimk.  Heidelberg.) 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  auch  der  Selbstmord  nicht  selten  nur 
ein  Abfluß  ins  Motorische  ist;  in  die  Tat  Sicherlich  gibt  es  Fälle,  in 
denen  eine  besonder©  Verwicklung  objektiver  Umstände  auch  dem  Nor- 
malen den  Selbstmord  als  die  einzig  mögUche  Lösung  erscheinen  läßt; 
sicfaeilich  bestimmen  gelegenflicfa  audi  einselne  kmnUiafte  Ideen  einen 
Kranken  sum  Selbstmord.  In  da*  Mehrislil  der  Fllle  werden  es  aber 
abnorme  Gemütsverstimmimgen  sein,  Schwermutsanfälle  0.  dgl-,  die  den 
Tod  als  das  einzig  noch  Wünschenswerte  erscheinen  lassen:  Beendigung 
einer  unerträglich  gewordenen  Situation  ^  Besondere  Gefahr  bfingeo  die 
Vcrstmimungen  der  Pubertätszeit  ^ 

»  Vgl.  Placzek  (a47).  Reboul  (riSd    Stelmer  (3o5),  Gaupp  (85). 
'  Redlich-Laxar  (a57),  Eulenburg 
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£ia  htuterlaAAciier  Brief  von  i-jSü  kennzeichnet  in  seiner  Schlichtheit  uui  die 
letzte  Stimmung  eines  Se|)MliiiBrd«ri  («i»  Dieffenbach  L.  F.  —  Graf  Pnns  su  firiMidi 

—  E.,  Darmstadl,  1879): 

„Wemi  Du  dieses  erhaltest,  bin  icli  nicht  mehr.  —  Die  Welt  is\  mir  ni  enge. 
Widerwärtigkeit^,  die  ich  von  Jugend  auf  zu  ertragen  hatte,  und  die  ich  mit  zu- 
oehmenden  Jahren  immer  lebhaftar  m  fOUen  .anfange,  laiaan  mich  den  Tod  ala  das 
glöck liehst«  Erei^ii«  meine»  Lebens  ansehen.    Gott  eiitanoe  sich  meiner." 

Es  ist  nicht  dgentUch  Aufgabe  der  Psychopathologie,  jener  Stftnuigeii 
des  Seelenlebens  ausführlicher  zu  gedenken,  die  durch  Alterationen  der 
körpervorgänge  odvr  schließlich  der  Gehirnfunk  Honen  ü^esetzt  werden. 
Krankhafte  Veränderungen  des  inneren  Körperstoö wechseis,  äuiSere  Ver- 
klungen, Veränderungen  des  Blutkreislaufes  im  Gehirn,  femer  direkte 
bchädigungen  der  Gehunsuhstanz  (Entzündungen,  traumatische  Zerstörungen 
uiw.)  sind  sehr  liAiiiig  mit  den  vorscfaiedenslen  Seefischen  Alterationeo  ver- 
bunden. Dabei  gelingt  es  in  vielen  FsUen,  deren  Ursachen  in  den  Körper- 
hmktionen  einwandfirei  nachzuweisen.  In  vielen  anderen  Fällen  hingegen 
bleibt  die  Vermutung,  eine  Körperstörung  verursache  die  Seelenstörung, 
eine  nicht  erweisbare  Theorie*.  Gerade  das  Fehlen  seelischer  „Ursachen" 
(d.  h.  im  oben  erörterten  Sinne  seeUschw  Sinnzusammenhänge)  veranlaßt 
io  aolchen  Fällen  den  Forscher,  „wenigstens"  nach  den  hypothetischen 
körperlichen  Lrsachen  zu  suchen.  Dabei  wird  er  sich  meist  der  Schiefheit 
seiner  meüiodiachen  Stellung  nicht  recht  klar.  Beide  „Richtungen**  des 
Snchens  sind  ganz  versduemn  otientierL  In  jedem  Falle  einer  seelischen 
Störung  muß  der  Päycholo^  nach  den  Sinnzusammenhängen  forschen;  er 
muß,  wenn  es  ihm  vielleicht  auch  nicht  geUngt,  das  „Auseinanderhervor- 
?ehen"  tu  ergründen,  zum  mindesten  den  Versuch  unternehmen,  die  Form, 
lü  der  sich  die  Störung  seelisch  äußert,  aus  der  PersönUchkeit  abzuleiten.  Der 
Forscher  muß  —  um  eineu  anders  gewendeten  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
sich  stets  um  die  Einfühlung  bemühen.  Frciüch  kommt  er  dabei  in 
vielen  Einaelftllen  sehr  bald  an  jene  Grenxe  der  Einfahlhaikei^  von  der 
oben  gesprochm  worden  ist  l>Br  Seelenan^  der  Menschenkenner,  der 
Pidegoge  muß  sich  dieser  Einföhlung  g^chennafien  befleißigen.  Der  erstere 
freilich  hat  dazu  noch  eine  weitere  Aufgabe:  er  muß  stets  auch  in  jener 
anderen  Richtung  nach  den  körperlichen  Ursachen  einer  seelischen  Störung 
fahnden.  Dies  darzulegen  ist  jedoch  Aufgabe  der  Psychiatrie.  Für  den 
Ps\cliologen  sei  hier  nur  noch  einmal  deutlich  jene  Tatsache  hervorgehoben, 
daiS  sich  für  manche  seelische  abnorme  Erscheinungen  ein  sinnvoller  Grund 
Dicht  finden  lißt  &  lißt  sich  dber  nicfat  darum  nicht  finden,  weQ  es 
dem  Sudienden  an  Geschicklichkeit  oder  Kenntnissen  fehll^  sondern  weil 
CT  gnindsatslich  nicht  gefunden  werden  kann.  Genau  so  wie  das  große 
Obel  des  EpOeptikers,  das  grand  nud  des  Morbus  sacer,  ohne  Motive  ur- 
piötzhch  über  des  Kranken  Körper  hereinbricht  —  die  Hand  des  Herrn 
schlägt  ihn  — ,  genau  so  gibt  es  seelische  Zu.^tände,  die  molivlos  im 
Menschen  entstehen.  Es  sind  nicht  nur  die  sog.  epileptischen  (sf^elischen) 
A(^uivalente,  sondern  es  sind  auch  andere  Gemütsverstimmungen,  Krr^ungs- 
suslinde  u.  dg^  die  grundlos  in  der  pathologischen  Persönlichkeit  wuneln. 


'  Idi  geh«  hier  Mtt»t««nliRdlich  dan  aUgamdoen  lllaoriao  flliar  dan  Ziaanunan' 
Img  voa  Laib  «nd  Saflle  bawoßi  aas  dam  W«ca. 
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Nur  wenige  VVwte  seien  hier  den|Problen)en  gewidmet,  die  von  der 
abuormen  Eotwicklung  der  menschlichea  Seele  handela.  Dabei  ibl  nur  die 
ODtogenes^  die  Reifung  6m  emidiieii  Individiniiitt  geaMin^  dmn  nach 
den  olngeD  AiMÜHhningan  über  den  Betriff  des  Abnormea  kann  von  einer 

«bnormcn  PhykgiBneM  prinzipieU  nicht  gesprochen  werden.  Hierzu  fehlt 
jeder  Maßstab.    Aber  auch  die  abnorme  Reifung  ist  eigentlich  mehr  ein 

Thema  der  pädagogischen  Pf^ychologic  (Heüpndagogik)  einerseits,  der  Psychia- 
trie anderseits.  Es  ist  auch  mehr  von  [»Faktischem,  als  theoretischem  In- 
teresse, zu  erörtern,  inwieweit  das  Tempo  einer  kuidluhen  Entwicklung 
abnorm  werden  kann.  Einerseits  üodet  man  eine  irüiizeiUge  Reifung  im 
Sinne  des  Voiaasgehens  bestimmter  Anlagen^  So  nbt  es  eine  Aniabl 
woU  beschriebener  FIdDeb  in  denen  die  mauieiiiatische  Begabung  sich  schon 
auf  sehr  firühen  Stufen  der  Kindheit  offenbarte*.  Und  die  musikalische 
Begabung  leigt  sich  ja  ebenfalls  oft  tchon  sehr  zeitig:  die  Wonderkinder 
haben  zwar  zu  allen  weiten  das  Staunen  und  die  Teilnahme  eines  größeren 
Publikums  erweckt,  sind  jedoch  erst  in  neuester  Zeit  auch  genaueren  psycho- 
logischen  Analysen  unterworfen  worden*. 

Der   Bildhaiifr    Joseph    Kopf    Ix-mitAr'   ^rlK>ii   als    Sechsjähriß^wr   die    Htuswand  tu 
Zeichnungen,    und    die    Zieguluuisse   m   livr   Ziegelei    de&   Vatom    für    Plastiken.  Der 
Tifokr   LaiKlschaftamaler   Anton  Koeh  hat  als   ZiegenhOtejunffe  hoch  oben  im 
birge   die    Fel«.\v5ri,!o   mit    Zeichnimrrrt    l>edeckt,    die    (mittels    Kohle   vom  Hcnlfraor) 
Landschaften  und  Geschichten,    besonder»  aus  der  Offenbarung  Johannis,    wiedergaben . 

Möbius  vermag  (204)  24  bildende  Künstler  von  Rang  zusammenzu- 
stellen, die  schon  in  früher  Jugend  ihr  Talent  offenbarten  und  betätigten. 
Von  Dichtem  bringt  er  unter  dem  Reichen  Gesichtspunkt  nur  5  zusammen. 
A.  Baeyer  entdedLte  im  12.  Lebsnsjahr  ein  neues  Doppeisalt,  das  erst  4  Jahre 
spiter  von  Stmve  beschrieben  wurde. 

Hftii%  sind  solche  Wunderkinder  nicht  nur  in  ihrer  Entwicklung  un- 
ausgeglichen, sondern  diese  Unausgeglichenheit  ist  nur  ein  Symptom  in 
einer  Kette  sf>lcher  Symptome  psychopalhischer  Art  Aber  gelegentlich 
kommt  es  auch  io  frühen  Entwicldungsstadien  zu  einer  Reife  und  Tiefe 

1  Körperliche  und  geistige  Reifung  kOanan  auch  atuk  dimgiewtt.  Siahe  s.  B.  dan 
FaU  Lenbow«ki  (174). 

?  Siehe  I.  B.  MoalHUi  (9o5).  —  Übar  SdmehwiBilaKkiiMlar:  Backer  (10  b).  Baom- 

gart«)   (10  a). 

•  yd.  t.  B.  Hevesz  (a63j  und  die  dort  angetührte  Literatur,  uud  Riebet  (266), 
aueh  F«it  (61).  Stumpf  (Siaa).  BeaooJaBi  die  phimmieaalen  Gedichtaiai»  and 
anrh  Hinsichtlich  ihrer  frühzeitigen  Offenbarung  schon  seit  langem  bcarhtf^t  worden. 
In  dem  Buche  von  Offner  (iSa),  S.  soofit.»  und  d<a  drei  bänden  G.  £. 
Mollen  (9i5)  finden  tieb  raanehenet  Hinwatae.  Emen  inlaraninlan  Beitrag  Uber 
das  Wunderkind  Christian  Henrich  Heineken  (geb.  173t)  bringen  die  „hAvtmn^ 
Lebenigemilde",  von  Samuel  Baur  I.  Leipcig.  V06  &  Go.,  i8o3. 
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des  Urteils,  einer  Weite  der  Interessen  und  einem  Emst  in  allen  BetatigungeQ, 
daß  man  nicht  von  der  Oberentwickluog  einzelner  Gaben  reden  kann, 
sondern  eine  allseitig  geniale  Entwicklung  annehmen  muß.  Ab  wichtigstes 
Dokmneiit  luerfOr  dMnen  die  nachgelassenen  Schriften  eines  ROhyoUendetep» 
Otto  Braun  (32). 

Andererseits  bleiben  manche  Kinder  in  der  Entwicklung  in  der  ver- 
schiedensten Weise  zurück,  sei  es,  daß  einzelne  „Gebiete"  sich  als  nicht 
recht  anbaufähig  erweisen,  sei  es,  (laß  bestimmte  Anlagen  sich  in  dem 
Augenblick  als  zurückgeblieben  herausstellen,  sobald  der  Unterricht  zum 
ersten  Mal  au  sie  appelliert  (etwa  das  optische  Vorstellungsverm^en  in 
der  Geometriel  sei  es,  daß  alle  geistigen  Funktionen  schwierig  großia- 
sklMD  ebd.  Die  Pidagogik  hat  eich  ja  in  ihmi  besondeveo  Zweigen  der 
HülBScfaal-  und  Heilpidagogik  hdchst  anaftthilicii»  wenn  andi  in  ihrar  £in- 
slelliing  etwas  einseitig  mit  diesen  Problemen  beschäftigt  Hier  sei  von  dar 
außerordentlich  großen,  speziellen,  allerdings  meist  mehr  populären  Lite- 
ratur nur  einiger  zusammenfassender  Werke  und  der  6  Zeitschriften  f^dacht^ 

Daß  manche  geistig  Zurückgebliebene  dennoch  in  einzelnen  Gebieten 
Hervorragendes  leisten  können,  wurde  schon  oben  erwähnt  Besonders  das 
Rechnen'  und  Gedächtnis^,  aber  auch  daä  Zeichnen  können  trotz  erheb«. 
Hcher  Debifittt  vonugiich  sein. 

Endlich  sei  bei  <kr  Frage  des  abnormen  Tempos  in  der  seelischen 
Entwiddong  noch  jener  Persönlichkmien  gedach^  bei  denen  die  En  t* 

Wicklungsjahre  nescmders  stürmisch  oder  konliiktraidi  veriaufen.  Ober 
diese  Probleme  li^en  noch  keine  AriMiten  vor,  die  wissenschaftlich  auf 

einem  höheren  Niveau  stehen.  In  der  populnren  Literatur,  aus  der  deshalb 
hier  ein^es  genannt  werden  muß,  findet  man  zwar  mancherlei  feine  Einzcl- 
beobachtunt?e[i  aber  kaum  mehr,  und  nur  der  Zusammenhang  der  Ver- 
wahrlosung luit  den  Pubertatsjahren  ist  eingehender  untersucht  worden.* 


'  Weygandl  (324>,  Haruibucii  {020),  Heiler  (107;,  Fuch»  (83). 
ZeaUckrift  für  Kinderfonchung,  Langensalsa,  Bejer,  1930,  a5.  Jahrgum^. 
Zrit'^chnft   fOr   pädagogische   Psychologie  und  «tpariiiMDtoUe  Ptcugogik.  QueUe 
u.  Mejrer,  Leipzig,  i^ao.   ai.  Jahi^uig. 

Em.   GratMT,   Wnn-Leipzig,    1917.    x3.  Jahrgang. 
Die  Hüfsschiüe,  Halle,  MaraoUl,   igao.    i3.  Jahrgang. 

Zeitschrift    für    angewandte    Psychologie.     Leipug,    Barth,    igao.     17.  Jatirnng. 
Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger.    Halle,  Marh<^d.  igao.    4o.  Jahr* 
«ang. 

Zeitschrift  fOr  die  Erforschung  und  Behandlung  das  jugendlidwn  Schwachainnt. 

Jena,  Fischer,  1930.   8.  Band. 

»  Wi«!  (337). 

*  Will    d^T    Kolk    (1-^9)    mit  I.itcratiir-,mffaben. 

*  Vgl.  hierzu  Gruhle  (98),  femer  Pappenheim-Groß  (a33)  und  sonst  allenfaUs  die 
Uöne  populire  Sammlung  von  EjS«r>  TX»  tSntwiddunRajaliie  (57). 

(Wfthrend  der  Korrekturen  erscmen  soeben  die  sehr  beachtenswerte  AiMt  von  Ghariolle 
BoUer,  Dm  SeelenUbea  des  Ji^^aDdtieben.  Jena»  Fiidwr.  1939.) 
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Es  ist  nicht  leicht,  aus  der  Fülle  der  psychologischen  und  psychiatrischen 
Literatur  diejenigen  psychopathologischen  Arbeiten  herauszusuchen,  die 
dem  Psy  chologen  die  in  diesem  Grenzgehiet  gesuchten  Materiaheu  und 
Gceichtiipnnlrt»  vcmiitteki.  Ich  habe  von  den  iltoM  Weikea  nur  jene 
angeführt,  die  betondm  wichtig  encfaemen  oder  die  mit  Unrecht  aUgemmn 
vergessen  worden  sind.  Im  flbHgen  befidwftnkte  ic:h  mich  auf  neuere 
.Arbeiten,  die  die  £ltere  literstnr  kennen  und  auch  zitieren.  Manche 
kritiF;(  ho  I^ser  wird  dieses  oder  3**n<»s  vermissen,  dorh  wird  mir,  plnuho 
ich,  nicht  viel  Wesentliches  entganf^'eii  «ein*.  Wenn  icli  nianrherlei  weg- 
ließ, so  schien  mir  dies  mehr  in  das  Gebiet  der  reinen  Psychologie,  reinen 
Psychiatrie  oder  Pädagogik  zu  gehören.  Auch  hielt  ich  mich  streng  ao 
das  Pkogfamm  dieses  Handba<£s.  Senialpsychologie,  Kriminalpsychologie, 
usw.  haben  ihre  eigenen  Bearbeiter. 

Von  Gesamtdarstellungen  der  Psychopathologie  gab  es  bisher 
eigenthch  nur  die  zwei  Arbeiten  von  Stoerring  (310)  und  Jaspers  (143). 
Die  geringe  Befriedigung,  die  das  veraltete  Störringsche  Buch  gewährte', 
und  das  Fchirn  einer  modernen  Darstellung  waren  wohl  die  Motive  zu 
Jaspers'  Buch  gewesen,  das  die  gesamten  psyclio{>;ithologischen  l^obleme 
von  einer  gänzhch  neuen,  vor  allem  methodologischen  Seite  aufgriff. 
Gerade  in  <£mm  Gesichtspunkt  liegt  seine  Hauptstirke.  Aus  dem  Venucb, 
in  die  FüUe  angehiufler  Beobachtungen  einmal  klare  Ordnung  so  bringen, 
spricht  der  energische  Forscherwille  einer  mit  allen  modernen  Fh)blemen 
vertrauten  Peisönlichkeit.  Aber  es  wire  gut,  wenn  wir  heute  nicht  eine» 
sondern  Nier,  fünf  •  Psychopathologien  besäßen.  Die  mannigfach  ver- 
sclüungenen  Fragen  des  abnormen  Seelenlebens  haben  nicht  eine  be- 
friedigende Antwort,  sie  lassen  sich  recht  verschieden  behandeln.  Es  gilt 
melir,  die  einzelnen  Probleme  aufzuze^en  und  von  allen  Seiten  zu  beleuchten, 
als  sie  eindeutig  zu  lösen. 

Wfinscht  ein  Leser  tiefer  in  das  Gebiet  der  eigentiichen  Psychiatrie 
einzudringen,  so  sei  ihm  das  Lehrbuch  von  Bleuler  empfohlen  (27).  Hinter 
ihm  steht  die  grosse  Kraepelinsche  Psychiatrie  (161a). 

Über  die  wichtigsten  bisher  erschienenen  Pathographien  gibt  ein 
Anliang  zum  Literaturverzeichnis  Auskunft 

<  Für  manekeHo  wwtvoOe  Hinweite  bui  idi  d«n  Herren  Profsitoreii  Dr.  G. 

Steiner.    I>r.    A.    WoUel    UHvl    II«  rrri    Dr.    Mavor-Groß  Jankbar. 

2  Die  ausländische  lifceratur  seit  I0i4  fehlte  mir  allerding»  größtenteils.  —  Auf 
«fie  Frtm  der  Prioritit  «inee  GcdanltMii  habe  ich  meoiile  Wert  gelegt.  Ich  hebe 
hierfür  kein  Verständnis.  Insbesondere  sei  gegenüber  Stnndty  belODi,  defi  er  sicher 
viele  ilcr  hier  mitgcleilf<ti   Ideen   ruerst  gehabt  haben  mäg. 

'  Da!>  noch  ältere  Lniimiigliaussdie  Werk  (58)  hat  nur  nodi  lüstori^cfits  Interes«?. 
—  Inwieweit  die  flbüclMn  Helbodea  der  esperiiiMatellen  Psychologie  auch  auf  des 
Gebiei  de»  AbnoniMn  «i^eweiMtol  werden  kflnnan,  itelit  Gregor  (9s  a)  suseinaien'. 
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fcielt  kh  68  doch  für  aupfeUenswcfl,  ab  Bletenal  fOr  den  psychologischen 
Forscher  allee  lusaininensaetenen,  wm  ich  fand. 
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EINLEITUNG 

Die  KiiiBBialpeYcbologia  kann  man  luiflekrarfolgHi  Iiis  mm  B^nnn 
das  iS.  Jahriimidarts  (i34t  A^B).    Feueriiach  hat  ihren  Wert  aäon 

erkannt  (SSg),  doch  versuchte  er  noch  nicht,  sie  systematisch  zu  ver- 
trbeiten.    Den  Uauptaufschwung  nahm  sie  durch  den  Graaer  Straf- 

rpchtslehrer  Hans  Groß,  rler  in  seinen  .Arbeiten  und  in  dem  von  ihm 
h^rausgi^benen  Archiv  immer  wieder  auf  ihre  Wichtigkeit  hinwies,  und 
die  Literatur  und  ^ine  eigenen  Erfahrungen  schließlich  in  seinem  Werke 
„K limi naipsy cbulo^ie    verarbeitete  (i34)* 

Das  Wort  Kiinunalpsychologie  hat  veraohiedene  Bedeutung.  Die  «inen 
wwleben  nnter  ihr  nur  die  Lebre  von  dem  Seelenleben  des  Verimchen 
md  behandeln  sie  als  Unterabteilung  der  Kriimnalanthropologie  (i34, 
383).  Andere  fassen  das  Gebiet  viel  weiter  und  rechnen  dahin  „alle 
Lehren  der  Psychologie,  welche  der  Kriminalist  bei  seiner  Arbeit  not- 
wfndig  hat**  (i33,  399).  So  kommt  Groß  dazu,  die  Kriminalpsvchologie 
m  einem  vorläufigen  Schema  der  Kriiniuologie  (i3oj  an  <lrei  ver- 
schiedenen Stellen  zu  benwnen;  wir  lindeu  die  objektive  Kriminal- 
Mycbdogie  unter  der  Kriminalanthropologie»  die  soziale  unter  der 
Kriminalsoaiologie  tmd  die  subjektive  imter  der  Kriminalphinomenologie; 
außerdem  enthalten  die  Untersiichmigahande  und  der  zweite  Teil  der 
Kriminalpolitik,  die  Pönologie,  ungenannt  noch  Abschnitte  der  Kriminal- 
Psychologie.  Nach  Schneickort  (423)  müßte  dem  heutigen  l^ürfnis 
entsprechend  ein  vollständiges  Sj'Stem  der  Kriminalpsvchologie  folgende 
Gebiete  umfassen:  die  Psychologie  der  Aussage,  des  Verbrechers,  des 
Verbrechens  und  4^  Urteilsfindung. 

Im  Rahmen  eines  Handbuches  der  vergleidienden  Psychologie  erscheint 
«  nicht  sweckm&ßig,  in  dem  Band,  der  von  dem  abnormen  Bewaßteein 
bandelt,  die  Psychologin  des  Richtncs  und  des  Zeugen  aufzunehmen; 
sie  wird  daher  nur  so  weit  beildirt  werden,  als  sie  in  Beriehung  steht 
nff  Psychologie  des  Verbrechers. 

Revor  wir  auf  unser  Thema  eingehen,  müssen  kurz  die  Mittel  be- 
sprochen werden,  die  uns  befähigen,  die  Psyche  des  Verbrechers  kennen- 
xulemen. 

Als  erstes  kouamt  die  Verwertung  der  philosophisch  gerichteten  Psydio- 
logie  in  Betracht.  Es  hat  sich  aber,  besonders  auf  dem  XII.  Kongreß 
dor  J.  K.  V.,  geaeigt,  daß  seitens  der  Juristen  disr  Wert  dieser  Ptoydiologie 

für  Juristen  nicht  hodh  angeschlagen  wird.  Auf  dem  ^'enannten  Kongreß 
haben  sich  besonders  van  Hamel  jun.  und  Höf f ding  ^336)  ihr  gegen- 
fiWr  durrhaii«;  ablehnend  verhalten.  Mezger  (336)  >vi11  lediclirb  das 
induktiv  gesammelte  Material  zu  wissenschaftlicher  Betrachtungsweise, 
nir  Gewinnung  allgemeiner  Typen  und  (besetze  heranziehen :  dagegen 
glaubt  er,  von  der  theoretischen  Psychologie  keine  wesent liehen  Vorteile 

)0i* 
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erhoffen  xa  dOrfen.  Damit  ist  natfiiiicfa  nicht  gesagt,  daß  man  diese 
gSnzlicb  unberücksichtigt  laaaeD  aoU.  Aechaffenbiirg  (i5)»  Hellwig 
und  Münsterberg  (354)  haben  recht,  wenn  sie  behaupten,  daß  die  philo- 
sophisch gerichtet*»  Psychologie  durch  die  Erfahningspsychoiogie  nicht 
ersetzt  werden  köiin(\  und  Otto  Lipmann  (298)  meint,  die  theoretisdie 
Pflychoiogie  müsse  erörtert  werden,  um  die  angewandte  verstehen  zu 
kernen. 

Ein  heftiger  Kampf  eotbnumte  um  die  Frage  nach  der  BraueUMikeit 
der  Statistik.  Von  Aedbaffenbuig  (i4)»  Wulf  Jen  (5oa)  u.  a.  wurde  sie 
in  ausgiebigster  Weise  beoutzt,  beecniders  zur  Feststellung  dee  sozialen 
Einflusses.  Der  eifrigste  Verfechter  für  ihre  Verwendung  ist  Georg 
V.  MavT  (33oV  Ihm  ist  Ho^;el  entgegengetreten  (201,  soa);  er  weist 
auf  die  Fehlerquellen  hin,  ohne  damit  die  Kriminalstatistik  ganz  und 
gar  zu  verwerfen,  ein  StandpiüikL.  den  auch  Hurwicz  (aSa)  (»nnimmt. 
Zweifellos  kann  die  Statistik  der  Kriminalpeychologie  große  Dienste 
leieten;  nur  darf  man  nicht  tu  viel  voo  ihr  veriangeo.  Einmal  darf 
man  nichl  Ycrgoeeen,  daft  eich  viele  Tauaeade  der  Bestrafung  und  eomit 
auch  der  Statistik  entziehen  ^i85),  und  zweitens  kann,  wie  Waseermann 
treffend  sagt  (485),  die  Kruntnabtatietik  nur  eine  Wissenschaft  sein, 
die  die  Wirklichkeit  schildert,  vne>  sie  ist;  sie  kann  im  besten  Fall 
ein  Bild  von  Partialursachen  geben,  aber  nie  ein  vollstindiges  Bild  des 
Ablaufs. 

linier  Berückäichtiguug  der  genannten  Einschränkung  wird  man  die 
Kriminalpsychologie  'umner  wiioi'  aneMuen  mUMen»  Leider  ist  die 
Anregung  Hettwigs  (166)  sa  einer  Statistik  der  Benveggttode,  die  auch 

V.  Mbyr  empfiehlt  (3do),  wahrend  v.  Inama-Sternegg  sie  für  undurch- 
führbar h&lt  (a34),  noch  nicht  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Naturlich 
könnte  es  sich  bei  dieser  Statistik  mir  \im  eine  Erfassung  konkreter 
Motive,  nicht  lun  eine  statistiaobe  Eigenart  der  IndividuaUt&t  dee  Täters 

bandeln  (aSi). 

In  erster  Linie  xuui^  sich  die  KiiniinalpsYchologie  der  Biologie  als 
IBlisiwaoenochaft  hedienen,  worauf  adbon  Kafka  in  der  Einleitung  hia- 
gewiawp  hat  Dieeee  lat  nur  «iBglich  durch  gnindliciie  Beaibeitneg 
von  EinaelfiUen.  Schon  vor  fast  -aoo  Jahren  haben  Pitaval  (38o)  una 
etwas  später  Feuerbach  (87)  Sdiikienmgen  von  Einzelfällen  gegeben; 
sie  hieltesn  sich  aber  mehr  an  das  juristis^  Interessante.  Erst  in  neuea^r 
Zeit,  nachdem  imm  erkannt  hatte,  daß  die  Statistik  nicht  alle  Wünsche 
erfüllen  konnte,  waii*ite  man  sich  wieder  der  Bearheitung  der  Einzelfälle 
zu  {'^(iS)  ;  vor  allem  haben  Sommer  (448)  und  in  jüngster  Zeit  Gruhle 
und  Wetiel  einen  besonderen  Wert  auf  die  Beaiheitung  des  Binaelf alles 
«legt  (i49>  493);  von  Mfinsteriben  wird  sie  fOr  di»  gessinte 
Fi^^lecfanik  verlangt  (354).  Dabei  handelt  es  aidi  aber  nicht  so  sehr 
um  eine  Beschreibung  der  Tat  und  der  iQr  den  Juristen  wichtigeo 
Umstände  nun  Ergreifen  de?,  Taters.  sondern  um  eine  exakte  Beschreibung 
de<?  einxelncn  {^ychischcn  Vorgangs  im  Verbrecher  und  der  kriminogenen 
Würdigung  «ies  psycliischen  Einzeivoigangs,  woraus  nach  Mezgers  Ansicht 
(337  a)  d^  Kiimiuaipsyciiologie  den  größten  VorttÄl  ziehen  wird.  In 
oiMer  Hineicht  könnte  die  P^^fchiatrie  für  die  Kriminalpsychologie  vor- 
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faildlicli  min  (5 17^.  Sommer  (449)  veriaiwte  anf  dem  VIL  InteniatioiialaD 
Kon^ß  fflr  Krimioalpflycliokiaie  dk»  ubertra^ng  der  Molfaodik  der 
«mpirisdMii  Psychologie  und  Psychiatrie  wd  die  Kriminalpeydiologie. 
Es  sollen  die  Motive,  die  Denkweise,  die  Art  des  ZmammeoklieiM  und 

der  Organisation  sowie  die  Ursachen  dor  Verbrechen  auf  analytischer 
Grundlage  methodisch  ciforseht  werden  (448)«  Sommer  sowoM  wie 
Aächaifenburg  (i5)  empfehlen  die  Schaffung  kriminalpsychologischer 
Kliniken. 

Die  neuesle  Phase,  in  der  w  uns  befiiideii,  ist  die  Beaibmtung  eioseliier 
VexlmdMii  in  größerer  Menge  (243);  es  handelt  sich  hier  also  um 
«nie  Yerquickung  von  Statistik  und  EinaelbeaiMtungen,  um  eine  Indi- 
iiiinalstatistik.  Auf  Gnind  der  Arbeiten  von  Passow  (374)  und  Wasser- 
mann (485)  hält  Wetzel  (494)  die  Bearbeitung  der  Einzelfälle  aus  den 
beiden  folgenden  Gründoi  für  wichtig:  einmal  sollen  sie  als  Masse 
lur  Aufdeckung  alljBremeiner  (Irsachen  verhelft»  und  zweitens  der  Auf- 
stellung psychologischer  und  psychopathologischer  Zusammenhiuige  ij^ii 
Zustaikdekonunen  eines  Deliktee  dienra;  dabei  kann  dargetan  werden, 
wie  die  statistisdi  erfaßten  Ursadien  bei  dem  Individaum  wirksam  ge- 
wofden  sind.  Diese  äufitenl  nutsbringende  Veibmdunr  iwischea  Einael- 
forschung  und  Statistik  war  firmier  adion  von  Groß  angeregt  worden 
(i39).  . 

Mit  dieser  Hervorhehun"^  der  Einzelforechung  soll  nahlHieh  nirht  jT^sagt 
sein,  daß  sie  auf  die  ganze  Allta^kriminalität  angewandt  werden  muß. 
Wetze]  b^ilbst  erkllrt  (494).  fiaß  bei  der  landläufigen  Kriminalität  die 
statistische  Methode  ausreicben  würde,  w*eil  es  hier  gdingen  würde,  die 
unlcfaliGlie  Bedeutung  statislisch  erfaßter  allgemeiner  fienehungeo  tu 
pralen,  ohne  das  Einseidelikt  des  einaelnen  TiUtn  tu  sefgliedsni. 
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Sdion  bei  BeeiMpednug  der  Statistik  aJs  Hilfamitlel  dar  Krimiiial- 
p]|chologie  wurde  dannix  hingewiesen,  daft  «s  kaum  einen  Fall  gibt, 

m  dem  nur  eine  einzige  Ursache  wirkt.  So  stellt  auch  die  soziale  Straf- 
lechtsschule  das  Verbrechen  als  gesetzmäßiges  Resultat  individueller  und 

sofialfr  Faktoren  hin  (227),  und  Irk  (235)  nennt  die  Kriminalität 
^iiie  zusammcngf^etzto  Erechoinimg,  das  l>gebnis  biologischer,  sozialer 
und  physikalischer  Komponenten.  Auf  letztere  wird  nur  kurz  einge- 
gangen, da  sie,  wie  wir  sehen  werden,  am  unwichtigsten  ist.  Wir  Werden 
mit  der  Besprechung  der  endog^Mien  Komponente  beginnen. 

A.  DER  EINFLUSS  DER  VERANLAGUNG 

I.  Der  Einfluß  der  Rasse 

Die  Liitersuchungen  fiber  die  Hasse  als  Kriminalitätsfaktor  sind 
schwierig,  da  weder  Sprache  noch  Staatsgebilde  für  die  Abgrenzung 
einer  Rasse  ausschlaggebend  sind  imd  vielfach  eine  Mischung  der  Rasse 
stattgefunden  lial  (^S^)'  Auch  steht  die  Bearbeitnng  von  EinaelflUen 
und  deien  Vetgkicheo  sowie  die  experimentelle  Untersuchung  der  RasMn 
noch  ganz  im  Anfangstsdium  (354)-  Außerdem  muß  man  immer 
daran  denken,  ob  es  gerade  die  Rasse  ist,  die  gewisse  Eigenschaften 
hervorbringt,  odor  ob  nicht  vielleicht  das  Klima,  die  Ernährung  u.  a. 
auch  einen  wichtigen  Faktor  darstellen  (288).  Während  Kovalevsky  (^^70) 
die  Hasse  kaum  berücksichtigt,  hebt  Rüdin  (4o^  ihren  Einfluß  besonders 
hervor.  Es  gibt  allerdings  Landstriche,  in  denen  unter  annähernd  gleichen 
Lebensbedingungen  Angehörige  TersdkiedBnar  Rassen  nebeneinander  leben, 
z.  B.  Arier,  Mongolen,  Neger  und  Indianer  in  den  Vereinigten  Staatnn 
von  Nordamerika;  ihre  Kriminalität  ist  auch  schon  verglichen  worden; 
die  Arbeiten  beruhen  aber  lediglidi  auf 'der  Statistik.  Fehlinger  hat  ge- 
funden (82),  daß  die  Kriminalität  hei  den  Negern  viel  größer  ist  als 
bei  den  Wdißen,  aber  geringer  als  bei  den  Mongolen  Tind  Indianern; 
er  ist  sich  bewußt,  daß  neben  den  Hasseneigentümiichkeileii  auch  die 
wirtschaftliche  Lage  eine  Holle  spielt;  er  hält  sie  aber  nicht  für  allein 
auaedda^gdbend.  iSie  ausiuscUießen,  ist  jedoch  der  Stotistik  nicht 
möglich.  Dazu  gehtan  TSnseibenhaclitongen,  die  uns  einstweilen  nicht 
zur  Verfügung  st^en.  Näcke  (358)  glaubt,  daß  man,  je  m^r  man  sich 
mit  der  vergleichenden  Pathologie  und  Kriminalistik  der  Rassen  be- 
schäftige um  so  mehr  finden  werde,  daß  die  Einwirkung  der  Rasse 
nicht  zu  tmt*  rs(  h.itzen  sei;  zu  solchen  Untersuchungen  sei  aber  orfonlBr- 
lich,  Saij  iuaii  zunächst  Genaueres  über  die  Methodik  <^iner  solchen 
Forschung    und    üb^    die    Fragestellung    festsetze,   anstatt    sich  io 
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SuÜ6tik«ii  zu  stüraea.  BeBooders  nachteilig  wirkt  die  Vennischung  helero- 
§eiMr  RawMMknnolBi  womf  a.  «.  Weibberg  aqfmnrkiiMn  «macht  hat 

(489). 

Innerhalb  der  RaMe  muß  man  UntenuMailllllgQa  bflden.  Wir  wiasen, 
4§&  GennaneD,  Romanen  und  Slawen  ganz  anders  geartet  sind«  was  sich 

Mich  in  ihrer  Kriminalität  wkler^pieg^lt.  Man  lese  41«'  Arbeiten  dcv 
Italiener,  aus  ckmen  deutlich  hervorgeht,  welchen  Einfluß  der  Affekt 
auf  die  Handlungsweise  der  lUilIeiKT  ausübt:  \\  ulfien  meint,  daii  man 
ikiäpiele  von  gleichartiger  Aflektwirkuug  nur  ganz  selten  in  der  deutechen 

Pkana  finden  ivende  (5oa).  Die  Miadmngen  inneorfaalb  der  Unterab- 
leOnngen  kflonen  von  groMm  Nutaen  sein,  win  s.  B.  der  germanische 

Einschlag  in  Frankreich,  während  die  Slawenbeimischung  in  Ost-  und 
Mitteldeutschland  auf  die  Germanen  ungünstig  gewirkt  hat.  Die  Unter- 
schif*fle  z^visohen  den  Süddeutschen  und  Rheinländern  ©iner<»eits  und 
den  Norddeutschen  andererseits  sollen  auf  die  Beimischung  von  romrini 
scheni  und  keltischem  Blute  zurückzuführrai  sein  (356  a  ).  Siclier  könnte  da^ 
Studium  der  GeschichU)  üb^  den  Einfluß  der  Rasse  auf  die  KriminaULäl 
auch  manehen  Au&chluß  geben. 

Am  schwierigsten  eind  die  Rassen  sn  beurteilen,  deren  An^örige 
veretreut  BwisdEhen  anderen  Rassen  wohnen,  besonders  die  Jucnn  und 
die  Zigeoner.  In  der  Zeitschrift  fÜlr  Demographie  und  Statistik  der 
Juden  wurde  viel  über  die  Kriminalität  der  Jndrn  geschrieben,  ohne 
daß  maii  zu  einem  end|.rültig^u  Erf^^ebnis  gekominen  wäre.  Es  gibt  zu 
viele  Bedingungen  ,  die  niitsprecheo ;  so  haben  beispielsweise  Hoppe 
(213^  und  Mönkemöller  (344)  die  Vermutung  ausgesprodteo,  daß  <ue 
geringe  Verbreitung  des  Alkohols  eine  Uruiche  für  die  geringe  Anteü- 
Bifame  der  Juden  an  der  Krmunalitit  sei.  Wifarend  in  der  leliten  Zeit 
de  Roes  (4o4)  der  Raseeaeigentünilichkeit  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
mißt, vor  allein  glaubt,  daß  nicht  der  Beruf  Ursaclie  der  Teilnahme  der 
Juden  an  gewissen  Delikten  ist,  sondern  daß  die  Berufswahl  und  diese 
Delikte  gemeinsame  Ursachen  in  der  Eigenart  des  jüdischen  Volkes  haben, 
meint  Wassermann  (A^/t),  daß  die  Kriminalität  der  Juden  vor  allem  das 
Prrxiukt  sozialer  Yeriiältnisse  sei,  daß  die  Kriminalität  der  Gesamtheit 
eines  Landes  der  Kriminalität  seiner  Juden  ähnlicher  werde,  je  mehr 
das  Land  Industriestaat  werde.  Dean  wOiden  die  In  Amstodam  gemachten 
Erfahrungen  stimmen;  dort  sind  die  Juden  meist  Fabrikarbeiter  und 
stellen  in  der  Kriminalistik  einen  hohen  Prozentsatz  bei  den  Kdrperver- 
letiTungen,  im  Gegensatz  zu  den  Juden  anderer  Länder,  die  meist  Händler 
sind  und  sich  mehr  an  Eigentumsdelikten  beteili^n  (5i^j).  Auch  Franz 
V.  Liszt  (3o2)  steht  auf  dem  Standpunkt,  dalS  die  Kriminalität  der 
Juden  keine  Rassen-,  ecmdem  eine  Benifskriminaiität  sei.  Die  Frage 
aach  der  Erhöhung  der  Kriminalität  bei  Kindern  aus  christUch-jüdischen 
Miechehen  ist  bis  jelst  nur  angesohnitlen  wonien  (3ao);  sie  bedarf 
ooch  weiterer  Bearibeitung. 

Nicht  so  schwer  wie  das  Studium  der  Juden  ist  das  der  Ziceuner, 
da  sie  ihre  Eigenart  bewahrt  und  sich  kaum  mit  der  seßhaften  BevöRoerung 
vermischt  haben.  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  findet  man  bei 
Rellwig  (i68),  der  vor  allem  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Zigeuner, 
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M  Ei^tunudelikteii  den  AbeinjLuaitm  Bevölkerung  ausnmiirtMD» 
bin^wieeeii  htt  Es  idm  tMuüadk  falsdi,  wollte  man  «Be  Stnf- 

filligkeit  cier  Zigeuner  xur  «inheunischen  hinzurechneo,  da  es  sich  um 
einen  Volkstamm  li*«dJt^  doMH  Sitten  und  Anschauungen  in  denkbar 
sdiirfstem  G^iensatz  zu  jenen  der  l'mg^r^^wifr  stehen  (202).  Leider 
fehlen  über  die  Zigeunerkruninalität  noch  geoaueiB  Untereuchongen. 

2.  Der  £influft  der  Familse 

bä  die  Veralmng  von  FannlieneigentflmlicMdMten  ist  man  wtiter  ein- 
gedrungen als  in  doe  Obertrymg  von  RaseeneogentfimlichlBeilBn  auf  ein 
Individuum.  Gruhle  kommt  in  seinen  eingehenden  Untersudiungen  über 
die  Flehinger  Zöglinge  (1^8)  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei  20  Prozent  der 
Verwahrlosten  die  Ureache  des  sozialen  Verfalles  ausschließlich  oder 
vorwi^end  in  <lor  abnorme  Artiung,  in  weiteren  r>i  Prozent  allein  oder 
haupls&chlich  in  der  Anlage,  die  aber  nicht  als  abnorm  zu  bezeichnen 
sei,  zu  finden  sei.  Sonuner  hat  betont,  daß  eine  Individualpeychologie 
mit  der  FamiKenfofechong  untrennhar  verimndan  aei  (447)-  Er  hat 
darauf  hingewiesen,  da&  es  Verbrecher  gibt,  die  aus  einer  unoesoholiHMn 
Familie  hervorgegai^geo  imd  doch  infolge  Veratbung  zum  ^Veri^-ecfaer 
geworden  sind.  Das  sind  die  F£lle,  in  deiiea  eine  in  der  Familie  zu  be- 
obaditende  Anlage  aktiv  wird.  Sie  sind  besonders  wichtig,  weil  sie  in  der 
Regel  übersehen  werden.  So  manches  Rfitsel  könnte  gelöst  werden,  wenn 
man  stän  Atigennicrk  aui  den  Familiencharakter  richten  würde  (446). 
Zu  dieser  Gruppe  dürfte  der  von  mir  begutachtete  Frhr.  v.  C.  gehfireu, 
der  ans  |dem  Kndetlenkorpa  entfernt  werden  nraßte,  eine  landwirtacnaf üicfae 
Sdnde  ohne  Erfolg  besudile,  vergeblicli  aich  beanOhte»  Ofliiier  lu  wer- 
den, mit  a5  Jahren  ein  Yermd^oi  durchgebracht  hatte  und  sich  dann 
eine  große  Anzahl  Eigentumsdelikte  zuschulde  kommen  ließ.  Anderer- 
seits gibt  es  Familien,  in  denen  die  kriininello  Veranlagimg  so  ausge- 
sprochen ist,  daß  zaliirelciir  Faniilienglieder  ihr  zum  Opfer  fallen.  Mendel 
hat  versucht,  Verorbuiigsgi^^t/.©  aufzustellen,  auf  d^en  Bedeutung  für 
die  Familienforschung  Sonuner  (447)»  Kriminalistik  Fdbdinaer 

(93)  hingennaaen  haben.  Ea  wurden  iwei  Wege  eingesdilagen,  um  die 
bereditiran  Veihiltnisse  bei  den  Verivrechem  lu  etodieran;  entweder 
pi<lft<^  man  die  Heredität  der  Insaaeen  einer  Strafanstalt  und  baute 
darauf  eine  Statistik  auf  (i55),  oder  man  untersuchte  ganze  Verbrecher- 
familien (962).  Am  in teres'^fin testen  <;ind  die  Bearbeitxmgen  der  Familien 
Yuk©  (76),  Kerangäl  (22),  Zero-Markus  (a48),  Viktoria  (345)  und  vor 
allem  LuiKllKiPi^s  Werk  über  ein  2283  köpfiges  Bauemgeschlecht  (3i4)» 
von  dem  er  aber  ausdrücklich  behauptet,  daß  man  es  keinesw^  als  Ver- 
bieebergesdilecht  beaeidmen  dürfe,  wenn  es  auch  auf  einem  recht 
niedrigen  moraliBclien  Niveau  stehe.  SigMe  (443)  hat  in  dem  italienischen 
Dorf  Artena,  in  dem  die  meisten  Einwohner  miteinander  verwandt  sind, 
eine  6  fach  höhere  Zahl  von  schweren  VeriNneche«  gefunden  als  im 
fibrigen  Ttnlien.  Sowohl  bei  der  llntersnchnng  der  Verbrrx'herfnrniHen  al* 
auch  bei  der  Prüfung  der  Heredität  der  An s Li iLs Insassen  fand  man,  daß 
die  verbrecherische  IWigung  und  die  Anlage  zu  Geisteskrankheilen  Hand 
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in  Hand  geben,  daß  also  eine  polymorphe  Vererbimg  vorliege.  lufolg^ 
desseo  ist  es  audi  verständlich,  unter  Vererbung  verbrechfflischer 
Neigung  ludit  die  Vererbung  der  F&higkeit  lu  verbredmrischen  Ent- 
MbfiiaM  ab  aondm  mir  S»  Ywtbnng  von  Unregelmäfiigkniea 

in  der  BUdung  von  Willeneeotschlüsseo  xu  verstehen  ist,  worauf  Rosenfeld 
io&Derksam  gemacht  hat  (4o6).  Es  hat  aber  den  Anacfaein,  als  ob  dieee 
UnregelDO&ßigkeit  nicht  eine  gänzlich  vago  ist,  sondern  als  ob  die  abnorme 
Bildung  von  Willensen tschlüs^n  in  manchen  Fällen  in  einer  bestinunten 
Richtimg  verläuft;  so  hat  z.  R.  Karella  gefunden  (384),  daß  in  bestimmte 
Familien  die  Neigung  zu  gewisseü  Delikten,  wie  Betrug,  Brandstiftung, 
Grausamkeiten  und  Sittlichkeitsverbrecheo,  inuner  wieder  auftritt. 

Bi^er  wurde  anjenomineo,  dafi  im  «UjgemeiiMO  das  Zentrabterveo- 
vftlkm  der  TrSger  des  Yereriitoa  ae».  In  vielao  Filleo  Irilfl  dieeea  auch 
zu:  in  anderen  Mit  aber  jeder  Anhaltspunkt  fOr  eine  solche  Annahmo. 
Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  inneren  Sekretion  (35)  geben 
un3  ganz  neue  Gesichtspunkte,  die  für  die  Kriminalpsycholc^e  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  \%erden  können.  Es  darf  angenommoii  >verden, 
daß  gerade  die  Störungen  des  innersekretorischen  Systems  auf  die  Psyche 
des  Menschen  von  b^»onderer  Wichtigkeit  sind,  was  im  Abschnitt  E 
aoch  niher  dargelegt  werden  aoU.  Auf  Grund  dieser  Fonchungen  wQrde 
die  polymorphe  VereriRuy  olme  Zwang  jbrs  ErUlninr  finden,  zugleich 
aber  auch  die  Grenze  iwMclien  GeiateastOning  und  Verorechen  mehr  als 
bisher  verwischt  werden. 

BfesonderfT  Beachtung  bedarf  die  Frage  nach  dem  sch5digt»nden  Einfluß 
des  Alkohols  auf  die  Keimdrüse.  Roeefiberg  (^o5)  hat  den  Einfluß  des 
Alkohols  auf  die  Nachkommenschaft  bei  den  Bürgern  eines  I^orfes  ^e- 
DTüit  und  gelundeu,  dai>  bei  der  Deszendenz  von  Trinkern  Minderwertig- 
lail  in  körperlicher,  inlellektneUer,  morafiaclier  und  dkonomischer  Rich- 
kof  auftritt.  Fehlingsr  (Sh)  vertritt  nun  den  Standpunkt;  daft  der  Alko- 
ttthsmos  nicht  die  fiitartung,  sondern  die  Entartung  den  Alkoholismus 
hervorruft,  bestreitet  allerdings  nicht,  dafii  der  Alkoholismus  die  Ent- 
arhing  zum  Vorschein  zu  bringen  vermag.  Schallmayer  dagegen  hat 
darauf  hingewdespn  (Jiib),  daß  der  Alkohol,  r^bo-nso  wie  das  luetische 
Gift,  nicht  nur  tüo  wichügsten  Organe,  sondern  auch  die  Erhsubstanz 
schädige.  Zu  der  gleichen  Ansicht  kommt  Hoppe  auf  Grund  der  Sta- 
tistik (3x3)  und  seiner  Beobachtungen  an  Fürsorgezöglingen  (217)  ;  er 
behauptet,  daft  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wieeenschaft  nichts  sicherer 
sein  könne  als  die  d^genenereode  Wirkung  dee  Alkohols.  Eine  gute 
Übersicht  über  die  Bedeutung  der  elterlichen  Trunksucht  gibt  Grüble  (laS). 
Sehr  schwer  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Rausch  zur  Zeit  der 
Zeugung  als  solcher  eine  degenerieren  de  Wirkung  auf  die  Nadlkommen 
ausüben  kann.  Näcke  (Sög)  hat  mit  Kecht  darauf  hingewiesen,  daß  Ii««*? 
Fraffe  noch  nicht  genügte!  geklirt  ist  und  sehr  s<hwDr  zu  klären  ^in 
wild,  da  in  erster  Linie  das  Vorhandensein  des  Rau^iches  und  die  Tat- 
siehe  der  Zeugung  festgeetdlt  werden  mu6. 


II  RUhi.  VHi^cicfeMd»  Rifthetail«  DI. 
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3.  Alter  and  Geschlecht 

Die  EigMiiaiiilklikttteil  d»  Alten  luid  des  Gewhkclilt  aHlMn  mit  der 

Entwicklung  der  Geschlechtsdrüsen  in  engster  Beziehung,  was  sich  auch 
beim  Begehen  von  Verforechen  deutlich  seigt.  Über  Verbrechen  im  Kindes- 
alter hat  Mönkemöller  aiLsführlich  berichtet  (346).  Vor  der  Pubertäls- 
leat  fehlt  (l^m  Kind  oft  an  ethisch*  lu  Bewußtsein.  Dm  Affekt-  und 
Triebleben  mit  üironi  kamn  zu  bezwingenden  Egoi&mus  herrschen  (5o3). 
E&  fehlt  die  Überl^uu^.  Die  DoLikle  »ind  Augenblicküliandlungen,  bei 
denen  die  Suggestion  eine  große  Rolle  spielt  (347).  ^  bertsbl  eine  b»> 
sondsio  Neigung  zum  LOgen  (3i7).  Wihreod  PubertUsieit  dringt 
in  dem  Ji;^;endlicbea  alles  naoo  Neum;  ivie  im  Kfirper  (3i7),  so  geht 
auch  in  der  Pi^^che  eine  Änderung  vor;  es  beginat  die  Koppelung  der 
Erotik  an  die  psychischen  Eigenschaften  (92).  Während  die^ier  Über- 
gangszeit fehlt  dem  Kinde  der  nötige  Halt.  Die  Reeinflußbarkeil  kanu 
noch  größer  sein  als  vorher.  Die  Gefühlslage  ist  sehr  schwankend  (SsSV 
Es  besteht  eine  Neigung  zu  Lf Zufriedenheit.  In  der  Fremde  tritt  käuii^ 
Heimweh  auf  (342,  i34).  Jaspers  (34a)  vergleicht  des  jugendliche 
Wesen  aul  einer  Pflsnse,  die  aas  dem  Boden  genommen  wiid;  nsdi 
Wulffen  (5o4)  ISfit  sidi  des  Heimiveh  suweilen  fllm^iaupt  nicht  moli-  • 
vielen;  es  kann  geradem  im  Gegensatz  zu  den  hluslichen  Verhaltnissen 
stehen.  Oft  ist  mit  ihm  Zorn  oder  Rache  verbutiden.  Die  Tat 
wird  meist  tmter  dem  Drang,  nach  Hause  zu  kommen,  ohne  Prüfung  ^ 
Folpen  begangen.  Erich  Stern  (53o)  stimmt  Hoflmann  (S^S)  darin  Ix^i. 
dalS  nicht  jeder  jugendliche  Verbrecher  ein  PsychopaÜi  tnier  Schwach- 
sinniger sei,  meint  aber,  daß  leichte  Inlolligenzdefekle  bei  Fürsorgesög- 
Kngen  und  ji^gendlidun  KrimineUen  doeh  Qbersns  hiofig  seien. 

Bsi  der  senilen  Invohition  wird  die  Psyche  in  zwei  Richtungen  ver- 
todert:  ▼tyrhandene  Gharaklerzüge  wertk«  intensiver,  neue  treten 
hinzu  (389).  In  mäßigem  Grade  werden  die  Ei^echaflsn,  die  man 
beim  Eunuchen  findet,  wie  Egoismus  und  Reizbarkeit,  angetroffen  (i34)> 

rV'r  Geschlechtstridb,  der  schon  ge8ch>vundcn  war,  kann  wieder  ani- 
flackern,  unter  Tmstlnden  in  verändertnr  Fonn  (36/j,  07). 

Nicht  nur  das  Alter,  auch  das  Get>ciilecht  übt  einen  bedeutenden  Ein- 
flui^  auf  die  Kriminalität  aus,  was  in  der  Konstitution  und  Gesclilechts- 
fimktion  des  Weibes  begründet  ist  (490,  343).  Kühlewein  charakte- 
risiert den  Unterschied  kurz,  sber  tnofÜMid  (383):  Das  Veffarecben  des 
Mannes  trä^t  mehr  den  Stempel  des  Brutalen,  das  des  WeÜMS  mehr  den 
der  Unehrlichkeit  an  sich.  Eine  ausführlichere  Schilderung  der  Fraueo- 
psycbe  finden  wir  bei  Wilh.  Liepmann  (398  a),  M^ius  (343)  und  in 
speziell  kriminalpsychologischer  Hinsicht  bei  Groß  (i34)  «^owie  vor  nllen) 
bei  L<imbro«:o-Ferrero  (Sio).  Wulffen  (5o4)  u.  a.  haben  darauf  hin- 
gewiesen, «l;di  die  Sexualität  der  Frau  einen  besonderen  Einflui^  auf 
ihre  Kriminalität  aitöübe;  ihre  Beurteilung  ist  aber  sehr  erschwert, 
weil  das  Sexuelle  bei  der  Frau  nueist  versteckt  ist  (i34);  es  wirkt  nur 
unsiditfiar.  Jaßny  (344)  vvill  in  den  Verlneclien  des  Weibes  ihre 
Schwäche  wiedererkennen,  die  ihr  ^nen  ehrlichen,  offenen  Streit  nicht 
erlaubt.  Wichtig  sind  die  Beobachtungen,  die  Bloch  wihrend  des  Kn^gc» 
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geoMcliI  hal  (44  a).        Und,  daß  eine  große  Anzahl  Delikte,  die  früher 

nur  von  Männern  begangen  WTirdf*n,  Frauen  ausführten,  die  in  di«  Stellen 
der  Männer  eingerückt  waren,  lune  besondere  Beachtung  verdienen  die 
mit  der  Menstruation  (45)  und  der  Gehurt  einhergehenden  jisychi- 

sehen  Yerändenmg^.  Woll^iberg  (499)  Launenhaftigkeit, 
die  gesteigerte  Reiibarkeit,  UnvertrigUchkeit,  eifenftchtigen  Regungoi 
iliqMneM.  Man  (335)  will  vor  den  Meoaes  Trnbhafligkeit,  ErmOd- 
barmt,  gest^gerte  und  verminderte  inteOektuelle  I.«istun^flhigkeit  fae- 
obacbtet  liaban.  Tneliartige  Handhingen  und  Affekteotglei8ung«n  linden 
wir  vor  allem  auch  vor  nnd  nach  der  Geburt  (Sq). 

Die  Psyche  des  Homosexuellen  ähnelt  der  des  VVeilios.  was  auch  Urninge 
zugegeben;  auch  bei  ihnen  finden  wir  das  Unaufrichtige  ale  l^rvor- 
stecfaendes  Merkmal  (4i3). 

B.  EXOGENE  GIFTWIRKUNG 

Eine  aehr  bedeateode  Rolle  unter  den  für  Verbrechen  in  Belracht  kom» 

menden  Bedingungen  spielen  Gifte,  welche  die  Psyche  des  Mt^nschen  so 
ungünstig  beeinflu<;9en,  daß  die  nun  Veffbrecben  treibenden  Eigenschaften 
die  Vorherrschaft  erlangen.  . 

An  erster  Stelle  ist  der  Alkohol  zu  nennen.  Er  ruil  allmählidi  eine 
sittliche  Verrohung  her>'or  ^^ii),  die  zu  den  schwersten  Konflikten  mit 
dam  Strafgeaeti  Üttirt.  Zwei  UnntünA»  aind  ea,  die  ao  verheereod  wirken: 
die  immer  mehr  ainkende  Widerstandakraft  und  der  alela  lunehmende 
Drang  nach  alkoholisdien  Getränken.  Seitens  der  Gießener  Klinik  wurde 
ein  ALkoholist,  K.,  b^u lachtet,  der  aus  ffuter,  allerdings  verarmter  Familie 
flanmitc  und  infolge  dauernden  Alkoholmißbrauches  so  verkommen  war, 
daß  er,  um  Geld  für  Schnaps  zu  erhallen,  seine  Sachen  verset/üf»  nnlcr 
Vorspicj^elung  falscher  Tatsaclien  Gald  bürgte  und  schließlich  Ö  Dn'lv 
stähle  aufführte.  Von  anderen  Alkoholpsychoeen  seien  nur  das  Delirium 
tremens,  die  AlknholliaUuiinoae  und  der  EiferaoGhtswshn  der  Trinker 
enMQmt,  da  u&  wegen  ihrer  Wahnideen  in  den  schwersten  Verbrechen 
Anlaß  geben  können  (197,  sao).  Über  die  Wirkung  des  Alkohols  ist 
schon  sehr  viel  geschrieben  worden;  Hirschfeld  (196)  glaubt,  man  könnte 
die  Strafanstalten  um  die  Hälfte  verkleinern,  wenn  es  keinen  Alkohol 
gäbe.  Killen  (  2  56),  der  selbst  im  Gefängnis  war,  hält  sogar  zwei  Drittel  der 
lii8ass<'r:  der  Anstalt,  in  der  er  war,  für  Opfer  der  Trunksucht; 
Kureiia  (284>  meint,  daß  fast  alle  Gewohnheitsverbrecher  dein  Alkohol 
verfallen  seien.  Ohlert  (371)  und  Yvemes  (5o8)  möchten  dem  Wein 
«ine  Sonderstellnng  snweisen :  sie  glauben,  ihm  mcht  so  oft  wie  anderen 
elknholischen  iSetrinken  die  Schidd  sn  Delikten  zumesseo  su  dürfen, 
eb  mit  Recht,  möchte  ich  mit  Kürz  (285  a)  besweileln;  die,  allerdings 
auch  nicht  unbedingt  maßgebenden»  statistischen  Angaben  über  die  Krimi- 
nalität in  der  Rheinpfalz  sprechen  dag€^:en  (:>i8V 

Außer  dem  Alkohol  gibt  es  noch  eine  Anzahl  Gifte,  die  das  ethisch© 
i:^pfinden  herabsetzen  (i85),  z.  B.  Äther,  Kokain,  das  Gift  des  Stech- 
eplels  und  Fliegensch wamms,  Haschisch,  Opiiun  und  Morphium  (106); 
die  beiden  letztgenannten  haben  «di  hei  uns  bsaond<'rs  eingebürgert. 
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Die  Kranken,  <üo  unter  ihrer  Wirkung  leiden,  verkommen  volikooimen : 
sie  scheuen  sich  auch  nicht,  Rezepte,  also  Urkunden,  su  filschfio,  nur 
um  in  den  Besitz  des  Giftes  zu  gelangen. 

Die  Einwirkung  des  syphilitischen  Giftes  auf  die  Psyche  des  Meo< 
tdwn  sei  hier  nur  kun  erwähnt;  es  handelt  sich  um  aosgesprodiBiie 
Gejateskrankfaeiten/  die  in  jedem  Lchzlnich  der  Ptyduatrie  genau  be- 
admebeo  sind.  Am  bekanntesten  ist  die  progressive  Pind^rWb  die  schon 
Irflhaeitig  Zerstreutheit,  GedächtnisschwScue  und  vor  allem  ein  Nach- 
lassen der  ethischen  Gefühle  hervorruft,  was  lu  Delikten  aller  mflgÜchen 
Art  führen  kann. 

Auch  andere  Infektionskrankheitea  sowie  das  Fieber  an  sich  können 
die  Psyche  dadurch  beeinflussen,  daß  sie  Verwirrtheitszustände  hervor- 
rufen, die  vor  allem  mit  Wahnideen  und  Sinnestfiuschuagen  einher- 
gehen  (271). 

C.  KOSMISGÜÜ  EINFLÜSSE 

Das  Klima  eines  Landes,  die  verschiedenen  Jahreszeiten,  Hie  Höhen- 
lage eines  Gebietes  scheinen  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  B^ehung  von 
yeri)recbeD  zu  sein  (x85),  wenn  man  ihnen  auch,  wie  Rüdin  im  Gegen- 
satz zu  Kovalevsky  mit  Rtcht  hervorhd)t  (^109,  270),  kein  zu  großeg 
Gewicht  beimessen  darf.  Gaedtekea  hat  darauf  hingewiesen  (iio),  daß 
die  Sonnenatrahko  einen  physiko<hen«»chen  EinfluiBi  auf  deii  meMcik» 
liehen  Or^adamna  «usOben;  er  glaubt,  da6  anf  dioaoe  Etnilnft  unter  Um- 
ständen Sittlicbkeitsdelikfee  lurCckzuführen  sind.  Wenn  dleaea  auch  nidit 
die  alleinige  Ursache  ist,  so  darf  inunerhin  angenonmien  werden,  daß 
die  Hitze  nicht  unbeleiligl  ist,  was  auch  aus  statistischen  Eriiebungeo 
hervorgeht,  nach  den<>r»  vor  allem  die  Unzuchls verbrechen  im  Sommer 
zahireiclior  sind  als  irn  VN  iiiter  (i/l)-  Man  darf  aber  nicht  vergessen, 
daß  im  Sommer  mehr  getrunken  wird  und  der  Alkohol  die  sexudUbe  Be- 
gehrlichloeit  sfee^^ert;  uentig  (i85)  glaubt  allerdings,  daft  an  nohflneB 
Sommertagcn  mcht  aoviei  getnmlaen  wird  wie  an  RegentaMo,  da  die 
Menadien  bei  gutem  Wetter  mehr  ins  Freie  gehen,  ala  in  Wirlacliaflw 
sitzen.  In  heißen  Gerden  acheint  der  Alkohol  aber  doch  eine  recht 
erhcl)liche  Rolle  zu  spielen;  er  wird  von  Europäern  meist  in  sehr  kon- 
zentrierter Form  getnmken ;  auch  wird  er  in  den  Tro^K^n  sclilochtor  ver- 
tragen. Wichtig  sind  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  französischer 
Ärzte.  Jullien  (249)  und  Granjux  (i3a)  warnen  davor,  beim  „Cafard', 
der  ungefähr  unserem  Tropenkoller  entspricht,  dem  Klima  zu  viel  SchnU 
beixnmeeaeo,  und  verweieen  auf  die  anderen  Ursachen,  die  bei  Entstehung 
dieser  Erkrankung  sehr  wesendidi  eind,  während  Dautfaeville  dem  Klima 
die  Hauptschuld  ■*i>«*i^fit  (^^)*  I^^^  i^  heißen  Gegenden  begangenen 
Delikte  bestehen  vor  allem  in  äußerst  brutalen  Gewaltakten.  Am  meisten 
Aufsehen  machte  in  TViitschland  um  1900  der  Fall  Arenberp,  bei  dem 
aber  auch  Alkohoiismus  und  psychische  Minderwertigkeit  eine  grofie 
Rolle  spielten  (375  b). 

Es  sei  noch  erwähnt,  daß  Antonini  in  der  Provinz  Bergamo  ein  Zu* 
ndmien  der  Verbiedien  gegen  die  Penon,  des  Betrugs  und  dea  Dieb- 
atahk  mit  dem  Hinabsteigen  von  den  Bergen  in  die  Eiiene  fand  (ta)- 
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über  die  Frage,  ob  mehr  Sie-  Vfrnnlagnng'  odfr  das  Mille«  Vcrhrpch^r 
eraeuge,  ist  viel  gestritten  worden.  Die  Untersuchungen  Gnihiee  haben 
gezeigt  (i/i8)  ,  daß  bei  den  Flehinger  Zwaogszöglingeo  in  1 8  Prozent  dem 
MiÜ0Q  die  Schuld  an  der  Yerwahrlosimg  zuzusdnreiberi  war.  Andere 
Aülonn  legen  dem  Ifüiea  «ine  weit  größm  Bedeutung  bei  (SSy).  Jaoolw 
«Im  (336)  hat»  wdiMd  er  Bmter  am  Beriinflr  Jiigeo^gericlit  war,  die 
Erfahraag  gsmacht,  da6  mir  a  Proaeot  der  JngendliciMn,  die  aich  strafbarer 
Handhmgen  schuldig  gemadit  hatten,  aus  besser  aatuierten  Familiea 
stammten.  Furstenhcim  (109)  führt  die  erste  Entstehung  verbrecherischer 
üandiimgen  meist  auf  soziale  1  reichen  zurück.  Bei  Beurteilung  dieser 
Frage  kommt  es  auch  auf  die  subjektive  Auffassung  an.  Sicher  hat  bei 
cien  Mensche,  die  durch  Alkoholismus  oder  progressive  Paralyse  mora- 
liedi  Yerkommen  sind,  das  Milieu  in  den  meisten  Fullen  Einflufi  gehabt, 
obwohl  die  Bagehuitf  der  Delikte  umnittelbar  auf  die  Giftwirktmg  lorOck' 
geführt  werden  mno.  Bonger  (5o)  geht  noch  weüer;  er  atehl  auf  dem 
Standpunkte,  daß  auch  die  Veranlagung  mehr  oder  weniger  auf  soziale 
Umstände  zurückzuführen  sei,  dadurch,  daß  ihr  schlechte  hygienische 
und  EmShrungsverhältnisse  zugrunde  lägen.  Dieses  hatte  Morel  (35o) 
schon  1857  erkannt  und  es  wurde  auch  auf  dem  V.  Intcmiat.  Krinunaianthr. 
Kongreß  betont  (356).  Die  englische  Kommission  zur  Erforschung  der 
Entartung  glaubt,  daß  die  Entartung  weniger  ererbt,  als  im  Einzellebeo 
üiPOihen  iat  (58b^,  waa  daa  MaBaeiieK|Mriiiieiit  dea  eDgliscfaeo  Gro6- 
indiiatrieUen  W.  H.  Lever  auch  an  beweiaeii  acheint  (4i5). 

Das  Milieu  ist  abhängig  von  der  herrsdienden  Kultur.  Es  gibt  Menschen, 
die  sich  der  Kultur  ihrer  Zeit  und  somit  dem  Milieu,  in  dem  sie  leben, 
nicht  anpassen  können,  die  eine  von  der  Mehrheit  abweichende  Stellung 
einnehmen.  Kauf f mann  sagt  (353),  daß  die  Spitzbuben  eine  Welt  für 
sich  bilden,  ihre  eigenen  Leb<^ns;tn8<diauuiigen  und  Geselfe  haben.  Klee- 
mann (a6i^  glaubt,  daß  dieee  GewohnheitsverlK'edier  in  ihrem  Tun  und 
IVeibeii  nioita  Umechtea  eibückten,  da  aie  dm  Staat  und  «eine  aattliclieo 
Nonnao  nicht  anerkennten.  Aher  auch  einaelne  vom  Geeetagehcr  mit  Strafe 
bedrohte  Handlungen  haben  nadi  Anaicfat  ganzer  Bevölkerungsschichten 
ni  Unrecht  Aufnahme  in  den  Straf geeetzen  gefunden.  In  erster  Linie 
sind  einzelne  Sittlichkeitsdelikte  zu  nennen.  Je  nach  ihrer  Veranlajo^ung 
haben  die  Völker  zu  verschiedenen  Z«>itei)  und  in  den  Yerschiedeue« 
Gegenden  Gesetze  erlassen,  um  der  Zügeilosigkeit  in  geschlechtlicher 
Beziehung  zu  steuern;  natüriicii  sind  sie  ganz  verschieden  ausgefallen 
(95).  So  iet  der  Bcttrilf  mid  die  VoiateUung  dea  Inaeatea  reUtiv  knraeii 
mbmm  (3i8).  MMgedeeaeo  denkt  daa  Volk  mcfat  ao  hart  über  dieeea 
Veii>rechen  (oa3)  wie  der  Geeetzgeber,  mid  ea  kommt  oft  vor,  daß  die 
Einsidit  für  die  Strafbarkeit  einer  aolcfaen  Handlung  vollständig  fehlt 
(3i9).  Vor  allem  sieben  die  Homosexuellen  auf  dem  Standpunkt,  daß 
ein  ^leichgeßchlechtlicher  Verkehr  durchaus  nicht  verabscheu ungs würdig 
sei,  infolgedessen  auch  uicbl  unter  Strafe  gestellt  werden  dürfe  (2^0, 
ic^Ga).  Diese  Anschauung  besteht  schon  lauge  in  den  rouianischen 
Liaidm  mid  acfaeint  aico  in  den  germamacheo  alfanihUdk  ftübn  wa 
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brechen.   KureUa  (284)  hält  die  Bestrafung  der  Homosenialittt  für 

ein  Überbleibsel  der  römisdien  Ehe-  und  Bevölkerungqiolitik  in  Ver- 
bindung mit  den  demab  Tom  Orient  her  sich  verbreitenden  ssketiechen 

Gedanken. 

Das  Vorhot  der  AbtnMbung  wird  in  viel^  Bevölkerungskreisen  als 
ein  unberechtigter  Eingriff  in  die  Rechte  der  schwangeren  Frau  ange- 
sehen, vor  allem  dann,  wenn  die  Frau  gegen  ihren  Willeo  geschwängert 
worden  ist  (36o). 

Audi  in  oeziig  auf  Eigentums-  und  andere  Delikte,  wie  Zoll-  und 
Steuerdefraudationen,  stimme  die  Ansiditen  einselner  Individuen  mit 
denen  der  AUgenieinheit  durchaus  nicht  überein.  So  haben  wir  wihreod 
des  Krieges  und  vor  allem  nach  Ambruch  der  Revolution  getseheo,  daß 
die  moistcn  Menschen  kein  Verständnis  für  die  a\m  der  Lobensmittel- 
knappheit  entstanc^aen  Gesetze  hah«'ii ;  sie  ^iräutHMi  >ich  g'eg^n  die  Ein- 
nilfe  in  ihr  Eigentumsrecht  und  veräloijeü  ^egeu  die  Strafbesüiamungeu. 
Eine  noch  tiefere  Klufl  besteht  iwisdien  der  Allgemeiaheil  und  den 
Ijnhsslehenden  Soiialislen.  Diese  wollen  das  Privateigeatum  nicht  an* 
erieennen  und  haben  dementsprechend  sich  audi  betätigt,  wenn  sie  in 
einem  Orte  die  Oberhand  hatten.  Sollten  sie  ans  Hnaer  kommen,  bo 
würde  das,  was  unter  Vorbrechen  zu  verstehen  ist,  (^ine  vollstan<üj]fe  Uni- 
änrlerung  erfahren.  Bezeichnend  sind  die  Ansichten  dfr  Arbeitiiehnier- 
bcisitzcr  in  den  Srhlichtungsausschüssen ;  sie  entschuldigen  Handlung- 
weisen,  sogar  Kigentujuäver^ehen  der  Arbeiter  ständig  mit  der  Notlage, 
der  mangelhaften  Bildung  und  schlechten  Erziehung.  Viele  Arbeiter 
stehen  auf  dem  Standpunkt,  da&  die  Gesetae  f^  sw  nicht  maßgebend  sind 
vor  allem  in  besug  auf  den  Vertragsbruch  und  Streik  (a8a  a).  Mit  Macht 
bricht  sich,  wie  es  scheint,  eine  neue  Rechtsanschauung  Bahn.  Obomiker 
sagt  mi!  Recht  (370),  das  Verbrechen  sei  das  Produkt  aus  der  Eigenart 
des  Verbrechers  einerseits  und  den  den  Verbrecher  im  Augenblick  der  Tat 
unigebenden  gesellschaftlichen  Verhaltnissen  andererseits.  Ein  gutec?  Bei- 
spiel dafür  ist  die  Gt-'i>chichte  des  Duells  (23-}).  Die  Gesellschaft  be- 
stimmt, was  ein  Verbrechen  ist;  sie  ist,  wie  Jhering  (245)  sagt,  die 
Erwu^erin  des  sittticfaen  Willens.  Auch  der  Psll  Wilden-Nelteibeck 
(96)  ist  auf  die  herrsdiende  GesellsdiaftsordDung  zurflcksufOhnn.  Der 
Verkehr  zwischen  Fräulein  Wilden  und  Dr.  Nolten  war  von  der  Ge- 
sellschaft mißbilligt  worden :  Infolgedessen  verlangte  sie  von  ihm  Reha- 
bilitierung in  der  ehnMi[,'<Tichtlichen  Verhandlung,  was  er  verweigerte. 

l'nsere  Kultur  hat  es  mit  sicJi  gebracht,  daß  sich  die  Gegensätze 
zwischen  den  einzelnen  Klassen  immer  mehr  verschärfen.  Das  Tun 
und  Treiben  der  meisten  ist  beherrscht  von  der  Sucht  nach  dem  Gelds; 
Armut  und  Reiditum  stehen  sich  schroff  eeg^Ober,  und  aus  diesem 
Gegensatz,  also  aus  den  wirtschaftlichen  VeiWUtniseen,  entstehen  unend* 
lidi  viele  Verbrecher  (370).  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  eine  auage- 
sprochene Notlage  vorließ;  der  Wunsch,  mehr  zu  besitzen,  ebensoviel 
wie  andere  ;iusg*4>en  zu  könnon.  i^t  schon  ein  starker  Verbnx^hensantrieb. 
Die  stärkste  Tri  iiftNJor  \Nird  aber  die  Not  jsäd  (3a9),  die  in  den  Groß- 
städten einen  kaum  denkbaren  Grad  erreicht  (i45).  Um  seine  Be-tliut- 
ukso  zu  befriedigen,  wird  man  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  am 
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fiil^lam  anderer  vergreif ea;  doch  kfimieQ  dtmit  auch  andere  Deiikto» 

for  allem  solche  gc^en  die  Person,  in  VerrblodunE!;  sMicn,  in  Ictztf^r  Linie 
der  Raubmord:  es  ist  aber  zu  beachten,  daß  bei  ausgesprochener  Not- 
lage nur  sehr  selten  zum  Mord  geechrittau  wird  ('Ta).  Nicht  nur  ein 
positiver  Gewinn,  auch  die  Scheu  vor  neuer  finanzieller  Belastung  kann 
zum  Yerbrecben  treiben ;  ee  sei  hier  an  den  Kindsmoid  «rinnert,  bei  dem 
Mcfaer  die  Not  (ii8)  oder»  wm  ffilgel  «iöh  enedrOokt  (igg),  dk  Be- 
hinderung im  Fortkommen  und  die  Schwierigkeit  der  Aafnehung  des 
Kkidee  em  stark  mitbestimmender  Faktor  ist»  wae  allerdings  Aschaffeo- 
burg  auf  Grund  der  Statistik  bestretten  zu  müssen  glaubt  Die 
Not  kann  auch  darin  bestehen,  daß  man  selbst  Erpressunp^en  aiisgt^otit 
ist,  wie  der  von  Godeiuj^i  beschriebene  HomoeexTielLe  (t»3),  und  keinen 
anderen  Ausweg  sieht,  als  daß  man  sich  das  für  den  liirpresser  bestimmte 
Geld  auf  unrechtmäßige  Weise  verschafft.  Bonger  behauptet  sogar  (5o^, 
daft  selbst  bei  SitdkhlDeitodeliklen  die  wirlachaf tliche  Notlage  eine  grofie 
Holle  spiele;  so  steht  i.  B.  mißgewachsenen  und  alten  MSoneni,  denen 
sich  ohne  Entgelt  kein  Mädchen  zur  VerfOgung  stellt,  falls  sie 
Geld  haben,  das  Borddl  offen;  sind  sie  arm.  so  werden  sie  sich  unter 
Umständen  zu  Notzucht  und  Unzucht  an  Kindern  hinreißen  lai^n  (57). 

Mönkemöller  hat  bei  seinen  Untersuchungen  der  Hannoveraner  Kor- 
riflr^n<linn€«  keine  Abhängigkeit  von  der  wirtschafthchen  Konjunktur 
itäitäbelieu  kuuutsii,  im  Gegensatz  zu  den  Korrigenden  (344)-  IMese  Tat- 
aadie  findet  ihn  Beslitic^ung  in  den  Untetsudningen  von  G.  v.  Grabe 
(i3i),  Chr.  Müller  (353^  und  Sichel  (440  Prostituierte,  wenn 
auch  in  einzelnen  Fitten  die  Not  ausschlaggebend  gewesen  sein  mag  (364). 

Als  Notlage  kann  man  es  auch  b^ichnen,  wenn  Eltern  infolge  ihrer 
Erwerbstätiglfeit  Tiicht  in  der  Lage  sind,  sich  um  ihre  Kinder  zu  kijUumeni. 
Zweifellos  spielt  die  VernachlSssigung  durch  die  Elteni,  die  mangelhafte 
Erziehung,  eine  große  Rolle  im  Leben  des  angehenden  Verbrechers.  Dazu 
kommt  noch  das  schlechte  Beispiel.  Mau  muß  dai>ei  nicht  gl<»ch  daran 
denken,  da6  Elte»  abaiditlidi  ihre  Kinder  lu  echlechtwi  Manecben 
«rdelMn  wollen,  oder  da&  es  ihnen  gleichgültig  ist,  was  aus  ihren  Kindtern 
wird.  Meist  wird  das  schlechte  Beispid  ganz  ungewollt  flegeben.  Leben 
die  Kinder  mit  ihren  Eltern  in  einem  einiigen  Räume,  so  n6rea  sie  vieles, 
was  für  sie  nicht  g^nt  ist;  sie  Strien,  wenn  sie  mit  den  Eltern  im  gleichen 
Räume  schlafen,  den  Sexual  verkehr,  schlafen  auch  oft  mit  einem  der 
Eltern  oder  mit  Cn^chwistern  im  gleichen  Bett  (324):  das  Scham- 
gefühl ist  bei  der  unteren  Bevölkerungsedlicht  nicht  äo  ausgebildet  (uuu;, 
daß  man  bei  ihr  Verständnis  für  «Se  Einwiflningen  auf  die  Irindliche 
Seele  erwarten  darf.  Sergi  sagt  mit  Recht,  die  Seele  aei  empfindlidier 
als  die  Magnolienblüte,  die  an  der  berührten  Stelle  ihre  weiße  Farbe 
irerliert;  es  gebe  für  sie  nichts  Gefährlidieres  als  den  wiedtfholten 
Kitzel  (439).  In  manchen  Fällen  bleibt  es  aber  nicht  bei  dem  ungewollten 
^hlechten  Beispiel.  Ein  trauriges  Bild,  wie  es  in  Großstädten  keine 
Selteniieit  ist,  entwirft  Poilak  (382)  von  dem  Vorloben  von  i3  Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  11  bis  16  Jahren,  die  sicli  zu  einer  Verbrecher- 
bande  zusanmiengeschloesen  hatten.  Bei  den  meisten  waren  die  hinS' 
liehen  Verhältnisse  trostkis;   die  Mütter  gingen  tagsüber  sur  Aibeil; 
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manche  lebten  in  wilder  Ehe;  one  Mutter  verleitete  sogar  ihre  eigene 
Tochter  nir  Prostitution.  Über  die  Vorgange,  die  Kinder  in  den  gemein- 
sanoen  Schlafstuben  sehen  müsse«,  hat  Horch  vor  kurzem  wieder  ein 
furchtbares  Beispiel  veröffeaüicht  (216).  Der  in  Gießen  begutachtete 
M.  hatte  als  Vater  einen  Trinker,  der  sich  wochenlang  umhertrieb  und 
für  tfline  Familw  nicht  ,  aorffte;  seine  Mutter  lieft  sich  mit  anderen  rä 
und  wnide  deswegen  vom  Vater  «relociMn.  M.  beging  sein  entes  Delikt 
mit  i5  Jahven  und  hatte  mit  20  und  a3  Jahren  je  Jahre  Zuchlhana 
wegen  EigeuluiusverluPDcbeii  tu  veitififieo. 

Man  findet  ttbrigena  nidit  nur  in  der  armen  BevöUcerungMciiiclit  das 
schlechte  Beispiel  und  die  Vemadilaasigung,  sondern  auä  in  besser 
situierten  Kreisen.  Die  Eltern  sind  durch  Geschilt»  Ehrenimter  und 
gesellschaftliche  Verpflichtungen  derart  in  Anspruch  genommen,  daß 
sie  für  die  Erziehung  der  Kinder  keine  25eit  haben.  Der  obea  erwähnte, 
von  mir  begutachtete  k.,  der  zahlreiche  Diebetählc  begangen  hatte,  um 
sidi  Geld  für  Schnaps  zu  verschaffen,  hatte  in  der  Jugend  nicht  die 
Erziehung  genossen,  die  er  so  notwendig  geraucht  hatte;  auf  dem 
elteiiiciMn  Tische  etand  vtets  die  Weinflaacane;  der  Vater  war  derart 
in  Anspruch  genommen,  daft  er  die  Eniefaung  seines  Sohnes  fremden 
Leuten  flherließ,  dmoU  er  wissen  muEte,  daß  sein  Sohn  inteH^tneO 
und  ethisch,  wenn  audi  nur  in  mäßigem  Grade,  minderwertig  war. 
Er  merkte  nicht  einmal,  in  wie  schlechte  Gesellschaft  sein  Sohn  geraten 
war.  Auch  der  dauernde  Widerspruch  in  den  Anordnungen  der  Eltern, 
übermäßige  Strenge  deö  \  aters  einerseits  und  unangebrachte  Milde  der 
Mutter  andererseits  wirken  oft  sehr  ungünstig;  ein  von  mir  b^utachteler 
Primaner  lum  tum  Teil  durdi  ein  solches  Veriialten  der  Sltstn  auf 
die  sdiiefe  Bahn,  ging  mit  «ner  PMtituiertan  durch  und  bot  «idi;  als 
er  kein  Geld  mehr  hatten  dem  fransSsisclian  Militirattacii^  als  Spion  an. 

Beeonders  grofi  ist  die  Vernachlässigung  bei  den  unehelicfa  geboieneD 
Jugendlichen,  was  auf  das  FeUen  der  vilerlicheB  Zucht  lurflcuufldiren 
ist.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Umstände,  die  auf  diese  Kinder 
ungfinstig  einwirken;    die  Mutter  liebt  sie  oft  nur  wenig,  bringt  sia 

mrisl  Ix^i  fremden  Leuten  unter  und  kümmert  sich  kaum  mehr  um  feie: 
.  in  der  Schule  weanden  sie  scheel  angesehen  ;  ciie  Lebensbedingungen  sind 
gewöhnlich  äußeret  ärmlich  (36/iV  So  ist  es  zu  erklären,  daß  v^ir 
bei  den  un^ielicli  Geborenen  eine  verhaltnisinäl^^  große  Kriminaiitäl 
finden.  Holte  (49)  und  Nicke  (364)  ghmben  allerdings,  daß  die  körper- 
lidie  und  geistige  Minderwertigiceit,  die  bei  uneheiidi  Geborenen  weit 
hiufiger  zutage  tritt  als  bei  ehdich  Geborenen  (368),  nicht  nur  auf  das 
Milieu,  sondeni  auch  auf  die  Veranlagung  zurückzuführen  sei.  Ein 
Aufschluß  fiber  die  Verbrechensureachen  bei  unehelich  Geborenen  wrd 
aus  der  Statistik  kaum  erwartet  werden  könn^,  da  vor  allem  die  Zahl 
der  ehelich  und  unehelich  geborenen  Straf  mündigen,  die  als  Grund- 
lage dienen  müUte,  fehlt  (302).  Daß  der  Mangel  an  Erziehung  einen 
ganz  erheblichen  Einfluß  auf  die  Jugeodlicheo  ausübt,  haben  wir  im 
Kriege  wahrnehmen  können,  worauf  Boveneiepen  (56),  Hellwig  (176)» 
Franz  v.  Liest  (3oS),  Wittig  (53a}  u.  a.  bingewieaeo  beben. 
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Ob  die  Erwerfoearbeit  die  JugepdlicheD  unffüiistig  beeinflußt,  ist  noch 

nicht  gekLirt;  Homburger  bestreitet  es  auf  Grund  von  statistischen  An- 
gaben (Lioö),  während  Forcher  es  bejaht  (loi).  Über  die  Frage  nach 
tiaer  ungünstigen  Einwirkung  Berufs  im  allgemolnen  auf  die  Psyche 
des  Meoscheo  hat  Lindenau  {^ooj  einige  Anhaltspunkte  segebea.  Er 
hat  gefunden,  diß  m  lutuptsichlidi  mk  Wege  sind,  atif  daam  di» 
BoraftHti^t  ram  V«rimdieii  «omtM:  i.  der  Beral  bietet  objaktiT 
GekjgpeDbett  mm  Verbrechen;  a.  der  Tater  verwendet  die  im  Beruf 
gwwiieue  Fertigkeit  in  sozial-gefahriicher  Weise;  3,  der  Beruf  fibt 
^in^ü  Tingünstigen  Einfluß  auf  die  sittlichen  Anschauunprw  der  Ange- 
hörigen aus.  FMe  Lösung  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang  z\visch*Mi 
Bemf  und  Verbrechen  bietet  aber  manche  Sciiwierigkeiten.  Man  mui^ 
i.  B.  daran  denken,  daß  die  Benifsangabe  nur  als  Deckmantel  dienen 
kann  (344),.  oder  daß  eine  bestimmte  Veranlagung,  die  zu  Verbrechen 
tftat,  andi  für  Idie  Borufimilil  «uaadilaggebend  gowvMn  tab  kann,  worauf 
hMidbrs  Hurwicz  (aa8)  und  Stekel  (454)  aufmerksam  gemacht  haben. 
LeMeirar  hält  die  Berufswahl  zum  Teu  für  eine  Sublimiening  der  eioti- 
sehen  und  kriminellen  Triebe.  Hurwicz  hat  gefunden,  daß  beispielweise 
die  italienischen  Schlachter  zu  Roheitsdelikten  neigen,  imd  meint,  daß 
sowohl  die  Gewalttaten  ab  auch  die  Berufswahl  aus  der  Veranlagung 
hervoiyegangen  seien.  B^  Ta|^löhnem  maclie  sich  der  unheilvolle  Ein- 
fluß <M6  Mangels  eines  ständigen  Verdienstes  und  Berufes  bemerkbar; 
dia  Tätigkeit  da  TagUMmer  aei  aber  meiat  gewlhll  worden  wagen  angia- 
boRner  oder  erwoHbener  vennindertor  AxWlsflbigkeit.  Bei  den  Berufen» 
deren  Angehörige  sich  in  einer  gunstigen  wirtschaftlichen  Lage  be- 
fänden, wie  die  Beamten,  höheren  Angestellten,  sei  die  Kriminalität  sehr 
gering.  Wie  recht  Hurwicz  damit  hat,  daß  dabei  dfe  wirtschaftliche  Lage 
und  nicht  der  Beruf  das  Ausschlaggebeode  sei,  geht  daraus  hervor,  daß 
seit  der  Teuerung  der  Lebensmittel  Beamte  nicht  mehr  so  selten  sich  am 
Staatseigentum  vergreife;  so  wurde  von  mir  ein  städtischer  Beamter 
b^gntaenM,  der  ana  Not  Uotandilagungen  begangen  .hatte;  ea  war 
ihm  bei  dem  kiigUdian  Lohn  nldht  möglich,  mit  eeiner  großen  -Familia 
doFcfazukommen,  zumal  seine  Frau  und  eine  Tochter  krank  waren.  Neben 
der  Not  spielte  die  günstige  Gelegenheit  und  die  psychopathische  Ver- 
anlagung eine  Rolle.  Hurwicz  meint,  man  solle  in  Anbetracht  der  ange- 
führten Tatsachen  nicht  von  Berufs-,  sondern  von  Standes-  oder  Sozia  1- 
knmlnalität  spredien.  Er  wünscht  eine  mißlichst  umfass<Mid<»  Unter- 
suchung der  La£e  einer  bestimmten  sozialen  Gruppe    und  hat  selbst 

angefangen  mit  der  Beaxfoeitonjg  der  Kiimhialitll  der  weiblichen  Dieoel- 
bolBO  (339).  wobei  er  ni  dem  Sdünß  kommt,  daß  die  Kriminalität 
der  weibUcnen  Dienelbolen  aehr  günstig  dastehe,  im  Gegensatz  zu  de 
Rykero  (4 12)  und  Fehlinger  (85),  der  allerdings  die  Verlialtnisse  in 
Nordamerika  schildert,  wahrend  v.  Michaelis  seine  Ansicht  teilt  (34 1). 
Hurwicz'  Bearbeitung  der  Dienstbotenkrimioalität  8<^te  für  andere  Grup* 
pn  vorbildlich  »ein. 

Bebouderer  Erwähnung  bedürfen  die  Schmarotzer  der  menschlichen 
CeeeUediaft,  die  Landrtreicher,  die  aus  AriMlacheu  wandern,  und  die 
Frortkaerlen.  Während  Chr.  M<iller  (353)  und  Seage  (435)  beidb  einander 
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gegenüberstellen,  R-laubt  v.  Grabr  f  i3r )  keine  Anhaltspunkte  für  Beniehun- 
cen  beider  meinander  gefunden  zu  haben.  Jedenfalls  aeigen  Ix^id«  zum 
Begehen  von  Straftaten.  Die  Ursache  ist  aber  nur  !«ekundär  in  der  1  äti^^- 
keit  zu  suchen.  Das  Primare  i^t  die  Ve  ranlagung  und  das  Milieu  iu  der 
Jugend  (376),  welche  das  Individuum  auch  zum  LandstreidMr  und  w 
Prostituierten  gemacht  haben,  ytowa  kriminalitltfftrdernd  das  neos 
Milieu  hinzukommt.  Bei  den  Landstreicliern  sind,  wie  Wihnamu  fest- 
gestellt hat  (496),  die  Affektverbrechen  beeonden  zahlreich;  sie  werden 
meist  unter  der  Wirkung  des  Alkohols  begangen.  Zwischen  dem  Land- 
streichertum  und  dem  professionellen  Verbrechertum  beslehen  seiner 
Ansicht  nach  kaum  Beziehungen  (497)-  Wulffen  weist  aber  darauf  hin, 
dalj  auch  die  Schwerverbrecher  häufig  wandern  imd  gerade  auf  der 
Landstraße  ihre  Del  kte  begehen  (602).  Die  Prostitution  (378)  soll 
nach  Lombrao  «in  ÄqiUYalent  der  Kiiiniiialilil  aein  (3io),  eine  Anaicht. 
die  auch  von  Gramer  veitrotcm  (65),  von  amdMi,  wie  Nicke  (364), 
nicht  geteilt  wird.  V.  Grabe  glaubt  (i3i),  daß  Kriminalität  und  Prosti- 
tution weder  Oegensätae  noch  Äquivalente,  aber  häufig  vereint  seien. 
Die  Ansichten  über  die  Häufigiceit  der  Kriminalität  der  Prostituieriefi 
gehen  sehr  auseinander;  v.  Grabes  Ansicht,  daß  es  sich  bef  don  Be- 
strafungen Prostituierter  nicht  mir  um  sittenpolizeiliche  \  orstöfi«%  sondern 
i»ehr  oft  um  Eigentumsdelikte  handle,  teilt  Bonhdfer  (5i)  und  Sig^feele 
Ml)  im  Ch^jgenaati  xu  Baumgarten  (3o)  und  Httboor  (221).  Hermann 
(189)  hlll  die  Neigung  an  Veilmdien  bei  heimlichen  Prostituierten  für 
stärker  als  bei  öffeotliohen.  Daß  aber  auch  dieae  leicht  zu  Verbrechao 
verlötet  werden,  zeigt  der  Prozeß  Riehl,  der  uns  ein  Bild  gibt  von 
den  schauerlichen  Zustanden  in  einem  Wiener  Bordell  and  von  dem 
üinfluß  der  Bordell wirtin  auf  ihre  Prostituierten  (5 16). 

Daß  die  männliche  Prostitution  mit  dem  Erpressen  in  ^gster  Ver- 
bindung :»Uiht,  ii>l  bekannt.  Uirschfeld  (1^5)  liait  die  Erpresser  meist 
farG«hgenbflitB|iralituBerte;  fttr  vvemg^  sei  di^  Pkoatilttti«» 

Einen  großen  Enifhiß  auf  die  Krinunalitit  flben  Kriege  ava.  SooeaMr 
(45 1)  nennt  sie  am  Maasenexperiment  über  die  Auslösung  von  AffeklBa 
und  die  Aktivierung  geistiger  Eigenachaften*  Starke  hat  in  einer  Ab- 
handlung von  1884  (453)  fast  nur  von  der  ver^sittlirhenden  Kraft 
Kriepr?  fre«?pr<)cheii,  und  Travers  (473)  gia\ii)U^  zu  Beginn  des  Welt- 
krieges noch  an  die  gunstige  Wirkung  auf  die  Kriminalität,  an  eine 
moralische  Besserung  des  deutschen  Volkes  durch  den  Krieg.  Er  hat 
aich  adnrar  eet&uaimt.  Die  Bmist^img  im  Aiignat  191 4  mag 
vorQbergehend  einen  gflnatigen  Eanfloft  auf  die  Pajche  dea  VollDea  aus- 
geübt haben.  Sie  hat  aber  mit  dem  Kriegshandwerk  nichta  zu  tun.  Aoer 
(aS)  hat  auf  die  zahlreichen  Roheitsdelikte  gerade  der  aus  der  Front 
heimgekehrten  5H)ldatoM  hingewesen  ;  Höpler  (an^)  1  rwähnt  die  Lockerung 
<l*^r  Sitten  besonders  bei  den  ausziehenden  Truppen.  Aber  nicht  nur  bei 
den  Soldaten,  auch  bei  den  Daheiml>lfHh^»nden  wirkt  der  Krieg  un^^ünstig- 
Kleemann  hat  beobachtet  (205),  dali  der  krasse  Egoismus,  dei'  Mangel 
an  Gemeinsinn,  gerade  winrend  des  Krieges  besonden  deutlich  zutage 
gefielen  iat.  Diia  Ursacfaeo  dafür  aind  mannigfaltig.  Daa  Fiontleben 
6bt  aicherlich  einen  verwildernden  Etnfluft  aua;  aber  auch  die  Znalinde 
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m  der  Hsunal  sptelea  eino  grofie  Bolle.  Auf  die  mangeUiafte  Erziehung 
wmde  scbon  obeo  liiiigewiesen.  Höpler  (907)  und  v.  Laszt  (3o3)  schreiben 
dem  Innehaben  von  V^trauenssteüungen,  dem  übertriebenen  Selb^tbe- 
%mßtsern  der  jungen  Männer  und  den  hohen  Löhnen  für  junge  Leute 
einen  schädigenden  Einfluß  zu,  während  Auer  (a3)  darauf  weniger 
Gewicht  legt.  Die  schädigende  Wirkung  des  überreichlichen  Arbeits- 
verdieDStes  erwähnt  auch  Hellwig  (176).  Eba  v.  Liszt  glaubt,  daß  neben 
4er  AnfnditskMigkeit  die  aligemeiiie  Amnestie  bei  JugendUchen  krimi- 
■alitiMa«rad  gewirkt  hat  (Sei).  Wittig  (533)  faßt  &  inßere  UrsMdie 
für  die  Zunahme  der  Kriminalität  der  Jugendlicheo  lusammen  unter 
die  Begriffe:  Erziehui^glllOt,  Wirtachaftsnot,  Gewisaenanot.  Die  günstige 
Gelegenheit,  kriminell  zu  werden,  wirkte  aber  nicht  nur  auf  junge  Lwte. 
Die  Möglichkeit,  leicht  große  Summen  zu  verdienen,  reizte  viele  Menschen 
m  Handlungen,  die  sie  im  Frieden  nie  begangen  hätten.  Dazu  konunt, 
daü  der  plötzliche  rechtmäßige  Yermögenserwerb,  wie  Auer  mit  Recht 
tagt  (a3),  TBrheewDd  wat  die  allgeniMneo  aittHcfaen  Anadiammgen  der 
ipeoig  Gefaildeiao  iviikte. 

Noch  schlimmer  als  Kriage  ist  der  Einfluß  von  Revohitioneo,  de 
durch  aae  die  Staatsautoritftt  vemicfatet  wird.  Wer  im  Winter  1918/1919 
noch  im  Heeresdienst  war,  der  weiß,  daß  der  Begriff  Staataeigentum 
für  unzähhge  Individuen  ^loschen  war.  Noch  1920  war  die  Zahl  der 
Eigentumsdelikte  erschreckend  hoch  (282  a).  Dieselbe  Macht,  die  unser 
Volk  bei  Kriegsbeginn  gehoben,  stürzte  es  b^  der  Revolution  in  die 
Tiefe:  ea  war  die  Maaaenauggestion,  wie  wir  aw  iminer  wiedar  in  dar 
Geadiichte  findao  kflnnen;  ee  aet  &nr  an  die  franiöaiaclie  Revointioo 
(470)  und  die  schon  vor  dem  Krieg  in  Eracheinung  getretenen  ruaaiadmn 
Zustande  (3i)  erinnert  (444)« 

Nach  Le  Bon  (288)  folgt  die  Masse  nicht  denselben  {)sychologischeo 
Gesetzen  wie  das  Individuum.  Sie  ist  impulsiv,  leichtgLiubig,  kritiklos, 
überschwenglich.  Kraus  (277)  nennt  die  Massenaeele,  die  das  Resultat 
widersprechender  und  konformer  Äußerungen  der  einzelnen  Massenteil- 
Behmer  ist»  eine  variable,  je  nach  der  Natur  der  Komponenten,  die  das 
Obefgewidit  bei  üurar  Bildung  erlangen.  Eine  eingehende  Analyae  dar 
Kollektiv-  und  Knmulatiwefbraclien  finden  wir  bei  Straaaer  ^46i). 
Die  KoUelctiwetbiVclien  können  planm&ßig  infolge  eines  chronischen 
Gänragsprozesses  entstehen  (Bandeaverbrechen)  oder  durch  relativ  ein- 
fache Übertragung  gefühlsbetonter  Ideen  unter  der  Wirkung  von  Kontagion 
und  Suggestion  nut  explosiver  Wirkung.  Letztere  entstehen  auf  Grund 
von  (jlaiibigkeit  und  lieichtgläubigkett  oder  durch  gleichartige  Affektivi- 
tit,  oder  durch  Obereinstimmung  alles  überragender,  wildleidenschaftlicher 
Affekte.  Die  Moral  der  Hange  wird,  wie  ZaitaeCf  aagt  (5 12),  achlechter, 
dar  Yeratand  geringar,  der  Wille  stSrker.  Wie  gewaltig  die  Suggestion 
wirict,  hat  Rieh.  Wagner,  der  selbst  als  i7jinrwer  von  ihr  zur  Zeit 
der  Pariser  Julirevolution  18S0  mitgerissen  worab,  geschildert  (2a4)- 
Jelgersma  (346)  hält  die  Kontagion  nicht  nur  für  eine  intellektuelle, 
sondern  auch  für  eine  emotive,  d.  h.,  daß  die  Menge  zuerst  die  Gesten 
des  Affekts  einzelner  nachahmt  und  dann  die  ihn^  entspredienden 
Gefühle  empfindet.  Für  eine  Teilverantwortung  besteht  bei  dem  einielnen 
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Indmdiiiiiii  kein  GefGhl;  es  glaubt  sogar,  wio  Le  Bon  betoat  (380), 

mir  seine  Pflicht  ni  tun,  wenn  es  an  am  Handlungeo  teilnimmt.  Die 
Seele  di»^r  Masse  ist  nichts  anderes  als  der  Makroanthropos  Schopen- 
hauers i^i'dk)-  Aber  nicht  jeder  lißt  sich  mit  fortreißen;  abgeeeh^  von 
Jugeodbcben  besteht  ein  grußer  Teil  der  Masse  aus  der  seelisch  oder 
morslisdi  verkomaMoen  Ms  des  Volkes  (444)*  Nach  fiieniiecke  (5i8) 
liegt  die  psrdiolqgisahe  BegrOiidnng  der  Rsvolatioii  in  dem  Mwnrseliidm 
Egoismns  des  Einseliiidividuums  und  dem  smnmiorten,  brutalen  Egoimas 
der  Masse.  Kraepdm  (536)  dagegen  hebl  das  Psycfaopathische  benror; 
er  g^laubt,  daß  ein  langandancmfler  Dnick,  wie  die  Not  und  Entbehrungpn 
der  kriegsjahi^',  hysterische  Masse n|>sYch(wn  hervorrufen  kann.  Beide 
Autoren  sind  mit  Kahn  (5a5^  der  Ansicht,  daß  die  überwiejrende  Mehr- 
heit der  revolutionären  Führer  zu  den  psjchopalhischea  Persöuiichkeileo 
tu  rechnen  sind. 

Banden,  die  genwinschaftKciho  Vesiwechen  ansOben,  ktanen  ancb  auf 
Gnmd  von  Suggestion  enlsteben,  besonders  wann  Jugendliche  sich  unlv 
einem  Alteren  zusanunenfinden  und  sich  von    diesem  l<»ten  lassen, 

•wie  Pollak  es  pr^rhildert  hat  (383).  Meist  werden  aber  Banden  aus  Ge- 
wohnhcitsverbi-echern  bestehen  (444),  die  sich  zwar  gegenseitig  beein- 
flussen können,  aber  von  vornherein  in  der  Absicht,  Verbrechen  m  be^ 

Sahen,  zusammengeschioesen  haben.  Im  modernen  Staat  hat  Mcii  da& 
nfiers  der  Bande  geändert;  an  Stelle  der  physisoheB  Obnrmsffiht  ist  dSs 
List  getrelen  (193).  Vor  allem  sind  die  Diganisationen  sum  Betreibm 
d^  HidclMnIiandels  und  für  Venidierungschwindel  berüchtigt;  ihfS 
Vorkettung  ist  oft  ebenso  ümig  v/w  die  der  Banden  in  früheren  Zeiten, 
wie  die  Vorschriften  einer  Brooklvner  Brandstiftcrbnnde  lehren  (/\ih^- 
Vielfach  sind  die  Mitgheder  eidlich  miteinander  verbunden;  Verrat  wird 
mit  dem  Tixle  bestraft  wie  bei  der  bekannten  Mafia  (191). 

Von  diesen  KüUektivv«i>reche<i  hat  Strasser  das  Kumulativverbred^en 
unterschieden.  An  Hand  der  bekanntesten  ProiesBe  ^diUdert  er  die 
Wechsslwirkung  des  individuellen  Paktors  und  der  sooalen  VeriOltsins; 
es  bandelt  sich  hier  um  eins  gegenseitige  Induktion,  die  schleichend 
jMA;  jeder  Beteiligte  trfigt  inuner  wieder  neue  Ideen  binsn»  die  auf 
den  Partner  einwirken  und  bei  ihm  neue  Gedanken  auslosen;  so  scfail' 
dert  Sommer  eine  Familie  (447).  ^  Angehörige  dauernd  sich 

ungünstig  beeinflußten;  alle  waren  zur  Beobachhmg  in  der  Gießeoer 
Kimik.  in  mnem  v<hi  nur  begutachtele«:i  Falle  veranlai^te  eine  Frau  ihren 
Mann  su  unnötigen  Auagaben;  er  deckte  sie  durch  UnterschlagunM. 
Die  Eh^tten  waren  schwere  Psychopathen  mid  hatten  sich  in  der  Heil- 
und  Pflegeanstslt  Eglfing  kennengelernt.  Straseer  sagt,  infolge  der 
gegenseitigen  Einwirkungen  sei  es  nicht  möglich,  aus  der  peyoiologi- 
scnen  Analyse  der  Tatbestände  oder  aus  der  TndividT]nl|>sYchologie  eine 
befriedigende  £rkJ£rung  der  Entstehui^  von  Kumulatiwerbredien  zu  er- 
halten. 

HAufi^  als  die  gegenseitige  Induktion  findet  man  die  emseitige; 
auch  bei  der  gegenseitigen  ist  meist  ein  Teil  der  kr&ftiger  induzierenoS. 
Die  indusierten  Individom  sind  in  der  Regel  schwer  psydhopadiisch  lef^ 
anlagt»  von  geringer  Willenskraft  und  grofier  Beemnufibnikeit  In  der 
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Gießener  Klinik  wurde  ein  Psychopath  von  mir  beobachtet,  der,  durch 
die  Rede  eines  Kommunistenführers  begeLstorl,  der  Partei  bi^itrat  tind 
^  Tage  später  sich  mit  an  die  Spitze  eines  Putsches  stellte ,  obwohl  er 
Mh  früher  kaum  mit  Politik  beediiftiji^  faatla.  Weygandt  (495)  hat 
&  Gruppen  unterachieden,  von  denen  die  anfllAMnde  psydnadie  Beein- 
floiBiing  und  der  Einflaft  von  G^teskranken  auf  ffeistig  Gesunde  ohne 
Entiricklunff  einer  ausgesprochenen  Psychoee  am  ividitigsten  sind.  Neben 
dieser  Wachsuggestion  kennen  wir  noch  die  Hypno«te,  in  der  der  Hypno- 
tisierte in  einem  außerordentlichen  ,'Vbhän^i^'keitsverhältnis  zum  Hypnoti- 
seur steht;  divsi^  AblLängigkeitsverhältnis  kaiin  bei  b^^onders  guten  Medien 
so  stark  sein,  daß  in  der  Hypnose  Delikte  begangen  wirrden.  Forel  (loo) 
und  V.  Schrenck-Notzinff  (438)  haben  solche  Erfahrungen  gemacht, 
snterer  auch  auf  expenmenteUBm  W^.  Auch  Wagner  von  Jtniegg 
ist  der  Ansicht,  da&  man  auf  Grund  der  Laboratoriunuvenuche  die  Müg' 
lichkeit  des  Mißbrauchs  Hypnotisierter  sur  Ausfflhrung  von  VeriMecben 
sngebeo  muß  (53i). 

Einen  stark  suggestiven  Einfluß  üben,  vor  allem  auf  Jugendliche, 
Schundliteratur  und  -fikns  aus  (43o).  Nur  muß  man  sich  hüten,  gleich 
alles  auf  sie  zurückzuführen.  Hellwig  hat  gefunden,  daß  Lektüre  und 
Kinobesuch  nicht  selten  als  Ausrede  und  Entschuldigung  vor^<ebracht 
weiden  (i7i)«  Er  rechnet  andi  nicht  die  fanien  Indianeigesdiicfatan» 
wie  die  Scnriften  von  "Karl  BAay  (179),  daHn.  Fflr  besonders  scfaidlich 
hllt  er,  wie  auch  Kleemann  (363)  und  Näcke  (364)  >  die  Kriminalromane 
und  Berichte  über  Skandalprosesse.  Die  Frage,  ob  Lektüre  oder  Film 
schädigender  wirke,  beantwortet  Meyer  (335)  dahin,  daß  der  Film  in- 
struktiver sei  und  nachhaltiger  wirke,  während  die  Lektüre  erst  in  der 
l'hantasic  zu  einem  Bild  umgearbeitet  werden  müsse,  was  auch  von  Näcke 
betont  wird  (3t>4)'  Müosterberg  schlägt  vor  (354)  \inter  Hinweis  auf 
die  Tafaachej  daß  Mm  jEintiielen  der  Eisälaf fung  am  Ergographen  weder 
WHie  noch  Zureden,  wohl  aber  Vonnadien  su  erneuter  Tätigkeit  anregen 
kann,  es  solle  durch  psychologiedie  Experimente  geprOft  werden,  welche 
Faktoren  den  Gang  zum  Verbredien  oder  die  Hemmung  des  verbreche- 
risdien  Impulse  sleij^ern  können.  ■ —  Selbstverständlich  ist  die  Wirkung 
von  Schnndhteratur  imd  -film  durchaus  nicht  boi  jedem  Individuum 
gleicli  schädlich.  Es  kommt  vor  allem  auch  auf  die  Veranlagung  an 
(364,  47-»). 

Im  Zusammenhang  mit  der  Suggestion  nmft  audi  kun  auf  die  Beem- 
flnwung  des  Veihracnens  durch  die  Rdigion  hingewiesen  worden.  DarOber 
besldit  wohl  kein  Zweifel,  da&  es  Menschen  giht,  die  durch  ihre  Reli- 
eion  vom  Verbrechen  abgehalten  werden.   Andererseits  weiß  man  auch, 

daß  oinc  Religiosität  im  Sinne  des  Verbrechers  sehr  wohl  mit  einer  ver- 
brecherischen Gesinnung  vonnnbar  ist  (46)-  So  ermordete  der  Mönch 
Mazocli  den  Mann  soiiu^r  G^>^liel>t'('n,  Pfarrer  Riembauer  'seine  (jeliebtc, 
wobei  sie  den  Sterbenden  die  Absolution  erteilten  (890).  Eine  Frau 
tStete  ihr  neugeborenes  Kind,  nachdem  sie  ihm  die  Nottaufe  gegeben 
hatte  (77).  In  Creto  Beiers  Briefen  finden  sich  hiiifig  fromme  Afo- 
sprüehe,  bisweilen  so^ar  angewendet  auf  ihre  verbredberischen  PlXne(ii9). 
In  der  Gießener  Klinik  wurde  ein  Student  hegutaditet,  der  vor  einem 
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Selbstmord  zurückschreckte,  weil  er  dann  nicht  die  Absolution  empfangeo 
könne.  Er  äcbeute  sicli  aber  läciit»  seinen  Vater  zu  ermorden,  ja  glaublo 
sogar,  damit  «in  gutes  Werk  in  tun,  da  min  Vater  sich  mehrfadi  den 
Tod  gewOnschl  hatte.  Zv^kidi  mit  dem  Vater  tötete  er  drei  Geecbwiater* 

damit  diese  nicht  unversorgt  zuruckblieben. 

Ob  €Üe  Konfession  einen  Einfluß-  auf  die  Ik^^hung  eines  Verbrech<»ii< 
.'♦nHnbt,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Wassermann  ('i84)  bestreitpi  für 
die  Juden,  und  ernste  Kritiker  halten  Ritualmorde  für  ausgeschlossen 
(i8o,  137).  Nur  der  Ohreni>eichte  wird  von  einzelnen  Autoren  ein  ge- 
wisser Einfluß  zugeschrieben.  Einmal  kann  der  Beichtvater  dnnsh  seineo 
Zuspruch  ein  Verbrecfaeo  verhindern;  es  kann  aber  auch  die  infolge  der 
Beidite  lu  eriolende  Absolution  ein  die  Kriminalität  steigerndes  Moment 
sein  (169);  endlich  ist  erwähnt  worden,  daß  Geständnisse  über  das  Sexual- 
leben im   Beichtstuhl  ru  S!ttlichkeitsve'r<»<(»h<»n  p*fi"ihrt  haben  (161). 

Wicbtif^er  als  die  Relijrioii  Ist  für  die  Kriimnalität  der  .\berglaubc. 
Er  ist  wtMler  verbreitet,  als  man  ge%vöhnlich  annimmt.  Uellwig,  ein 
Spezialist  aui  diesem  Gebiete,  hat  in  vielen  Aufsätzen  und  Broschüren 
darauf  hingewiesen,  dafi  es  kaum  ein  Delikt  gibt,  welches  nicht  aus 
Aberslauben  begangen  werden  kann»  vom  Morde  angefangen  bis  zum 
hamSosen  Dicbetahl  (178,  391);  besonders  bervorg^ioben  seien  Gewall- 
taten gegen  vermein  tlicbe  Hexen,  Leichenschändimgen  und  Meiiifi'^ 
Löwenstimni  (  .m  i> )  hnt  über  religiöf^n  Fanntisnnis  berichUH.  der  mit 
ErmordiHit:*'!!  einhiT^mg.  Es  sei  auc  h  Ini^niorkt,  daß  unter  Ausnutzung 
des  Aberglaubens  schwere  Ei^jimtumsdelikte  begangen  werdca  ^178); 
dshin  genört  endlich  auch  die  Kurpfuscherei  mit  ihren  Sympathie' 
und  Wunderkuren  (178,  172)  und  die  Ausnutxung  des  Geister* 
glanbens  (437,  4 16)* 

E.  DIE  WIRKUNG  DER  EINFLOSSE  AUFEINANDER 

Schon  bei  Besprechung  der  einzelnen  Einflüsse  nmßte  immer  wieder 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  es  nur  selten  eine  einzige  Ursache  ist, 
die  tum  Varfarechen  fuhrt.  Meist  findet  ein  ZusammeovirirkeD  mehrerer 
Ursachen  statt.  Die  dabei  denkbaren  Kombinationen  sind  natürlich  sehr 
zahlreich.  Es  besteht  die  Möglichkeit,  daß  eine  ungünstige  Veranlagung 
durch  ein  günstiires  Milieu  nicht  in  Erscheinune'  tritt  (5a9).  Die  un- 
günstige Veranlagung  kann  aber  auch  so  stark  sein,  daß  das  Mih^u 
seinen  Einfluß  nicht  mehr  zur  Geltung  zu  bringen  vermag.  Sie  ist  nicht 
inmicr  gleichartig,  wie  wir  gesehen  haben,  denn  sie  kann  nicht  nur  quan- 
titativ, sondern  auch  qualitativ  verschieden  sein.  So  kann  1.  B.  die  un- 
günstige Veranlagung  mehr  auf  dem  moralischen  oder  mehr  auf  dem 
affektiven  Gebiete  liegen.  Es  gibt  auch  Fille,  in  denen  das  Milieu  für 
die  Verhrfrherlaufbahn  eines  Menschen  au.<isrhlaggebond  wurde.  Vs  '"^t 
aber  auch  «Jenkbar,  daß  eine  Veranlagung  so  ausgezeichnet  ist.  dal*  seihst 
das  ungünstigste  Milieu  ohne  Wirkung  bleibt,  fiie  kosmischen  Einflüsse 
scheinen  eine  nur  untergeordnete  UoUe  zu  spielen.  Alkoliolismus  und 
rahilttisdM  Gehiroerkrankungen  Idtanen  an  sich  ausschlaggebend  für 
Delikte  sein;  man  wird  aber  immer  daran  denken  müssen,  daß  bei  der 
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VkijiiisitioH  (lH»ser  Erkrankiuig^en  in  <lon  alleriiwisten  Fällen  die  \eron- 
iammg  uud  das  Milieu  eino  weseotlicbe  iWUe  g^espi^t  haben.  Überhaupt 
wtd  mal  in  jedem  ^nm^/tmak  Falle  gouiu  prQfeo  mOsmi,  ob  nicbl  neben 
der  henrontecbeoden  Unedle  noch  andere  vorhanden  sind;  meist  wird 
man  sie  ünden,  vor  allem  im  Zus^unmenwirken  von  Veranlagung  und 
Milieu;  so  fand  Gruhle  (i43).  'iai'>  bei  den  Flehinger  Zwangszöglingen 
in  Prozent  Veranlagung  and  Milieu  zu  gleichen  Teilen  an  der  Ver- 
wahriosung  schuld  waren. 

Trotz  dieser  außerordentlichen  Maiinigfaltigkcdl  hat  man  inuner  wieder 
versucht,  eine  Einteilung  der  VerlNrecher  vorzunehmen.  Nur  die  klasei* 
aobe  Strafrechlscfanle  will  nichts  davon  wissen;  so  erwartet  i.  B. 
Hfigel  (198)  von  der  Einführung  des  biologisciien  Momentes  bei  der  Ein- 
teilung cier  Verbracfaer  nur  Schaden:  er  will  lediglich  eine  Trennung 
iwischen  Erwachsenen  und  Jugendlichen  selten  lassen.  Die  anderen 
Wmfihen  sicli,  eine  brauchbare  Einteilung  zu  finden;  doch  ist  man  noch 
keinem  eiidsültif^^en  Ergebnis  gelangt,  v.  Liszt  (3oA)  teilt  die  ganze 
iuimiiialität  in  die  akute  und  chronische;  er  erwähnt  ausdrückl^h» 
dift  bei  dbr  erslsreo  der  iuflere  Anlafir,  bei  dar  letiteren  die  daueiiids 
Etgenart  fibcrwieige;  dem  entspricht  S»  Einteilung  von  Marx  (3a 5)  in 
Sünationsverbrecber  und  verbrecherische  PlecsflnliciilMtt.  Kauffmann  (aSS) 
unterscheidel  den  willensschwachen  Verbrecber,  den  Landstreichertyp,  zu 
dem  er  auch  die  Leidenschafts-  luid  Gelegenheitsvorbrecher  rechnet,  von 
«i^rn  en^^rgischen  Verbrecher.  Er  hat  bei  dieser  Einteilung  die  Milieu- 
viirkuiig  weniger  berücksichtigt,  dagegen  zwei  versciiiedenarlige  Veran- 
lagungen als  Grundlage  angenommen.  Nur  auf  die  Veranlagung  stfitet 
sin  Gaiofalo  (iis)»  wenn  er  swiecben  den  durchaus  unmoraUecben, 
dn  heftig'*  rj,  den  haltlosen  und  den  zynischen  Verbrechern  unterscheidtst. 
\m  differenziertesten  gliedert  Aschaffenbui^  und  zwar  in  Zufalls-» 

Affeicts-,  Gelegenh^ts-,  VorhodacIiLs-,  Rrickfidl"-,  Ownhnheits-  uiu!  Be- 
rufsverbrecher. V^Muek  (47^^)  griff  in  seinem  an  die  Bnissi  ler  anllirc»- 
pok>gische  Gesellschaft  191 1  eingereichten  Bericht  unter  be&ondorer  Her- 
vorhebung der  «nklogeoen  imd  exogenen  Momente  auf  Aschaffenburg 
ivrQck.  Zafita  (5 10)  hat  veraucht  die  Vorbfechertypen  psychologisch 
zo  ^fstematisieren;  von  denen,  die  die  verbredierisofae  Absicht  unmittel- 
her  verwirklichen,  nennt  er  die  Verbrecher  mit  emotionalem  Affekt  und 
f\ie  mit  intellektuellem  Defekt;  ihnen  stellt  er  die  Verhrocher,  bei  denen 
fhr  verbrecherischen  Al^fsirht  Bedenken  hinsichtlich  Verbot  und  Strafe 
♦•ntgegentreten,  ge^'^enülH-r,  und  zwar  den  uneigen tlicheii  Veri>r(  (  hör,  bei 
dem  der  Gedanke  au  das  Verbot  den  konträren  Sollungsgedanken  verur- 
ticht,  den  eigentlichen  yeri>racher,  bei  dem  dsr  Gedanke  an  die  Strafe 
md  nur  er  eine  der  Absidit  kooftrftre  Strebung  hervorruft,  und  endlich 
den  moralisch  irren  Verbrecher,  hei  dem  die  Bedenken  übeibaupt  keine 
konträre  Wollung  verursachen. 

Während  Zafita  auf  der  Psvrliologie  seine  Einteilung  aiifbaul.  I)r'ntit7en 
die  andere  biologiscli«  (  irundlagen,  aber  nicht  ausschli*  Ii  iiunier 
»pieit  auch  der  Erfolg  hinein.  Der  einzige,  welcher  versucht  hat.  auf 
rein  biologischer  Grundlage  einen  bestinunten  Verbrechertyp  herauszu- 
arbeiten, war  Lombroso  (£>6,  307,  3o8).  Auf  Grund  beslinunler  psychi- 
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«cber  Eigeoacliaftiea  iu  Verbindung  mit  kdrperlicheD  Degeneratiortmirliiiij 
auf  die  mersl  Moral  (35 1)  aonnerkaam  gemacht  hat,  koostniurte  er 
den  ,,geboNMii  VeefamiBfaer".  Dber  Lombrosoe  Lehre  eotbrannte  ein 
lieftiger  Stroit;  die  Kritiken  sind  außecordeattioh  tafalreich  (5oa).  Wah- 
rend viele  Italieoer,  wie  Ferri  (86)  u.  a.  ihm  mit  großem  Beifall  zu- 
stimmten, hatte  er  in  Deutschland  bcsonrlcrs  heftige  Geg^ner  wie 
Bär  (27)  und  Näcko  (36i).  Doch  gab  aucli  viele,  die  l.oaibrosos 
Verdienste  durchaus  anerkannten,  wenn  auch  nickt  so  uneingeschränkt 
wie  KureUa  (385).  Sommer  (448)  trMute  die  Frage  nach  dem  geboranM 
Verbracher  in  iwei  Teile:  er  verneinte  die  Fngo^  ob  eich  angeborene 
moralische  Aboormitfilen  in  signifi kauten  morpliologiichen  Kennieicheo 
«usdfücken,  dag^n  bejahte  er  die  Frage,  od  es  Menschen  gibt,  die 
in  einem  so  jiif?<»ndlichen  Aller  ausgeprägte  Neigung  zu  veri)recherischeo 
Handlungen  zeigen,  daß  man  von  angeborenen  moralischen  AbncMtnitaten 
redeii  kann.  Auch  Bleuler  (h^),  Garofalo  (ii3),  Gaupp  (ii3), 
Gi'uhle  (i48),  Kauffmann  ^a53),  Longard  (3ii),  Svenson  (468)  u.  a. 
lehnen  Lombroaoe  Ldhra  nicht  voUkommen  ab.  So  sagt  Bleokr  an- 
<dr(icklich,  ea  am  kein  einsigea  atidihalliges  Argument  gegea  A  Auf- 
fassung Lombroeos  vorgebracht  worden.  Gaix>falo  (iii)  hatte  auf  dem 
Internationalen  Kriminalanthropologischen  Kongreß  in  Paris  1889  boan- 
trapt.  Lombrosos  I/chrc  solle  von  einer  Kommission  methodisch  geprüft 
werden,  was  auch  eiastinimif^^  angenommen  wurde;  doch  mußte  er  i8y6 
in  Genf  feststellen,  daß  nichts  gosclieiiüu  war  und  man  noch  immer  auf 
sich  oft  widersprecbende  EimäunlBraiicfaniweo  angewiflaen  ist  (iia)* 

Lombroso  hat  psycfaiSGhe  Eigenschaflen  und  Dqgeiientionsaeichfln  wahl- 
los ausammengeateUt  und  geglaubt,  aus  ihnen  einso  Yarbrachar^  kon- 
struieren SU  können.  Er  hat  nicht  Tsnucht,  ihra  Ursachen  zu  ergründen. 
Erst  allmählich  hat  man  angefangen,  psydiische  nnd  noorphologische  Ab- 
normitaien,  die  man  beim  Verbrecher  findet,  mit  bestiounten  Störungen 
in  Bezi^ung  zu  setzen.  So  hat  Sommer  darauf  hingewies^  (448),  aa& 
sehr  oft  ein  Zusammenhang  xwischen  Abnormitäten  des  Sdiidelbaiies 
und  in  der  frOhealen  Entwidunngsaeit  Qbentandenen  Gehimerkrankungen, 
•die  angeborenen  Schwachsinn  oder  Epilepsie  hervorrufen  können,  besteht. 
Andere  morphologische  Abnormitäten,  wie  mai^^^hafto  Ausbildung  der 
sekunderen  Geficblochtsmorkmale  thhI  ülM^rinäßige  Ausbildung  der  Ettn>- 
mitäten,  finden  wir,  wie  Fischer  ausführhch  angibt  (91,  93),  beim  Eu- 
nuchoidismus. Bär  (37)  und  KureUa  (283)  betonen  die  Häufigkeit  un- 
gewöhnlich dichten  Haares  bei  schwachem  Bartwuchs,  das  späte  Er- 
grauen und  Auafalkii  dea  Haaraa,  das  frflhsiHtige  Auftreleo  von  Falten 
und  Runaaln  im  Gesiebt  Lombroao  (3o6)  die  grofio  Spannweila  der  Anne 
im  Verhältnis  zur  Körperlänge  bei  Verbrechern,  sUes  Symptome,  dfo  wir 
beim  Eunuchoiden  finden.  Auch  Tierexperimente  haben  zu  der  Erkenntnis 
geführt,  daß  das  innersekretorische  System  auf  die  Körperbildung  einen 
sehr  starken  Einfluß  aisubt,  so  ist  von  Alxlerh  ilflen  (t)  n.  a  an  Kaul- 
quappen geseigt  worden,  daß  das  Füttern  mit  wirksamen  Substanzen  inner- 
aekn^rucher  DrOaen  ariiebUche  gesetzmäßige  Mißbildungen  hervonvlt 

Aber  nicht  nur  basfiglich  dar  mornhologiachan  Abnormiläton  findel 
man  Ceaotimäfiigkeiien,  auch  beiQglicli  der  persönUciien  Eigenscfaaflea 
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kann  nmn  unter  den  Verfarediem  einselne  Typen  heraushflben«  vor  alkm 
den  eomidioiden  und  epikpkMden  Typ.  Bei  ersterem  Enden  wir  ein 
verBcUoMeMB,  «bmoMenoes,  niißtaiUBches,  teilnahmloees,  entschlußun- 
fähiges, reilbares,  e^istischf^s  und  empfindliches  Wesen :  Fischer  (90) 
hall  den  Ausfall  der  innere  Sekrelion  der  Geschlechtsdrüse  für  da^ 
ursprüngliche  ätiologische  Moment:  dieser  wiederum  hat  seine  Ursache 
in  der  mangelhaften  Geschlechtsdrüseneotwicklung,  die  nach  Fischers 
Anaidit  entweder  auf  «inen  ungenügenden  Reu  der  Ziibeldrfise  auf  die 
GeedileditfldrQee  oder  auf  eine  UnlenvwtMeit  der  Geedüecktodito  und 
dadurch  hervorgerufene  mangelhafte  RoJnioiiaUhigkeit  auf  Reize  der 
ZirbeldrOeo  beruht.  Jedenfalls  ruft  diese  mangelhafte  Funktion  der  Ge- 
«icKlerhtsdrüse  «ne  Enterotisienin^  des  ^^^amten  innprsekretorischen 
Systems  hervor.  Der  epiloptoitl*'  ^yv-  'i**^  »ehen  höflichen  formen,  ober- 
flächlicher Religiosität  und  Pedanterie  eine  egozentrische  Einstellung, 
Reizbarkeit  mit  Neigung  zu  impulsiven  Handlungen  und  Empfindlichkeit 
eafvpeiet,  acheint  u.  a.  auch  auf  inncrMkietonechen  Stfinmaen  der  Neben- 
oierea  SU  bendttn.  Fischer  (98,  94)  hofft,  nicht  nur  Kjiaq»fo  durch 
Entfernung  einer  Nebenniere  (58  a)  gflnatig  beeinfluaeen  lu  ktaiaa, 

eondem  mich  Reizbarkeit  und  Jälizom  zu  mildem. 

Zu  diesen  beiden  Typen  konmit  als  drllt♦_^^  dt'r  mit  einein  aiionialan 
sexuellen  Tri^W>en  (a?^)«  Diese  Anomalien  werden  meistens  für  an- 
geboren gehalten,  wenn  es  auch,  wie  Groß  sagt  (i4o)>  .unter  jungen 
Leuten,  namentlich  wenn  eie  ia  der  Ersiehung  surückgeblieben  sind,  uih 
entKliindeDe  Naturen  gibt,  die  durch  irgendeinen  Einflufi  von  aufien  sum 
Heiaro-  oder  Homoeexuellen  entwickelt  werden  können.  Strasaer  (462) 
dagegen  glaubt,  man  tue  denjenigen  Kranken,  die  sich  als  HomosexuoUe, 
als  Fetischisten,  Sadisten  usw.  betrachten,  sicher  kein  schwereres  Unrecht, 
als  daß  man  ihre  Krankheiten  mit  wier  arii^elM  reiien,  unbeeinflußliaren 
Veranlagung  beiaste.  Nach  Hoche  (i97)  <^i^haiien  alle  Triebe  dea  zuge- 
ewlnelm  Vonlellungainhall  enk  im  Einselleben;  «is  von  vomlwrein  ab- 
netm  eem  kflmie,  sei  etne  das  gewOhnlidie  Blaß  flbereteigiende  Beelmun- 
harkieit  des  Geschlechtstriebes  durch  zufällige  erste  Eindrücke  und  eine 
vom  Gewöhnlichen  abweichende  Gefühlsbetonung,  durch  welche  Lust  und 
l^nlust  nicht  von  denselben  Eindrücken  hervorgerufen  werde,  wie  bei  der 
Mehrzahl  der  übrigen  Men??chen.  Welch  große  Rolle  das  assoziative  Mo- 
ment in  geschlechtlichen  Dingen  spielt,  hat  auch  Senf  (^^7)  an  einzelnen 
Bespielen  ausgeführt.  Stekel  spricht  von  einer  Neurose  (454  a). 

Dm  neueven  Unlenudrangen  auf  innereekroloriechem  Gebiete  weisen 
uns  einen  ganz  anderen  Weg  (5 19).  Sdiuli  (4a9)  und  Sieinadi  (455) 
haben  bei  Tieren  durch  Transplantation  von  Gesdüechtsdrusen  MAnnchen 
feminiert  und  Weibchen  maskuliert.  Lichtenstorn  (392)  hat  durch  eine 
luK'h  einer  Kastration  vorgenommene  Hoflenimplanlation  positive  Re- 
sultate erzielt:  ihm  imd  Mühsam  (359  a)  ist  auch  gelungen,  durch 
Einpflanzimg  n<Kinaler  Hodensubstanz  bei  Ilomosejoiellen  den  perversen 
GeicMeditrtridb  normal  einsustellen.  Auf  Grand  dieser  Untersuchungen 
behauptet  Fisclier  (92)  mit  Recht,  daft  der  Geeehleciilstrieb  keine  an- 
geborene Gehirnanlage  s^;  seine  Ausbildung,  d.  h.  die  Erotisieruitg  der 
nyGbe«  sei  die  Leistung  der  reifen  GeechlechtsdrOse,  eine  Anscfaauuqg, 

n  Xibi,  Yifglihlwilly  PqfcMik  m. 
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dis  «och  flohon  in  der  1 4.  Auflag  von  Knfft-Ebbings  Psycbopathi« 
tffpM>m  «rwShnt  wird.  Fischer  kommt  weiter  auf  Grund  anderer  Unter- 
suchungen ru  dem  Schluß,  daß  die  Wirkung  der  innersekretorischen 
Keimdrüse  sowohl  auf  die  morphologischen  Eigenschaften  wie  auf  die 
Gharakterfinlagen  keine  Miiiiutlelbare  ist,  sondern  durch  ein©  Vergeechlecht- 
lichung  lies  ganzen  iniiürsckrctoriächen  Apparalee  zustande  kommt. 

Von  givfier  Bedeutung  wäre  es,  wOrde  man  noch  den  psycbopathisdifin 
Typ  in  dieaee  System  einordneD  können.  Seine  Symptome^  die  von  Birn- 
baum ausführlich  beschrieben  sind  (87),  sind  die  Neigung  lU  Gberstarbeo 
Empfindmigen,  einseitige  Gefühlsbetontheit,  übertrieben  ausgeprägte  Gba- 
rakterzüge,  Disharmonien,  labilo  Stimmung  und  Widers tandslosigkeit. 
Von  ihm  ru  trennen  wäre  der  Verbrecher  mit  moralischen  Defekten,  der 
Ähnlichkeit  mit  dem  eunuchoide  Typ  besitzt.  Sowohl  beim  psycbo- 
pathischen  als  audi  beim  moralisch  defekten  Yerbfedier  ma6  keine 
Intelligenistfirang  voriiendeo  sein.  Gemiß»  dieser  Erkenntnis  in  Verinndung 
mit  deramt  langem  bekannten  imdpinktisch  ven^rertetenErfahrungstatBacIia^ 
daß  man  durch  Ksatration  vorher  unbrauchbare  Tiercharaktere  zu  brauch- 
baren Arbeitstieren  machen  kann,  femer  den  Ergebnissen  der  Experimente 
von  Gannon  (6t  a)  und  de  ia  Paz  (375a),  ^^^lcbe  nach  Entfernung  der 
Nebennieren  bei  Katzen  ein  Fehlen  der  AffekUiußt?ruu^en  feststellen  konn- 
ten, und  den  Festslelluugeu  ISagek  (365  a)  und-  StilUngs  (458  a),  daß 
bei  den  Tkrsn  in  cfer  Brunftaett  mit  ibier  gesteigerten  Reisbarksit  und 
Anreasivitit  eine  Hypertrophie  der  Nebennieren  einnei^geht,  nimmt  Fisdier 
an  (9a),  daß  der  Charakter,  soweit  er  unabhängig  von  der  Intelligenz  ist, 
keine  selbständige  Gehimanlage  ist,  sondern  die  Reaktion  des  Gehirns 
auf  die  Tätigkeit  des  innersekretorischen  S^'stonlß.  Zu  dieser  Annahme 
hat  auch  die  Tatsache  beigetragen,  daß  bei  heftig  auftrotonden  Ailekten 
fast  immer  eine  mehr  oder  weiser  erhebliche  Be\>uÜtseinst5rung  zu 
finden  ist;  Voß  (4So)  hilt  bei  a]kn  Affoktvertwecfaen  eine  lacbenWie 
Ennnerung  für  naturgesetelich,  weil  das  plAtdicfae  Eintreten  oder  rapide 
AnscbweUen  eines  auf  Vorstellimgen  benibenden  Gefflhles  mit  solcher 
Intensität  auftritt,  daß  dadurch  jeder  anderweitige  Bewußtseinsinhalt  ver- 
drängt wird  (247)-  Auf  Grund  der  Freudschen  Lehre  alnnbt  S^ekel  (f\Sfi^, 
daß  jeder  Neurotiker  mit  „verdrängten"  kriminellen  (bedanken  kämpfe; 
er  erkranke,  weil  sich  seine  psychische  Energie  im  Kampfe  z>\iM:hm  dem 
Kriminellen  mid  den  ethischen  Hemmungsvorstollungen  aufreibe. 
Ribot  (4o3)  bat  schon  die  Tfaeoiie  aufgesteüt»  dafi  das  Weaentlicbe^  die 
Wvrael  des  GelQb]sl^)eiis,  nicht  in  Sem  Bevmßtsein  von  Lust  und  Un- 
lust liege,  aondeni  dafii  die  Ursachen  in  den  Tiefen  des  körperlichen  Ge- 
fühls m  suchen  seien,  welches  seinerseits  eine  Rc^sultinte  der  Lebens- 
fähigkeiten dai-^ teile.  Wichtig  für  die  Beurteilung  der  Affekte  ist  die 
Äußerung  Mezgers  (SSg),  es  sei  falsch,  daß  die  kurze  Dauer,  der  rasche 
Ablauf  ein  charakLeiistisches  Merkmal  des  wahren  .Aiicktes  bilde,  wie  es 
nelfadi  angenonuneo  werde;  gcnan  so  gut,  wie  ee  akale  Affekte  gebe^ 
kirnen  auch  cfaronisdie  Af f^rte  vor,  vor  aUem  anf  palfaologiacfaer  Gnmd- 
läge.  Mecger  (337)  ^^^^  ^  Affekts  lurdck  auf  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  Triebe;  gerade  in  ihnen  —  den  sriten  und  schlechten  —  sei 
die  kriminalpejcfaiMiOgische  Bedeutung  der  Affekts  zu  suchen.  Jeden- 


Diqitized  bv  Goo^i 


 DIB  WmWJNG  DER  EINFLÜSSE  AUFHNANDEIR  17« 

falls  ist.  wie  Kurella  (283)  a&^I,  die  Erforschung  der  iDclividueileo  Aifekt- 
dispoftitioii  das  InraiiiBatalB  Problem  dar  Kninmalpeychologie,  und 
Füiclier  (92)  verlangt  mit  Reclit  iJs  «me  der  ivenoüidisteii  Aufgaben  der 

Kriminaipsychokigie  die  Analysierung  der  Vedsredber  nach  iiuren  Gha- 
raktereigenschaftea  und  Trieben.  Vielleicht  wird  es  mdglich  sein,  auf 
Grund  der  Forschungen  über  innere  Sekretion  bald  tiefer  in  das  Wesen 
des  Affekt-  und  Tridblebens  einmdringen  und  vor  allem  die  p6ycho|ML- 
thischen  Verbredier  genauer  zu  ergründen. 

Die  Stdrungen  des  innersekretorischea  Systems  werden  meist  auf  Ver- 
anlagung berutwii;  doch  kOmien  gie  auch  durch  Erknnkungen,  boaondcrt 
in  der  Kindheit  oder  während  des  embryonaleo  Lebens  sowie  durcb  fübep 
mäßigen  Alkoholgenuft  entstanden  sein. 

ViiBer  dies*»n  Störungen  des  Affektes  und  Trinblebens  können  Erkran- 
kungen od<'r  mangelhafte  Veranlagung  der  Gnililiirnrinde  zu  Slörungeo, 
besonders  auf  intellektuellem  Gebiete,  führen  (n)Oi,  die  häufig  .Vnlaß  zu 
Delikleo  geben.  Das  Gehirn  kuoii  primär  erkiankL  »ein,  etwa  infolge 
von  Yermter  Syphilis,  oder  sekmidir,  s.  B.  infol^  primirer  Ericrani- 
knng  der  Schilddrfise,  was  Myxödem  und  Kretmisrous  hervormfen 
isDii  (48x«  sAi). 
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II.  DER  VERBRECHER  VOR  DER  TAT 
UNTER  BESONDERBB  BEBÜGKSIGHTiaUMG 

EINZELNER  DELIKTSGRÜRi^EN 

Nachdem  -wir  im  vorigoo  KapitaL  Einflflaaeb  di»  snm  Verinacheo 
ftfhMn  kOniMD,  im  allgomMMD  beaproclMn  haben,  wenden  wir  uns  mm- 
mehr  den  unmittelbaren  Ursachen  beatimmter  DeUktsgruppen  zu  und  zu> 
gleidi  dam  Verhalten  des  Verbrechers  vor  der  Tat.  Gewöhnlich  bezeichnet 

man  <li<>  unmittelbare  Ursache  als  Motiv.  Manchen  ist  diese  Fa^«mig 
allerdings  zu  eng;  so  meint  Wallner  man  müsse  unter  Miili>  ein- 

mal jede  imiere  und  äußere  Bedingung  lür  das  Zustandekommen  einer 
Ilandlung  verstehen,  andeierseits  den  durch  eine  Handlung  bezweckteo 
Erfdg.  Hüfanar  imd  Löwenatem  ^aaia)  definieraa  das  Motiv  als  die 
VorstMlung  eines  Zweckes,  sofern  sie  Antrieb  war  Tat  wird.  Handelt  ee 
aidi  bei  Segehimg  eines  Verbrechens  lucht  um  eine  Triebhandlung,  so 
ist  ein  Entscliluß  erforderlich.  Kleemann  (205)  unterscheidet  zwischen 
Wahlhandlung,  bei  der  au?  zwei  Motiven  eines  gr^nnhlt  wird,  und  Willkür- 
handlung, bei  der  die  Wahl  aus  mehreren  Motiven  f:etn)ffon  wird. 
Zafita  (5 11^  hat  die  psvchiscben  Voraussetzungen  des  Katscblusses  ge- 
juttf t  und  sie  in  der  aeitüchen  Dif iareiis  swischeo  Entachlußfassnng  lud 
Bealisianing  aowie  in  der  Lösung  dea  Wollungskonfliktea  gefunden;  diese 
Lösung  beeteht  bei  gleichartigen  WoUungsgedanken  in  der  Überwindung 
des  einen  durch  den  anderen,  bei  verschiedenen  in  der  Erreichung  des 
.  relativ  höchsten  Tntensitatsgrades  des  Bo^iTehnuigs-  bzw.  Sollungselements. 
Hurwicz  (226)  hat  darauf  hinp:^^!^^^!!,  daß  die  Verbrechensmotive  nicht 
nur  emotioneller,  sondern  auch  ijiteUektuüller  Art  sein  können,  sich  oft 
sogar  zu  Rechtfertigungsgründen  steigern.  Eine  weitere  psychologische 
Dilfanoiierung  hat  Senf  versucht  (437) ;  er  nennt  als  Verbvechenamotive 
die  abaolute  Unverfügbarkeit  über  Henunungsvorsfeelhingen  und  endiidi 
die  aystematische  Abstumpfung  und  Vernichtung  der  HenmiungsvOTBlel- 
Innp^en.  Nicht  selten  findet  man.  daß  es  nicht  möglich  ist,  einen  Ein- 
klang zwischen  der  iat  und  dem  spater  anfrfTe!>enen  Motiv  herzustellen, 
ohne  daß  man  dem  Täter  eine  Lüge  vorwerfen  könnte.  In  diesen  Fallen 
handelt  es  sich  gewöhnlich  um  eine  Triebhandlung,  und  die  Motivierung 
ist  eine  retrospektive  (448). 

Um  Aufschluß  Ober  die  Motive  zu  erhalten,  ist  es  notwendig,  daß  alle 
HiUsniitCel  gesammelt  werden,  die  auf  sie  Betug  haben  können.  Alke- 

mein  ist  aus  der  Schrift  (i35»  967)  und  Sprache  (260,  i5i)  der  Ver- 
brecher mandbes  zu  entnenmeo,  was  kriminupsychologisch  von  Interesse 
ist.  Im  einzelnen  können  die  Aufzeichnungen  ^on  Verbrechern,  die  Kerker- 
palimpseste  (Sog)  und  Autobiographien  (aSg)  von  Bedeutung  sein;  doch 
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darf  man  oicbt  vergessen,  daß  diese  Aufxeiohiiuui^  meist  baBtämiiite 
Zwecko  verfolgen,'  vor  allein  Ikben  die  Verbncher  aus  EitoUcnt  oder 
endenn  Gründeii  ihre  Handlungsweise  zu  beechonigen.  Ebenso  wird 
man  Aussagen  der  Verbrecher  vor  iSericht  nur  mit  Vorsicht  veiwenden 

dürfen.  Dag<^n  wird  man  manches  erfahren  können,  wenn  man,  wie 
Flvnl  (99V  Kautfmann  (253)  und  Kläger  (aÖQ)  mit  den  Verbrechom 
zusammen  lebt,  da  sie  sich  natürlich  in  Freiheit  ganz  anders  geben  als 
in  Gefangenschaft. 

Besonders  mannigfalti|^  und  nidit  «eltsn  unklar  sind  die  Uraadien, 
die  ram  Morde  ftthren  K  Einer  der  wichtigsten  OrQndo  für  die  Unklar- 
heit ist  darin  zu  suchen,  daß  der  Hanptaeage  der  Tat,  der  Ermordete, 
keine  Angaben  ntdbr  machen  kann.  Besonders  selten  dringt  man  in  die 
Psyche  d<^  \f5rder8  ein,  wran  es  sich  um  einen  Gattenmord  handelt; 
oft  fehlt,  wcnin^teTiR  äußerlich,  di©  Zerrüttung  der  Ehe,  wie  Reukauff 
sie  in  2  Fällen  geschildert  hat  (Aoi).  Voß  meint  (679)1  die  Ehe  sei 
wie  mit  einer  chinesischen  Mauer  umgeben.  Überhaupt  ist,  sobald  das 
Sexuallebeo  bei  der  Tat  eine  Rolle  spielt,  eine  EnthQllung  der  Motive 
schwer  mfiglich.  Bei  dem  von  mir  be^taditelen  Gatlenmdraer  Rein  lag- 
der  Yerdadat  vor,  er  habe  ein  Verhältnis  mit  ^nem  Mäddien  gehabt  und 
seine  Frau  ermordet,  um  das  Mädchen  heiraten  zu  können;  der  Beweis 
konnte  nicht  erbracht  werden,  da  sowohl  der  Mörder  wnV  auch  das  Mad- 
chen jegliches  Verhältnis  zueinander  bestritten,  obwohl  die  Zeugenaus- 
sagen auf  ein  solches  hinwi^en.  —  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  denen 
titsicblich  kein  greifbares  Motiv  vorliegt,  so,  wie  es  scheint,  bei  dem  ge- 
walttttigen,  versonkiesenen,  trotsigen  und  zynischen  MasaenmÖrder  Stephan 
Wanyck  (Bgs)  und  dem  von  Huler  beschriebenen  jugendlichen  Raub* 
mArder,  cter  schon  in  der  Schule  schlecht,  verschlossen  und  heimtückisch 
war  (22a).  Vor  allem  wird  dies  auch  bei  den  Giftmördern  behaupt^'t. 
HellvN-ir  (170)  meint,  es  handle  sich  bei  diesen  Fällen  lediglich  um  i  in 
däjiionisclR^  ßehagen,  wai»  auch  Scholz  {^2t^)  von  der  Gesche  C<>tlf[  i<><] 
annimmt,  während  Abels  (3)  und  WiUffen  (5o5)  Ixn  ihn^  eine  sexuelle 
Komponente  erkennen  su  können  glauben«  Koch  (44)  sieht  bei  vielen 
piol^onellen  Giftmischerinnen,  wie  Jegado,  Brivilbers,  Oottfiried  in 
uuen  Talen  eine  sadistische  Neigung,  was  auch  bei  der  Zwanziger  rlriit 
ausgeschlossen  erscheint.  Feuerbach  meint  allerdings  (87),  das  Gefühl 
urtm'derstohhVher  Macht,  die  Freude,  eine  Kraft  zu  besitzen,  wonut  sie 
je<k)  Beöchräokunfsr  nach  Gefallen  umwerfen,  jeden  Zweck  erreichen  könne, 
sei  der  Grund  lür  die  Giftmorde  der  Zwanziger;  ^e  selb»l  sagte  dem 
Unlannchun^^chter,  ihr  Tod  sei  für  die  Menschen  ein  Glück;  denn  es 
wOrde  ihr  mcht  möglidi  gewesen  sein,  die  Giftmisdiereien  lu  unteriaseen. 

Am  verständlichsten  dürfte  der  Rsidxnord  erschesnen;  er  ist  nur  einem 
moralisch  tiefstehenden  Individuum  zuzutrauen,  was  auch  in  den  zahl- 
reichen  heschrielxncn  Fallen  zum  Ausdruck  kommt;  nur  gehen  die  An- 
äiditen  damber  auseinander,  ob  die  Raubmörder  langsam  dazu  erzogen 

*  Dm  Wort  Mord  wird  im  folgenden  nicht  im  jurätischen  Sinne  gebraucht,  sondern  in 
«Im  FUkB,  in  dtoen  TStaagnbricbl  beitnid 
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werden  und  eräL  andere  Delikte  verüben,  oder  ob  sie  gleich  mit  dem  Moide 
iNginiMD  (3o3,  491);  ^  Mfinkr  im  «Ugcmeinen  gilt,  daft  m 
die  Tat  nuneist  im  jugeodlichea  Aller  b«reheQ,  sich,  also  zum  Moide 
sehr  seitig  mUMmeii  haben  (384).  Der  RmkMnord  wird  vorher  geoan 
überlegt;  nnr  selten  zögert  der  Täter  vor  der  Ausführung  infolge  von 
GewissensbiBSien  odor  nimmt  Alkohol  zu  sich,  um  geiiög^end  ivraft  zur 
Tat  zu  erlangen.  Zuwoiieu  wird  nur  ein  Raub  in  erster  Linie  l>eabsich- 
tigt;  der  Täter  ist  sich  aber  schon  vor  der  Tat  schlüssig,  dal^  er,  f&LL> 
er  auf  Widerstand  stoßen  sollte,  die  Ermordung  des  G^^nen  vornoiimBii 
wde;  audi  fOr  diesn  Fall  wird  ein  Plan  voflier  entwomn.  Nicht  aeLtn 
handelt  es  sich  um  mehrere  T&ter,  unter  denen  meist  einer  —  nicht  selten 
dne  Frau  (a44)  —  «l^r  intellektuelle  Urheber,  ein  anderer  der  Aus- 
führendo  ist.  Daß  großo  Not  zum  Raubmord  ffihrt,  kann  nur  dann 
angenommen  \s erden,  wenn  außerdem  die  endogenen  lifMlingruigen  dazu 
ge^«i)en  sind,  wie  in  Haidys  Fall  (i53).  Psvcliulog^isch  aufs  t-n^t» 
mit  dem  Raubmord  verknüpft  sind  die  Mordie,  die  auch  auä  Habgier 

begangen  waiden,  ohne  daß  damit  eine  Benodiung  im  jurialiacheo  Sinne 
verinmden  ist  GewAnlich  handelt  es  eich  um  die  Erlangung  esnee  Eihee 
oder  einer  Versicherungsunune.  Diese  Morde  sind  meist  von  langer 
Hand  vorbereitet;  so  hatte  Hau  seinen  Plan  in  England  erdacht;  er  gelang 
nicht  vollkommen;  trotzdem  ließ  er  nicht  von  ihm  ab;  es  ist  s^ir  wahr- 
scheinlich, daß  ihn  vor  der  Tat  Gewissensbisse  plagteo,  die  er  durch 
Verk^  mit  Prostituierten  zerstreute  (5oi).  Es  sind  Fälle  bekannt,  wie 
der  des  Frankfurter  Mörders  Hopf  uno  des  Grazer  Zotter  (M^g),  in  denen 
die  IfMer  heirafelen,  am  tu  morden;  in  den  senannlen  Pillen  gelang  den 
Titem  dieses  ManOver  mehrfach;  inmier  wieo^  brachten  sie  ihre  Frauen 
um,  ohne  ertappt  su  werdra.   Auch  die  Engelmadierin,  die  für  ein  Ent^ 

?5lt  Kinder  umbringt,  gehört  hierher  (2  44)-    Den  gleichen  sittlichen 
iefstnnd  /ei^n  die  wenigen  Mörder,  die  die  Tat  begehen,  um  berülimt 
zu  werden,  meist  noch  Habgier  mitwirkt,  femer  der  von  Höpler 

geschilderte  Fall  (209),  iu  dem  ein  Mörder  im  Gefäugius  einen  Mord 
beging,  um  für  den  «nten  Mord  das  WiederaufiiahmeverfahTea  dnnh- 
soseCsen« 

Verhiltnism&ßig  zahlreich  sind  die  Gatten-  und  Familienmorde.  Mit 
Recht  sagt  Voß  (479) #  daß  gerade  die  Ehe  der  Nährboden  für  die 
schwersten  Konflikte  und  heftigsten  Leidenschaften  sei.  Das  ständige 
Zusammensein  steigert  Widerwillen  und  Haß;  schließlich  genügt  bei  leicht 
err^baren  Menschen  ein  Wort  oder  sonst  ein  unl>edout^der  Anstoß,  um 
dne  furchtbare  Tat  hervorzurufen.  Nicht  selten  gesellt  sich  zu  dem  Haß 
eines  Ehegatten  seine  Liehe  su  einem  dritten  Menschen.  In  diesen  Pilleo 
tötet,  w^nn  es  sich  um  Frauen  handelt,  meist  nicht  der  Ehegatte,  sondern 
der  Geliehts  unter  dem  Einfluß  des  Ehegatten,  wie  der  AUeosteioer  (^:>8) 
\ind  andere  Proresse  zein-on :  oft  ist  der  Altersunterschied  zwischen  den 
Ehegatten  sehr  erheblich  und  der  Gnmd  für  die  ehelichen  Zwistig- 
keiten  (^01).  Dem  Morde  könnte  man  trleichstelien,  wenn  ein  Men:>ch 
einen  anderen  durch  gehässige,  still  arbeitende  Verleumdung  lani  Selbst^ 
moid  treibt  (4oi).  Meist  wud  der  Mord  Torber  genau  voibereitet  Der 
Haß  maß  sich  nicht  inuner  auf  den  Ehegatten  Miiehen;  er  ionn  sich 
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auch  gegen  andere  richteo«  die  im  Hause  wohnen,  besonders  gegen  die 
Eltaii  und  Schwiegereltern,  die  «di  auf  ihren  Altenteil  inrOckgezogen 
haben  und  den  iungen  Leuten  zur  Last  fallen,  was  Reukauff  aus  der 

Geschichte  und  dem  Leben  der  Naturvölker  zu  erkUlreo  venucht  (4oi), 

schließlich  riberhaiipt  g^e^n  Leute,  die  im  Weg<>  s'inS ;  so  ermordete 
ein  Neffe  seine  bei  ihm  und  seiner  ganzen  Faruiiie  verhaiSte  Tante,  weil 
sie  keine  pekuniäre  Unterstützung  Imsten  wt^llte  (4oi).  und  ein  ilomo- 
aexueller  <W  Onkel  eines  von  ihm  zum  Sexualvorkehr  eiwählten  jungen 
Ifanoea,  weil  er  den  Verloehr  hindern  wollte  (33).  Kaum  glanhiich  Uiqgt 
der  von  awei  jugendliehen  Ifördem  angegebene  Grund,  der  Ennordete 
habe  «ie  aa  oft  verUatadit  (29). 

Eine  wichtige  RoUe  spielt  verschmlhle  Liebe,  Eifenucht,  die^  wie 
Friedmann  sagt  (ia5),  sor  dimonischen  Gewalt  wird,  wenn  man  aie 
aystematisch  hegt  imd  emporzüchtet.  Es  &ind  genug  Falle  bekannt, 
in  denen  besonders  der  Ehomann  seine  Frau  oder  deroo  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Liebhaber  umbrachte,  ohne  sich  vorher  lange  zu  besinnen, 
als  wenn  es  selbstverständlich  sei.  Reukauff  (4oi)  berichtet  von  einem 
Bulgaren,  der  aus  einer  Art  krankhaften  Yeriming  ideeller  Ldbeosauf- 
laaenng  sein  Mftdel  ermordete,  und  Seyfarlh  (4ao)  von  einer  Fhm, 
die  ihren  ersten  Liebhaber  erschoß  und  dem  zv^eiteo  Schwefelsimre 
ins  Gesicht  goß,  so  daß  er  eihlindeto;  nach  beiden  Taten  machte  sie 
Selbstmordversuche;  dem  zweiten  erlag  sie.  Bei  Urningen  ist  der  Mord 
aus  Eifersucht  eine  große  Ausnahme  (364).  Ein  Fall  ist  von  Nema- 
nltsch  (/|Oi)  Ix^hrieben,  ein  anderer,  in  dem  ein  Urning'  merkwürdiger- 
weise seine  Frau  aus  Eifersucht  tötete,  von  Näcke  (364)-  Es  ist  übrigens 
flicht  nötig,  daft  sich  die  Bifetauciht  g€«en  ein  heetubamtee  Objekt  ricfalBt; 
es  gibt  auch  eine  idwtrakte  Eifereucat,  wie  Marcnae  sagt  (Saa),  ans 
ainiuidiem  Deapotiamua. 

Es  kommen  Fälle  vor,  bei  denen  infolge  drückender  Not  zimi  Morde 
gegriffen  wird;   meist  beabeichtiyt  der  Itter  togleiGh  sich  aelbat  au 

toten.  Der  Grad  der  Not  «Aeht  dabei  in  der  Regel  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis sur  Schwere  der  Psychopathie.  Muralt  (S55)  spricht  in  diesen 
F§llen  von  kompliziertem,  Straßmann  f/|63>  von  kombiniertem  oder 
er^veitprtrm  Sclbstmonl  (487).  Liebe  zu  den  nächsten  Angehörigen, 
besonders  zu  den  unmündigen  Kindern,  und  Mitleid  mit  ihnen  sind  die 
Trid>feder  zu  der  Tat.  Der  Entschluß  fällt  meist  sehr  schwer;  schließlich 
treibt  die  Venwaiflunf  sur  Tat.  Ergreifend  ist  die  Schilderong  von 
dem*  Schicksal  des  Glunatian  Hdswart  (5i5),  der  seine  ^rau  und  KiDder 
umbrachte;  nichts  Abnormes  konnte  an  ihm  festgestellt  werden,  nur 
das  Unglück  trieb  ihn  endlich  zur  Tat,  zu  der  ihm,  wie  er  selbst  sagte, 
die  Liebe  die  Kraft  nah:  der  Selbstmordversuch  mißglückte.  Zu  dieser 
Gnippo  ^hören  die  nuM^sten  Fälle  von  Massenmord,  soweit  sie  nicht 
vou  GeAstei^estürteu  Ijcgangen  werden  (ii4,  494)*  Das  Mitleid  mit 
einem  mihmlbar  hsanfcan  &hide  hat  echon  zum  Moräe  geführt,  wenn 
die  Mutter  glaste,  das  Kind  würde  nad^  ihrem  Tod  unverw>rgt  sein  (364)* 
Audi  bei  imglückUchen  Eben  kommt  die  Tötung  der  Kinder  und  Selbst- 
mord nicht  so  selten  vor.  Erfolgt  die  Tat  gleich  nach  einem  ehelichen 
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Zwist,  80  sind  die  VoilMrettaiigeo  innsl  knn ;  die  StreLtigkflit  wire  dum 

das  auslöMiide  Monoent  für  eine  eM:hon  lange  beabsichtigte  Tat. 

Fin  intofipiwiianter  Fall  ist  von  Roitkauff  beschrieben  (Jioi),  in  dem 
ein  St] bstinord vorsuch  dem  Morde  vorausging;  der  Seibstnj  ordveiNuch 
erfol^Ui  aus  vviitsciiaiüicher  Not  und  ehelichem  Zwiste,  der  Mord  w^gen 
Veiiutterung,  vor  allem  wohl  deswegen,  weil  die  Frau  auf  den  SelbBt- 
motdwrsuca  mit  den  sehr  schwerai  Varktuingsa  nkfat  reagiarla. 

Der  erweiterte  Selbstmord  kommt  audh  noch  vor  bei  Liebenden,  die 
aus  irgendeüiem  Grunde  sich  treuMO  müssen.  In  diesen  FXllen  ist  der 
Eufschhiß  meist  außerordontlirh  schwor.  TagT?lang^  trägt  sich,  das  Paar 
mit  dem  Gixlanken;  alH  r  immer  wieder  wird  die  Tat  aufgeschoben. 
Gewöhnlich  isl  die  Frau  der  treibende,  der  Mann  der  ausführende,  infolge- 
de6äeii  auch  der  hemimeude  Teil.  Der  EinflulS  dier  Frau  auf  den  Mann 
ist  unter  Umständen  so  bedeutend,  daß  man  von  einer  Hörigkeit  spredwn 
kann  (aii^.  Meist  lieft  eine  sohweare  psychopathische  Veranlagung  bei 
beiden  Teilen  vor.  Seltener  sind  die  Fllle,  in  denen  auf  Wunsch  ein 
Mord  begangen  wird,  ein  anschließender  Selbstmord  aber  nicht  beabsichtigt 
ist,  wie  im  Falle  Bruuke  (A07).  Psychologisch  kamti  vrrstiindlirh  sind 
die  Morde,  die  ausgeführt  werden,  angeblich  um  selbst  hingerichtet  zu 
werden  (i84). 

Von  andoren  Ursachen  sind  noch  lu  erwihnen  der  Mord  aus  Racfas» 
dsr  bei  uns  von  Frauen  auigeObt  wird,  wenn  der  Geliebte  sie  verschmlbt, 

auch  ohne  daß  dabei  Eifersudit  im  Spiele  zu  sein  braucht  (4oi);  besonders 
oft  finden  wir  ihn  bei  Slawen  und  Südeuropaem,  von  denen  er  most 
nicht  als  ein  entehrende;   Vorbroohon   aufgefaßt  wird    (-^^t):  es 
nur  an  die  korsische  Vendetta  «  rnHurl.  Schoh  hat  einen  Fall  biticlineiA^iJ 

i^2b),  m  dem  ein  i4jäiLnges  Madchen  ein  a^i  jähriges  Kind  in  eine 
klosettgnibe  warf,  weil  es  von  der  Mutter  des  Kindes  eine  Ohrfeige 
bekonmien  hatte»  und  ein  3  Va  jähriges  Kind  schlug  und  dann  bewofitlos» 
aber  noch  lebend  verscharrte^  weü  es  angeblich  unartig  gewesen  war. 
Pob  tische  Morde  waren  früher  vor  allem  in  den  romanischen  Lindem 
liblich  hof\),  in  revolutionären  Zeiten  sind  sif*  bekanntlich  auch  bei  uns 
beliebt.  Selten  ist  <lt'r  \Iord  aus  Alv^r^^Luilxni.  Der  Lustmord  >vird  b*'i 
den  Sexualdelikten  bciiandidt  werden.  Von  limi  sind  die  Fälle  zu  untei- 
scheiden,  in  denen  das  Opfer  getötet  wird,  um  den  Zeugen  eiuer>  anderen 
Vetbrechens,  s.  B.  einer  Notsuät,  su  verdecken.  Diese  Fälle  sind  viellsicht 
auch  hittfiger  als  die  Lustmordle.  Man  findet  sie  nicht  nur  lum  Ver- 
dedcen  von  Sexualdelikten,  sondern  auch  von  anderen  Delikten,  bescMidefB 
schwerer  Di^^hstiilile,  und  nicht  zuletzt,  um  eine  Schwangerschaft  aus  der 
Well  zu  schaffen;  im  letzteren  Fa!lf  ?t»ht  eine  Vorboreitung  meist 
vorher,  während  bei  den  anderen,  besonders  bei  den  Sexualdelikten,  die 
Absicht,  zu  toten,  meist  plötzlich  auftritt. 

Bei  Jumdlidien  kommen  Morde  aus  Heimweh  vor  (2^2);  die  psycho- 
logische ErkUürnn^  ist  oft  schwer;  manchmal  wird  d»  Unag  nach 
Hause  so  groß  sem,  daft  nichts,  selbst  ein  Mord  nicht,  gescheut  wird, 
um  heimzukommen.  ^ 

Bei  Ermordunfr  durch  G«istoskr;»nke  (i-r())  sind  die  Motive  nicht 
immw  leicht  sicherzustellen  (305);    oft  ainci  sie  durch  die  der  Tat 
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n^nmde  liegende  Wahmdoe  erkUibar;  es  handelt  akh  gewOhnUch  mn 
Verfolgungsideeo  oder  eehr  ecfawere  Deprettionen  mit  Verefindigiiiig»- 

ideen;  in  letzterem  Falle  handelt  es  sich  dann  um  Ermordung  der  An- 
giaböiigen  mit  Selbstmordabsicht,  also  mn  eine  Ergänzmig  zum  normal- 
psychologischen erweiti^rton  Selbstmord.  Mon1<»  auf  Grund  von  Zwangs- 
gedanken  sind  sehr  weiten,  .ingriffe  auf  Personen  in  Schlaftrunkenheit 
üiod  mehrfach  beschrieben  (364)*  <^hne  daß  jedoch  die  Ermordung 
erfolgte. 

Ps^chologi&ch  am  näcliäten  steht  dem  iMord  die  beabsichtigte  schwere 
Körperverletzung;  die  Motive  können  dieselben  sein.  Aul  den  tiefsten 
atthcfaen  Stand  weisen  die  Kindsmißhandlungcn ;    die  OrOnde  dafflr 

sind  meist  darin  zu  suchen,  daß  ein  Eltomteü  zum  zweite  Male  ge- 
heiratet hat,  das  Kind  ihnen  lastig  ist,  oder  daß  bei  unehelichen  Kindran 
eine  Entfremdung  zwischen  Muttor  und  Kind  eingetreten  ist,  weil  ee 
iuerst  bt'i  Fremden  aufgezo^n  wurde  (210,  Teils  werden  sie  im 

Affekt,  teils  aber  auch  mit  der  Absicht,  den  Tod  des  Kindes  lierbei- 
nfähreD,  vorgenommen. 

Von  moralischem  Defekt  zeugen  auch  die  Kastrationen  (319)  und  auf 
Enfstdlung  hiniielende  Körperverletzungen  (78)  eue  Eifereucht.  Die 
Sddagen  der  Kinder  auf  das  Gesäß  (ao)  und  das  sogenannte  Mee&er- 
stechen  (862)  können  auf  sadistische  Neigimgen  hinweisen;  doch  sagt 
Nacke  mit  Recht  (364),  nicht  aus  der  Tat,  sondern  nur  aus  den  Motiven 
könne  erkannt  werden,  ob  Sadismus  vorliege. 

Die  meisten  Körperwrletzungen  wenlen  im  Affekt  begangen.  Die 
Epileptf)ideii  sind  vor  allem  gefährlich:  tler  kleinste  Anlalj  crenüg-t,  um 
me  Entladung  hcrbeizuiühreu.  Als  krasser  l  all  einer  KörporverieUung 
im  Affekt  eei  der  von  AlCmann  (7)  erwihnt,  in  dem  der  Tiber  nach 
dem  BeiscJilef  die  Dirne  ediwer  verletzte,  aus  Ekel  Ober  sich  selbst 
und  aus  Wut  darOber,  daß  die  Dirne  ihn  verleitet  hatte.  Bei  den  Affekt- 
delikten spielt  der  voraufgegangene  Alkoholgenuß  meist  eine  große  Rolle 
(274V  Sehr  lehrreich  sind  die  st-itistischen  Mitteilungen,  die  darüber 
VT röftriitlicht  worden  sind,  vor  allem  die  Erhebungen  in  Bayern  (364) 
und  Belgien  (186).  Es  sei  auch  auf  die  Gruber-Kräpelinschen  Wand- 
tafeln, auf  Aicarates  ^a5),  Aschaffenburgs  (i4)  und  Aulls  (34)  Aus- 
fBhrungen  sowie  auf  oie  Berufs-  und  geographische  Veribrocheistatistik 
(53,  317,  344)  hingewiesen.  Man  daii  dber  nie  vevgessen,  daß,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  der  Statistik  immer  nur  eine  Bedingung  zum 
Ausdruck  kommt  (2  58)  und  außerdem  vielfach  Deükte  zusammengefaßt 
werden,  die  psycholot^'isch  tiicht  zusammene^chören. 

Natürhch  reagK^rt  nicht  jeder  Mensch  auf  Alkohol  gleichstark:  tritt 
nach  geringen  Menden  eine  übermälSig  starke  Wirkung  ein,  so  spricht 
man  von  pathologischem  Rausch.  An  der  Müncliener  Klinik  habe  ich 
einen  vielnich  voiheetzaflen  Mann  u.  a.  mit  dem  Weileredieo  Ail»eit- 
idireiber  unftersucht;  er  leistete  an  den  alkoholfreien  Tagen  659 
sn  den  Alkx^oltagen  1368  kgcm  (ia6).  Einen  noch  größeren  Unter- 
ecfaied  «rreichle  em  in  da*  Giefiiener  Klinik  beobachteter  GelegenbeitB- 
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«ibetter,  nimlicfa  an  den  «QooIioIIivmo  Tagen  674  legem,  an  den  Al^ulr 
tagen  1617  kgcm. 

Einer  besonderen  Besprechung  bedarf  die  KindstöUing.  Die  Mutter 
ist  meist  in  einer  ungünstigpen  wirtschaftlichen  Lage,  oft  in  cäner  Not- 
lage; dazu  kommt  die  Sorge,  was  aus  dem  Kinde,  das  sie  mangeU  eineb 
eigenen  Hausstandes  nicht  eelbst  aufziehen  kann,  weiden  9C^.  Gleispacfa 
(118)  glaidbt,  die  Mutier  Irikuie  das  Wimmern  des  Kindee  als  Bitte 
um  Tötung  auffassen,  der  sie  in  ihrer  Erregung  nadhkommt.  Dazu  kommt 
die  Furcht  vor  Schande,  die  sich  natürlich  nach  der  Ansicht  der  Volks- 
schicht richtet,  zu  der  die  Mutter  gehört  Oh^spach  hat  darauf  auf- 
merksam p:«'niacht,  daß  z.  ß.  in  Kärnten  trotz  der  großen  Zahl  der 
unehelich  Geborenen  sehr  wenig  KiiHistotungen  vorkommen  (199),  was 
er  auf  geringe  Not  und  vor  allem  auf  den  weniff  ausgeprägten  Ehno« 
notetand  lurflcklOhrt  Über  die  genemitea  Motive  kann  die  Mutter  schoa 
während  ihrer  Schwangerschaft  nachdenken,  wie  eine  in  der  Gießener 
Klinik  begntachtote  Bfaj§|d,  die  ihr  erstes  Kind  eine  Stunde  nach  der 
G^yurt  so,  w-ie  sie  es  vorg*»habt  halte,  tötete,  während  sie  nach  der 
zweiten  Geburt  16  Stunden  wartete.  Die  Ansichten  darüber,  wie  der  Ge- 
burtsvorgang auf  die  Psych<'  wirkt,  gehen  auseinander.  Groß  (i39)  hält 
die  physiologischen  mid  psychologischen  Momente,  die  zur  Zeit  der 
Geburt  auftraten,  nicht  für  «neecUUggebend ;  BiethM  (40  meint,  die 
Affekte  der  heirnlidi  Schwangeren  würden  durch  den  Genurtsvorgang 
normalerweise  nidit  zu  pathologischer  Hübe  geateigert,  sehr  schwere 
Ergriffenheit  wurde  durch  den  Geburtsvorgang  nicht  gefördert,  sondern 
geb^nmt,  besondere  Disposition  besäßen  imr  «rr'ist<^'^chwnrhf^  ledige  Elrsl- 
gebärende.  Die  naeisten  anderen  Autoren  teilen  diese  .Ansicht  nicht. 
iMargareto  Meier  (33 1)  imd  Piempel  (38 1)  hallen  den  «rschütteniLieü 
und  fldiwidwnden  Einfluft  beim  Geburtsvorgang  für  derart  verwinead» 
daß  die  Fufcbt  vor  Not  und  Schande  mit  abnormer  Knfl  aueaeatatlet 
wird»  ffir  dae  „Zuviel"  des  Reizzuwacfases,  das  die  Tat  zur  Ausrahrang 
kommen  läßt.  Der  Entschluß  zur  Kindstötung  werde  der  Mutter  meist 
durch  die  Wucht  der  erdruckendo^n  Tatsachen  und  Verhältnisse  ^r^^ 
im  Augenblick  der  Tat  aufgezwiinp n.  Gleispach  (118)  will  gerade  dm 
Geburtsch merzen  die  größte  Bedeutung  beimessen;  er  vergleicht  die 
falufige,  heftige,  wenn  auch  nur  vorübersehende  Abneigung  der  Mutter 
das  neugeborene  Kind  mit  der  Wut  ungebildeter  Personen  bei 
nen  gegen  den  Uibeber  ioder  vermeintlichen  Urheber  des  Schmenes. 
besonders  leblose  Gegenstände  und  Tiere.  Er  widerspridit  Groß*  Ansicht 
(139),  daß  stets  äiiBerf^  Momente  mitgewirkt  haben  müs.sen.  .\schaffeo- 
burg  hat  schon  zweimal  den  Wunsch  ausgesproclien  ( 1 8 V  fin  psvchiatrij^ch 
geschulter  Frauenarzt  möge  die  bei  normalen  ehelichen  sowie  uneiielichen 
Geburten  auftretenden  Zustände  genau  beobaditen  und  analysieren,  ohne 
daß  er,  sovisl  ich  weift,  bisher  erfttllt  wurde;  nur  Aachner  ist  auf  <fie 
Psyche  des  Weibee  etwas  niher  eingegangen  (ai). 

Die  Kindstötung  kann  als  eine  höhere  Stufe  der  Abtreibung  aufgefaßt 
werden  (10).  Daher  findet  man  bei  der  Abtreibung  im  allgemeinen 
dieeeiben  Motive  wie  bei  der  Kindst5lung:  nur  fällt  das  im  Geburts- 
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Vorgang  aelbet  li^eiide  Moment  fort.  Da^egüo  kommt  bei  der  Abtreibung 
hintu,  daß  dem  sittlichen  Empfinden  des  VoUbw  nicht  widenprichl 
(Siga).  Dies  gilt  vor  «Uem  für  interoB  Hitlel,  weni^  fttr  mechaniadie 
(ktb'cbe  EingnuB. 

Sowohl  bei  der  Abtreibung  als  audi  bei  der  Kindstötung  gibt  ee 
genug  Fnlle,  in  denen  lediglich  der  moralifiche  Tidtstand  der  Mutter 
die  Tat  hervorbringt  (388). 

Bei  den  Sittlichi^eitedelikten  führt  in  vielen  Fällen  ein  übermäßig 
SenMltrieb^  den  MoU  in  den  DetuniesienB-  und  Kontreictationetneb 
tBihouX  (343,  34o)>  und  ein  Hangel  von  Hemmungen  ihm  geffenflber 
lur  Tat,  vor  allem  zur  Notzucht  und  unzüchtigen  Handlungen  an  Bwdern. 

Diese  beidfn    I>>likte   werden  besonders   oft   von    Schwachsinnigen  be- 
gangen, bei  denen  die  Hemmungen  meist  sehr  gering,  der  Sexualtrieb 
dagegen  sehr  stark  ausgebildet  ist.    Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  denen 
^uügend  Hemmungen  vorliegen;    sie  überwinde  zunächst  den  Drang 
ai  eemeiler  Betätigung;  der  Kampf  urird  tortpoiwUrt,  bis  adiliefificb 
lütt  Henmimigen  werwundeii  weiden.  So  hat  em  von  mir  in  Giefien 
b^tacfatoler  AHbcater,  der  vnzOohtige  Handhmgen  an  einem  jungen  Mäd- 
ch^  vorgenommm  hatte,  angegd>en,  sdion  tagelang  vor  der  Tat  sei 
er  b^m  Anblick  des  Mädchens  err^  gewesen;    er  habe  seine  Gesell- 
schaft gemieden,  damit  nichts  passiere,  aber  schließlich  sei  er  Stern 
Triebe  doch  unterlegen.   Bei  besonders  heftigen  Kämpfen  spieg^t  sich 
die  innere  Tätigkeit  außen  wider;  Unruhe,  Zittern,  Rötung  des  Kopfes 
und  Schweifiansbnush  treten  auf.  Oft  fehlt  jede  lufiere  Ursache  IQr 
die  Tat,  wie  bei  dem  von  Ungenvitler  (477)   erwähnten  Manne»  dar 
mgm  seiner  Frömmigkeit  bekannt  war  una  ii  Kinder  hatte,  trotzdem 
aber  keine  Ge1ei?enheit  znr  sexuellen  Betätigung  vorübergehen  ließ  und 
4o  Jahre  lang  unzüchtige  Handlungen  an  Kindern  vornahm.  Bosunders 
verhängnisvoll  ist  die  Wirkung  des  Alkohols :    er  beseitigt  nicht  nur 
die  Hemmimgen,  sondern  st&igert  auch  die  sexuelle  Begehrlidikeit  (i^S^. 
Krobne  sddofi  einen  z883  gehaltenen  Vortrag  mit  den  Worten:  „Die 
YeibrecbeD  g^n  die  Sittlichkeit,  mögen  eie  Notzudit,  Unzucht  mit 
Erwachsenen  und  Kindern  heißen,  haben  faat  auflsdiliefilich  ihre  Ursache 
im  Branntwein."    Rnl.=;er  (26),  Bonhoeffer  (Ssi)    nnr?  Dnnnemann  (66) 
behaupten,  daß  Notzurhtsdelikte  nur  selten  vorkämen,  ohne  daß  Alkohol 
daixei   eine   Rolle  spiele.     Aschaffenhurg  (i^)    bring-i    eine  slalislische 
Tabelle,  aus  der  wir  ersehen,  daiS  unter  44  SitLüchkeitsverbrechem 
»9  Oel^genheifls-  und  4  GewohiiheitBtrinker  waren.  Gans  plötslich  auf- 
tretende Triehhandlungen  kommen  nur  hei  Oeieteekranhen  vor,  vor  allem 
bei  epileptischen  Dimmerzuständen  und  katatonen  Erregungsiustlnden. 
In  diesen  Fällen  konrnit  dem  Kranken  das  Unrechte  der  Tat  gar  nicht 
zum  Bevirußtsein.    Zu  solchen  krankhaften  Handlungen  gehört  ein  Teil 
d**r  Fälle  von  Exlnfntionismus.    Er  kann  aber  auch  andere  Ursachen 
haben;    Möukemöiier    (349^    hat   darauf   hingewiesen,   daß    das  £x- 
hibitionieann  nicht  selten  bei  Trinkern  vorkomme  und  damit  zu  erkliren 
eei,  daß  der  Alkohol  nicht  nur  die  sexuelle  Begehriichkoit  steigere,  sondern 
aooh  die  sexuelle  Leistungsfähigkeit  herabsetie.  Im  übrigen  sieht  Mönke- 
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mfiUer  im  Exhibitknieren  nur  den  Wunsch  des  TAten,  eine  Pofwn 
des  anderen  Gesdüechts  eexuell  zu  erregen;  es  handelt  sich  dabei  stets 
um  Männer,  Ja  Frauen  nur  im  geisteslu'anken  Zustande  exhibitionierai. 

\Vulff<^ii  hält  (loti  Exhibitionisnin«;  für  ohhmi  nbp-fsch wachten  Sa<H''mi!'= 
(5o4).  eine  Ansicht,  die  wohl  nur  in  •  iii/.<'lncn  Fällen  zutreffen  (imtle 

Sadistische  Akte  •werden  entweder  gut  vorbereitet  oder  triebartig  w  ilu» n^l 
des  Geschlechtsverkehrs  ausgeübt.  Es  ii>t  bekannt,  duiS  Andeulung^a 
von  Sadisim»  auch  heam  nomuleo  Geechlechtwrerkehr  vorkomnieii  (44)> 
dsfi  der  Biß  einen  Kufit  enetien  kann,  daß  iemer  sexueUe  Geslen  rar 
Grausamkeit  reiien  (364)  und  SohreieD»  Scfamerxen,  vor  allem  das 
Blut  des  Partners  die  Libido  steigern  können  (362,  i34)-  So  kann 
es  vorkommen,  daß  der  Beischlnf  Ix^o-onnen  wird  otine  jede  Absicht, 
isadislisrhf  Harifllungen  vorzunehmen,  und  erst  während  der  Ausfülirung 
der  sadistisciif  i  rieb  zur  Betätigung  drängt.  Den  Höhepunkt  sadistischer 
Handlungen  stellt  der  Lustmord  dar  (^75,  5o4)-  Psychologisch  ist  sr 
nidit  immer  in  gleicher  Weise  su  erJdSno;  es  gibt  LustmMer,  die 
im  Oberwiltigen  und  Zerstöre  n  ihre  sexuelle  Befnedignng-  finden,  und 
solche,  die  enl  während  des  Koitus  deo  Drang  zum  Töten  verspQren» 
hyperhedonische  Luslmördcr,  wie  Ziehen  sie  nennt  (Ji-^^.  ^f^^^u!^e 
meint  (32a),  beim  Lustniortl  handle  es  sich  oft  nicht  um  einen  nnne:) 
Sadismus;  er  sucht  vielmehr  die  Ursache  in  dem  Haß  gegen  das  weib- 
liche Mysterium  des  Geschleditlichen.  Eine  sexuelle  Ursache  hatte  auch 
der  von  Abels  (3)  berichtete  Giftmord,  der  von  einer  Frau  begangen 
wurde,  angdi>licfa  um  eine  Leiche  schmficheo  lu  kOnnen,  da  bei  einer 
sokben  Handlung  stets  sexuelle  Erregungen  auftraten.  Es  sollen  auch 
Morde  vorkommen,  die  lediglich  aus  Übersexualität  begangen  werden, 
wenn  der  seelische  Dranir  narli  der  Geliebten  zu  groß  wird  oder  die 
sinnliche  Heijierde  nach  Wuilust  über  sich  selbst  hinausgehen  will  (Saa); 
so  tuleic  ^ireiiau  im  hödistau'  sexuellen  Affekt  seine  gelidbte,  juog- 
friuliche  Braut,  weil  sie  ihm  den  Beischlaf  verweigerte  (436). 

Auch  zu  Diebstihkn  kann  der  Sexualtrieb  fOhreD.  Es  gibt  Menecheo, 
vor  allem  Männer,  deren  Sexualtrieb  auf  einen  bestimmten  Gegenstand, 
den  Fetisch,  gerichtet  ist;  sie  versuchen  ihn  auf  jede  Weise  zu  erhalten, 
sei  es  durch  Kauf,  sei  es  durch  Diebstahl ;  manchmal  ist  sogar  der  Dieb- 
stahl für  die  sexuelle  Erregung  Vorbeduigung.  Näcke  hat  darauf  auf- 
merksam gemacht  (363),  daß  der  Fetischismus  aus  dem  Normalen 
hervorgegangen  sei;  denn  es  seien  nicht  nur  die  primären  imd  sekundären 
Geschlecfatsmerkmale^  die  den  Mann  erregten,  eondem  noch  vieto  andve 
Rsise,  bald  bewußt,  bald  unbewufit.  In  audenn  Fällen  ist  der  Trieb 
nicht  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  aoodem  die  BeschAdigimg  eines 
solchen  gerichtet:  sio  besteht  meist  in  ein<^r  R<*sudelung  von  Kleidern: 
es  handelt  sich  dabei  um  <'irie  Art  von  Sadi'^mus;  die  psychologischen 
Merkmale,  die  für  den  Me>s<  r^ii  t  her  als  typisth  von  Näcke  angegeben 
sind  (362),  finden  auch  hieraui  Anwendung  (47)  • 

Verhältnismäßig  selten  konunt  heutiutage  der  InaesC  vor.  Ab  Gnind 
werden  die  merkwürdigsten  Umstände  angegeben,  x.  B.  die  Ähnlichkeit 
der  Tochter  mit  der  verstorbenen  Frau  oder  die  unnötigen  Kosten,  die 
der  Sohn  sich  machen  würde,  wenn  er  mit  einem  Mädchen  sich  einlasae 
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(3 19).  Meist  liegt  bei  den  Tätern  eine  erli^bliohe  gieistige  Minderwertig- 
fait  vor,  die  n»  mtk  daran  hindert,  lOr  das  \eAoi  des  Insestes  Ver^ 
rtliMiffiy  zu  zeigen;  dazu  kommt  eine  grofile  Verwahrlosung  im  allge- 
üHineii  (347)-    Beeonders  kraß  ist  der  von  Mlits  beschriebene  Fall 

(385  a),  in  dem  die  eige>ne  Mutter  von  ihrem  sittlich  sohr  drfektfwi, 
intf'lloktudü  beschrankten,  aebr  suuüich  venwlagtea  Sohne  genotzüchtigt 

Die  verbreitetele  abuorme  Geschieh tsbetätiguog  ist  die  homosexuelle. 
Im  allgemeinen  haben  die  HomosexaeUeo  genau  denselben  Trieb  mm 

E*  '  '  en  Geschlecht  wie  die  HeterosexueSlen  xum  andeien.  Ein  von  mir 
icfateter  Homosexueller  erklarte,  so  kalt,  wie  er  vielleicht  nach 
erscheine,  so  heiß,  ja  wütend  toll  seien  seine  Gefühle;  ah<^r 
gegen  das  weibliche  Geschlecht  habe  er  eine  ansg-esprorhene  Abneigung, 
iü  seinen  Träumen  »ehe  er  nur  Knaben,  nieist  umgeben  von  roten 
Blumen.  Sicher  v^ürden  die  Homosexuellen  den  Geschlechtsverkehr  mit 
ihresgleichen  genan  eo  regelmäßig  tvsQbeo,  falls  das  Geselt  es  nicht 
vwfaiclen  w^bnle.  Bei  der  Sodomie  handelt  es  sich  gewöhnlich  am  mangel- 
hafte Erziehnng,  geringe  Bsgabung  (iSa)  imd  einen  Mangel  an  Ge- 
legenheit zum  normalNi  Gesdnleohtsverkehr  (79),  die  günstige  Gelegen- 
höl  zur  Betätigung  an  Tieren  und  einen  stancen  Geschlechtstrieb  (^467). 
Ahnlich  verhält  es  sich  bei  der  T^chenschändung ;  doch  spielt  hier 
nicht  so  selten  die  Perversion  dee  Geschlechtstriebes  eine  Rolle  (52 /i). 

Gerado  bei  Beurt^ung  der  Sexualverbrechen  besteht  die  Neigung, 
ans  der  Tat  eslbet  Schlüsse  auf  eine  Geisteskrankheit  des  TUers  za  ziehen. 
Es  muß  daher  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden  (137),  daß 
eine  noch  so  unglaubliche  Tat  nidit  unbedingt  von  einem  Geisteskranken 
begangen  sein  muß.  Nur  eine  genaue  Analyse  der  ganzen  Pefsönlichkeit 
kann  uns  Aufschluß  frohen. 

Nach  Hentij?  und  Viemstein  (52  2)  soil  -»ich  nach  der  Beendigung 
des  kriege  die  Zahl  der  Sittlich keits Verbrecher  vermindert  haben;  sie 
scUeben  dieses  einerssils  auf  ^e  politischen  Unruhen  und  die  Möglich- 
heit,  rohe  und  destruktive  Instinkte  unter  allen  möglichen  Formen  aus- 
zuleben, andereraeits  auf  den  großen  Frauenüberschufi  mit  seiner  weit- 
gehenden Entspannung  der  sexuellen  Abwehrstellung  sowie  der  Mdglich- 
ibeit,  ohne  Schwieriglceit  Geldeatschadigungea  zu  zahlen. 

Lm  die  Yei^^en  gc^en  die  Ehre  richtig  zu  beurteilen,  inuli  man 
zunScfaflt  den  Haft  und  Neid  niher  betraditen.  Die  häufigsten  Ursachen 
des  Haflses  sind  Eilersucht,  Liebe  oder  ein  zugefügter  Schmers.  Der 
Neid  enisprinfft  meist  aus  der  wirtschaftlichen  Lage;  er  ist  tiefer 
eingewurzelt  als  der  Haß,  gibt  aber  nicht  so  leicht  zu  impulsiven  Hand- 
lungen Anlaß  (i34)-  Bei  Verleumdungen  und  falschen  Anschuldigungen 
spielen  Haß  und  Neid  eine  große  Rolle.  Wahrend  die  Beleidigung 
gewöhnlich  in  der  Erregung,  im  Verlauf  eines  oft  unbedeutenden  Streites, 
nicht  selten  unter  dem  Einfluß  von  Alkohol  ausgesprochen  wird,  geht 
der  Verleumdung  und  falschen  Anschuldigung  meist  eine  Überlegung 
voraus;  man  spricht  nicht  zu  seinem  Gegner,  sondern  über  ihn  zu 
anderan,  und  hesweckt  in  der  Begel,  ihm  einen  Schaden  iigendwelcher 
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Art  snsulQgeD.  Diese  beiden  Delikte  werden  beeooden  gern  von  Frauen 
begangen ;  eine  hysterische  Veranlagung  findet  man  bei  den  Täterinnen 
hniifi^'  (»^70);  es  besteht  ein  Bedürfnis  nach  starken  Gefühls-  wa6 
Piiaiitasieerregungcn  (ho).  Die  Ursache  scheint  gewöhnlich  darin  su 
suchen  zu  sein,  daß  die  Täterin  von  ihrem  Geliebten  verlaaeen  wurde 
oder  wenigstellt  mdk  von  ihm  fnrfldcgeietit  f fihit  und  aich  an  ihm  Fldmi 
mfichto,  vor  aUem  auch  veihiiideni  will,  daß  der  Abtrünnige  bei  einer 
anderen  sein  Glück  findet  (BqS).  Eft  gibt  aber  auch  moralisch  tief- 
stehende  Individuen,  die  nur  deswegen  die  genannten  Delikte  l>eg^hen, 
weil  sie  auf  das  Glück  anderer  neidisch  aind,  ohne  ein  tieforea  iuteree^ 
an  ihnen  zu  haben  (364). 

Fälle  sind  bekannt,  in  denen  Verleumdungen  und  falsche  An- 
flchuldigungea  nur  (deswegen  b^angen  wurden»  damit  der  Tlter  nch 
aelbet  vor  Schaden  achütst,  a.  B.  aus  Scham  vor  einem  mifiglQeklBo 
Selbstmord  (397}  oder,  mn  verlorenes  Geld  nicht  ersetzen  zu  müssen. 
Haldy  berichtet  von  einem  Mädchen  (i54),  welches  einen  Notzuchts- 
versuch  vortauschte,  weil  es  Heimweh  hatte  und  nach  Hause  >vollU\ 
In  diesen  Fällen  wird  ein  Täler  nicht  genannt,  beibstbezichtigungea 
sind  vorgekommen,  um  sich  der  Militärdienstpflicht  zu  entziehen  (364)« 

Besdiuldigungen  und  S^stanzeigen  Geisteskranker  infolge  von  Wahn- 
ideen, Sinnestiuacfaungen,  AngatsnstSnden,  ZwangsvorateUanpien  u.  a. 
kommen  oft  vor  (aao,  i58,  197).  Von  besonderer  Wichtigkeit  flind 
die  falschen  Anschuldigungen  H^fsterischer  nach  Narkosen  und  Hypnosen 
(197.  '>9o^ ;  e^  schf^int  nicht  auegeschlosaen,  daß  die  Uieacho  in  erotischen 
Träumui  zu  soeben  ist  (a). 

Wie  schon  im  i.  Ted  beschrieben,  bildet  die  Notlage  und  die  UabKier 
die  Bbuptoreache  für  die  Eigeotwnsdelikte.  Meist  werden  sie  cNtine 
langes  Besinnen  begangen,  beeondera  wenn  die  Gdegenheit  günstig  ist. 
Unter  den  Eigeotimisv^reGhem  findet  man  viele  Gewohnheitsverbrecher, 

die  zur  .Vrbeit  keine  Neigung  verspüren  und  lieber  auf  unehrliche  Weise 
sich  ilir  lirot  verschaffen.    Es  gibt  sogar  unter  ihnen  solch«»,  die  aus 
Frondo  an  ihrer  Tätigkeit  sie  fortsetzen  ('»86),  wie  der  Wociiself ahrer, 
der  un;i  in  seiner  Lebenabeschreibung  «»ciiiidurt  (6),  mit  welchem  Eifer 
er  aelDem  Handwerk  nachging  und,  schon  dem  Tode  nahe,  trots  bester 
häueiicfaer  Pflege  von  ihm  nidit  lassen  konnte.  Dahin  gehören  auch  die 
mit  einer  besondere  Phantasie  ausgestatteten  Hochstapler,  wie  Mano- 
lescu  (3 16),  der  noch  im  Alter  im  Schwindeln  auf  literarischem  Gd)iet 
und  im  Erfinden  von  Diebstahlen  Befriedigung  fand  (5o6),  femer  H^r 
von  mir  beschrub  ne  hysterische  Schwindler,  der  sich  so  tief  in  seiiif 
SchwindlerroUe  hmein versenkte,  daß  er  vorübergehend  Schauspiel  und 
Wirklichkeit  seihst  nicht  mehr  recht  auseinander  zu  halten  vermochte  (i35). 
Anch  Kail  May  dOrfle  hierher  su  redmen  sein;  ihm  gelang  ea  aber 
imkIi  rechtzeitig,  seine  |^ian tastischen  Neigungen  auf  das  literarische 
Gebiet  zu  übertragen  (17g).    Zu  dieser  Art  Betrug  gehört  eine  besondere 
Begabung  für  einfall*!mäßin^  Denken  (5/j),  ein   Überwiegen  der  lust- 
vollen Betonung  des  ichkomplcxee  (37).    Vuv  den  Hochstapier  ist  das 
Schwindeln  Bedürfnis.    Eine  besondere  Bolle  spielt  die  Pbanta&ie  bei 
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jogoidlidMn  Verbrech«rD;  sie  wird  durch  Lektüre  und  Kinovorstelluii<^ 
gen  angeregt  und  führt  meist  zu  Di^tählon,  die  mit  großem  Raffine> 
ment  ang^^lo^t  sind,  während  für  Betrug  und  Unterschlagung  woniger 
Mdgung  besteht,  weil  bei  diesen  das  Romantische  fehlt  und  der  Erfolg 
nicht  so  sichtbar  ist  (347)- 

Zu  den  Delikten  aus  Leidenschaft  gehören  audi  das  Schmuggein,  Wil- 
dem und  FalacbepklMi;  bei  ilmen  kann  natfirlich  die  Geldpiier  nebenher 
oder  ab  treibende  Kraft  beteiligt  sein.  Das  Sohmugseln  wird,  wenn  wir 
von  dem  berofemAßigen  der  Grensbevolkerung  absehen,  mit  besonderer 
Vorliebe  von  Frauen  betriehen ;  g^ibt  Frauen,  die  in  den  besten  Vei^ 
hSitnissen  leben,  aber  trotzdem  keine  Grenze  ülx'rschreiten,  ohne  zu 
>chinuggeln.  Abels  bezeichnet  solche  Fälle  als  Sport  (^3,  5).  Bei  diesen 
Delikten  scheint  der  besondere  Reiz  in  dem  Wettstreit  der  Kräfte,  vor 
aUem  der  geistigen  Kiiftob  in  dem  raffinierten  Überwinden  des  Gegners 
sa  liegen.  Beim  Wildem  und  Falschspielen  ist  die  Handlung  an  sich 
Mkcm  Yon  Bedeatong;  das  Jagen  und  Spielen  sind  Leidenschaften,  die 
h^]  manclicn  Menschen  nicht  einzndnmmen  sind.  Einen  ähnlichen  Heiz 
linde l  man  im  Waren hausdid>8talil  (74).  Nicht  aus  Not,  nicht  zur 
Befrietiigung  eines  tatsächlichen  Bedürfnis^  wird  gestohlen,  sondern 
zt%'cckl<:tö.    Es  handelt  sich  last  nur  um  Frauen,  nach  Gudden  (i^o)  in 

99Promt  derFtile.  Legnnd«hiSau]le(a87)  und  Lombroeo-Ferrero  (oio) 
haben  darauf  hingewieeen,  daß  der  Waieidiausdiebetahl  sehr  oft  lur 

Zeit  der  Menses  b^angen  wird.  Nebenbei  hat  audi  die  leichte  Möglich- 
keit zum  Stehlen,  ebenso  wie  bei  den  Diebstählen  durch  Dienstboten, 
*^inf^n  Finfliiß  auf  den  Entschluß  des  Tätf'n?  (:?t>rj).  Eine  !>fsondere 
^  xvitllt^  Gniiidiiigo  finden  wir  bei  den  Diebstählen  der  Fetischislen,  die 
bei  den  Sexualdelikteu  erwähnt  wurden. 

Auch  f  alsdier  Stolz  und  Eitelkeit  können  die  Ursache  des  Diebstahle  sein ; 
80  begutachtete  idi  in  München  einen  jungen  Mann,  der  die  Erlaubnis  hatte» 
im  Nationalmuseum  zu  eibeäteo,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wertvolle 
Münzen  entwendete,  um  sie  zu  verkaufen ;  seine  Eltern  hatten  ihm  immer 
wieder  vorgeworfen,  daß  er  niclits  verdiene;  er  konnte  sich  aber  zu 
einem  Examen  nicht  aufraffen;  andprersoits  wollte  er  auch  keine  anderen 
als  wissenschaftliche  Arbeiten  auslühren.  Selten  sind  Diebstähle  aus 
Rache.  In  Gießen  wurde  ein  Bankbeamter  begutachtet,  der  280  000  Mark 
uptenchlagen  hatte,  weil  er  sidi  für  eine  vermeintliche  Zurücksetsung 
seitens  der  Bankkitang  ridieD  wollte,  wes  ihm  mit  Gewalt  nicht  mög- 
lich erschien. 

Sogar  idralf»  Gründe  können  zum  DiohsLnhl  führen,  z.  B,  die  Liebe  ZU 
Angehörigen,  welche  Not  leiden,  der  Wmjscfi,  andere  zu  beschenken;  bei 
letzterem  spielt  allerdings  meist  Eitelkeit  mit.  Auch  bei  dem  von  Abels 
beschriebenen  Ba^iknotenfälscher  (3),  welcher  die  Tat  begmg,  um  Ma- 
kiisforschungen  ausfOhieo  su  kOonea,  war  wohl  die  Hoffnung  auf  Ruhm 
and  Bdohnung  ein  treibender  Faktor.  Höpler  (307)  berichtot  von  einem 
18 jShrigen  Manne^  der  stahl,  um  eingesperrt  su  werden,  weil  er  hoffte, 
auf  diese  Weise  von  seinem  liederlichen  Leben,  dem  er  aus  eigener  Kraft 
nichi  mehr  entsagen  konnte,  geeilt  zu  werden.  Karl  Schurz  hat  reibet 
beschrieben  (43 1),  wie  er  aus  falscher  Scham  fast  zum  Betrüger  wurde. 
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Über  Dkiistilde*  ans  Aberglauben  ist  von  H«lhng  und  andeM  be- 
richtet worden,  wie  im  i.  Teil  dargel^t  wurde. 

Geisteskranke  verüben  Eigentumsdelikte  infolge  von  Wahoideea,  be- 
sonders GröiSenido^,  Dämmerztmtänden,  Urteilschwäche  u.  a. 

Als  Eigentumsdelikte  müssen  auch  Kuppelei  und  Zuhalterei  aufgefaßt 
werden,  da  es  sich  bei  ihnen  in  der  Hauptsacbe  um  Geiderwecb 
handelt.  AUenlingB  gibl  «a  anch  Ananahonn;  ao  hat  Mener  emen  Fall 
beschrieben  (34o),  in  dem  ein  Mann  das  VeriOAtnis  sfliner  rnn  zu  einem 
Dritten  begünstigte,  weil  er  impotent  war,  aeuie  Fim  aber  ohne  Sexual- 
>'Grk<^hr  nicht  leben  t\\  können  glaubte,  vor  allem  ancb,  weil  ihm  dieses 
Verhältnis  einen  sinniich-s<«liscnen  Genuß  bereitete. 

Sachbeschädigung€in  kuiiunen  viel  soltener  vor  als  Diebstähle,  ^^-eil  für 
den  TälQ^  meist  kein  Vorteil  damit  verbundou  ist;  sie  werden  im  Affekt 
oder  ans  Radie  ansneführt  imd  aeugeo  oft  von  großer  fiobeit.  Gende 
sie  reisen  sur  Naehahmung,  wie  man  ea  bei  der  Zeistörung  nnseier  Gfsl>- 
denkmaler  durch  die  Franzosen  gesehen  hat*  Die  kindliche  2^rstörung> 
sucht  beniht  meist  nicht  auf  unedlen  Motiven,  sondern  lediglich  auf  dar 
Ja\s[  am  I  nfiic  (347).  Baumfrevel  und  Tierquälerei  vreisen  auf 

einen  h€likx:hteu  Charakter  hin.  Ilie  und  da  liegt  der  Sachbeschädijsning 
doch  die  Erreichung  eint»  Lustgeiühls  zugnmde.  So  besud<^le  eine  i  rau 
ein  Haus  mit  Kot,  um  einen  R^ektanten  von  dem  Kauf  des  Hauses  ab- 
suhelten,  da  sie  ihm  ihr  Hans  verkaufen  wollte  fa94)> 

Sehr  schwierig  kann  die  Beurteilung  des  Brandstiiters  sein.  Am  klarsten 
sind  die  FAlle,  in  denen  aus  Rache,  Haß,  Habsucht  oder  Not  gehandelt 
wird ;  d  loses  sm  d  auch  die  häufigsten  Ursachen  (^72)  Eine  besondere 
Spezialität  bilden  die  Brände,  die  angelegt  werden,  um  eine  hohe  \er- 
sichenmgsunmie  zu  erhalten  (^i/j).  Aus  ihnen  spricht  eine  bosoinien» 
rohe  Gesinnung;  meist  ist  es  den  Tätern  vollkommen  gleichgültig,  ob 
hei  dem  Brande  Menscfaeo  sognmde  gehen.  Es  werden  auch^BiiBdie  en- 
get^, um  andere  Verfaiecben  sn  verdecken  oder  um  wShiend  des  Bnndss 
ahdere  Veibredien  auszuführen  (43,  62).  Gerade  bei  der  Brandstütimg 
dnrf  man  den  Angaben  des  Taters  bezüglich  des  Motives  nicht  trauen. 
In  zahlreichen  Fällen  kann  der  Tnter  aber  auch  wirklich  das  Motiv  nicht 
angeben;  manchmal  s(  hemt  der  Grund  in  der  Freude  am  Feuer  zu  suchen 
JEU  sein,  z.  B.  bei  Kmdefm  (364).  Dieser  Freude  am  Feuer  kann  eine 
nicht  sum  Bewußtsein  kommende  Sexualempfindung  lugnmde  liefen, 
worauf  u.  a.  Byloff  hinywlcssn  hat  (60);  auffallend  ist,  daft  die  Nei- 
4pmg  sum  Anlegen  von  Feuer  bes^ders  stark  ist  zur  Zeit  der  Menstruation 
und  Pubertät.  Bei  Erwachsenen  wfirde  man  von  einem  Rückfall  in  das 
kindliche  Spiel  mit  dem  Feuer  spredwo  können  (4i8).  Nicht  selten 
spielt  dabei  vorheriger  Alkoholgemiß  eine  Rolle  (472  V  FH  r  firandstifter 
von  Trofaiach  motivierte  seine  Taten  mit  der  Lustttmpfiiiduiig,  die  ihn 
beffiUt,  wenn  er  das  Feuerblasen  hört,  mit  der  Feuerwehr  ausrückt, 
das  Feuer  sieht  und  bei  den  Rsttun^ssilnitsn  mitwirkt  (60).  Die  Pieud» 
nn  den  Brinden  wurde  besonders  un  Knese^  vor  allem  bei  den  Russen, 
wahrgenommen,  während  im  Inland  die  Zahl  der  Brandstiftungen  mrOck- 
gino'  (^i7'>).  Die  Anhnnq-er  Fretifl'^  hnlton  die  Brandstiftung  für  eine 
symbolische  Handlung,  die  der  gwtauten  Libido  Abfluß  verschafft  (UiS), 
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was  nach  Többens  Ansicht  (472)  enti>chieden  zü  weit  geht.  Oft  wird, 
be^nders  bei  weibliche  DienstLKitesi,  als  Gnmd  der  Tat  Heimweh  aa- 
gegeben;  es  macht  aber  nicht  selteo  dea  Eindnick,  aU  ob  «•  lidi  um 
«udogene  VeralmiiinuigaQ  handle^  dia  «idi  nadi  aufiea  ab  Heimweh 
projizieren  ^a4a);  das  SexuaUabeo  aclieint  dabei  aidit  unbeteiligt  lu 
sein.  Als  seltene  Motive  seien  genannt  die  Brandlegung  aus  Ruhmsucht 
nach  dem  Vorbild  des  Herostrat  und  aus  Aberglauben  (175).  Von  Geistes- 
gestörten werden  nach  Kraepelin  (273)  Brandstiftungen  beengen,  wenn 
eine  Abschweifung  od&r  Entwickiungshedimung  der  psychischen  Funk- 
tionen vorli^t  oder  infolge  von  Wahnideen  und  pathologischen  Affekten, 
bei  denen  die  Brandetiftottg  eine  Entlaatung  des  psychischen  Dmckea 
befbeif Ohren  aoU;  JaspeiB  (aüa)  tpricht  iron  einem  unfreiwilligen  Drang, 
einer  inneren  Angst,  welche  durch  das  Sehen  einer  Flamme  beseitigt 
werden  soll.  MönkemöUer  (348)  hält  die  Motive  für  sehr  mannigfach 
und  auch  bei  pathologischen  Individuen  sehr  oft  für  verständlich ;  gerade 
für  sie  sei  die  BrandsLiftung  das  bequemste  Mittel  der  Rache,  Eine 

«ewissc  Steigerung  will  er  während  der  Pubertätszeit  gefundeo  haben. 
Obbn  (473)  lafit  die  Unachen  der  Brandstifinng  dahin  luiammen,  daß 
entweder  normale  Bewr^^gründe  vorliegen  oder  «ine  geringe  Widerstand»- 
kraft  gegen  augenblicidiche,  mitunter  vielleicht  sexuell  betonte  Affekte 
oder  Intelligenzstörungen,  Alkoholmißbrauch,  Epilepsie,  Hysterie,  Aus- 
nahmezustände in  der  Pubertät  und  bei  der  Menstruation  oder  endlich 
krankhafte  Störungen  der  GeislesLätigkeit. 

Den  Eigentumsdelikten  stehen  die  Urkundenfälschungen  nahe,  da  sie 
meist  begangen  werden,  um  sich  an  dem  Eigentum  anderer  zu  bereichem. 
Selten  sind  andere  Motive  maßgebend;  doch  kommt  et  vor,  daß  Urkunden 
gefälscht  werden  zwecks  Erfüllung  anderer  Wünsche;  so  wurden  während 
des  Krieges  ärztliche  Atteste  von  Jui^gerfranen  gefälscht,  damit  der  Mann 
Urlaub  erhalte  (3i3). 

Die  politischen  Verbrecher  wollen  entweder  sich  selbst  bereichern  f>der 
halten  die  bestehende  Staatsform  für  einzelne  Klassen  der  lk'Nr)lkenjag 
für  ungeeignet  und  siad  bestrebt,  darin  eine  Änderung  herbeizuführen, 
aber  nicht  mit  erlavd>len,  sondern  mit  nnmetslicfaen  Mitteln.  Die  Führer 
sind»  wie  Robespiene  (io3),  meist  psychopathisch  vsranUigte,  leicht  er* 
regbaro  Menscht,  die,  mit  suggestiver  Kraft  ausgiestattet,  jede  günstige 
Gdegenheit  benutzen,  um  ihre  l£en  ihrer  Umgebung  einzuimpfen.  Streiks 
sind  besonders  zweckmäßig  für  die  ^ Vorbereitung?^,  da  durch  sie  die 
Unzufriedenheit  gewöhnlich  vermehrt  und  infolge  reichlichen  Alkoholge- 
nusses (i85)  die  Erreg! ichkeit  gesteigert  wird.  Je  besser  das  Feuer  in 
der  Um^ebung^  imterhalteo  wird,  um  so  eher  kann  man  es  im  geeigneten 
Augenblick  mit  wenigen  Worten  rar  lodernden  Flamme  anfachen.  Ist 
die  Lage  für  einen  allgemeinen  Aufstand  nicht  günstig,  so  findet  man 
Immer  vrieder  einen  Fanatiker,  der  für  sich  eine  Tat  beg^t  in  der  Hoff- 
nung, damit  dem  Volk  oder  einer  vSchicht  df^selben  einen  Dienst  rw 
erweise,  vrie  die  Fürstenmörder  (5o2).  Doch  spielt  in  diesen  Fäileo 
häufig  gekränkte  Eitelkeit  mit,  wie  bei  Luccheni. 

13  Kafka,  Verglejcbcnde  Psychologie  UI. 
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Der  Meineid  wird,  meist  wold  iiberlogt,  aus  den  verschiedensten  Gründet! 
Imgangen.  Man  schwört  aus  Dickköpfigkeit  und  Leichtsinn  falsch;  die 
geringe  Amicfat  auf  Bestrafung  und  die  Amaicht  auf  SQndeovergcbung 
dmch  die  Beichte  erieichtem  den  Entschluß  zur  AusfQhnuig  der 
Tat  (5o3).  Oft  ynid  auch  durch  Aberglauben  das  Gewissen  erieicb- 
lert  (i63).  Vermögensvorteile  haibor  >\'ir(r  besonders  oft  falsch  2r<^ch\v<>- 
ren :  es  sei  nur  an  den.  Offenbarungseid  und  den  Eid  bei  Alimentien- 
prozesseu  erinnert.  Aber  auch  falsches  EhrgeiühJ  (  5ü2),  Rononuuage  (896) 
und  der  Glaube,  einen  i<reundi>chaitsdienst  envei^km  zu  müssen  (i64)> 
tufn  BlauMid* 

Psychologisch  von  großem  Interesse  ist  die  Fahnenflucht  (li58).  Byloff 
tmterscheidet  «wischen  echter  imd  unechter  Desertion  (61);  Lei  der  echten 
liegt  als  Ursache  der  Wunsch,  sich  dauernd  dem  Heeresdienst  ru  ent- 
ziehen, zii^ninde.  Als  Grundstinimmig  ist  ste  ts  cm  Gefühl  des  Über- 
drusses vorhanden.  Die  Ursachen  für  die  unechte  Desertion  sind  be* 
sonders  sahhreich:  Pönitx  (386)  unterscheidet  das  Davonlaufen  mit  uad 
ohne  ZM;  lu  lelsteren  gehfiron  Unhistgefühl,  Ampt,  FreUieitBdnng',  in 
enteren  Heimweh  nadi  den  Angehörigsn,  sexuelle  ZSelvoretellungeo,  Eif^- 
sucht,  der  Wunsch,  von  der  Heimattrui^  ins  Feld  10  kommen.  Außer- 
dem kommen  naturlich  Psychosen,  vor  allem  Dämmerzustände,  als  Vr- 
sache  in  Betracht.  Manche  glaubtm,  der  Strafe  sicherer  aus  dem  Woge 
zu  gehen,  wenn  sie  sich,  statt  sich  zu  entfernen,  verstümmelten,  worüber 
Bennecke  berichtet  hat  (3a);  dies  kam  auch  vor  dem  Kriege  schon  vor, 
um  nicht  in  den  Heeresdienst  eingestellt  su  werden;  die  GrOnde  wareo 
meist  materieller  Art,  so  der  Wunedb,  das  Gescliift  iveitenufDlirai» 
die  Sorge  um  die  eigene  Gesundheit,  mag  sie  bereditigt  od«r  unberecli- 
tiirt  js^ewesen  sein;  von  anderen  Ursachen  sind  sexuelle  Moment©  und 
Furcht  vor  Unannehmlichkeiten,  vor  allem  vor  Strafen,  besondm  h&uiig. 

Bisher  war  nur  die  Hede  von  vorsätzlich  oder  in  einem  Zustande  YOO 
Geislesstdrung  begangenen  Delikten;  diese  ktenen  aber  auch  aus  Fahr- 
•lissigkeit  begangen  werden»  Schon  Feueihaeh  (88)  hat  untersdiieden 
swisdben  bewußter  FahrlSssigksit,  bei  der  dem  Täter  ein  gewisser  Prozent- 
satz von  .  Gefahr  klar  vor  Augen  steht,  und  unbewußter  Fahrlässigkeit, 
bei  dem  die  Folgen  der  Handlimg  nicht  in  das  Bereich  der  .Möglichkeit 
gezogen  wurden.  Nach  Stern  (456)  He^^L  in  der  bewiiißtBn  Fahrlässigkolt 
der  Fehler  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnis,  der  logischen  Wertung  und 
«nat  mittelbar  auf  dem  der  moralischen  Wertung,  da  zunächst  erwogen 
wird,  wie  groß  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  daß  die  vom  Titer  nicht 
gewollten  Folgen,  deien  Eintritt  als  möglich  erkannt  werden,  eintreten; 
erst  in  zweiter  Linie  wird  erwogen,  bei  welchem  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit man  die  Tat  vornehraen  soll.  Bei  dieser  Art  Fahrlässigkeit  wird 
man  genau  wie  beim  Vors.itz  eine  große  Zahl  l^nverbesserlirher 
finden  (i85),  die  immer  wieglet-  l>eim  Urteilen  leichtsiimig  vorgeht. 
Noch  mehr  als  bei  der  bewuiiteii  Lrilt  bei  der  unbewußten  Fahrlässigkeit 
die  logische  Wertung  in  den  VoHergrund:  Einmal  ist  fttr  sie  die  Er* 
klimng  in  der  Eigentamlichkeit  des  menschlichen  Seelenlebens  su  finden» 
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daß  mir  die  rti  einer  gegebenen  Einstellung  passenden  Vorstellungen  zum 
Bewußtsein  kommen,  während  die  anderen  keinen  genügenden  Affekt  wert 
beeitzen,  um  durcbzudringeD.  Zweitens  kann  die  unbewußte  Fahrlässig- 
keil darin  bestehen,  daft  der  Handelnde  die  Folgen  der  Tat  fiberiianpt 
nicht  kannte.  In  beiden  Fitten  ist^  neben  der  logischen  Wertung  aber 
audi  die  nooralische  zu  berftcksichtigen ;  im  ersteren  Falle  hatte  untet 
Umständen  der  Täter  die  Vorstellungen  zum  Bewußtsein  bringen  müssen, 
d.h.  nicht  vergeeseo  dürfen,  im  anderen  Falle  hätte  er  dieFolgwi  erkennen 
müssen.  Ein  Meineid  kann  z.  B.  berulien  niif  mangeindor  Aufmerksam- 
keit und  ungenügender  Knlik  bei  Reproduktion  des  Beobachteten  (3i5). 
Ein  Selbstmörder  kann  beim  Aufdreben  des  Gashahnes  vergessen,  daß  der 
Zinuneraenoaee  zugegen  ist  (45).  Ärzte  und  Apotheker  kennen  den  Tod 
eines  Imnechen  hmeiführen,  weil  ihnen  die  erforderlichen  Kenntnisse 
oder  die  notwendige  ZuveriSssigkeit  fehlen  (9). 

Bei  der  Stcllunfjnahme  zum  Problom  der  Willensfreiheit  wird  sich  die 
Kriminal  Psychologie,  die  sich  auf  ( lulogenen  und  exogenen  Ursachen,  kos- 
mischen, soziologischen  und  biologischen  Einflüssen  aufbaut,  eher  dem 
Detanninismoa  ab  dem  IndelenninJsnniB,  deren  Für  nnd  Wider 
Ifener  (333)  veranadiaulidit  hat,  ohne  eich  fOr  das  eine  oder  andere  m 
entscheiden.  Anwenden  müssen  (197,  3do).  Jeder  psychische  Vorgaitf 
ist,  wie  Mezger  sagt  (338),  notwendig  so  und  nicht  anders  gegeben  und 
steht  in  einem  bestimmten  und  notwendigen  Kausalnoxus.  Ob  wir  dies^ 
Kausalnexus  immer  finden  werden,  ob  der  Determinismus  als  Pc^tulat 
auch  zum  Determinismus  als  Forschungsergebnis  werden  wird,  das  kann 
onr  die  Forschung  selbst  eigeben.  Windelband  (493)  spricht  von  Wahl- 
freibeit,  wenn  bei  dem  Wihlenden  in  seiner  Reaktion  auf  die  momentanen 
Motive  die  ganze  Energie  der  konstanten  Motive  des  dauernden  Wesens» 
des  Charakters  zur  Geltung  kommt;  es  ist  die  Freiheit,  von  der,  wie 
Messer  sag^  mich  der  Determinist  reden  kann,  in  ihr  liegt  die 

Aktivität  und  Spontaneität  des  Individuums:  dieses  konstante  Motiv  kann 
natürhch  aus  der  Kaiisalkette  nicht  entfernt  werden.  Sommer  betont  (448), 
daß  der  Wille  zwar  eineonseits  natürlidfi  bedingt,  aber  andererseits  ein 
dvTiamiscbeB  Moment  im  Ablaufe  despsychophYsischenGesch^ensset.  Der 
Wille  ist  nicht  ursacfaloB;  die  Willensfreiheit  unseres  Strafgeeelsbuchee 
bedeutet  nach  Dohna  (71)  nur,  daß  der  Wille  ursächlich  bestimmend 
in  die  Außenwelt  eingreifen  kann.  Er  ist,  wie  Senf  sich  ausdrückt 
determiniert  dadurch,  daß  ihn  stets  eine  Vorstelhmg,  deren  Realisierung 
ein  Lustgoffihl  verheißt,  zum  Tätigwerden  und  die  Aussicht  auf  Tinlust 
zum  Untätigbleiben  veranlaßt,  und  daß  die  Summe  der  für  die  Willens- 
bildnog  verfügbaren  Vorstellungen  und  Gefühle  bedingt  ist  durch  die 
Reise  eetaende  Umgebung,  in  wacher  er  kbt,  durch  seine  Natur  und  die 
ihm  angi^xirene  imd  von  ihm  erwoihene  psydiische  Anlege.  Selbst 
Krauß  (276)  erkennt  an,  daß  es  keine  abeohito  Willensfieiheit  ffir  den 
Meuscben  gibt. 
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Der  Umstand,  wie  ein  Verbrechell  ausgeführt  wird,  läßt  sehr  oft  Schlüsse 
auf  die  Psyche  des  Täters  zu.  I>eswog©n  dürfen  die  Oi^ano  d^r  Straf- 
rechtspfl^e  keine  Mühe  scheuen,  um  all<^,  was  zum  Erkenneo  beitragen 
kann,  auszunutzen.  So  muti  bei  den  Zeugenvernehmungen  nicht  nur  da- 
nacli  gefragt  >vx)rdea,  ob  der  Täter  das  Delikt  bedangen  hat,  sondern 
auch,  wie  er  es  bedangen  hat.  NatQrlich  wird  mao  mim  YernehiiMO  der 
Zeugen  stets  an  «ue  sahlradien  FeblerqueUea  deoken  mOseen,  da»  bei 
der  Wahrnehmung,  Erinnerung  und  Aussage  eelbst  voiU^gen  kiOmUn  (i34)» 
worauf  an  dieser  SteUe  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Neben 
den  Zeugenaussagen  werden  auch  di^  Sachver8tÄndigenau<^sagi»n,  der  Lokal- 
augenschein (i34)  und  die  Ik^sichtigung  der  Verbrechorworkzeuge« 
(609,  178,  460)  gute  Dienste  lei^ltn  können.  Dio  Vernehmung  des  Täters 
und  sein  G^täodais  werden  im  nächsten  Teile  besprochen  werden.  Bei  der 
ganaen  Befweisanfnahme  wird  man  nicht  vergessen  dürfen,  daft  der  Ver^ 
nehmende  und  Besichtigende  psychologtscbe  Individuen  sind,  wie  Bfünaier- 
berg  sagt  (354).  daß  ihre  Ausbildimg,  ihr  psychologisches  Verständ- 
nis (A65),  ihre  Befangenheit  (2 1 5)  und  ihre  physischen  Eigenschaflen  (i34) 
von  größter  Bedeutung  für  das  rechte  Erkennen  sind. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  einzelnen  Deliktsgruppen  zu. 

Bei  Mord  und  Körperverletzung  wird  die  Art  der  Verlelzucs'  über 
manches  Auskunft  p;oben  können.  Man  wird  aus  ihr  erkenne  können, 
ob  der  Täter  eine  schnell  zum  Tode  führendo  Art  auswählte,  wie  meist 
bei  Familien-  und  Geliebtenmorden,  oder  ob  ihm  das  Leiden  seines  Opfers 
gans  gleidi^tif  war,  ob  er,  was  in  joristisdier  Besieliunff  von  besondenr 
Bedeutung  ist»  im  Affekt  oder  mit  Überl^ffung  gehandelt  hat;  bei  dem 
in  Gießen  veriiandelten  Falle  Rein  legte  das  Gericht  großen  Wert  auf 
dir  \u.s?n^  defi  Srichversiriri(li^'^<Mi,  daß  die  der  Ehefrau  beigebrachtrti 
Verletzungen  nicht  stehond  liütten  beigebracht  werden  könnrn ;  Rein  hätte 
seino  Frau  dazu  hirnNorfin  müssen;  der  Lokalaugeiischeiii  wic^  aber 
darauf  hin,  da(S  die  Frau  uiciit  schon  auf  der  Straße  gelten  halte,  soo- 
dem  abseits,  daß  nie  sich  also  suerst  dorüiin  begeben  neben  maßte; 
daraus  scbloft  nnter  Hinsusiebung  von  anderen  Umstinden  das  Gericht, 
daß  Bern  eeine  Frau  mit  Oberlegung  cetötet  habe.  Bei  Kindsmißhand- 
lungen wird  das  \'erschiedene  Alter  der  Verletzungen  sowie  ihre  Art 
Aufschluß  über  den  Charakter  des  Täters  geben  können,  vor  allem  auch 
darüber,  ob  dio  Al>sicht  zu  töten  vorlag  oder  nicht;  Höpler  [210)  warnt 
aber  davor,  zu  glauben,  daß  auserwäldte  Martern  und  erfinderische  Züch- 
tipn^mittel  den  Eltern  nicht  zuzutrauen  seien.  Es  sei  hier  auch  an 
die  VerstQnunelung  von  Kindern,  um  sie  sum  Bettebi  tauglicb  su  madien. 
erinnert  In  der  Art,  wie  der  Mord  begangen  winl,  kann  man  auch  mf 
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die  Intelligenz  dee  Täters  schließon;  so  -wird  ein  beschränkter  Mensch 
kaum  einen  Giftmord  hcgr-hcn  könnfn  o<\er  p^ar  einen  Aforrl  mit  Rein- 
kulturen von  Bazillen  (1,  52-).  Auch  die  Entfernung  der  Spuren  werden 
Anhaltspunkt©  geben;  der  eine  wird  beispielsweise  einen  Selbstmordver- 
sudi  geschickiw  als  (ier  andere  vortausohen  (^7  7)'  Ob  ein  sexuMlee 
Moment  nntopielte,  wizd  die  LolEslisatioQ  der  Wunden  und  die  Besidi^ 
tigung  der  Geschleditstwle  meist  ergeben.  Dagegen  wird  es  schwer  sein, 
m  eEnonen,  ob  ee  sidi  um  einen  Lustmord  oder  um  eine  unalx^ichtlicha 
Tötung  beim  Hindern  am  Rufen,  um  Verdecken  eines  Sexualdeliktes  han- 
delt (io9):  Groß  (i^^)  meint,  das  Erdrosseln  sei  mehr  ein  Zeichen  für 
Lustmord,  das  Zuhalten  oder  Verstopfen  des  Mundes  sowie  Faustschläge 
auf  den  Kopf  das  Zeichen,  daß  ein  Hindern  am  Schreien  beabsichtigt 
war.  Bei  Körperverletzungen  weist  ein  Stich  in  die  Genita^egend,  der 
pifltilidi  hmd  unerwartet  ausgefOfart  wird,  sowie  das  nscne  ^ichent- 
temen  des  Titers  auf  ein  sesuelles  Moment  bei  der  Tat  hin  (36s).  Die 
Meeserstecher  seigien,  ebenso  wie  die  Zopfabschneider,  meist  eine  sehr 
große  Gewandtheit.  Am  Verwischen  der  Spuren  des  Verbrechens  kann 
man  auch  erkennen,  ob  der  läUr  behutsam  ist  oder  nicht;  häufig  findet 
man  b<:*i  [^ler  Vorf)ereitxuig  der  Tat  nachher  ein  las^sip^e«  Verhalten.  So 
unterließen  die  beiden  von  Glos  (lai)  beschriebenen  Kaubmörder  die  ge- 
Dflgende  Yemichtung  dsr  VeriirecbeDsspuren  aus  Frende  an  der  großen 
Beute.  Strsfells  bericfatet  (^Sg)  von  einem  Mörder»  dem  4  Giftanorde 
gelungen  waren  und  der  den  5.  Mord  ans  T^aichtsinn  durch  ErMUagen 
beging  und  dadurch  ertappt  wurde.  Anna  Margareta  Zwanziger  war 
beim  Aiisj*ehen  von  Gift  sehr  leichtsinnie:;  nachdem  ihr  vorher  mehre^re 
Mord«  gelungen  waren,  verteilte  sie  nocli  ani  Tage  der  Abreise  Gift,  trotz- 
dem ihr  auf  ein©  Vergiftung  hin  gekündigt  worden  war  und  sie  darüber 
liätto  stutzig  werden  sollen  (87^.  In  den  seiteasten  Fällen  findet  man, 
dafi  der  Titer  vom  Mord  abUftt»  wenn  die  erste  VerleCsonff  nicht  zum 
Tode  führt.  Meist  greift  er  dann  sein  Opfer  noch  wOtenär  an;  man  * 
könnte  gbuben,  das  Sehen  von  Bhit  rege  zur  Tat  noch  an  (a?8).  Eins 
der  krassesten  Beispiele  ist  die  von  Schütze  veröffentlichte  „Abschlach** 
ttmg"  einfT  Geisteskrajiken  (43a).  Ein  überflüssiges  Drauflosscblagen 
findet  man  sehr  häufig  (4oi). 

Eine  |>sychologische  Deutung  de^  Gesichtsausdruckes  einer  Leiche  ist 
unsttUsng  hSo)  ;  dagiqeen  wird  es  hie  und  da  möglich  sein,  aus  der 
leltten  Handhmg  des  Ennordeten  im  Augenblick  der  Tat  Schlösse  su 
stehen  andi  auf  die  Psyche  des  Täters  (1^2). 

Hat  der  Täter  sein  Verfjrechen  vorbereitet,  so  führt  €t  es  oft  aus, 
^Ibst  wenn  die  Voraussetzungen  nicht  so  günstig  liegen,  aU  er  grdncht 
hatte:  so  schoß  Hau  auf  seine  Schwiegermutter,  obwohl  er  sich  beobachtet 
fühlte  und  die  alte  Frau  nicht  allein  war. 

Nicht  selten  spiegdt  sich  das  Geschlecht  des  Täters  in  der  Tat  wider. 
Frauen  wenden  gern  Milftd  an,  bei  denen  sie  dsm  Stftrkeren  nicht  offen 
entgilgensutretsn  brauchen  oder  wem'gstens  ihn  sofort  unfihtg  madien« 
sich  zu  wehren.  So  sind  die  Frauen  besonders  stark  an  Giftmorden  b^ 
teiligt  (3o8,  108),  femer  nicht  selten  der  intclloktriolli'  Urheber  anderer 
Morde  (344)*   Seltener  finden  wir,  daß  Frauen  ihr  Opfer  erschießen 
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(96,  119.  368).  Das  Bespritzen  des  GcBichtM  mit  Titriol  ist  eine  Lieb- 
lingswaffe der  Frau  (193).  Geisteskranke  Frauen  wählen  oft  die  den 
Männern  eigentümlichen  Mordmittol  (494)-  In  einem  von  Retikauff 
Besch nVhenen  Falle  (4oi)  gelang  es  einer  Frau  sogar,  ihren  Mann  w 
überwältigen  und  zu  erstidcen. 

Für  Aberglauben  des  Mörders  würde  sj^rechen,  wenn  oüueliie  Organe 
der  LMcfae«  z.  B.  Hen  oder  GeecUechtetoüOr  eatfeml  atnd  (178). 

Sehr  schwer  wird  es  sein,  tm  der  AiuüQhrung  des  Kindsmordn  Schlüsse 
auf  die  Psyche  der  Titerin  tu  ziehen.  Meist  wird  das  Kind  bei  der 
Geburt  zur  Erde  fallen  p-elassen  oder  gleich  Im  Anschluß  an  rl'o  Geburt 
erstickt.  Wird  das  EVlikt  mehr  als  einmal  begangen,  so  wird  man 
allerdin^  daran  denkm  dürfen,  daß  die  Täterin  roh  und  gemütsstumpi 
ist,  besonders  wenn  sie  die  Tötung  in  brutaler  Form  vornimmt,  x.  B. 
duidi  Eingiefi«!  von  giftigen  Flüssigkeiten,  wie  DOrr  ei  beachrifliwn 
hat  (69),  oder  diucfa  YerbrOheo,  was  eine  in  der  Gtefiener  Klinik  Iwgot- 
acblete  Muttor  fertiggebracht  hat 

Der  Sexualtri^  findet  seine  Entladung  oft  auf  eine  dem  normal 
eingeteilten  Menschen  ganz  unverständliche  Weise.  So  ist  von  Brock 
ein  Fall  beschrieben  (58),  in  dem  ein  junger  Bursche  eine  Sajihrige 
Frau  notzüchtigte.  Bei  den  Homosexuellen  wird  man  die  Paderasteo 
und  Kinderschänder  anders  beurteilen  müssen  als  die  fibrigeo  Urninge, 
was  sie  eelbet  audi  sngeben;  ein  homosexiieUer  Lehrer  sagte  mir  einmal» 
er  verurteile  homoaezuelle  Handlungen  an  Kindern  durchaus;  aid  aenglea 
von  einem  schlechten  Charakter.  Für  den  Sadismus  findet  man  häufig 
Andeutungen  im  normalen  Geschlechtsverkehr.  Die  Stijf^^n  Sadismus 
sind  äußerst  zahlreich.  Schon  das  Erschrecken  kann  einen  sadistischen 
Akt  dar5?t*»llen :  es  fulgen  die  Körperverletzungen,  die  in  veirschiexien»' 
Schwere  uiid  allen  möglichen  Variationen  auftreten;  den  Schluß  bildet 
der  Lustmord  (375,  5o4,  343,  363).  Sadistisolia  Handlungen,  Notmcht 
und  Unsudit  an  Tieren  werden  oft  mit  unglaublicher  Roliait  bogangeo- 
Auffallend  ist,  wie  wenig  sich  die  Täter  durch  sine  ungünstige  Ge- 
legenheit beeinflussen  lassen:  das  gilt  besond<»^  auch  für  Fetischisten . 
die  einen  Diebstahl  begehen,  und  für  Exhibitionisten,  auch  dann,  wenn  sie 
die  Tat  nicht  in  einem  Dämmerzustand  ausfiihren.  Es  scheint,  als  oh 
der  Sexual tridb  so  mächtig  sein  kann,  daß  die  notwendige  Vorsicht 
aufier  acht  gelassen  wird.  Unsfichtige  Handlung  an  Kindern  werden 
meist  vorgenommen,  nachdem  die  Kinder  in  die  Wohnupg  des  TSlecs 
gelockt  woiden  sind;  es  sind  aber  auch  Fälle  beicannt,  daft  solche 
Handlun^n  von  einem  Lehrer  am  Katheder  begangen  wurden.  Sehr 
beliebt  smd  Kinos  we^en  der  Dunkelheit  und  der  Enge  der  Sitzplatze 
(32 1).  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  stets  (ün  und  dieselbe  perverse 
Handlung  von  einer  Person  vorgenommen  wird;  es  sind  Fälle  bekannt, 
in  denen  sich  der  Tätfflr  von  ^er  zur  anderen  wandte;  so  hat  Gruber 
eineo^  Fall  beschrieben  (i46),  der  chronologiach  fol(||enda  Reiheofelff» 
aufwies:  Onanie,  Koitus,  Kunnilingus,  sadistische,  fetischisüsche  Hand- 
lungen. Exhibitionisnms.  £in  ihiuiciier  Wechsel  wurde  von  Aionsohn 
festgestellt  (iS). 
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Groß<^  kriminalpsychologiBches  Interesse  kommt  den  falscheo  An- 
schuidigiingon  zra.  Ist  ©ine  Frau  der  Täter,  so  sind  sie  meist  sexudl 
gcfärbl  (328);  Groß  schiebt  den  Menses  einen  großen  Einfluß  zu 
Es  ist  erstaunlich,  von  weicher  Manni^altigkeLt  sie  sind,  und  mit  welchem 
BaffiaanieDt  sie  «n^gofOhrt  irafdeo;  nym  mafii  sich  oft  frageo,  ob 
man  dem  Ttter,  dv  nun  coAich  vor  dm  Ricliter  sldit»  so  viel  Sohtin- 
heit  zutrauen  darf.  Notzuchtattentate  weiden  bis  ins  kleinste  genau 
beschriebe  (3i4)>  Beschädigungen  werden  sich  beigebracht  (^o),  be- 
sonder«? von  HystMischon.  nur  um  einen  bestimmten  Zweck  zu  eorreichen, 
sich  st'U'st  von  einer  Schande  <xler  IJnannehmiichkeit  zu  Ix^freieo  oder 
einen  anderen  aus  Rache,  Haß  oder  Neid  ins  Unglficic  zu  stünen. 
Nicilt  Mllen  «teilen  mdk  die  AnsdrakUffer  mohl  selbft  ab  Objekt  der 
Straftat  hin,  sondern  bencht^gen  ibr  Opfer  eines  von  ainem  Dritten  oder 
noch  häufiger  eines  von  Ibnen  eelbst  begangenen  Verbracbens  (306,  4o8}. 
Geschieht  die  Anxeige  anonym,  so  spricht  dies  für  eine  raebr  oder 
minder  grofie  Feigheit  des  Denunsianleo  (49i)* 

Bei  den  Eagentumsdelikten  steht  die  Gewandtheit  des  Täters  im  um- 
gekehrten  YerMltnis  zur  günstigen  Gelegenheit.  Ist  der  Inhaber  einer 
WofaDang  verreist  nnd  die  TOr  indDompUsiert  ^esdikseen,  so  wird  mit 
Hilfe  eines  Postens  ein  Einbnidi  «nsinrohran  sein,  ohne  daß  dem  Täter 
eino  besonders  Begabung  sugesprochen  werden  mu6.  Man  muß  sich 
oft  wundem,  wie  unverfroren  die  Diebe  vorg^Jhen,  wie  ein  von  mir  begut- 
achteter junger  Mann»  der  bei  hellichtem  lag  in  einer  belebten  Straße 
v(>[i  einem  Postkarren  ein  Paket  entwendete  und  mit  diesem  auf  der 
eiektrischen  Straßeubaim  verschwand.  Natürlich  ist  der  Schluß  nidlt 
anlisaig,  daft  ein  Yeibrscher  besdoinkt  sei,  weil  er  primitijre  Mittel 
angewandt  habe.  StrafeUa  hat  darauf  hingewiesen  (46o),  daft  der  Ver- 
brecher nicht  selten  gezwungen  ist,  primitiv  zu  handeln,  weil  er  sich  alles 
selbst  schaffen  muß.  Mandie  besitzen  allerdings  eine  erstaunliche  Ge- 
wandtheit im  Verfertigen  ihrer  Werkzeuge.  Neuerdings  gibt  es  auch 
Schlossermeister,  die  berufsmäßig  Verbrreherwerkzmifre  herstellen  (agS). 
Bei  manch«!  Berufen  ffihrt  die  Gelegenheit  zum  Diebstahl,  so  bei 
Dienstmlddisn  (22g),  die  tIgUch  mit  iiem  Eigentum  ihrer  Aibeitaeber 
umgeben,  nnd  die,  neeonders  wenn  sie  jung  und  kiditsinnig  sinC  oft 
dm  Wunsch  h^«i,  die^o  oder  jenen  Gegenstand  selbst  zu  besitzen. 
Auch  bei  den  Warenhausdiebinnen  spielt  die  günstige  Gelegenheit  eine 
groß«  Rolle;  mehr  als  zwei  Drittel  der  Täter,  meist  ^vchopathisch  ver- 
anlagte Frauen,  betreten  ohne  bestehende  Diebesabsicht  das  Kaufhaus 
(i5o^;  der  Rest  ist  zum  großen  Teil  sehr  gewandt;  er  kleidet  sich 
swecKmißig  und  scheut  sich  nicht,  auch  in  «ko  KörperhAbkn  die  ge- 
stohlenen 0«genstlnds  ia  vetberaen.  Eine  große  Cerissenheit  beeitaen  die 
Spesuddidbe  (A19).  Die  'Kassendiebe  und  Bankriwher  halten  sieh  meist 
an  ein  ganz  bestimmtos  Vorgehen,  das  sie  genau  ansgeerbeitet  habeol 
Teils  arwiten  sie  lieber  allein  (225),  teils  in  Banden,  wie  die  bekannten 
amerikanischen  Bankräuber,  die  sog.  Ye^^  (38o).  Sie  sind  mit  dem 
feinsten  Werkzeug  ausgestattet  und  meist  modern  bewaffnet,  scheuen 
sich  auch  nicht  davor,  Störenfriede  niederzuschießen.   Wichtig  ist  die 
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Abk'iikung  des  Publikums,  z.  B.  durch  einen  ik>mbeDan8chlag  auf  ein 
benachbartes  Haus  (286;.  Am  gewandtesten  benehmen  sich  die  iiotel- 
diebe,  die  gewöhnlich  sehr  el^ant  auftreten  und  mit  großer  Vorncht» 
aber  aiidi  mit  um  so  grOficver  Ausdantr  ans  Werk  gehen  (4oo,  ^74). 
Die  Eatwendung  von  Leichenteilen  oder  Gegenständen,  die  bei  emer 
Leiche  waren,  weist  meist  auf  eima  alwrgläiibifldMn*Tftter  hin  (161). 

Eine  hcf^ondcrp  B<?gabiing  ST^iört  zum  B^?trüg«i;  auch  hier  haben 
sich  zahbx!iiche  Spezialitäten  ausge-bildet.  Am  nächsten  dem  Diebo  und 
zwar  dem  Taschendiebe,  konnnt  der  Wei:]iself ahrer,  dem  es  darauf  an- 
komuil,  durch  Fingexfor Ligkeil  und  iietür^u  dtä  Wechseln deo  zuviel 
nnüdcrosriialtaii  (aaS,  6);  sehr  aeltoo  kann  man  ihm  einen  Betrug 
nadiweieen,  da  er  stete  angibt,  er  habe  sich  geirrt  Eine  andere  Ait 
von  Ladenschwindelei  hat  Hirsch  beschrieben  (i94):  man  kauft  m^^irere 
Gegenstände  ein  und  läßt  sie  mit  quittierter  nechmmg  an  eine  fakche 
Adresse  echickesn;  selbst  nimmt  man  etwas  weniger  Wertvolles  gleich 
mit  und  läßt  den  Betrag  der  Rechnung*  hinzufugen.  Von  besonders 
großer  Bedeutung  sind  Betnigereien  an  Banken;  meist  handelt  es  sich 
mn  große,  ja  enorme  Summen.  Die  -  Ausffthrung  aetit  eine  große  Be- 
gabang, KaUUfllidnit  und'  Gewiasenkaigiieit  vowub.  Am  bouomtoiln 
ist  der  Leipiiger  Bankpioieß.  Der  Betrug  beruhte  nicht  «uf  einfacfasD 
Buchfilschimgeo,  sondern  vrurde  viel  raffiniertetr  vorgenommen.  Ks  wurde 
für  die  Trebertrockniinpsgesellschaft  ein  Geheimbuch  angelegt,  ebenso 
bei  dieser  für  die  Leipziger  Bank,  Später  wurde  eino  Zw  Ischen  inst<ina 
iwischen  beide  Firmen  eingeschoben,  nämlich  der  Direktor  und  die  Au£- 
siditSFatemitglieder  der  Trebertrocknungsgesellsdiaft,  und  diese  standen 
als  GIlubiger  bat  der  Leipziger  Bank  in  Bach.  Eine  antffihrlicbe  Dar- 
stelluqg  bat  Weber  gegeben  (438).  Sehr  eintrftgEch  ist  auch  der  Adels* 
und  Heiratsdiwindel ;  diese  Betruger  treten  außerordentlich  gewandt 
und  forsch  auf,  geben  sehr  schlagfertig  Antwort  und  sitid  trotz  der 
schwierigsten  Situationen  ruhig  tmd  uberlegsam  (120).  Vielfach  bietet 
eine  j^jchopathisrho  Veranla^ng  die  Grundlage  zu  der  Möglichkeit 
ihres  Vorgehens.  Sie  Uhen  sidi  in  die  Kolleu,  die  sie  spielen,  derart 
ein,  daß  eie  sellist  mshr  oder  weniger  daran  glauben  (laS,  16),  was 
ihnen  eine  große  Sicherheit  in  ihrem  Auftreten  verleiht  (464)*  besondere 
wenn  fdier  ILeichteinn  und  die  LeichtgUubigkelt  des  Publikiuns  ibnco 
ihr  Tun  erleichtert  (^10).  Ks  sind  sogar  Fälle  Ix^rhrieben,  in  denen 
solche  Psychopathen  schwindeln,  olme  daß  sie  einen  Vermögeusvorteil 
für  sich  erwirk*ni  wollen  (SqS,  251);  sie  befriedigen  dadurch  ihre 
Eitelkeit.  Den  Ueiratschwindlern  ähnlich  sind  die  Betrüger,  die  sich 
an  alte,  allanslehende  Damen  heiinmachen,  ilv  Vertrauen  erwecken  und 
sie  schließlich  lur  Heraw^sabe  größerer  Geldbetiige  bewiigen  (869). 
Auch  die  Anw<endung  rdigiöser  Bitucbe,  das  Auftrolen  als  GeistticaBr 
dienen  dnrti  das  Volk  ZU  beeinflussen  (4i7);  gerade  «uf  dem  Lai^ 
kann  man  durch  solche  Manipulationen  mflnches  harte  Bauernherr  er- 
weichen; pite  Dien-sle  leisten  in  dieser  BeziehuRp^  auch  die  bekannten 
Himmelsbnefe  (482).  Besonders  gern  wird  der  Spiritismus  zu  Schwin- 
ddeien  herangezo^n;  entweder  werdra  Tranoezustände  nur  markiert  oder 
sölcbe  Zusttede  m  ktehter  Form  som  Betrugen  verwendet  (167,  4a7)- 
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In  Gießen  wurde  ein  Schwindler  begutachtet,  der  b^mupteto,  daß  er 
zu  Unterschlagungen  durch  seinen  Vetter  vermittels  Hypnoee  veranlal^ 
worden  war,  was  jedoch  vom  Gutachter  widerlegt  wurde. 

Beim  Veräicherungschwindel  bandelt  e&  sich  eatweder  um  einea  ab- 
sichtlichen Betrug,  bei  dem  meist  äußerBt  raffiniert  ein  Leiden,  das  selhtl 
FachAisleo  KoftfieriMecben  benitao  kann  (333,  i94)»  oder  gar  ein  Mord 
(98)  vorgetäuscht  wird,  oder  es  handelt  sich  —  una  des  ist  dsa  Regel  — 
mn  «in  leiditee  Leidra,  welches  durch  den  Kranken  schlimmer  dargestellt 
wird,  als  es  wirklich  ist.  Nicht  selten  glauben  die  Kranken  selbst, 
dalS  das  Leiden  so  schwer  ist,  wie  sie  es  darstellen;  dazu  ist  allerdinops 
eine  Veranlajj^mg  notwendig;  jiian  bezeichnet  dies*'  Erkrankung^  als 
Unfalb-  und  Begehrungsoeurosen  (3ü6^.  SelbäLbeöciiädigungen  sind 
Mllener,  kommen  aber  «och  tor. 

Ein  beliebiee  Mitlel,  Belrilgenien  nicht  anfkommieii  za  laaeen,  ist 
das  Abfangen  von  ankonmiendeo  Briefen;  eo  wurde  in  Gießen  eine 
Frau  begutachtet,  die  nicht  niur  Sendungen  an  ihro-n  Mann  auffine;". 
sondern  auch  einen  Brief  eines  Bekannten,  des-sen  Namen  sie  unter  einen 
Wechsel  gefälscht  halte,  au  sich  zu  nehmen  verstand,  nachdem  sie  gehört 
hatte,  daß  er  abgesandt  worden  sei,  und  denselben  beantwortete. 

Tfols  der  Hebgiar  der  Eägentumsveriireeher  findet  man  bei  ihnen  nicfat 
eelten  ein  Milgefbhl  mit  Armen  mid  Schwadien;  ao  hat  Dolenc  einen 
Fall  beschrieben  (78),  in  dem  weibliche  Rauber  ihre  Opfer  unter  denen 
aussuchten,  die  keine  Kinder  und  keine  Bedürfnisse  hatten,  und  der 
Verbrecher,  dessen  Belrachtimg  Fliegenschmidt  übermittelt  hat  (97),  be- 
hauptet, die  Reichen  gesclmlpft,  aber  die  Armen  geschont  zu  haben. 
Schon  Lombroso  hat  erwähnt  (307),  daß  ßankorottierer,  Spieler  und 
Fälscher  gern  Arme  unterstütien  und  ihr  Wobltätigkeitainn  oft  über- 
triebea  ist 

Im  G^nsatz  an  den  BeCrOgern  gehen  die  Erpresser  meist  plump 
vor  imter  Ausnutzung  von  vorgenommenen  Abtreibungen  (257)  oder 

abnormer  sexneller  Betätigimg,  vor  allem  der  honjosexuellen,  was  l>ei 
uns  infolge  der  Bcstruinnf!:  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  iwischon 
Männern  besonders  beliebt  ist  (240).  Ein  mehrfach  beobachteter  Trick 
ist  das  Photographieren  in  kompromittierenden  St^lungen  (3qS).  Im 
Erpresaer  .li^  stets  etwas  Feiges,  Hinleibäliigt^;  er  nulst  die  oohwichen 
seiner  Mitmensdien,  die  er  m^licherweise  noch  selbst  durch  seinen 
finfluß  und  s^  Zureden  ans  Tageslicht  gefordert  hat,  aus,  um  sich 
selbst  zu  be reichem. 

Mnncher,  der  sieh  lum  Betrug  nicht  enlschlieftt,  wird  eine  Urkunden- 
fäl:-chimc  mcht  scheuen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  Gewissen 
beim  s<^riftlid)en  Betrug  viel  weiter  sei  als  beim  mündlichen  (3*^5). 
Soe  Fälschung  ist  ^a  audi  so  einfadi;  oft  genügt  ein  Federstrich, 
um  Tausende  lu  gewmnen.  Die  Gewandtheit,  mit  der  Fälschungen  vor- 
genommen werden,  ist  staunenswert;  die  Wiederfaefstellung  durch  Säuren 
zerstörter,  das  Flicken  durchlocfater  Stellen  ist  so  tadellos,  daß  oft 
mikroskopisch  nichts  sichtbar  ist.  Der  Plan  beim  Ausgeben  falschen  Oeldes 
ist  meist  bis  ins  kleinste  ausgearbeitet;  bei  der  Auswahl  der  Helfer, 
besonders  der  Vorzeiger,  wird  große  Vorsicht  angewandt  (38oa).  Den 
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Handsclmflenfäläcbeni  kommt  zu  gute^  daß  die  öaciiveiständigieo  sieb 
sehr  leicht  irren  (387). 

Brands tiftimgt»!  wesxiaQ  sehr  verschiedtMi  auä^iührt  (60);  handelt 
es  adi  im  «men  YmrnAemgAumid  (Hiä),  so  ist  die  Anlaj^e  meist 

Teraedceneii 


nffioicrt,  «b«»  bei  Am  Biudlom  Voi^edg^tÜM»  »dm.  V«£n>di«>. 

wie  im  Falle  Beckert  (43),  in  dem  der  Tiler  lun&chst  einen  Raubmord 
beging,  dann  dem  Opfer  seine  Kleidung  anzog  und  endlich  das  Haus 
anzündete;  die  veHcohlte  Loiche  konnte  aber  am  Gelnß  identifiziert 
werden.  Der  echte  Brandstifter  dagegen  wird  vom  Feuer  aogesogeo; 
er  hilft  sogar  oft  bei  den  Kettungsarbeilon  (47 s). 

Ander»  dm  AUgMOBiiiheit  giefiSidfiode  Vwbrechan,  wi»  die  GefUudniw 
von  BabDtnuisportaii,  iwriee  sehr  sellea  vsrttbl;  sind  sie  der  Ansflufi 
von  Habgier,  so  wtn^  es  von  großer  Gemiltstumpfheit,  unenn  solche 
Mittel,  durch  die  so  viele  Menschenkbeo  zugrunde  gehen  können,  gewählt 
werden.  Daß  Geisteskranke  Bahntransporte  gefährden,  kommt  nicht  so 
selten  vor;  in  die  Münch«ier  Klinik  wuitfe  ein  Lokomotivführer  auf- 
geoonmoen,  der  mit  einer  Geschwindigkeit  von  90  kin  durch  Pasing 
«fabreii  war,  obwohl  er  dort  hatte  halten  sollea;  er  litt  an  progressiver 
Panlyse.  Dis  gisidie  Kimldieit  hatte  «n  in  Giefieo  $suSgmotunn&adr 
Streck^arbeiter,  der  kurs  Tor  der  Donsfafabit  sinss  Zqges  Steine  auf 
die  Scbienen  abgeladen  hatte. 

Die  politischen  Masseoverbrechen  werden  meist  mit  aus^^^ssuchter  Roheit 
ausgeführt;  dabei  ist  das  Yerantwortungsgefühi  eines  jeden  einzelnen 
herabgesetzt.  Für  beides  bietet  die  Geschichte  genügend  Heispiele  (46i); 
auch  bei  uns  hat  es  sich  in  der  letzten  Zeit  wieder  bewahrheitet. 

Selbstverstammelungen  zwecks  Befreiung  vom  Heeresdienst  werden  nur 
selten  geschickt  ausgelQhrt;  meist  handelt  es  sieh  um  gsis%  beschrinkle 

Täter,  die  nidit  in  der  Lage  sind«  sa  flbaraehen,  wie  weit  ein  Arst  ihre 
Handlungsweise  klarzustellen  vermag;  man  findet  Verletsungen  durch 
Beilhiebe,  Messentiche»  mit  Nadeln  und  durch  Schüsse  (3a). 

Allg^tinein  st'i  bt^nit'rkt,  daß  viele  Gewohnheitsverbrecher  abergläubisch 
sind  un(i  durch  gewisse  Handlungen,  z.  B.  die  Beschmutzung  dm  Tat- 
ortes mit  Kot,  dem  so^.  Gmmus  merdae  (162),  das  Gelingen  der  Tat 
eriioffen.  Auch  das  BfttfQhnn  bestimmlnr  Gegenstände  (i65),  wie  einer 
gewichten  Kerze  bei  Brandstiftni^en  (107),  vor  alkun  auch  von  Leichen- 
teilen  (434)  soll  £rfolg  bringen. 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  rvlikte  durch  Reflex- 
(34)  oder  reflexoide  Handlungen  (i36)  ausgeführt  werden  kdonen. 
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lY.  DER  VERBRECHER  NACH  DER  TAT 
BIS  ZUR  V£BURT£ILUNG 

Das  Verhalten  des  Täters  nach  der  Tat  ist  für  den  Krimi nalpsvchologen 
ebenso  wichtig  wie  das  Verhalten  vor  und  während  der  Tat.  Stern  (^56"^ 
hat  an  Experimenten  zu  erforschen  versucht,  oh  ein  Mensch  im  aüfr»^ 
meinen  bei  oder  nach  Begehung  einer  Straftat  au  die  Folgen  iür  den 
Lddendeo  oder  nur  an  die  imi  idlMt  treftedaQ  Folgea  denkt  Bei 
seinen  Veisudien  hat  eich  henraeMleUt»  daft  die  VereocfagperBon  atels 
an  eich  und  meist  überhaupt  niät  an  den  Betroffenen  gedacht  hat. 
Ganz  unverständlich  sind  zvrei  von  Lindau  (299)  beobachtete  Fälle, 
in  denon  zwei  Mörder  nach  ihrer  fiirditbaren  Tat  für  ein  Kind  und 
einen  Kanarienvogel  sorgten,  damit  diese  nicht  verhungerten.  In  den 
meiste  Fällen  legen  Mörder  eine  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit  au 
den  Tag,  die  ihresgleichen  nicht  findet  So  essen  und  sdiüafea  viele  nach 
der  Tat  anegeseichnet;  Reukanff  (&01)  envfhnt  eine  Din»,  die  s  Monate 
iang  teil  der  Leiche  des  von  ihr  ermordeten  Geliebten  zusammen  geschlafen 
und  gewohnt  hatte  (sie  gab  an,  sie  hätte  sich  an  die  Nähe  der  Leiche 
gewöhnt,  gut  gelüftet  und  nicht  geheizt),  ferner  eHnen  schwachsinnigen 
Arbeiter,  der  ndsen  der  von  ihm.  ermordeten  Stiefmutter  seine  Mahlzeit 
verzehrte.  Peßler  (376)  berichtet  von  einem  Mensdien,  der  mit  seiner  Ge- 
liebten, deren  Mann  er  erschlagen  hatte,  gleich  nach  der  Tat  im  Bett 
das  Erschlagenen  den  Kottn  ansfibfte,  was  Reukanff  allerdings  lediglich 
ab  teine  Gewalfeentladung  seelisdier  HorJimMmnung  ansi^t  (/ioi).  Nur 
die  Affektvert>recfaer  sind  meist  sehr  enegt  nach  der  Tat  (3o7)  und 
stellen  sich  oft  freiwillig  der  Polizei.  Wahirind  die  berufsmäßigen  I>idbo 
imd  Betriiger  nach  der  Tat  vorsichtig  sind,  selbst  ihrem  Genossen,  auch 
%venn  er  für  sie  bezalüt,  nicht  gern  ihre  Scliät^Ke  zeigen  (353),  findet 
man  bei  den  anderen  Verbrechern,  besonders  auch  bei  den  Raubmördern, 
ein  Gefühl  von  Sioherlieiti,  eis  ob  sie  dibhten,  nachdem  ihnen  die  Tat 
gelungen  sei,  könne  ifataen  niobb  mehr  psssieren.  Sie  fpoben  ObetmXfiig 
Geld  aus»  obwohl  es  zu  ihrem  Vorleben  nicht  paßt  (i33);  sie  veräußern 
die  erbeuteten  Sachen  in  leichtsinniger  Weise,  besonders  wenn  dio  ersten 
vorsichtig  voi^genommenen  Vf^Hcäufe  glatt  gelungen  sind  (384)-  Nur 
an  eine  Sicherheitsmaiinahme  wind  verhältnismäßig  oft  gedacht,  das 
Verschaffen  des  Alibibeweises  (123).  Mit  weldi  kaltblütiger  Ruhe  er 
gesacht  wird,  selbst  nach  der  Ennioraung  der  nächsten  Angehörigen,  ist 
kaum  SU  glauben  (278).  Zuweilen  ist  beobachtet  worden,  da6  Eildkeit 
dem  Veibrecher  zum  Verderben  geieichte,  wie  den  beiden  von  Boeetti  (55) 
erwähnten  Dieben,  die  sich  photographieran  liefim  in  der  Poec!,  wie 
einer  dem  anderen  die  Börse  entwendet. 

Bei  Sittlichkeitsverbrechem  findet  man  nach  der  Tat  nicht  selten 
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einen  aiif^srosprocheneo  Abscheu  vor  der  Handlung  weise,  eine  Empfin- 
dung voji  (it  ni  Scheußlichen  der  Tat,  von  den  G«igeiisatzen,  die  iu  ihneu 
wirken;  so  berichtet  Liinan  (agSb)  von  einem  Päderasten  übelster  Art 
aus  guter  Familie,  der  seihet  angab,  ec  sei  ersdireckt  über  die  Gegen- 
Bftlie,  dk»  in  ihm  bestinden:  iMbea  dem  GefaUea  an  allem  SchOoen 
und  Edlen  die  Sucht,  mit  Männern  AUS  der  Hefo  des  Volkes  zu  verkehren. 

Wie  der  lUter  ddi  nach  Begehung  des  Delikts  vorhilt,  kommt  nicht 
lum  wenij^t^n  auf  sein  Gewissen  an  (372),  <\.  h  auf  seine  soziale  Ge- 
fühlsäußerung der  eigenen  Handlung  pt^g^'nüLK^r,  <Lie  einen  Mitmeiis(_h<ti 
verletzt  oder  verletzen  soll,  wie  Gerland  sich  austlrückt  (ut)«  Oppcu- 
heim  (^72)  definiert  das  Ge»iääea  als  die  Tatsache  des  R^^ewerdens 
unserer  aittlidien,  hm.  religiösen  VonteUungen  und  GefOhle  in  bezug 
auf  von  uns  vorgeoommcne  oder  erst  vonunehmende  oder  in  der  Aus- 
fOhnmg  begriffene  Handhmjgen.  I>k8  Gewiaaen  kann  also  auch  vor 
Begehung  dier  Tat  schlagen;  es  kann  vorher  anders  sprechen  als  nach- 
her (SoS'^-  Wie  groß  die  Macht  des  Gewissens  sein  kann,  zeigen  die 
bei  Ix>hsin^^  (3o5),  angeführten  Beispiele.  Schlägt  das  Gewissen,  so 
kann  der  Täter  über  die  Tat  Reue  empfiudeu;  d.  h.  es  befällt  ihn  eine 
pychischo  Demesion,  weil  er  eich  von  der  Unrichtigkeit  einer  Hand- 
lung in  ihren  Folgoi  fiberaengt  hat  (117).  Die  Rene  iet  ein  Gefühl  von 
Unlust,  das  sich  g^n  den  Urfadier  des  Geediehenen  selbit  richtet  (295, 
^^67).  Manchmal  sind  die  Anwandlungen  von  Reue  nur  von  kurz^ 
Dauer,  bervorgenife^n  fhirch  äußere  Umstand©.  In  anderen  Fällen  han- 
delt es  sich  nur  scheinbar  um  Reue,  ^vährend  tatsächlicli  Furcht  vor 
Strafe  der  Anlaß  zu  dem  äußerlich  reumütigen  Veriialten  darstellt  ^479)« 
Vi^  Verbrecher  können  überhaupt  keine  Reue  empfinden;  sie  sind  zu 
Stumpf  dasn;  sie  empfinden  nimt  altnustiscfa  genug  (5oa);  sie  sehen 
gar  nicht  ein,  daß  sie  ein  Unrecht  getan  hsben,  z.  B.  .Jugendliebe^  die 
aus  Heimweh  ein  Delikt  begangen  haben  (34a)-  Bei  gebUdeteo  LenteQ 
findet  man  äußerst  solton  Rotie  über  Zoll-  und  Steuerdefraudationen ;  ee 
darf  daher  auch  nicht  verwunderlich  sein,  ys^nn  während  der  Revo- 
lutionszeit Diebstähle  an  St*T«teguL  als  elwaß  Selbstverständliches  galten 
und  zu  Reue  keine  Veranlassung  gaben.  Überhaupt  erscheiuen  Eigen- 
tamsvergeben  unpersönlicher,  unschuldiger;  bei  Delikten  gegen  die»  Per- 
son findet  man  hinfiger  Reue  (936).  Anfierst  ^settan  hemmen  Homo- 
sezueUe  ihr  Tun ;  ein  Lehrer,  der  sidi  an  Knaben  vergangen  halte,  sagbo 
mir,  er  sei  sich  zwar  der  Schwere  des  Vergdiens  bewußt  gewesen,  habe 
aber  doch  keine  Reue  empfunden,  höchstens  Mitleid  und  Bedauern  gegtu- 
über  den  Kindern.  —  Nicht  selleai  ergreift  einen  Tfiter  Scham;  es^  ist 
das  Gefühl  der  Unlust,  weldbes  entsteht  durch  erfolgte  oder  als  niögiich 
gedachte  abfilluie  Urteile  dritter  Porsonen  (117).  Häufiger  ab  Reue 
und  Scham  findk  man  Deponssion  und  Yenweiflung  fiher  die  Tat  aus 
rein  egoistischen  Gründen,  wegen  der  achleohten  Lans,  in  der  sich-  &m 
T*ter  befindet  (5oa). 

Bei  der  Festnahme  wehren  sich  nicht  viele  Verbrecher.  Je  schwerer 
das  \erbrechen  ist,  je  weniger  also  für  den  Täter  auf  dem  Spiele  steht, 
wenn  er  dem  begangenen  Vef4>rechen  noch  ein  neues  hinzufügt,  um  so 
leichter  wird  er  sich  dazu  entschließen,  kein  Mittel  zu  scheuen,  um 
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<][<?r  Verhaftung  zu  cn%ehen.  Außerdl^^m  sind  leidit  erregliche  Menachea, 
besonders  wena  sie  Alkohol  genossen  haben,  geneigt,  sich  der  Festnahme 

zu  widersetzen. 

Das  B^ehmeu  des  \  erbrechers  bei  der  Vernehmung  ist  außerordentlich 
vendnedeii.  AoB  ider  Art  dw  Auf  Mens  wird  man,  wenn  ancfa  sehr 
voniditig,  muidiea  SdUhiß  sielieD  kAuHA.   Von  besonderer  Bedentung 

sind  die  Geständnisse.    Liegt  ein  solches  vor,  so  stalte  auch  stets  nach 
seanem  Motiv  geforscht  werden  (3o5).    Nach  Groß  muß  nicht  immw 
ein  Motiv  vorliegen  (i34),  was  LoJisin«:  b^treitet  (3o5).    Die  Ursachen, 
die  ein  Geständnis  henomifoii,  sind  sehr  mannigfaltig.    Lohsing  (3o5) 
hat  sie  in  vier  verschiedene  Giruppen  eizi^teUt.    In  die  erste  gehören 
die  ethischen  Motive;  das  Gewissen,  die  Reue,  religidse  Blotiv^  Liebe^ 
Rücksicht  auf  Freundsdiaf t  nnd  Kamendsdinft,  Patriotiainus  und  Na- 
tionalgefOhl,  endlich  Ehivefühl  können  die  Veranlassung  zu  einom  Ge- 
Stindnis  g^hen;  doch  sind  diese  Fälle  verhältnisDiIßig  selten.  Häufiger 
sind  •unethische  Motive,   wie  Rachie,  Renommiersucht,  Opportunismus. 
Gerafl<'  (kr  letzU're  spielt  eine  große  Rolle;  oft  wartet  der  Täier  mit 
dt  ni  Getständnis,  bis  er  sieht,  daß  die  Beweise  sich  so  verdichtMi,  daß 
düü  Leugnen  zwecklos  ist;  dann  schlägt  er  eine  andra«  Taktik  ein,  ge> 
Steht  iwar,  suolit  idber  beispidsweaee  geisteskrank  su  erscheinen,  wi» 
der  Luatm5ider  Dittridi,  der  sidi  lu  diesem  iZweoke  sogar  noch  andever 
Umde,  die  er  gar  nicht  begangen  hatte,  beschuldigte  (067).    Als  dritte 
Gruppe  führt  Lohsing  einige  andere  Veranlassungen  zum  Oegtnndnis  nn: 
die  Reue  ohne  ethische  Gnindlage,  Resig-nation,  Verhlüf funi,'-  und  Zwancr. 
Körperlicher  Zwang  wird  schon  lange  nicht  mehr  an gr wendet;  iiber  auch 
psychischer  ist  verpönt;  er  ist  jedoch  noch^  häufiger  in  Gebrauch,  als 
man  denkt.  Das  Auftreten  des  vemehmendsn  kann  auf  die  P&yc]^  des 
YerbrecfaesB  günstig  einwirken,  so  daß  er  seuie  Tat  ingibt.   Nor  darf 
der  Veniehniende  den  psychischen  Zustand  des  Verbrechers  nidit  in 
jeder  Weise  ausnutzen,  um  sein  Ziel  zu  erreichen  (436);  wir  ivürden 
dann  zu  einer  psyrhischen  Folterung  zrmickkehren,  die  niemandem  förder- 
lich ist  (469).    Ebensowenig  darf  durch  Hypnose  ein  Geständnis  herbei- 
geführt werden.    Die  sog,.  Tatbestandsdiagnostik,  die  experimentell  oft 
erprobt  worden  ist  (492»  io4i  iSi,  19,  a5o),  sollte  im  Verfahren  nicht 
angewandt  werden,  weil,  abgesehen  von  den  zweifelhaflen  Ergebniseeo 
(4S0,  iSg),  der  Vernehmende  dem  Angeschuldigten  nicht  offen  gegen- 
übertritt (x8a).    Zweifelhaft-  ist  auch,  ob  es  berechtigt  ist,  dem  Ang»- 
schuldinien  mit  Bestimmtheit  die  Täter^rhaft  Yorruhaltpn,  obwohl  man 
selbst  noch  nicht  davon  überzeugt  ist.    M  iclit  der  Vornehmende  unwahre 
Angaben,  so  kommt  es  oft  vor,  daß  der  Angeschuld iG:le  aus  Wut  und  Em- 
pörung  widerspricht  und  sich  zum  Geständnis  hinreißen  läßt  (376). 
Als  k&te  Gruppe  erwihnt  Lohsing  das  Geständnis  aus  psychopathischen 
Gründsn.   VsmUltnismäßig  oft  last  das  Wiedererieben  am  Imtort  und 
das  Zugegensein  bei  der  Obduktion  ein  Geständnis  aus  (376);  es  ist 
m'cht  anzunehmen,  daß  ein  solches  Geständnis  auf  einer  ethischen  Grund- 
lage beruht;  vielmehr  scheint  meist  ein  innerer  Zwang  zum  Geständnis 
zu  treiben,  wie  man  ihn  auch  bei  Warenhausdiebinnen  findet  (74)-  Ühw- 
haupt  spielt  die  Mystik  bei  Verbrechern  noch  eine  gewisse  Rolle.  Aus 
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Aberglauben  wurden  Geständnisse  abgelegt  (167)«  und  ergrotfende  Ein- 
drücke,  yne  ein  Leicfaenauff  mit  TkwieniiUBik;  der  wihieod  der  Venieh- 
miuig  vorbeisog  (116),  haben  den  Täter  bewogen,  die  Tat  zuzugeben. 

Wenn  ein  Geständnis  abgelegt  wird,  so  ist  damit  duichauB  noch  nicht 
gesagt,  (laß  der  Tntcr  die  Wahrho'it  sagt;  einmal  kann  er  mit  deni  Ge- 
ständnis der  Tat,  alxT  juil  Leugnen  von  Neben  umstanden  eine  mildere 
Beurteilung  bezwecken,  was  man  bei  Mördern  sehr  oft  sieht,  damit  sie 
Totschlags  verurteilt  werden.  ^Vii<ieiei£»eilö  kumxut  es  vor,  daß 
NebeoeldiUdiee  aus  guu  unvenrtindUchen  Gründen,  1.  B.  aus  Eitel- 
keit (i34)  oder  Schamhafti^keit,  die  beim  Täter  sonst  nicht  bemerkt 
wurden,  geleugnet  wild  (376).  Vielfach  wird  Sexuelles  beetritten,  wäh- 
rend alles  andere  zugc^ben  wird.  Besonders  oft  findet  nrtan  hei  Ver- 
brechern, die  zum  erstenmal  vor  Gt'nchl  stehen,  hartnäckiges  Leugnen, 
weil  sie  sich  schämen,  ihre  iat  ei nzuges leiten  oder  auch  sich  ihrer  Lag« 
nicht  bewußt  sind;  es  ist  daher  falsdi,  die  Strafzumessung  lediglidh  auf 
die  Tatsache  dee  Gesteheos  oder  Leu^eos  aufzubauen  (177). 

Es  kommen  audi  volUornnmen  fabäe  Geetindnisee  vor;  meist  sind 
ansgeqprocliene  Geisteskrankheiten,  wie  Melanciiolie,  Dementia  praecox 
oder  andere  geistige  Störungen,  vor  allem  hysterischer  AH  mit  Pseudo- 
logia phantasticB,  <Tie  T^rsAche  (436).  Andere  Gründe  sind  sehr  selten  (^^7). 
Sie  sind  beobachtet  aus  Renommiersucht,  um  ein  Obdach  zu  erlangen, 
um  zum  Tode  verurteilt  zu  werden,  aus  guten  Motiven,  um  andere  zu 
retten,  oder  aus  falschem  Ehrgefühl,  wie  beim  Leutnant  de  la  Ron- 
ddre  (2i4)>  endlich  auch  auf  Druck  von  eeiten  der  Veraebmenden  (i8a); 
einen  soloien  FalL  hat  Krodi  beschrieben  (2^9) ;  etnem  Dienstoifidcheo 
sagte  ein  Schutzmann,  sie  allein  könne  diesen  Diebstahl  ausgeführt 
hnhen;  aus  Angst  lenfruete  sie  nicht;  später  widerrief  sie  ihr  Geständnis 
nicht,  weil  sie  glaubte,  es  habe  d<xli  keinen  Zweck.  Kärman  (252)  be- 
richtet von  einem  so  intensiven  {psychischen  Einfluß  auf  den  Bef^chul- 
digt^,  der  mit  der  Drohung,  er  müsse  bei  der  L^che  schlafen,  meinen 
Höhepunkt  emichte,  dafii  er  schlieBKdi  die  Tat,  die  er  nicht  begangen 
hatte,  zugab.  Jugendliche  sind  in  ymi  höherem  lifafie  beeinflußbar  als 
Erwachsene  (s4a)  und  sind  auch  über  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
nicht  so  genau  unterrichtet,  so  daß  man  sie  leicht  einschüchtern  kann; 
meist  genügt,  wenn  der  vernehmende  Polizeibe^mte  droht,  er  würde  ihn 
nicht  nach  Hause  lassen,  weim  er  die  Tat  nicht  zugebe»  um  ein  Ge- 
ständnis zu  erzi^en. 

Bei  Beurteilung  der  Aussagen  des  Angeschuldigtesi  ist  von  großer  Wich- 
tigkeit sein  Erinnerungsvermögen.  Nscn  Affektverbrechen  wird  der  Tiler 
kaum  eine  einwandfreie  Erinnerung  an  die  Tat  haben ;  in  der  Reg^  be- 
steht eine  lückenhafte  Erinnerung  (A80).  Schon  die  Aufmerksamkeit 
wird,  worauf  Pirk  hingewiesen  hat  (^79),  durch  die  überwertige  Idee  50 
in  Anspruch  giiK  riimen  sein,  d;iß  eine  lückenlose  Erinn^ung  nicht  er- 
wartet werden  kann;  es  kann  sogar  zu  einer  förmlichen  Auswahl  <le8 
zu  Perzipierenden  kommen  und  femer  neben  der  auslöschenden  W  irkung 
nicht  seilen  zu  einer  modifiiiennden.  Sturm  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht  (466),  daß  es*  durchaus  jadbi  gleidigGltig  ist»  Uber  was  man 
aussagen  soll;  die  Wiedeverkennung  1.  B.  von  mionen  ist  leichter  als 
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die  von  Sachen,  selbst  wenn  man  sie  täglich  gebraucht.  Beeooders  uian- 
^Ihait  kann  die  Reproduktion  bei  psychischen  StAningen  sein.  Bekannt 
wie  schledit  oft  I^ychopathflo  »1«  Eiiebokee  .wiedergeben;  es  gibtr 
«Dler  ihnen  solche^  die  seihet  an  ftre  unrichtigen  Aussagen  glauben,  nach- 
dem aie  sie  anderen  mehrfach  erzählt  haben  (464)«  Nach  reicälidieni 
(jeouß  von  Alkohol  (271)  und  GehiraerschuUeraiig  (879«  433)  sind  Ge- 
dicfatnisstörungen  die  Hogel. 

Das  äußcro  Verhalten  eines  M^*n.«;rhon  läßt  nicht  sf^lten  psyclüsche  Vor- 
Ifänge  erkennen.  lüesei  (3  55)  meint,  die  MimilL  sei  ausdrucks reicher, 
ai^rucks fähiger,  iim  Ablaui  nicht  so  kompliziert,  also  auch  schneller 
als  Worte  und  liandlungen;  er  verkennt  aber  ludit,  daß  wegen  des  sub- 
jektiven Einadilags  der  Anadnidadeutang  immer  die  Gefahr  irriger  Auf- 
lamiD^  bestelle.  Große  Vorsicht  ist  iwoifelloe  am  Piatie.  Doch  wird 
man  die  Beurteilung  der  Mimik  deswegen  nicht  vollstfindig  beiemte  lassM 
dürfen.  Margulies  verlangt  (528)  für  Gerichtsverhandlmigen  zwei  Proto- 
kollanten, einen  zur  Registrierung  der  sprachlichen'  und  InutlicKen,  dm 
aiKteren  zur  Registrierung  Her  im  enn:«mi  Sinne  motorischen,  abo  \<>r 
allem  auch  der  mimisdibo  Äußerungen.  Die  Lehre  von  d«n  Ausdruck 
der  Gemütsbewegung  hat  «inen  bedeutenden  F<vtaciuritt  durch  Darwin  (67) 
erCdiven,  der  drei  Prinapien  aufstellte,  das  der  iweckmifiigen,  asso* 
ziierten  Gewflbnbeiten,  das  des  Gegensatzes  und  das  dar  direkten  Tätigkeit 
des  Nervensystems.  Störend  bei  der  Beurteilung  der  Gesichtszüge  eines 
^^^nschen  ist  natürlich  der  Einfluß  der  starveo  Form,  vor  allem  dea 
kflöchemen  Gerüstes  (007). 

Man  muß  untersrheiden  zwischen  Mimik  und  Phy^ognomik;  mimische 
Ausdrucksbewcf,-uii;.a'n  können  in  physiognomische  Zuge  übergehen  und 
lassen  dann  dauernde  Stimmungen  und  Temperamentlagen  erkennen  (266). 

Skraup  (4A5)  hat  eine  Anleitung  herausgegeben,  aus  der  man  den 
Ciiarakter  eines  Menschen  aus  seinem  Äußeren  erkennen  soll.  Krucken- 
berg  (281)  hat  sie  speziell  für  den  Gesichtsausdruck  vwiaijt.  Auch  Groß 
fibt  aaUreiche  Erlloterungen  (i34).  Nun  wird  man  sich- fragen  mfissen» 
ob  Angeschuldigte  sich  nicht  oft  regelwidrig  benefameu,  ob  eie  in  der 
Lage  sind,  ihre  Gefühle  nadi  außen  tun  nicht  ra  aeigen.  Näcke  hat  einen 
derartigen  Fall  beschrieben  (36/i),  in  dem  eine  zum  Tode  Verurteilte  alle» 
ihre  Gefühle  bis  zuletzt  zu  maskieren  verstand.  Kaum  verständlich  ist 
auch  die  Ruhe,  mit  der  Grete  Beier  das  Todesurtod  vernahm  und  lur 
iUchtstätte  ging;  Neriich  hielt  sie  für  echt  (368).  Dasselbe  wurde  bei 
der  Anna  Mai|[aiete  Zwanziger  beobachtet  (87).  Groß  meint  (i34)«. 
dafi  Gesten  viä  eeitener  inefOhren  als  Worte,  weil,  wie  Kkemann 
sagt  (266),  es  viel  leichter  sei  zu  lügen,  als  die  Mimik,  die  auf  psycho* 
physischen  Gesetze  beffohe,  kflnstlich  im  Zaume  zu  halten;  selbst  die 
Wahl  der  AusdruckswiM»e  mache  schon  Schwierigkeiten.  Man  muß  aber» 
wenn  man  die  Ausdrucksbew^iung«  n  heim  Verurteilten  verwenden  will, 
sie  natürlich  auch  richtig  beurteilen  können.  So  können  Erregungszur 
ttinde  bei  der  Veiiiaftung  aui' treten,  ohne  daß  der  zu  Verhafte»ade  der 
Tiler  ist  (Sg/i);  Känntfn  (aSs)  hat  s.  B.  von  eiimn  Bfanne,  der  eines 
Mordea  verdichtig,  talaicfalidi  aber  onadnildig  war,  berichtet,  er  habe 
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bei  der  Verbaflim^  g^edrolit,  sieb,  zu  erädiieijea,  iaU»  er  mit  dea 
Polliiftan  fiber  dio  Stmfie  gefaeo  müBae;  wahwcheinlich  erfolgte  di» 
Drobmig  am  Sdiam.  Auch  ans  dem  EnMen  darf  man  mdii  auf  eine 

BeleiUgiiDg  an  der  Tat  schließen.  Wer  einer  Straftat  verd&chtigt  wird  und 
vorfaer  mit  dem  Gericht  noch  nichts  fu  tun  gehabt  hat,  wird  sicher 
nidit  gleichgültig  dastehen,  sondern  intensiv  auf  die  Beftchuldigiinp 
reagieren,  etwa  mit  einem  Erregungszustand  oder  mit  Erraten,  Erbieichea, 
Zittern  usw.  Wie  sdiwer  e&  ist,  Gesten  richtig  zu  beurteilen,  gelit  aus 
folgendem  Beispiel  hervor.  Bei  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Proseß 
gegen  den  GatlemnOfder  Rein  wurde  ein  Bttdchen  vernommen,  welchM 
das  Verfailtnia  des  An^klagten  geweean  und  vielleicht  an  <^  Tat  he' 
teiligt  eein  eollte;  bei  ihrw  VenMhnnmg  war  aie  ruhig,  schaute  im 

Zuhörerraiim  umher  und  benahm  ^'ich  so,  als  oh  ^ie  die  ganz©  Sache 
nichts  angehe;  daraus  schlolS  der  emo  Sachverstäii<iik'^»\  daß  das  Mädchen 
mit  dem  Täter  gar  nicht  in  Beriehung  gestanden  hai>o,  weil  das  Benehmen 
des  Mädchens  durchaus  ung^wungea  sei;  der  andere  dagegen  kielt  das 
Auftreten  für  dreist  und  ft«ch  und  glaubte  damus  entnehmen  m  dfirfeUt 
daß  das  Mädchen  daduidi  ihr  Verliältnis  sum  Täter  habe  verdecken  wollen. 
Groß  (i34)  weist  darauf  hin,  daß  es  besonders  wichtig  sei,  den  Gesichts- 
ausdruck des  Sprechenden  beim  Zuhören  zu  sehen.  Es  gibt  aber  auch 
Menschen,  besondere  Psychopathen,  die  durch  Miene  und  Gf^te  ihre 
Stimmung  beeinflussen  können,  die  durch  nachgeaiinite  komplexe  be- 
stimmter äußereo-  Momente  innere  Bewegung  wachrufen  können.  Bei  der 
Pseudologia  i^iantastici  berteht  kein  Gegensats  nmchen  den  unwahied 
Angaben  uncl  den  Gesten,  da  dieee  Leute  ja  aeObt  glauben,  wae  lie 
sagen,  oder  sum  mindesten  sidi  derart  hineingeredet  hwen,  dafii  aie  daa^ 
was  sie  ausspredien,  mitoHeben. 

Ein  Zeichen  ffir  einen  Mangel  an  Reue  ist  das  Bedauern  des  Mißlingeii? 
einer  Tat  od«'r  das  Verleumden  und  Verspotte»!  des  Opfers  (3o6).  Manche 
Verlu'echer  zeigen  ihre  Mitschuldigen  an,  obwohl  sie  deren  Namen  ver- 
eehweigen  könnten,  teils  aus  Neid,  teils  aus  Rache  (i34).  Trotsdwi 
darf  man  dem  Veibreoher,  cnGh  dem  Gewohnheiteveilirecher,  nicht  jedes 
Ehrgefühl  abeprecben;  die  meislan  halten  es  für  unehrenhaft,  ihie 
Kameraden  zu  bemogeln  oder  anzuzeigen  (261);  allerdings  glaubt  Lieber- 
mann V.  Sonn<"7iberg,  daß  das  Nichtverraten  nicht  eine  gute  Resiin? 
sei,  sondern  Klugheit,  da  sich  sonst  die  Komplizen  vom  Angeklagten 
abwenden;  er  berichtet  sogar  von  einem  Fall,  in  dem  einer  1  Jaha' 
ZuchdiauB  unschuldig  auf  sich  genommen  hat  (293).  Es  gibt  Ver- 
brecher, &e  gekränkt  sind,  wenn  ntfan  sie  auf  rehler,  die  sie  beim 
Begehen  der  Tat  bätten  vermeiden  können,  aufmerksam  macht  (i34)-  t)<i' 
gegen  ist  für  sie  das  JSingesperrtsein  durchaus  ehrenhaft  (a6i);  je 
mehr  Jahre  einer  abg-esefy.en  hat,  desto  anäresehener  ist  er  (5  53).  Man 
könnte  diesen  Standpunkt  mit  dem  der  KrioL^sgefangonen  vorgleichen, 
die  in  den  von  den  Feinden,  besonders  den  Franzosen,  verhängten  Arrest- 
Strafen  durchaus  nichts  Uoehreohaftes  erblickten;  im  Gegenteil,  man 
hielt  den,  der  nodi  nicht  bestraft  war,  fto  einen  Mensdien  ohne  Rflckgnt 

Unvoreichtigkeiten  traten  nicht  nur  gleich  nach  der  Tat,  sondern 
auch  noch  später  sulage;  sdbon  mnncbem  hat  sein  MittetlungsbedOrfois 
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zur  Strafe  verholfen.  Gerade  den  Mi^efangeoen  wird  suviei  getraut  (xi, 

Einzeioe  Augeklagte  habeu  die  Gabe,  wäiireud  der  Verhandlung  dui'ch 
Blicke  oder  Fragen  auf  die  Zeugen  etozuwirken,  «e  einzuschüditeni; 
es  shid  die,  die  auch  besondei«  geeignel  aiiid,  bei  BetrflgereieQ  die  Leute 
in  betöitti* 

Auf  lugendlicbe  Angeklagte  kann  unter  Umständen  die  Verhandlung 
ungünstig  wirken;  der  Richter  muß  daher  das  Recht  haben»  jugendlidie 

Übeltntf^?-  /ritwpis*»  aus  dem  VerhaTidltingsraume  ZU  entfemea,  wenn  er- 
neberiacbe  Rücksichten  es  erfordern  (59). 


U  Kafka,  Vcrfleidieo0c  Psychologie  UL 


V.  DER  V£BBK£ÜH£ß  NACH  DER  V£BUKT£ILUNä 

Immer  mehr  kommt  man  davon  ab,  die  Strafe  als  Sühne  auizu- 
fassen,  wenn  auch  die  alte  Strafrecht^chule  noch  daran  festhält.  Die 
neuere  Richtung  geht  dahin,  zu  strafen,  um  2u  besaern  oder,  wenn  dat 
nicht  möglidi  ist,  um  die  GeseUscliaft  eu  sichern  (i4)-  Isiase  Beaseruiw 
wild  lum  Teil  schon  durch  die  Strafvorstellung  erreichtr  mm  Toü 
ent  durch  die  Strafen^Kfindung  (i85).  Es  gibt  aber  eine  ganze  Anzahl 
Verbrecher,  al^pesöhen  von  OeisleeKrankAn,  die  auch  der  Strafempfindung, 
selbst  wenn  sie  erhebliche  <Trade  erreicht,  nicht  ziifriiii^^lich  ist.  Die 
McthtKlo  der  RückfallsLatisülv  war  lange  falsch;  erst  alhiiahlich  wunk 
sie  verbessert,  nachdem  Köbuer  (269)  darauf  hingewiesen  hatte,  daß  als 
Gnmdlage  die  MckfaUsfjihigen  gelten  eoUten.  Warum  eine  Strafe  oft 
so  wenig  oder  gar  jungOnstig  auf  den  Veihraclier  einwirkt,  hat  veracfaiedene 
Gründe;  einer  der  wichtigsten  ist  die  Veranlagung  (35a);  dazu  kommt 
das  Gefängnismilieu  imd  das  Milieu,  in  das  der  Verbrecher  nach  der 
Entlassunj:  kommt.  Groß  (läg)  halt  den  Rückfall  für  so  häufig, 
weil  die  früher  wirkenden  Kräfte  in  der  Psyche  des  B«»8t ruften  die- 
selben g^Udben  und  aicht  durch  VerbüiSung  der  Strafe  verdxäugt  worden 
sind.  Im  folgenden  wird  auf  die  GrOnde  noch  eingegangen  werden. 
Selten  wirkt  aber  nur  ein  Faktor,  wenn  auch  einer  meist  besoiidere 
hervorsticht. 

Die  Wirkung  einer  Strafe  auf  einen  Vert)recher  zu  erkennen,  ist  oft 
nicht  cinfflch,  <la  er  bei  Unterredungen  entweder  verstockt  ist  oder  un- 
wahre Angaben  macht.  Man  nmß  sich  aus  seinem  iraazen  Verhalten  ein 
Bild  zu  machen  versuchen,  und  wird  vor  allem  auch  seine  Briefe,  Notizen, 
Zeichnungen  usw.  (239,  809)  in  Betracht  ziehen  müssen,  worauf  schon 
tm  II.  Teil  aufmertaam  genoacht  wurde. 

Die  Freiheit^ trafen  bringen  dem  YeiiMecher  eine  ginslich  veränderte 
Lebensweise;  Freiheitsberaubung,  Abgeschlossenheit  von  der  Außenwelt 
ittid  dem  regelmäßigen  V<'rke!ir  mit  der  Fnmilie,  Sc!iweig^el)ot,  Eln- 
töiiigkeil  ties  Lebens,  Arboitszwaiig  wnd  migewohnle  Arl3eitöart  wirken 
auf  die  Psyche  des  Veri>rechors  ein,  dazu  die  G«iankcn  an  die  Zukunft 
und  der  Blick  in  die  verbrecherische  Vergangenheit  (17);  das  Bewußtsein 
der  Sdndd  kommt  in  der  Freiheit  nicht  so  sehr  sum  Dnrchbfuch  wie 
in  der  Gefangenschaft  (337).  Die  Wirkimg  des  Strafvollzuges  ist  natür- 
lich nicht  die  gkicfae  für  alle  Gefangenen;  viele  ertragen  ihn  stumpf; 
andere  freuen  sich  sogar  ihrer  Sorgenfreiheit  (i-V  ^^  nrcn  die  Sturme 
draußen  besonders  heftig,  so  kann  die  Inhaftierung  Rulii-.  ein  Gefühl 
der  Sicherheit  bringen  (02 7).  Die  meisten  Gefangenen  passon  sich  an; 
nur  wenige  zeigen  sich  widerspenstig;  unteir  diesen  seien  noch  besonders 
die  Querwanten  erwihnt,  die  auch  in  der  Haft  nicht  sur  Ruhe  kommen 
ktanen.  Ein  giofier  Unlencfaied  besteht  swiscben  der  Gemeinsdiafb- 
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ihäI  Einzelhaft.  Wer  in  Kriefrs^efangenschaft  mit  Einzelhaft  bestraft 
wuande,  woiß.  daß  clio  enstesn  Ta^  der  Ruhe  wegen  meist  angenehm 
empfiUKlrii  >viir<Jen,  daß  dann  aber  eine  Sehnsucht  nach  den  Kameraden, 
DAcb.  Mittediiui^en  aus  der  Heimat,  nach  emer  Aussprai^e  immer  stärker 
zutage  tmt,  die  Mhliefilicb  lu  eiiMr  kinim  ertrigjichen  Qual  wuide. 
Ich  kannte  ein«  Hai^tmum,  den  in  der  Einaalhaft  heftige  Wein- 
krämpfe  lOberßekäi.  Die  Bttaktion  auf  die  Fjn«*mlraf^  i^t  natürlich 
individuell  verechieden;  so  erzählt  Ck>lucci  (64)  von  einem  Sträfling, 
der  sich  an  den  Zustand  gewöhnt  hatte,  nachdem'  er  in  den  beiden  ersteo 
Tagen  sehr  erregt  gewesm  war;  er  gab  selbst  an,  zrianächst  einrai  soicheo 
Haß  campfunden  zu  haben,  daß  er  einen  Maischen  hätte  zerreißen  können« 
Nach  Radbruch  (3^i)  miacht  die  Gemeinschaftshaft  schlechter,  die  Eineel- 
haft  schwacher;  aw  banert  angeblich  nur  fOr  die  Anstalt,  nicht  IQr  das 
Leben;  als  Folgen  der  Einzelhaft  Mit  Radbruch  auf:  Gebrochene 
Willenskraft,  phantastische  Hoffnungen  mit  folgender  Enttäuschung«  Ver- 
zweiflung, neue  Schuld  und  neue  Strafe.  T>iese  Ansicht  ^^^^d  in  einem 
solchen  Umfange  durchaus  nirht  von  Hillen  g^i  teilt;  als  gute  Eigenschaften 
der  Einzelhaft  wird  gerade  der  LesstMütlie  Eiafluß  hervorgehob^,  femer 
die  Möghchkeit  der  Gewährung  eines  humaneren  Strafvolizugos  und  des 
Fernheltens  sohidigeDder  Einflüsae  (aSS,  385).  Bei  psychopathisch  ver- 
anlagten Individuen  kann  die  Einseliiaft  alleraings  Psychosen  (4xo)  her- 
vprrufen  oder  zu  Selbstniordversuchen  Anlaß  gd>en  (3a6). 

Die  Bestrafimg  Jugendlicher  macht  ihrer  Beeinflußbarkeit  w^?en 
Schwierigkeiten.  Liepmann  meint  (296),  ein  nicht  geringer  Teil  der 
Für^orgezöglinge  würde  nicht  so  vorvvahrlost  in  die  .Vnstalt  kommen, 
wenn  er  nicht  vorher  Gefängnisstrafen  abgesessen  hätte. 
*  Nidit  ohne  Einflufii  auf  die  Psyche  des  €l«£angenea  ist  das  Anstslto- 
miliea,  der  Ton,  der  in  ^  Anstalt  hemcht,  die  Art,  wie  die  Gefangenen 
von  den  Anstaltsbeamten  behandelt  werden.  Wülfte  (5oa)  aa^  dafl 
die  hauptsächliche  Bedeutung  beim  Strafvollzug  der  sogenannten  psydio- 
logiseben  Behandlung  zukonmie,  woran  die  Anstalt^pedstlichen  einen  Haupt- 
anteil hatten.  Alierdings  lehnen  viele,  besonders  männliche  Gefangene, 
den  Geistlichen  ab,  da  sie,  wemi  sie  überhaupt  Religiosität  haben,  von 
einer  Vermittlung  der  Kirche  nichts  wissen  wollen.  Wulffen  lect  Wert 
darauf,  Imchlidie  ÄufterlichlDeiten,  Sethetiaclie  und  kflnslleriscbe  Ein- 
drücke, die  Natur  auf  den  Gefangenen  einwiricen  zu  lassen,  und  verspricht 
sich  davon  Günstige«.  Ffir  die  Gefangenen,  die  nidit  stumpf  und  gtead^ 
gültig  sind,  trifft  dies  auch  sicher  zu,  weiß  ich  doch  aus  eigener 
Erfahrung,  welch  wehmütiges  Gefühl  wachg-emfen  wird,  wenn  man 
nach  Monaten  wieder  einmal  irgendeine  Naturschöni^Leit  sehen  darf.  Auf 
einer  Zitadelle,  auf  der  ich  als  Kriegsgefangener  saß,  konnten  wir  nichts 
anderes  sehen  als  «Wall  und  (Kaaemennof ;  nur  wenn  man  auf  den  Speicher 
msern  PaWllons  ging,  w«r  es  mOglich,  in  der  Feme  ein  paar  Bintne 
und  esnen  Streifen  Meer  zu  sehen.  Selbst  die  rauhi^ten  Kneger  gingen 
hinauf,  um  den  Blick  in  >?irh  aufzunehmen  und  sich  an  ihm  zu  erfreuen. 

Inwieweit  (kr  Unterricht  von  Nutzen  ist,  wird  verschic^lrn  bewertet; 
nach  Lombroso  (3o6)  hat  or  weni^  oder  gar  einen  schlechten  Einfloß 
auf  die  i'b)che  des  Verbrechers,  was  Pollitz  emen  gi uLusken  Standpunkt 
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nennt  (385).  Der  Vrbeitszwang  an  sich  ist  vielen  V6rhaß>t,  dagege«  scheint 
die  „iustruktive  .\rbeitsversorguiig  wie  Amerika  sie  in  seinen  „Re- 
formator ies"  kennt  (4^3),  auf  die  Verbrecher,  und  zwar  in  erster  Linie 
ftuf  die  ju^dlichen,  einen  guten  Einflufi  auentflben;  dies  ist  eine 
VerBinig:ung  \x)n  Arbeit  lud  Untenicht;  es  wird  dem  Yerinedier  dadurch 
ennögUcbk,  «ich  Kenntnisse,  die  er  bei  seiner  Entlassung  verwerten 
kann,  anzrieiirnen .  um  sich  in  eine  bessere  Klasse  hinaufzuarbeiten  (8o). 
Ein  Teil  <^^r  \€>rbn'cher  wind  auch  von  der  besten  AnstallsbcJiandJung 
nicht  beeinflußt  wtxrtlen,  vor  allem  die  ge>verb8mäßigen  Eigen turas- 
verbrecher;  die  Zeit,  die  zwischen  «d^  einzelnen  Strafen  lie^l,  ist  oft 
Infierat  knn  (i88)*  Ferner  kann  man  bei  Lend^treichem  fast  stets 
n»t^  Erfolglosigkeit  vsohnen  (435).  findUdi  sind,  was  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  HomoeeiueUe  divrchweg  bezä^ch  ihrer  Neigung  un- 
verbesserlich (i^o);  das  ist  nach  den  Ausfühningen  im  I.  Teil 
selbstveretILndlich,  imd  weißt  von  neuem  auf  die  Frag^  hin,  man  es 
nicht  auch  bei  den  anderen  Unverbeseerlicben  mit  Störung«^  des  ionefr- 
sekretorischen  Systems  in  tun  hat. 

Dafi  antieofiale  Individuen  «udi  gute  Regungen  haben  kfinnen,  ^eht 
aus  den  Erfafamqgen  von  Groß  hervor  (i43),  die  er  «nttfilioh  emes 
Bfundes  machte;  er  gkvdbC  aUerdingB,  dai^  die  Straf anataltsbeamten 
in  geschickter  Weise  ee  verstanden  haben,  sie  wachzurufen. 

Von  den  beeinflußbaren  Verhrerhem  wird  sicher  durch  die  bedingt 
Verurteilung  und  die  bedingte  IJegnadigung  inancher  von  neuen  Straftaten 
abgdialten.  Nach  Dohna  (70)  beträgt  die  Zaiil  dei*  beduigt  Ikguudigteu, 
vmuche  ihre  Strafe  nicht  veibiLßeD,  vier  Fünftel.  Er  fügt  aber  hinzu, 
dafi  die  Wahnoheialicldoeit  des  RAdEfaUs  luninunt«  je  weiter  das  ver- 
urteikodo  Erkenntois  zurückliegt.  Rupprecht  (4ii)  glaubt  auch,  dafi  • 
die  guten  Vorsätze  für  längere  Zeit  wirksam  seien;  eine  besondere 
Schwierigkeit  bestehe  für  Maf^r+ion,  die  sich  rler  Gewerbsunzuch!  er- 
geben hStten ;  sie  konnten  sdten  dem  Drang  (k  r  erweckten  SiimU<hkeit 
und  dem  Anreiz  des  bequemen  (Gelderwerbs  dauernd  widerstehen. 

Gute  Einwirkung  auf  die  Psyche  des  Verbrechers  scheint  man  in 
Amerika  mit  der  imbestimmten  Vefurteilung  gemacht  lu  haben  (45a, 
5ao),  eine  Forderung,  die  1880  schon  KraepeUn  aufgestellt  hat  (37a), 
auf  die  Mayer  wieder  hinweist  (Sag),  wenn  er  kein  Wahlen  der  Zieit- 
größe,  sondern  der  Behandlungsart  verlangt,  und  für  die  Sturm  neucr- 
dinjrs  eingetreten  ist  f^|66a).  Im  amerikanischen  Reformators,  da«?  aller- 
dings nach  Pollitz'  Ansicht  (385)  über  Gebühr  geriihmt  wTrd.  bestimmt 
der  Verbrecher  die  Länge  der  Haft  s^bst,  d.  h.  er  kann  sich  allmählich 
berauf  arbeiten  und  durch  gutes  Veihalten  eine  bedingte  EnHaasun^  er- 
wirken, deren  Dauer  auch  nioht  von  vornherein  festgelegt  vrird.  Siöher 
gibt  es  unter  den  Veri>rechem  viele,  die  auf  diese  Weise  zu  braucbbareo 
Mens<^en  erzogen  werden  können.  Reagiert  ein  Sdiwerverbrecher  nicht 
fluf  diese  Behandlungsweise,  so  wird  er  durch  sehr  lange  Freiheitstrafen 
unschädlich  gemacht.  Durch  diese  Behandlungsart  wird  ein  gewisser 
Wettbewerb  im  guten  Sinne  hervorgerufen  und  mehr  oder  weniger  die 
ungünstige  Beeinflussung  der  Gefangenen  untereinander  vermieden.  Das 
Drdckeode  des  Strafvcdboges.  die  Verf>ittenmg,  von  der  Oskar  WiMe 
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spridil  (i56),  wird  Mntangeholteo  (356).  Das  Gerecjitigkeitsgefühl,  du 
bei  vklen  Verbrechern,  wie  aus  Lombrosos  Bei8]Melen  hervorgehl  (3o6^, 
gut  entwickelt  ist,  wird  neu  b^ebt.  Dioeelben  galten  Erfahrungen,  die 
aus  Amerika  berichtet  werden,  hat  Finkelnburg  im  Jugendirüfänj^^niÄ  zn 
Witllich  gemacht  (89).  Das  Ehr-  und  Pflichtgefühl  wird  geweckt,  rias 
selbständige  Streben  und  die  Betätigung  des  Willeos  angespannt.  Sehr 
wichtig  ist,  daß  die.  eotlasaeDen  Gefangenea  niciit  ohne  jedea  Hah  ins 
Leben  hinaiifl|[<Q8tofien  werden  (276,  i38);  es  kommt  nidit  daruif  an, 
ihnen  ein  paar  Mark  in  die  Hand  zu  drücken,  sondern  ihnen  ems  ^ 
eignete  Arbettstelle  zu  verschaffen;  dann  wird  es  einzelnen  gelingen,  sich 
in  di<^  Hoh^  zii  nrl^eiti^n.  Die  Erfolge  unserer  Fürsorgevereine  scheinen 
nicht  grotS  tu  s<'in  (5o2),  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  es  nicht  leicht 
ist,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen ;  ein  von  mir  b^utachteter  Schneider, 
dem  eiiK  Stelle  verschafft  worden  war,  nachdem  er  eine  w^pen  Raubes 
morleilte  3  jthnge  Geflngnisstrafe  yeriiüftt  hatte,  mufito  nach  10  Tagen 
eotlaseen  weiden,  nach  weiteren  8  Tagen  veriible  er  swei  EinbruabaF. 
diebstihle. 

Von  den  Vorbrechem  sehr  gefürchtet  ist  das  Arbeitshaus  (r38);  die 
Scheu  vor  ihm  geht  so  weit,  daß  eine  Selbstanzeige  wegen  Mordes  von 
ein^^m  Insassen  erstattet  wurde,  da  er  lieber  jode  andere  Strafe  auf  sich 
nehmen  wollte  (8).  ♦ 

Besonders  adiwer  haben  es  die  lebenslänglich  YemHeilten.  Tdhben  hat 
daranf  hingewisMn  (471)*  ^  durchaus  nicht  immer  su  den  Unver- 
besserlichen gehören;  das  ist  einleuchtend;  denn  es  handelt  sich  ja  bei 
ihnen  nidit  um  eine  bestimmte  Kategorie  von  Verbrechern,  sondern  um 
Menschen,  die  ein  schweres  Delikt  begangen  haben  und  weg<^n  fics  Erfolrres, 
nidit  wegen  ihrer  Gesinnung,  nun  dauernd  eingesperrt  bleiben.  Bei 
ihnen  kommen  eeixr  viele  Psychos<^i  vor  (4 10),  und  nicht  seilen  schreiten 
sie  zum  Selbstmord,  wenn  sie  keinen  anderen  Ausw^  sehen  (i83). 

Die  Prügelstrafe  wird  von  den  meisten  verworfen.  •  Sie  bestand  knrae 
Zeit  in  Danemark,  wurde  aber  wieder  digesdiafft  (476);  sie  ist  neuer- 
dings in  Ungarn  eingeführt  (5a i).  Neben  sehr  großen  Nachteilen  (187) 
bringt  sie  nur  geringe  Vorteile;  Mnrx  (?>?.^)  sagt,  daß  das  körperliche 
Sdmierzgefühl  nicht  nachhaltig  wirke,  daß  man  aber  bei  den  MenschfMi, 
die  seelisch  unter  der  Prügelstrafe  litten,  auch  mit  anderen  Strafen  ;ius- 
konmien  würde.  Havelock  ElUs  (80)  hat  sich  en^gisch  g^eu  die 
englischsn  Bestimmungen  au^gesprodien,  wefl  dmch  eie  «fie^  wäche  sie 
ednilden,  und  die,  welche  sie  ausfahren,  bnitalisiert  und  herabgewiinligt 
werden. 

Über  die  Todesstrafe  ist  viel  geschrieben  worden.  Schon  Holtzendorff 
hat  sie  bekämpft  (208) .  Vor  allem  hat  Liepmann  ein  <!;^roßes  Gutachten 
darüber  abg^eben  (297),  in  dem  er  sich  energisch  gegen  sie  wendet; 
andere  wieder  treten  für  sie  ein  (290).  Sie  scheint  durchaus  nicht 
inuner  die  kriminalitätsmindemde  und  absdhreckende  Wirkung  zu  haben, 
die  man  erwarten  sollte  (43a).  Nicht  selten  findet  man  gerade  bei  Ver- 
brecbem,  die  es  mit  dem  Leben  anderer  nicht  genau  nehmen,  daß  sie 
auch  auf  ihr  eigenes  Leben  nicht  viel  Wert  legen  und  bis  zu  ihrem  letzten 
Augenblick  gleicfagöltig,  ja  sogar  synisch  bleiben  (3o9).  Sommer  (448) 
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kann  der  Todesstrafe  wedar  eine  individiiAl-  noch  eine  soaal-pädagogiache 
Wirkung  zuschreiben. 

Eine  6tra£art,  die  unser  Strafgesetzbuch  nicht  kennt,  die  Deportation, 
wird  sehr  vencfaieden  beurteilt  (§35).  Auf  den  Veri>i«cher  selbst  scfastnt 
eis  nach  dem  Bericht  von  Hetndt  (i6o)  ksuMO  günstigeo  Einfluß  aus- 
suubon ;  die  moralische  Ansteckung  wirkt  tu  zerrüttend. 

Die  Wirkung  der  Geldstrafe  sei  hier  nur  gestreift.  Solange  sie  nicht 
nach  dem  Vermög^en  dos  Täti^rs  ahi'^^^hiff  ist.  »nrd  sie  dmi  Reichen 
gleichgültig  sein,  sotem  nicht  die  B^^strafung  an  sich  ihn  drückt;  ddMi 
Armen,  der  statt  ihrer  möglichervvcis«.5  eine  Freiheitstrafe  absitzen  nmlS. 
wird  sie  verbittern.  Kraepelin  nennt  sie  eine  eminente  iiunioraUtul, 
Heotig  eine  enunsote  gesetniche  Toibeit  (i85). 


Digitized  by  Goo<?Ie 


UT£MTUBVEßZ£ICUNIi> 

c.  Abderhalden,  Emil,  Weit««  Studim  Ober  die  von  «inielneo  Organen  hervor- 
gebrachten Subsl^nrcn  mit  spezifischer  Wirkung  (II.  MittoUung),  Avcb.  f. 
d.  gesamte  Physiologie,  176,  a36  (mit  Literaturangaben). 

ta.  Abels,  A..  Hoteldiebc,  Arcli.  f.  Krim.,  34«  S^ft. 

J.     — ,  Varia,    Arrh     f.   Krim  ,    ?>3,  168. 

3.  — »  Seltene  V  erbrechenanx^tive,  Arcb.  f.  Kiun«,  49» 

4.  — *  Die  kriminelle  Bedeutung  der  fainkheitieinregwiden  Bakterien,  Arcb.  f.  Krim., 

53,  i3o 

$.  — ,  Verbrechen  als  Benji£  und  Spc^  Minden  i.  W.,  1913,  nach  Arcb.  f.  Krim., 
55,  19a. 

6.  Albrecbt,  Selbstbacwraphie  eines  Wechsrifahren,  Arch.  f.  Krim.,  49»  53, 

7.  Alt  mann,  Ludwrif^  Entgleister  Affekt,  Arch.  f.  Krim.,  65,  i4o. 

o.   A  m  s  c  h  1 ,  Alfred.  Di  e  Scheu  vor  dem  Arbeitshaus,  Arcb.  f.  Krim..  5,  396. 

9.         Apothekervergehen,  Arch.  f.  Krim..  21,  379. 
to.    — ,  Ai>treibung  und  Kindsmord,  Arch.  f.  Krim.,  43,  79. 
II,   ~,  Wichtigmacher,  Arcb.  f.  Krim.,  64,  iio. 

la.  Antonini  bei  Näcke.  Bericht  Aber  den  Verlauf  des  fünften  intennelmiilan 
kriminalanthropol .   Kongresses  zu  Amsterdam,  Arrh    f    Krim  ,   8,  90 

l3.  Aronsohn,  (>ikar,  Eon  0<4tener  Fall  von  perverser  bexualbetätigung,  Deutsche 
med.  Woebemdir.,  1909,  i44. 

i4>  A  s  r  'h  a  f  f  o  n  b  u  r  g ,  GiHtav,  Dm  Verbwcben  und  eeiiie  Betlmpfang,  Heidel- 
beig,  1906. 

15.  — t  ÜMT  Veclmdwriclinäen.  ftfiHeihmgen  der  Intemat&malen  krimimiliitfiohen 

Vereinigung,  ar. 

16.  — ,  Zur  Psjcnologid  dea  Ho<;h«ta|»leci,  „Mira"  1907,  na<ih  Wolüen,  Psjcboiogie 

des  Verl»«cher8,  II. 

17.  — >,  Kriminalpsjchologie  u.  Strafrechtsreform.  Monat«»chr.  f.  Kriminalpsychol.,  i,  i. 
10.  — ,  >ford  und  Totaduag  in  der  Slra^esetigebung,  Monatwabr.  f.  Kximmalpajcbol., 

9,  644- 

19.  < — ,  Experirnr-iitrlle  Psychologie  und  StrafrcchtspfleffO,  öilMT.  ZeitM^.  f.  Stnf- 

rerht?pfk'ge.  8,  71,  nach  Arch.  f.  Krim.,  70,  a&4. 
30^  Asnaurow,  Felix,  Algolagnie  und  Verbrechen,  Arch.  f.  Krim.,  38,  389. 
>t  .  Atehner,  Die  BlutdrOsenerkrankungen  des  Weibee  und  ihre  Benehunfm  nir 

Gynäkologie   unS    Gf^hurbhilff».    Wic-ihndon,  1918. 
33.   A  u  b  r  j  nach  Lombroso,   Verbrecherstudiea,  S.  335. 

33.  Auer,  Geotv.  Ober  Verbrecher,  Veibreehen  und  Strafen  wihrend  de*  Kriage», 

.^rch.  f.  Kliro.,  67,  r33. 

34.  Aull,  Der  AlkoboUsmus,  Jur.-psjchiatr.  Greozfrageo,  VI,  ü.  3/3. 

fS.  Acearatn,  Manuel  Gimeno,  La  criminalided  en  Aituriaa  eatadistica.  Oviedo, 
1900,  nach  Arcb.  f.  Krim.,  4,  346. 

36.  Baiser,  Die  forensische  Bedeutung  dea  Alkoholiamui,  Jur.-p«ycbiatr.  Grenz- 

fragen,  VI,  H.  3/3. 

37.  Blr,  Der  Verbrecher  in   anthropologischer  Beziehung.   L»ipiig,  189S. 

So.    —  Über   jugendliche   Mörder  ima  Tolschläp^r    Arch.  f.   Krim.,    11,  io3. 
394  Bauer,  nicnard,  MeucbelnxHd  sweier  FriaeuriohrUnge,  Arcb.  f.  Krim.,  37,  33?. 

30.  Baumgert^n,  Die  Beiiebungen  der  Froalitutian  tum  Veribreehen,  Arch.  f. 

Krim.,  It.  I. 

31.  Bec  h  te  re  w  ,  V.,  Die  Bedeutung  der  Sumestion  im  sozialen  Leben,  ürenzf ragen 

dea  Nerven-  und  SedeoklMna,  39.  V^ebaden,  1906. 
3a.  Bennecko.   SimuUtioQ  und  SeihrtverotOmmeiimg  in  dar  Annae,  Aich.  f. 
Krim.,  43.  103. 

33.  Bortillon,  Alphonae,  Al&if«  Renard  et  Gonilow,  Arch.  d'anibrop.  erimin.,  1909. 


Digitized  by  Google 


216 


6ÖIUN6:  KRIMINALPSYCHOLOGIE 


36-    lU'T  t  e  ,  Joseph,  Unbewtißt«  Bewegungen  und  Strafrecht,  Arcll.  f.  Kfioiu,  t,  98. 

36.    Biodl,   Axtur,    Innere   Sekretioa,   Berlin   und   Wien,  iQiS. 

36.    Binswanger,  0.,  Über  den  fDoralischen  Schwachsinn.  Samml.  v.  Abhandlgn. 

aus  d©m  Gebiete  d«r  pädapogisclicn  Pajcholc^e  und  PhYsiologic,  VIII,  H.  5. 
Birnbaum,  Karl,    Über   {Mgrchopathische    Per»5nlichkeitfln,    Grenzf ra^^en  de« 

Nerven»  nnl  SeelenMiens,  H.  64.  WiedMidfln,  1909. 
38*    — r^*'    p'^A-chopat}ii5f hen    Verbrecher,     Bf^rün,  iQi^ 

39.  Die  kriminelle  Eigenart  der  weiblichen  PsYcbopathen,  Arcfa.  f.  Krim.,  5a,  364. 

40.  -^f  Di«  seioellcD  PuielilMMlnikiigungen  der  HvilariicilMa,  Arch,  f.  Krim..  64,  x. 

41.  r  i  s  c  Ii  c  f  f  ,  Emst,  Der  GeiiHiiwiiinii  4tr  8diw«nganb  «od  GebinndMi,  Aldi. 

f.  Krim.,  3§,  log. 
4a.   Bleuler,  D^  geboraM  V«ii»neher,  Manchm,  1896. 

43*'  B]«j«r,  Der  Fall  Backot  m  Smii^  (Oul«),  Dar  Piiafal  dar  G^en- 

wart,  7,  89.  '  • 

44-    Bloch,  Iwan,  Das  Seiualluben  iinscriT  Zeil  m  »ewen  Be^iehongtin  2ur  modernen 
Kultur,  Berlin,  1907. 

44a.  Bloch,  Hobort,  Die  Kriegikriminalitit  der  Frau,  Anoh.  f.  FraiMikuiid»  vnd 
Eugenetik.  6,  84.  , 

48.  Boas,  Kurt.  Ä)ranaiadi-fieydii«lmelM  Kaniutik,  Areh.  f.  Krim.,  38»  nO  (mal 

Litcmturanp). 

46.  — ,  Über  den  Ausdruck  de»  religiösen  Gefühls  bei  Verbreciiem,  Arch.  f.  Krim.» 
37,  I. 

47>         Ein  Fall  von  Saliromanie,  .\rch.  f.  Krim.,   ^o.   3o8  (mH  Litmlnmy«)» 
4o.   — .  Über  WarenbauMÜebinnen,  Arch.  f.  Krim.,  65,  io3. 

49.  B  o  1 1  e ,  Unehliche  HerLunft  und  Degeneration,  Aldi.  f.  Raaaeik-  v.  Geaall- 

schaltdbiologie,  i9C^,  337. 

50.  B  o  n  g  c  r ,  (>iminalit4  M  oonditiooa  teonomi^naa,  Anataidam,  1906»  Ardi.  f. 

Krim.,  31,  187. 

8t.    Bonhooffer.  K..  Ein  Beitrag  Mir  KeririUm  d(»  groSslUtiadian  Bettel«  und 

Vapa!nin.!(  ntumj ,   Zlst  hr    f    d.  ges.  Strafrechtswi'^^pnsch.,  31,  1  u.  33.  106. 
5a.  — ,  SlttlichktnLsdeliite    und    KörperverleUung,    Monatssciir.    f.  Kriminalpjchd.. 
a.  465. 

53.  — ,  Beruf  und  AlV.olir.l<!flikU'.   Mrm.it.'^^clir    f    Krimimlp'-vrhol.,  3,  b^S. 

54.  — t  Über  den  pathologischen  Einfall,  Deutsche  med.  VVochenschr.,  3o,  l490. 
58.   Boaetti,  C,  VeriSradieNitolkeit,  Aidi.  d'anihrop.  crinin..  St,  Jan.,  oadi 

Arch.  f.  Krim.,  /jo,  38/4- 
56.    Bovensiepen,  Der  Krieg  und  die  Kriminalität  der  Jugendlichen,  Der  Türmer, 
»9'  839. 

87.^    B res  1er.    Greisenalter    «id    Kiimuialitit»    Jur.-paycliiBlr.    Oreocfri^aii.  V., 

H.   3/3,   Halle.  1907. 

58.  Brock,  Jame«,  Notzucht  einer  Greisin  von  8a  Jahren,  Arch.  f.  Krim.,  7a,  5a. 
58a.  Brüninff .  Eine  neue  Opemtioa  Bai  Epil«|iaia,  DenlaelM  med.  Woehaiiadir., 

1930,    Nr.  52. 

58b.  Bumke,  O.,  Über  nervöse  Entartung,  Berlin,  191a. 

59.  Bürger,  L.,  Tätigkeit  der  MediikialMamten  vor  dam  Jugendgericht;  offirieller 

Bericht  dee  prmiB.  Mediiinalbeamtenvenäna  ittr  1911,  nach  Boaa,  Kinder  ala 
Verbrecher.  Arch.  i.  Krim.,  53,  33 1. 
60«   Byloff,  Frite,  Zar  Ptychokw^  der  BianJaliftuny.  Areh.  f.  Krim.,  89,  4t. 

61,    -— .  l''KrT   i-^cn   PM--\vri.TpriiiMl   ilf'f    r  nliii'-n  flnrfil,  Arch.  f.   Krim.,   f>g.  t6i. 

6ia.  C  a  n  n  o  n ,  nach  Fischer,  Zur  biol«)gie  da*  Degenerationsxeichen,  Zeitachr.  f.  d. 

g«a.  NmÄ.  Q.  PkjetaiBtrie,  63,  sn. 
63.    Giemen,  Eine  jugendlich«  Brandstifterin,  Der  Pitava!  der  Gegenwart,  i,  3io. 
63.    Codeluppi,   Vittorio,    Unterschleife   und   Fllschungen   eines  Homosexuellen, 

La  scuoia  poaitiva,  Ser.  II.,  Xoi.  V.,  S.  378,  nach  Monatssdir.  f.  Kriminalpeych., 

4>  20a. 

84.  C  o  I  u  c  c  i .   Gesare,   T>ie  Wirkungen  der  Binselhaft  auf  die  Stn||«£ai^aaan, 

Monatsschr.  f.  Krinunal psych.,  4,  aox. 

85.  Gramer,  Beridit  an  das  Landaadiraktorimn  tiber  ^  pijpdiiatrisch-neurologische 

Untt>r5urhTjng  der  schuknüaaiaiwo  PflnotgeaSf^inge  naw.,  AUg.  Zailaobr.  f. 
Psjchiatne,  67,  498. 


uiLjiiizuü  Dy  Google 


LITERATURVERZEICHNIS 


217 


M.    DaDnemann.  Zur  Genese  und   Prophylaxe  dflT  SitÜicbkaiUreriKechw,  lülD. 

f.  psych,  u.  nerv.  Krankheiten,  1907,  Ö5g. 
07.   Darwin,  Gh.,  Expresaü»  of  ihe  emotioos  in  mm  «nd  animilf,  1879,  mdi 

Groß,  Kiiminalpaychologi«,  S.  io3. 
68.   D*atlieville,  Le  ,,Cafard",  Arch.  d'aiithrop.  chmin.,  a6,  5. 
89.  Do«rv,  Fr.,  Doppdkindsiiiavd»  Avch.  f.  Krim.,  66,  tftS. 
•jo,  Dohna.  Graf  Alexander  zu,  Zur  Slittilik  der  hadmgten  Bcigntdiguiig,  HonalMclir. 

f.  JürimixialjptYGh.,  a,  aöa. 
71.        Wilkni£i«ilMil  und  V«>i]itii<ortlidik«tt.  MomlMcbr.  f.  Xrimiiidiwjcb..  S,  $i3. 
7s.  Dolenc,  Melhqd,  BMlrfg»  tnr  Eik«antoii  dar  Todetrttafa,  Arai.  i,  Krim., 

46,  3i5. 

73.  — ,  Ein  von  Weibcnti  vollführt«r  räuberischer  Überfall,  Arch.  f.  Krim.,  56,  7a. 
74'    Dttbuisson,    Die    WarenhaukliebiniiMi,  deutsch   von    Fried,   Leipsig,  igÖ3, 

nach   Moriabsrlir    f    Kriminalpsych.,   i,  a66,  und  Arch.   f,  Krim.,  l5, 
73.    Duck,  Anonymität  und  Sexualität,  Arch.  £.  Krim.,  6S,  aQ3. 

76.  D  v  g  d  a  1  e ,  The  YukM,  Neuyork,  1677,  nach  MAakamMier,  Eim  Vagabandmi- 

familie. 

77.  Egloffstein,  Leo  Frhr.  v.,  Raligitee  Form  und  Verbrecheninn,  Ardi.  f. 

Krim.,  i$t  339* 

78.  Ehmrr,  R     ^ifrr■^l.k  Vit  als  Tn'f  lifedrr  \on  Verbrechen,  Arch.  f    K"i"-,  34,  x6. 

2.   — ,  Beitrag  zum  Kapitel  über  sexuelle  Yerirrungen,  Arch.  f.  Krim.,  34>  a64' 
.   ElUi ,  SbTclock,  Verbrecher  mid  V«riir«clNn,  deiatidi  von  Kunlb,  Leipng.  i8g4. 
8t.  F  e  r  r  i  a  n  i ,  Lino,  Das  GettoffoMtm  dar  jugendliclMa  Vaiimdkar,  MoMlMehr. 

f.  Kriminalpsych.,  5,  633. 
8s.   Fehlinger,   Hans,   Die   Kriminalitit  in  den  Vereinigten   Staaten,  Arch.  f. 
Krim.,  a4,  iia. 

83.  — ,  Die  Mendelschen  Vererbung^gaaeti»  und  ihre  Bedeutung  für  die  Krimioaliatik» 

Arch.  f.  Krim.,  61,  180. 

84.  — .  Ist  der  Alkohol  eine  Ursache  der  Entartung?   Arch.  f.  Krim.,  \i,  3oa. 

85.  — ,  Em^erbf-arb^t  und  KriminalitSt  veo  Fraueo  Qod  Kindern  in  den  Vereinigtan 

Staaten,  Arch.  f.  Krün.,  49,  196. 
88.   Ferri,  Das  Veilireelien  ala  ««»iaie  Enehmmmg,  dentaeh  Ton  Kurella,  Laip- 
zig,  1896. 

87.  Feuerbach,  Anaelm  Ritter  v.,  Aktenmißige  Darstellung  merkwürdiger  Vep> 

laeelMtt,  I.  u.  H.,  Gießen,  i8»8  u.  i8«|. 

88.  — ,  nach  Groß,  Krimimipsychologie  und  Strafpolitik,  Arch.  f.   Krim.,   36,  67. 

89.  Finkelnburg,   Der  progressive  StrafvoUsug  im  Jugendgef ingnis  xu  Witt- 

lieb,  Arch.  f.  Krim.,  70,  ai5. 
go.   Pia  eh  er,  Hdb.,  Psychopathologie  des  Eunuchoidismus  und  dessen  Berieliangen 

zur  Epilepsie,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  u.  Psychiatrie.  5o,  11. 
91.    — Eunuchoidismus  vjid  heterosexuelle  Geschlechtsmerkmale,  Zoitschr.  f.  d.  ges. 

Neorol.  n.  Psychiatrie,  5>,  117. 
99.  ' — ,  Zur    Biologie   der    Degeneration«rf>irhcn]r>hrf^    und   der  Gharakterforschung, 

Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  u.  Psvchiatne,  62,  a6i. 

93.  — ,  Ergelioiaae  xnr  Epilepaie&age,  Zeitadir.  f.  d.  gea.  Nenrd.  u.  Paydiiatrie, 

56 .  T  06 . 

94.  — ,  Die  Bedeutung  der  Nebenniereu   für  die  Pathogenese   und   Therapie  dea 

KrampfiBa,  DeaSche  med.  Weobenselir.,  igao,  Nr.  5s. 

95.  Fleischer,   Krankheit  oder  Laster,   Arch.   f.  Krim.,  3^.  a43. 

96.  F 1  e  s  c  h  ,    Epikritisches    zum   Elberfelder   Sensaticmsproseß   Wilden- Nettelbeck^ 

Sexaalprobleme,  10,  535. 

97.  Fliegenachmidt,  Wae  ein  Vedbreoher  unter  „Verivedier"  Yenteht,  Ardi. 

f.    Krim  ,    3a.  23a. 

yö.    Florschülz,  Fingierter  Mord  zur  Erlangung  der  Lebensversicherung,  Arrtl. 

Sachvtrst  Ztg.,   18,  493. 
99.   Flynt,  Trampanf  mi&  frampa»  dentaeh  von  Lili  Du  Boia'Bejmand,  Beriin, 

1904. 

too.   Fore],  Ai^l,  Der  Hypnolunnu,  4.  Aufl.,  Stuttgart,  1909. 
toi.   Fo  r  c  h  c  r.  nach  Fehlinger.  Die  Verorleilung  von  JugendUdien  und  Unmflndigan, 
Ardi.  f.  Krim.,  3a,  ia3. 


Digitized  by  Google 


218  r,()Rr\(;:  kriminalpsychologie 


lOa.    Frankl-Hochwart,    Über   die    Einwirkung   der   Zirbeldru5enz.er^töru[ig  auf 

die  Psyche,  Zeitschr.  f.  Psychologie,  69,  a^d. 
xo3.  F  r  e  i  m  a  r  k  .  Hans,  BobMpiem,  Gnaungea  6m  Nema*  iind  S»ol<iiUb<oi, 
Wi6Bl)ftd«n,  iQi3. 

io4<   Pr«ud.  Sigmund,  TadiwtandidiitpMMtik  uod  PtyehouulyM,  Ardi.  f.  Kriin.»a6, i. 

105.  Friedman  n.    Psychologie    der    Eifersucht»    Grensmgvn    ^    NttrvM-  Vad 

Seelenlebens,  U.  83,  Wiesbaden,  191 1. 

106.  Friftdrich,  Julius,  Alkohditmus  und  StnfiuiMMung.  MonatNclir.  f.  KrimiMl* 

Psychologie,  9,  a3. 

107.  Fuchs,  Adolf,  Aberglaube  eines  Brandstifters,  Arch.  f.  Krim.,  02,  61. 
100.    Funk-Brentano,  Die  berühmten   Giftmischerinnen,   Stuttgart,  ohna  Jahr. 
109.   Fürstenheim.  Die  gerichtsirztliche  Tltigkeit  bai  jugendÜcnen  KrinMwIliii, 

Vicrlcljahrsschr.   f.   gerichtliche   Modiz..    1910.   Suppl.,  S.  l4o. 
HO.    Gaedekon,   Paul,  GonUibution  statislique  ä  la  reaction  de  rorganisme  soos 

l'influence  phYsico-diiiiiique  dea  aganli  nrfttenriofiqiMa,  Arch.  d'anlhlopol. 

crimin..   2/i,  81. 
III.    Garofalo,  R.,  La  cruninologie,  Paris,  1890. 

Iia.  — ,  QueU«  elaanfleation  dia  crimlnels   pourraiHm  adopiar?     Congrte  imara. 

d'anlhropol.    crimin.,    Genf.    i8f)fi.    S.  r'|5. 
Ii9.   Oaupp,  Rdiert,  Über  den  heutigen   Stand  der  Lehre  vom  geborenen  Yer- 

brecher,  Monalaa^.  f.  Kriminal  psych..  1.  aS. 
— ,  und  Wollenbarg,   R..   Zur  Psychologie  des  Massenmordes.  Verbrecher« 

tjpen,  I,  H.  3,  BerUn,   1914.  mit  einer  Übersicht  über  die  Kasuistik. 
Ii5.    Geill,  Alkohol  und  Verbrechen  in  Dinemark.  Der  Alkoholismus,  190/I.  9o3. 
litt.    Geller.  Jos.  Peter.  Biordver<«uch  an  der  Geliebten,  Arch.  f.  Krim.,  36,  14". 
ITT.    Gor  l  and.    Das    Gewissen,    Der    Gerichtssaal,    65,    262    (mit  Literaturu^.). 

118.  Gleispach,  Graf  \V.,  Über  Kindesmord,  Arch.  f.   Krim..   27.  aa^- 

119.  Glaser,  Grete  Beier.   Der  Pitaval  der  Gegenwart,  5.  209. 

120.  Glos.    Anton,    Ein    Heiratsschwindler,    Arch.   f.  Krim.,   49*  335. 
lai.   — ,  Ein  Straßenroord,  Arch.  f.  Krim..  4a,  363. 

199.  — Zur  Frage  der  Verteidigungsform  der  Veibraoher,  Arch.  f.  Krim.,  kß,  9l3. 

193.  — ,  Ein  Baitalg  nur  Pajrchotogi»  dea  BaubmOrden,  Mooalstdir.  f.  Krioünalpajdiv 

3,  554. 

194.  GOhrum,  Ein  VaniehaiuqgMehwindler,  Der  Pilaval  der  Gegenwart,  6,  6d. 

195.  Görin  g.  M.  H..  Ein  hyilansdier  Schwindler,  Zaitiehr.  f.  d.  gea.  Pbucol.  u. 

Psychiatrie,    i,   25 1. 

196.  — ,  Vergleichende  Messungen  der  Alkoholwiriiung,  Psychologische  AibeilSB»  tt,9#l. 

197.  <— ,  Zuaehung  psychiatriKfaer  Sadtrentindiger  bei  Sexual rerbracheo,  Aich.  f. 

Krim.,   58,  187. 

laSi    — ,•  Sexualdelikte    Geisteskranker.    ZoiLschr.    f.    d.    ges.    Neurol.    u.  PsjTchialrie. 
Ref.,    Bd.    7,    649    (mit  Literaturangabe). 

129.  — ,  Die  Gemeingefährlichkeit.  Berlin,  1915. 

130.  tjolthold.  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Tätowierungen  bei  Nor- 

naden,  Gaialeakranken  and  Kriminellen,  Klin.  f.  psych,  u.  nenr.  Krank- 
heiten, 9  (mit  Literaturan£ral>oV 

131.  Grabe.  E.  v.,  Prostitution,  Kriminalität  und  Psychopathie,  Arch.  f.  Knm.. 

48.  t35. 

132.  Grenjux,  A  propo«  du  Cafard.  Arch.  d'anthropol.  crimin  .    >6  826 

133.  Groß,  Hans,  Hanclbuch  für  den  Untersuchungsricnter.  a.  Bd..  München,  igo^. 

134.  — >  Kriminalpsychologie,    Leipzig,    1906    (mit  LiteFaturangabe). 

135.  — f  Die    Gauneridnken    der  .Froislädter    ILind^cl^rift.    Arch.   f.    Krim.,    9,  I. 

136.  Reflcxoid«   Handlungen   tmd   Strafrechl.   .\rch.   f.  Krim..   2,  i4o. 

iSn.  — ,  Kritik  über  „Der  Konitzer  Mord",  Breslau.  1900,  Arch.  f.  Krim.,  4.  363. 
l3o.    — ,  Die   Autobiographie  eines    ,, Rückfälligen".    .\rch.    f.   Krim.,   9.  86. 

139.  — ,  KriminalpsYchologie   und   Strafpolitik,    Arch.    f.   Krim..   26.  67. 

140.  — ,  Vorwort  ru  Bruno  Meyers  Homosexualität  und  Slrafrecht,  Arch.   f.  Krim., 

44.  949.  . 

l4t.  — ,  Anm.   zu   Marschall,   Ein   psychologischer  Streifn^p  durch  dat  Gebiet  dir 

Beleidigungsklagen,   Arch.   f.   Krim.,   46,  193. 
t4i.  — Letale  Handbewegung  bei  gewiltaamem  Tode,  Arch.  f.  Krim.,  So,  199. 


Digitized  by  Google 


LITERATURVERZEICHNIS 


219 


Groß,   Hnn-,   Antisoziale   Elcmentp,   Arcli.   f.   Krim..   G'i,  5i. 
iü<   ^*  Anm.   zu  Reukauf f,   Motiviertes   Gutachten  über  den  „Lustmdrdor"  üilax 

IHetae,  Areh.  f.  Krim.,  64,  aaS. 
i45.    Großstadidokumente,  Berlin  und  Leipüg,  ohne  Jahr. 
lä6.    Gruber,   Beitrag   zur   Kasuistik   der  sexuellen  Perversionen.   Dias.,  Freibiu-g, 
1907,  nach  Boas,  Sexuelle  Perversitäten  vor  dem  Strafrichter,  Arch.  f.  Krim., 
3a,  175. 

li"/-    Grulile,  Harn  W.,  Kriminalpsychologische  Kasuistik,  Arch.  f.  Krim,  f>8,  i'i7. 
x4ö.    — ,  Die  Ursachen  der  jugendlichen  Verwahrlosung,  Berlin,  191 2  (mit  Literatur- 
angabe). 

*S^Q.    G  r  u  n  1  o  und   Wctrr  1  .    VerLröclicrtyppn.   Zwanglose   Hefte,  Berlin. 

i5o.    Gudden,  Die  Zurechnunssfähiffkeit  bei  WarenhausdidasULhlen,  VierteljahrsM^hr. 

f.  gvriditl.  MedÜfin.  3.  F..  33,  a.  Suppl.-Bd.,  6(. 
l3l.    Günther     T  ouis,    Belträgf    zur    Systematik    un !    Psyrholog»  dt*  Rotwabcb» 

Arch.  f.  Krim.,  33,  319,  utw.  (mit  Literaturaii|pbe). 
iSa.   Haberda,  Utuocfat  mit  Ueno,  Vierleljahnadtr.  f.  gericbd.  Median,  3.  F., 

33,  Suppl.,  S.  184. 

153.  Haldj,  Elin  jugendlicher  Raubmörder,  Arch.  f.  Krim.,  5a,  i55. 

154.  — .  Zur  Psychologie  der  Strafanzeige  weiUicher  Jugendlicher.  Arch.  f.  Krim., 

65.  396. 

155.  Hartmann,  üh^r  die  hereditiren  VerhUtniaae  bei  Verbrechern,  Mooataachr. 

f.  KriminalpsYch.,  i,  403. 
i56i.    Hank,   H.,«  Oskar  WUde  Ober  die  englischeo  GeOngniwe,  Blonalwelir.  f. 

Kriminalpsych.,  7,  2i3. 
157.    Haußner,  Eine  entlarvte  SMonambule,  Arch.  f.  Krim.,  i4.  180. 
i5S«  HaTmenn,  Herrn.,  Sdbstimaige  GeialeAiwiker,  Jur.-psychimtr.  GtmMtnmm. 

Vir    8,    Halle.  rorJ 

i59*   Ueilbronner,    Karl,    Die   Grundlagen   der   »paychologiscben  Tatbeatands- 
diagfMetik",  Zeitacbr.  f.  d.  m.  Stnfk«ehtew&aenieh.,  27,  60t. 

160.  Heindl.   Robert.   Auf  der   VeibrecherinselNeukaledonien. Arch.f.Krim., 65, 3a6. 

161.  Ilellwig,  Alb.,  Zahireicfae  Aufsitze  Ober  kriminellen  Aber^^uben  im  Aich. 

f.  Krim. 

l6s.  — Die  Bedeutung  des  grumus  merdae,  Arch.  f.  Krim.,  ^3,  18S;  3o.  37g. 
t63.   — .  M\siisi-hc   Meincidszcremonicn,   Arch.  i,  Krim.,  3o,  38o;   Eid  uod  Aber> 

glauix;.  Arcli.  f.  Krim.,  3i.  97. 
l64«         Meineid   als'  Freundschaftsdienst,   Arch.    f.    Krim.,   3i,  3a5. 
t65.       ,  Verschiedene  Stellen  Ober  Aberglauben  im  Arch.  f.  Krim.,  3i,  3oo;  3i. 
3g,  agß.^ 

t66.        Kmninalslatislik  und  Veibteehensmotive,  Arch.  f.  Krim..  3o,  t9&. 

167.  — ,  Wirksamer    Dielwiauber,    Arch.    f.    Krim      3o,  376. 

168.  — Zur  Kriminalität  und  Charakteriatik  der  Zigeuner,  Arch.  f.  Krim..  3i.  73. 
i6g.  — ,  Beiclite  und  Veibrachen,  Ardi.  f.  Krim.,  33,  aS. 

170.  — ,  Volkskundlicljes    und    Kriminalpsychologisches    aus    dem    Prtjzeß    der  Gillb* 

mi.<>cherin  Geschc   Mar^rete  Gottfried,  Arch.  f.  Krim.,  4i.  54- 

171.  — ,   Die  Beziehungen  zwuchen  Schundliteratur,  Schundfilmen  und  Verbrechen, 

Arch.  f.  Krim.,  5l,  I  (mit  Literaturangabe). 
17a.    — .  Ein  Lourdeswunder  vor  Gericht,   Arch.  f.  Krim.,  61,  99. 
173.    — ,  Der    Beweiswert    von    Mordwerkzeugen,    Arch.    f.    Krim.,    61,    i65;  Zur 

kriminalistitchen  Bedeutung  der  Berufswerkzeuge,  Arch.  f.  Krim.,  62,  392. 
174*    — <  Krf.-ihna^ypejdmlflgie  ■  und  wiasenachefkliche  Paychologie,  Aich.  f.  Krim., 

68,  390. 

175.  — ^  Bnndiliftung  aus  Aber^auben,  Meoetsschr.  f.  Kriounälpmh.«  6,  600. 

176.  — ,  Der  Krieg  limd  die  Kriminalitit  der  Ji^gendUdieo,  Halle,  1916  (mit  lileratur 

angäbe). 

177.  — ,  Oeatlndnie  imd  Leugnen  dee  Angddagten  ab  Stnffameasmiigagrande  de  lege 

ferefida.  Monatsschr.  f.  Krinünalpsych.,  8,  616. 

178.  — ,  Die  Bedeutung  des  kriminellen  Abei|^auben»  für  die  gerichtliche  Medizin. 

Berlin.  19 19  (mit  Literaturangabe). 

179.  < — .  Die   kriminalpsYchoIogische   Studie  des    KarNBIay-Problems.   Stul^rl,  191» 
foo.  — t  Ritualmoni  und  Blutaberglaube,  Minden  t.  W.»  ohne  Jahr. 


^  kj  .1^ uy  Google 


220 


GORlNGa  KIII1IINALPSYCHOL061E 


181.  Uennig,  Hanl,  DoppeltSMWulaon  und  TatbwUndMnnitthmg,  Axch.  f.  Kiin^ 

59.  75. 

189.   Ben »c hei.  A.,  Der  Gedidilnuiwaiif  und  <1m  fUadw  GMandnis,  Arcfa.  f» 

Krim.,  56,  10. 

i^.  U«ntig,  ll&nh  V.,  Zur  Pivchologie  d«r  Lebeiulänglichverurteillen,  Arch.  i. 
Krim..    53,  73. 

184.  — .  Gi  richilii  he    Verurteilungen   als   Mittel  dn  SeUwtiDOPiki  und  dtr  Salbt- 

verstümmeiung,  Arcb.  f.  Kiim.,  54>  54* 

185.  — ,  Sirafrecbl  und  Audaaft»  Barlin,  igi^. 

j86.  — ,  Alkohol  und  Verbrechen  in  Ba\em,  Zoilschr.  f.  d.  gei.  Straf rechtswisscnschaft, 
34.  334;  AJkohol  und  Verbrechen  in  BeI|;ieD.  MonatMchr.  i,  Kriminaljiajfcb., 
9,  6ai. 

182.  — .  Die  PrO^alatrafe,  Mbnattschr.  f.  Krimioalpeydi..  9.  696. 

180.         Di<^-    ThyyfTVf   Kriminalitlt  in   Pr«ufian,   Z910— 1913»  Monalaachr.  f.  Kri- 

nuiiaips)-ci:i.,    11,  139. 

189.  Hermann,  Di«  IVoatitntion  und  ihr  Anhang,  Leipzig,   1905,  nach  Aldi. 

f.  Kriro.,  a6,  ii5. 

190.  — ,  Das  moralische  Fühlen  und  Begreifen  bei  Imbezillen  und  kriminell  Degane- 

rierlen,   Jur.-psjchiatr.    Grenzfragen,    VIII,   H.    4/5.   Halle.  191a. 

191.  Her/.  Ilu^,  Die  Kriminalitlt  der  Maßa,  Monataschr.  f.  Kriminalpavch.,  i,  385. 
193.  — ,  Assoziationen  im  Verbrccliertuin,  MonaUschr.  f.  Kriminalpsycn.,  3*  SSq. 
193.    Hey,  Emil.  Die  Viiriolseucho  in  Kußland,  Arch.  f.  Krim..  5^,  3ii. 

194»    Hirsch,    Eäno    Ladenschwindlerin,    Dar   FiUval   der   Geganwtrt,    a,  387. 
i^.  H  i  r  s  c  h  f  1  <!  .  Magnus»  Aua  dar  Erpveaaarwalt,  Jahrb.  f.  aexualle  Zwiaebai- 

stufen.  i3.  388. 
ig|6.        Die  Guvgd  Berlina.  Grofiatedldekuinante,  3.  4i. 
196«.  — .  Di«  Homosexualität  d<>^  Mannes  und  Weibes,  Berlin,  I9i4> 

197.  ^oche.    A.,    Handbuch    der    i'^richllichen    Psychiatrie,    Berlin.  '009. 

198.  Hoegel,  Hugo,  Die  Einteilung  der  Verbrechen  in  Klassen,  kntisciie  Beilrigr 

zur   Strafrechlsrcform,    2.   H.,  Leiptig,  1908. 

199.  — ,  Die  Straffälligkeit  des        11h^<;    Arch.   f.  Krim.,   5,  aSr. 

300.    — ,  Der  Einfluß  <Ma  Familieiulandes  auf  die  StraffiUigkeit,  Arch.  £.  Krim.«  34* 
90I.   — ,  Kriiranalstalirtik  und  Krininaliliologie.  Monataichr.  f.  Kriminalpaych.,  8.667. 
aoa.    — ,  Kritik    und    Rf  form    dfr    Kriniinalstatistik,    Arch.    f.    Krim..    58.  i. 
3o3.    Holtzendorf,  Franz  v..  Das  Verbrechen  des  Mordea  und  die  Todaastnfe, 
Bot]»,  i8n5. 

9o4.        Die  Psychologie  de«  Moidaa,  Stmnif.  gemeinverat.  wueanadiaftl.  Vofirtge, 

X..  H.  a33,  Berlin,  1875. 
ao5.    Homburger,   Max,  Ober  den   Zusammenhang  zti^ischen  den  Zahlen  der  in 
Fabriken  beschäftigten  Personen  imter  18  Jahren  und  der  Zahl  der  VerbcedkOi 

solcher    Personen,    Monati-^hr     f     Krimin.'«!  psych.,    7,  'jiS. 

ao6.    UOnler,  Erwin,  Ritter       Eine  junge  Verleumderin.  Arcb.  f.  Krim.,  61. 379* 

907.  — .  kriminalisliadie  MiHeaungen,  Areh.  f.  Krim.,  66.  86. 

aoo.   — ,  Kriminalistische  Mitteilungen,  Arch.  f.  Krim.,  67,  108. 

309.    — .  Wiederaufnahmebegehren   als   Verbrechensmotiv,   Arch.   f.   Krim.,  67*  aaS. 

aio.    — .  Über  Kindermißhandlung.  Arch.  f.  Krim..  69,  333. 

an.  — ,  HArif^eit,  Aldi.  f.  Krim.,  71*  a53. 

ai3.   Rop|jo.  H..  Die  Kririliri  i]]'tnt  der  Juden  und  der  Alkohol,  Zeitachr.  f.  Den»- 

graphie  und  Statiatik  der  Juden,  3,  38. 
ai3.  — ,  bt  der  AlkohbUamua  eine  Unaehe  der  Entartui^r<^  Arch.  f.  JUm.,  46.  i4|l- 

314.  Horch,  Der  Prozeß  des  Leutnants  de  la  Ronci^re,  Arch.  f.  Krim.,  66.  i9-> 

315.  — ,  Die  Benifabefanganheit  der  Orgene  der  Strafrechtapflage,  Arch.  f.  Krim., 

69.  3l3. 

ai6.    — ,  Tötung  zweier  Kinder  durch  den  Vater,  Arch.   f.  Krim  ,  ^3,  18. 

ai7.   Ho  1 1 1-  r  ,  C,  Alkohol  und  Verlmehan  in  Niederitayam,  Jifanataacnr.  f.  KrinuDal- 

psvchologie,  8,  338. 

ai8.   — ,  Alkohol  und  Verbredwn  in  dar  bayariadMO  Bbeinpfals,  Monalaaehr.  f.  Xri- 

minalpsych.,  10.  54? 
319.    Habel,  Paul,    Eine  unmenschliche  Tat.  Arch.  f.  Krim.«  33,  309. 


Digitized  by  Googl 


LITEHATIRVERZEICHNIS 


221 


aao.    Ilfibner,   A.    H.,   L^irbuch  der  forensischea  Psjchiatrie,   Bonn,  i9[4' 
MI.        Über  Prottiluieite  und  ihre  flnfreebUiehe  BelMmOniig.  MonelMefar.  f.  KA- 

minalpiych.,  3,  64l. 

aaia.  Uübncr  und  Löwenstein,  Das  iLrankhafte  Motiv  ab  Tatbeslandüroerkmal, 
Voctng  auf  der  86.  Ven.  Deutscher  Naturtonelier  und  Ante,  Zailsdir.  f.  d. 

ges.  Keurol.  u.  Pavcliiatrie,  Roferalonbd.,  igao. 

333.    Huber,  Rudolf.  Ein  jugendlicher  Raubmörder,  Arch.  f.   Krim..  35»  dax. 
aa3.  — ,  Untersuchungen  gegen   „Chifener",  Arch.   f.   Krim.,  So.  36. 

Beleili|^g  an  ftbaaenverbreehen,  Areh.  f.  Krim.,  di,  S8z. 
aa5.  — ,  Der  Einbrecher  \xn<i   R.TTjbniürtler  Joitann  Battijty.  Arch.  f.  Krim  .  C6.  lA*. 
3a6.    Harwicz,        Die  intellektuellen  Verbrechensmotive,  Arch.  f.  Krim.,  Qo,  io4. 
«37.  — ,  Zum  Problem  der  Individualitit,  Arch.  f.  Krim.,  60. 

3aS.  Studien   zur   Statijtik  der  Sozialkriminalität,   Arch.   f.    Krim.,   63,  Zii. 

339.  — ,  Kriminalität  und  Prostitution  der  weiUichen  Dienstboten,  Arch.  £,  Krim., 

65t  t85  (m.  LiteratuFang.). 
aSo.  — ^  Dar  G««ichtsauadrudL  der  Leiche  in  kriminaltiliachar  Baaehung,  Arth,  t, 

Krim..  71,  71. 

a3i.    — ,  KriminaUtatislische  Ptvbl^me,  Muiuilä»chr.  f.  Kriminalpsych.,  il,  5l3. 

«Bs.         Zu  den   Streitfragen  der   Kriminalstaltttik,  Honatncnr.  f.  KriminaliMjeh^, 

II,         (m.  Liberaturang.). 
a33.    Ilberg,   Georg,   Über   Lmtmord   und   Lustmörder.   Monatsschr.   f.  Kriminal- 

paych.,  3,  6^. 

^4.   Inama-Sternegg,  K.  F.  v..  Zur  Kritik  der  MoraUtatiatik,  Statiatiacha 

Monatsschr.,  1907,  a88. 

a35.    I  r  k  ,  Albert,  Von  dem  normalen  und  pathologischen  Cliarakter  der  Kriminalitäl. 

Arch.  f.  Krim.,  53,  188. 
«36.   Jacobsohn,   L.,   Die   Kriminalität  der  Jugendiidian  und  ihre  Varhflluoig, 

Monat&sclir.  f.  Kriminalpsych.,  11,  577. 
«37.   J  a  f  f  6 ,  Lewald,  Die  Behandlung  des  Duells  im  Vorentwurf  m  einain  neuen 

Strafgeeelibuch.    Monatsschr.    f.    Kriminalt)sych.,    8,  a33. 
aSS.   Jage  mann,  £.  v..  Zur  pjrchologischen  Erfassung  und  Gestaltung  des  Straf- 

waaans.  MottatMehr.  f.  Kfumnalpj^.,  10,  i. 
33g.    Jäger,  Joltannes.  Hinter  Kerkerm-mnrn.  Arch.  f.  Krim..  17  btt  33, 
a4o.   Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischemlufan  (mit  Literaturang.). 
■ail.  iariaeh»  Adolf,  Ober  die  Wirkung  der  SchilddrQM  auf  Kaul<{uappen,  PflOgvn 

Aldi.  f.  d.  g«a.  Pbjdokgie,  179,  ibg. 

34>>  Jasprrs.    K.,    Heuttwah  und   Verbrechen,    Arch.  f.   Krim.,  35,   i  (m. 

Literaturang.). 
«43.   — .  Allgemeine  Psychopathologie,  Berlin,  igtS. 

-a44.    Jassny.  Alr-x.,  Aur  PsjcJi'Iügie  der  Verbrcrherin,  .\rch.  f.  Krim.,  43*  90. 
:a45.   J  h  0  r  i  n  g.  Der  Zweck  im  Recht,  II,  Leipzig,  iö83. 

«46.  Jelgersma  bei  Nidie,  Bericht  Aber  den  Vertauf  des  5.  intern,  kriminal« 

anthropol.  Kongr.,  Arch.  f.  Krim.,  8,  91. 
«42*   JodI,  Lehrbuch  der  Psprdxdogie,  Stuttgart,  1896. 

■34o-   J6rger,  Die  Familie  2^ero,  Areb.  f.  Husen-  und  Geeellschaftsbiologie,  3,  49^. 

und  Die  Familie  Markus,  Zeitachr.  f.  d.  ges.  Neur.  imd  Psychiatrie,  43,  76 
:a49.  JuUien,  Un  Plaidoyer  ..Pro  Sahara",  Arch.  d'anlhropot.  crimin..  26,  /j88, 
a5o.    Jung,   C.   G.,   Di»  psycltologische  Diagnose  de«   Tatbestandes.  Jur.-pjchiatr. 

Gransfeagan,  IV.,  H.  ft. 
25i.    J  u  n  k  ,  Emst,  Blutrache  und  SOhnegeld,  Arch.  f.  Krim.,  71.  37^. 
.aSa.    K4rm4n,  Elemer  v..  Falsche  Geständnisse,  Arch.  f.  Krim.,  5i.  3a6. 
-9534  Kauf f mann,  Max,  Die  Pivchologie  dea  Verbrechens,  Berlin,  191a. 
•s$4.   Kekule  V.  Stradonit«,  Stepban.  FOrat  Demetrius  Bhodokanakia,  Aich. 

f.  Krim.,  55,  9. 

-255.  Kiesel,  W.,  Das  Ausdrucks problem  in  der  Kriminalistik,  ^Vrch.  f.  Krim.,  73,  i. 
356.  Killen,  Was  sollen  wir  tun?  Übenetst  ven  M.  G.,  Arch.  f.  Krim..  2-^,  t83. 
957.  £pmmig,    Wolfram,   Strafrechlarefonn-  md   Abtreibung,   Arch.  f.  Krim., 

36,  3x5». 

aS8.  .Kinborg,  Olof,  Alcad  «t  criminalil*,  Arch.  d*anthropol.  crimin.,  I9t3. 


Digitized  by  Google 


222 


GÖRING:  KRDflNALPSYCUOLOGIE 


35g.    Kliger,        Durch  di«  Wiener  Quartiere  des  Elends  und  Verbrechens.  Wien, 
1908. 

a6o.    Kleemann  .  E.,  Die  Gaunersprache,  Arch.  f.  Krim.,  (m.  Litmluni^.). 

261.    — ,  Psvchologif  (ior  Verbrecherehre,  Arch.  f.  Krim..  35,  a63. 
a6a.    — ,  Verbreeherfamilien,  Arch.  f.  Krim.,  liS,  7'»  (m.  Lilt-ratunng.). 
363.    — .  Pn^se   und    Kriminalität,   Arch.   f.   Knm.t  5^»  a3a. 
»64.   — .  Das  Motiv,  Arcli.  f.  Krim.,  63,  a46. 

905.  •<-.  KrMmerfahrungen  im  Gefingnis,  Arch.  f.  Kiim.,  67.  I. 

906.  — ,  Miimk  und  Pantoniuiük,  Phyuo^MNiiik  »d  Chankterologie,  Ardk.  f.  Kxia.^ 

bk,  366  (m.  Literaturanf .). 
969.   Kluge,  Friedr..  Botwiljdi,  Stnfiburg,  igoi. 

968.  Knecht.   Dia  FfliwrgMniduiiig  in   Pomneni,   Pa7clnalr.-neuK4.  Wodwii» 

Schrift,  13,  179. 

369.  Köbner   bei   Kitzinger.    Die    IKV.,    München,   1906,    S.  fi^. 

370.  Kovalevskj,  Haul,  Psychopathologie  legale,  Paris»  iQoS,  nach  Ref.,  Mootts- 

■duifl  f.  iKrinwwIpfych.,  i»  964. 

371.  Kraopolin,   Emil,   Psychiatric,   8.  Aufl.,   Leipzig,  1909/1$. 

373.  — ,  Die  Abicluiffung  des  Str&fmaßes,  Stuttgartt  1880. 

973.        Über  Bnadsliftune  dureh  Gdwtwikwtnka,  Jahresber.  d,  GetdlMh.  f.  Tfatur- 
und  Heilkunde.  1 885/86,  nach  MtaketnöUer,  Zur  P»jcIiO|Mthologie  dwBnod- 

stifters,  Arch.  f.  Krim.,  48,  igS. 

374.  — >  Die  psychiatrischen   Aufgaben   des   Staates,  Jena,  1900. 

975.   Krafft-Ebing,   R.  v.,   Psychopathia  Mxualii,  faerauag.  v.   Alfr.  Fuchs, 

Stull^art, 

37G.  Krauß,  F.  A.  Karl,  Der  Kampf  gegen  die  Verbrediensursachen,  Padrarbotn,  i^oa. 
97^.  Kraut,  Herbert,  Ifiaie  und  Stramdit,  BfonatiM^.  f.  KrinunalfMyeh.,  6,  si. 
978.   Kr  all«,  W.,  Ein  Bauefonord  an  EheCmu  und  Schwiegertochter,  Afch.  f. 

Krim.,  45,  109. 

379.    Kroch,  Ein  unwahres  Geständnis,  Arch.  f.  Krim.,  37,  177. 

980.   K  r  o  h  n  e ,   bei  Aull,   Alhohcd   und  Veriwucshao,  Jur.-mychiatr.  Greoi&agen, 

VI  II.  3/3. 

a8i.    Kruckenberg,   U.,   Der   G^chtsausdruck   des   Aleoschea,  Stuttgart,  1913, 
nach  Arch.  f.  Krim.,  56,  879. 

989.  Kühlewein,    Kriminalpeycfaolagie    und    Stnfiruchtspllege,    MooatMchr.  f. 

Kriminal  psych.,  5,  178. 
a8aa.  Kulemann,  Recht  und   Unrecht  seit  der  Revolution,  Deutsche  Juristen-Ztg., 
a5,  733. 

!»83.    Kurella,   Han?,   Naturgeschichte  <\r^   Vcrhrfclur',    Stuttgart,  1893. 

284.    — .  Di<^  Grenzen  der  Zurechnungsfälugkeil  und  dir  K 1  iminalanthropc^ogie,  Halle. 

iqo3. 

a85.        .  tieaare  Lombroso  als  Men-i  Ii   niid  For«  Ik  i  ,  W  i  sbaden,  1910. 

38ja.  Kürz,  Der  Wein  und  die  Knnunalilat.  M<xiai>vciirifl  f.  Kriminal  psych..  3.  V^- 

386.   L  a  n  ^ .   Der  Ronil>onanacblag  auf  das  Friedberger  Batbaos,  Der  Pitaval  der 

GogL-nwart,  7,  2  lO. 

987.   L«-|;rand  du  Saulle,  nach  Boaa,  F<NPens.>pa7chiatr.  Kasuistik,  II.  Anh. 

f.  Krim..  37,  ii3. 

a88.    Lv  Bon,  Gustav,  P:»\ cliologit:!  der  Massen,  deutsch  v.  Etiler,  Leipzig,  1908. 
389.    Lecrs,    Zur   forensischen    Bedeutung  der  senilen  Involution,   Arch.  intaniat. 
de  Med.  1  r'     Vol.  11,  Fase.  Ilf    i'>it\  nach  Arch.  f.  Krim.,  45,  363. 

990.  L  o  n  h  a  r  d  ,   lodesstrafc  oder  lebenslanges  Zuchthaui,  Monataechr.  .f.  Krimioal- 

psych,,  II,  636. 

991.  Leute.   Jos.p),.   Beichlituhlgeheinnja  und  Sitflichkailavucbnchan,  SmobI]»»- 

bleme,  6.  8a8. 

399.   Lichten fttern  nach  flacher,  Ewuehoidisnnit  und  heteroaexucU«  CaachlecMa- 

merfcroale.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neur.  u.  P.tychiatrie,  Sa,  117. 
393.   Liebermann  v.  Sonnenberg,  Die  Elite  de«  Einbreehertuma,  Dar  Pitaval 

der  Gegenwart,  8,  166. 
994.  ^,  Zw  Fllle  von  Beiudlung,  Arch.  f.  Krim.,  43,  981. 


Digitized  by  Google 


UTfiRATORVBBZEICHNIS 


223 


a^S.    Liepmann,  M.,  Die  Reue  vom  kiiminalisluchen  Standpunkt,  Zeitachr.  i.  d. 

'-'^6.    — ,  Die  Kriminalitlt  der  Jugendlichen  und  ihre  Bekämpfung,  Tübingen,  1909. 
997.    — ,  lat   die   Todesstrafe    im    künftigen   deutschen   und    österroichischeo  St.G.B«. 
beizubehalten?    Verh.  d.  3i.  deutschen  Juhsientages,  Bd.  a,  672. 

398.  Lipmann,  Otto,  Grundriß  der  Psychologie  für  Juristeo,  Leipctg,  I9t&. 
39&1.  L  i      mann,   Wühflin    Psychologie  der  Frau,   Berlin   und   Wien,  igao. 

399.  Lindau,  nach  Havelock  EUis,  Verbrecher  und  Verbrechen,  I^eipiog,  iSq^^ 
doa.   Liudcnau,  Heinr..  Beruf  i»d  Vorbneban,  Zcitsehr.  f.  d.  g«s.  Strafrech ts- 

wbsenscliaft,  s^.  S81. 

3oi.    Liszt,  Elsa  v.,  D&e  Berliner  Jugend^ehchtahilfe  während  des  Krieges,  Zeitachr. 

f.  Kindcndratt  und  JojNadfQraor^,  I9i5,  95. 
3oa.    Liszt,   Fran?   v.,    Das   Probl<»Mi   «Irr   Kriminalilät   der  Juden.   Fester  !ir    f.  d. 

junalbche  Fakultät  in  Gießen  zum  Liniversitätajulüiäum,  Gießen,  1907,  369^ 

303.  — ,  IMr  Krieg  und         KrnnidalHll  der  Jugendfidien,  2eitadir.  f.  tf,  gM. 

Straf  rech  tÄvvissensch.,  87.  496. 

304.  — •  Lehiimcb  de«  deutschen  Strafrechtea,  ai.  und  aa.  Aufl.,  Berlin  a.  ttiifn^f 

305.  Loh  sing,  Emst,  Das  Geständnis  in  StiefMchen,  lur.-paydiialr.  Gmnsfragen,. 

III.,  II.  i/S  (m.  Liters turang.). 

306.  Loinbroso,  Cesare,  Der  Verbrecher,  I,  deutsch  v.  Frinkel,  Hamburg,  iSgA- 

307.  — ,  Der  Verbrecher,  II,  deutsch  v.  FrSnkel,  Hamburg.  1890. 

308.  — .  Neue  Fortscliritlc  in  den  Verbrechers  tu  dien,  d  ntxh  von  Meriwi»  Gen»  X^QQ» 

309.  — ,  kerkerpalimpseste,  deulach  v.  U.  Kurella,  Hamburg,  1890. 

310.  und  F«rr«ro,  G..  Da»  Wefl»  als  Veribrecherin  und  Froatituierte,  OberMlst 
v.  Kurella,  Hambui^,  iSq^. 

311.  Longard,  Joh.,  Ober  „Sloral  inaanitj",  Monatsschr.  f.  Kriminalpsjfch.,  677. 
3».   LOw«natiinni ,  Aug.,  Der  Panatiamui  ab  Quelle  der  Verbrechen,  Arch.  f. 

Krim.,   I,  222. 

3l3.   Ludwig,  Karl,  Ein  Fall  wissentlich  unwahrer  Selbttverdichtigunjg:,  Arch.  f. 
Krim..  65,  3oi. 

3l4«   Lundborg,  H.,  Medizinisch-biologische   Forschtingen  iniMriialb  einas  aaSa- 

köpfigon    B,Tuemi?o«irfi|  echtes   in    Schweden.   Jena,  igiS. 

315.  Mach,  V.,  Em  Bcjlra(<   nir  Psychologie  dor  Zeugenaussagen,  Arch.  f.  Krim.,. 

5i,  273. 

316.  Manolescu,  Georges.  Ein  F'ürst  der  Diebe,  Berlin,  o.  J. 

317.  Marro,  M.,  Les  rapports  de  la  pubertä  avec  le  crime  et  la  folie,  Goqgr. 

intern,  d'anihropol.  crinin.,  Genf.  1896,  S.  307. 

318.  Marcuse,    Max.    Tom    Inzest.   Jttrol.-|»i]rehiatr.    Granafragan,   10,    H.  3/4^ 

Halle,  1916  (m.  Literaturang.). 

319.  — ,  Zur  Psychologie  der  Blutsdiande,  Ardi.  f.  Krim.,  55,  968. 

319a.  — .  Die  Fnichuibtreibong  und  das  «itttiehe  Empfinden  det  Vdkea,  Aich.  f.. 
Krim..  55,  371. 

3ao.    — ,  Erhöhte  Kriminalität  der  Kinder  aus  christlich-jodiscben  Ehen?    Arch.  f. 

Krim.,  55,  374. 

321.  — ,  Kinokinder.   Arch.  f.   Krim.,   55.  876. 

322.  — ,  Die  zerstörende  )ind   verbrecherische   Gewalt  der  Sexualität.  Arch.  f.  Krim.,.^ 

56,  82. 

323.  — ,  Zwei    wettere    F.ille    von    Inzest,    Arch.    f.    Krim.,   67,  76. 

324.  — ,  Zur  Kasuistik  des  Inzestes,  Arch.  f.  Krim.,  67, 

330.    Marx.  Hugo,  Schxild  una  Strafe,  Arch.  f.  Krim.,  4a,  3(6. 

326.  — ,  über   Selbstschädigungen   im  Gefängnis. ♦Xr/ll.   Sach^  r  t  Zip.,   19  '^"3. 

327.  — ,    Die    Psychologie    der    Haft,    Viertel  jahrsschr.    f.    gerichti.  Medizin. 

Sappl.  a5$. 

3a8.   Marschall.  J..  Ein  psvr!io1ogi«cher  Sireifgng  doTch  das  Gebwt  der  Be-- 
leidigungsUage,  Arch.  t.  Krim.,  46.  193. 

329.  Mayer,   Max   Emst,  Ober  die   Reform  der  Strafzumessung,   Monatsschr.  f.. 

Kriminal  psych.,  3,  809. 

330.  Mayr,    Georg   v.    Krimina1stafi<itik    und    ,JCriminalAtiologie",   Monatsachr.  f. 

kriminalpsych.,  8,  333;   9,  129. 


224 


GORIMG:  KattUNALPSYCHOLOGIi!; 


33t.   M«i«r,  Maigant«,  Beitrag  nir  Ptydvlogie  du  KandsmoniM,  AstA.  f.  Krim.. 

37,  3i3   (m.  Lilerafurrmg.). 

33a.   Merxbacher,  h.»  tan  raffiiuMler  Venicherun^sachwiiMiler,  Arch.  i.  ULriin., 

38,  398. 

333.    Messer,  Aug.,  Das  Problem  der  Willensfreili«it»  GfltttQgCD.  tgt8. 

33i^.    — ,  Psychologie,   Stuttgart   und   Berlin.    191 4. 

<$35.    Meyer,  Schundliteratur  und  Schundfilm,  Arch.  f.  Krim..  53,  175. 

336.  Messer,  E.,  Der  Jurist  als  Psychcrfoge,  Der  Gerichtssaal,  86*  o03. 

337.  — .  Dl«  abnorme  Charakteranlage,  Arch.  f    Krim.,  49,  a3. 
337a.  — .  Ober    Kriminalpajchologie,    Arch.    f.    Krim.,    5i,  63. 

338.  — ,  Der  Delerminismus  in  der  Kriminalpsychologie.  Arch.  f.  Krim.,  54«  S5i. 

339.  — ,  AViitf»  TinH   chrnni'^che  Affekte,  Arch.   f.   Krim.,   58,  70 

34Ö.    — ,  Knmuialpsjfdwlogiscbe  Studien  aus  der  gericlillichen  Praxu,  Arch.  f.  Krim., 
68,  »ti. 

34x.  Michaelis    v    rrfahrungen  und  Lelnwi  «ut  Stjlht^w  StrmfvoUsiiBipcaxtt, 

Arch.  £.  Krim..  67,  4». 
34ia.  Mitterntier,  Der  Eioflufi  «Im  KriMW  mvf  KrimuMÜlit  und  Stnfraeht. 

Zeitschr.  f.  angew.  Psychol.,  i4,  H.  5/6. 
34a.    Möbius,  P.  J..  Über  den  phjsicrfogischen  Schwachsinn  des  Weibes,  Hsile,  1901. 
343.    Moll,   Eulenburgs   RealenzyVlopidie,   5,   nSi   (1908).  nach   Mezger,  Krimmsl- 

psYchologische  Studien,  Arch.  f.  Kiiai.p  98, 
344*   MAnk  c  in  ö  1 1  or  ,  Statistische  B«itrig»  nir  MatorgMohiobt«  dar  KornganducMO, 

Arch.  f.  Krim.,  3o.  a^^. 
345.   — ,  Ein«  Vagabundcnfanulie,  Monau.^chr.  f.  Kriinin.-ilpsych.,  4,  599. 
346*    — ,  Gei^twt5rung  und  Verbrechen,   Sammlunp  v    Abhandlungen  am  d.  Gebiet« 

der  pidagoi^ischea  Ptjcboloffie  und  Physiologie,  Vi.  H.  6,  Berlin,  zgoS. 
34*7.  ~,  Zur  KriniBiililit  dm  KmMMltn»,  Arch.  f.  Krim.,  4o.  »46. 
358.    — .  Zur  Psychopathologie  des   BnirKl-stiftpr^,   Arrli    f    Krim.,   ,^8.  19.V 
349«    — I  Der  Exhibitionismus  vor  dem  ^richtiicheo  Forum.  Arch.  f.  Krim.,  53,  34. 

350.  Mor«l,  Dm  MMtmemcm  anh  EU»,  Y^Anäm  ind  VwteMhen*  S.  36. 

351.  — ,  bei  Fern,  UM  V«ii»rMlMm  ab  tMule  EiMliMnun^,  daulMli  v.  KnrtUa. 

Leipzig.  1896. 

353.  Morel,    Julee.     Die    psychologische   Beschaffenheit    der    rQckf  iiiigen  V«r- 

broclNr,  lionttwchr.  f.  Kriminalpsych.,  a.  319. 
35sa.  Mühsam.  Ober  <ii<    B<>«inf1u<(sung  des   Geschlecbtslebeoa  durch  £raie  Hodw 

Oberpflanzung,  DeuUclie  m€id.  Wochenschr.,  46,  8a3. 
353     Mall«r,  Chr.,  Die  Psyche  der  PrMtituierten,  Neurol.  ZentnlU.,  1906,  99s. 

354.  Mönsterberg,    Grundrnp'    der    Psychotechnik,    Leipzig,  I9l4> 

355.  Muralt,  L.  v.,  Cber  Famüienmord,  Monatsschr.  f.  KriminalMych.,  a.  88. 
366.  Nick«,  Bericht  tibM  d«a  Verhuf  dM  V.  Intoimtioii.  jKriniDalwlhrapol. 

Kongresses  zu    \rrL';tprf?,Tm.  Arch.  f.   Krim.,  8,  91. 
356«.  — ,  Ober  BaMenmischunf,  Arch.  f.  Krim.,  16,  339. 

357.  — ,  Refartt  tu  Snlnrt,  Ober      mverbMieriidten  G«woho!iMliVMbraGh«r«  Axtb.  f. 

Ejrim.,  aa,  iSn. 

358.  — ,  Rasse  und  Verbrechen.  Arch.  f.  Krim.,  a5,  64- 

359.  — ,  Die   Zeugung    im    Rausch    und   ihre    schädlichen    Folgen    für   dt*  NmIi- 

kommenachaft,  Neurol.  Zentralbl.,  37.  io58. 

360.  — ,  Straf  rech  tsreform  und  Abirpibung,  Arch.  f.  Krim..  33.  g5. 

36 1.  — ,  Cber  die  sog.  .^noral  insanity  '.  Grenif ragen  des  Nerven*  und  Seelenlebens. 

Wiesbaden.  190S:  LombroM»  Tbaoflien  vom  VaritMciMr,  Arch.  f.  Krim.. 
33.  178 

36a.    — ,  Zur   PsYciiologie  der  MdiaUsciien   Messerstecher,   .\Tch.  f.   Krim.,  35,  343. 
363.  — .  Cbw  UMdarfeliMhiMnM,  Areh.  f.  Krim.,  67.  t6o. 
364-    — ,  Kleine  Mitteiluncrfn  im  Arch.  f.  Krim 

365.  — ,  Ober  Familienn>ord  durch  Geisteskranke,  Halle,  i^ioS. 

366a.  N«g«l.  nach  Piicher.  Zur  Biologia  dar  Paganarattontarirfien.  Zailaelir.  I.  d. 

ges.  Neurol.  u.  Psychiatrie,  1920. 

366.  N  ft  g  e  I  i ,  O.,   Unfalls-  und  Begehnininneuroeen,  Stuttgart,  1917- 

367.  Narlioh,  Tkr  LugtnAidar  Dittrich,  Arch.  t.  Krim.,  a6,  11. 

M.  ^,  Dia  Bdigarroeulantoehtar  Grata  Baiar  «ut  Btand,  Areh.  I.  Krim.,  33.  k46. 


Digitized  by  Google 


LITBRATURV£R2£iGHraS 


225 


369.  Nöldeke,   Eune  internationale   Diclwbajule,   Der  Pitaval  der  Gegenwart,  a,  i. 

370.  Obornikor,  Alired,  Strafrecht  und  StrafvoUxuff  im  Lichta  der  deutacheo 

Soaaidemokniiek  Axdi.  f.  Krim.,  So,  aox  (m.  Litanturaiur.). 
371*  Othlert,  Otr  Wein  und  4m  KtimiiMliW»  HoniUMchr.  f.  Kiuninalpeych., 

a.  705. 

.    Oppenheim,  L.,   Das   GewiaAen,   Hisel,  1898. 

S'S.    Pappritz,  Anoa,  £infülu-ung  ui  das  Studium  der  Prosütutioosfra^,  Leipzig, 
1919- 

374.  P  a  a  a  o  w ,   Die  Notweiidi|^t  JunnuDolagiacher  Rnwihaohtchtangeo,  Ajrdi.  £. 

Krim.,  i5,  i5i. 

375.  Paul,  Friedr.,  Bki  intereaeuiter  M  einar  Uilmiideiiillacliung,  Atefa.  f.  Kiim., 

iti,  357. 

375«.  Paz,  de  U,  hei  Fiacher,  Zur  Biologie  der  Degeneraiiooazeichea,  Zettacixr.  f.  d. 

gee.  Neural,  v«  Pkyeliittne^  X990. 
375b.  P  e  I  m  a  n  ,  Bemerkungen  zu  dem  Proaaw»  da»  Prinaeo  P^wper  AreolMiy,  Md- 

oataschr.  f.  Kximinalpajch.,  i,  60. 

376.  Pefiler,  Ein  Beitrag  zur  PsTchologie  der  MSrder,  Arch.  f.  Krim.,  a7,  3o8. 
372*    — .  Voffgettuachte  Seibatmorde,  Arch.  f.  Krim.,  55.  a7i. 

370.    Petro,  Mitomtirüa  e  ftmulatione  di  reati,  Aimali  di  Frenetria,  aa,  a5l  (1911)» 

nach  ISäcke,  falache  Besciiuldigungea,  Arch.  f.  Krim.,  5a,  iq5. 
379.  iPick,  A.,  MnkBiadM  BeiMg«  nir  HgäMolfig^  dar  Anvagt^  Aveh.  f.  Ksin.. 

57,  193. 

3So.    Pinkerton,   William,  AmeriLanisdte  Bankräuber,  Arch.  f.  Krim.,   18,  333. 
38oa.  — ,  Amerikanische  Fllacber,  Der  Pitaval  der  Gegenwart,  6,  i. 
33ob.  Pitaval,  Causea  eUMmi,  Paris»  I734tf.,  Avawdil  von  Paul  Eniat.  InaeU 
Verlag,  19x0. 

SSdo.  Pitaval.  der  neue,  und:    Pilavat  der  Gegenwart  (neuer»  Saaunlungen 

nach  <Iern  Muster   Jos  Original  Pitival). 
38i.    Plempel,  Zur  Frage  des  Geisteszustandes  der  heimlich  Gebtreodeo,  Viertel- 

jahraaehr.  f.  geridhtl.  BMiini,  3.  F.,  37,  a.  Suppl.-HMl»  itfS. 
381.   Pollak,  iMax,  Ein  Mtmstreprozeß  gegen  Jugendliche,  Arch.  f.  Kiiin.,  Ss»i. 

383.  Pollita,  P.,  Die  Psjchoiogw  des  Verbrechen,  Leipzig,  X909. 

384.  — ,  Die  drei  Mörder  Bloemers,  Arch.  f.  Krim.,  a<r  aoo. 

385.  — .  Strafvollzug  imd  Einzelhaft,  Monatsschr.  f.  Krimuialpcych.,  8,  188. 
SS5«..  — ,  NotzucJhtsver^uch  an  der  eigeiwn  Mutter,  Arch.  f    Krim  ,  5a,  78. 

386.  Pönitz,    Psjfclioiogiü    luwl    Psjciiopathologie    der    Fahnenflucht    im  Kriege, 

Arch.  f.  Knm.,  60,  a6o. 
.    Poatelberg,  Die  jrpfSlschtc   Haiu!s.ch.rift,   Der   PiLaval  der  Gopcnirart,  3,  369. 
.    P  up p  e  ,  G.,  Zur  Psychologie  iind  Prophylaxe  de»  Kindesmordes,  Deutsche  ntediz. 
WocIieiiadMr.,  43,  809. 

389.  Redbrneh,  Fensrfaaeh  ab  KrimuMlDaydioleg»,  HbDateachr.f.KrimiiiaIpeyeh.,8,  t. 

390.  — ,  Eine  krirrurialp^Ychologischo  Parallele,   Arcb.  f.  Krim.,  Sa,  19a. 

391.  — ,  Psychologie  aer  Gefangenachaft,  Zeitachr.  f.  d.  gee.  Strafrechtawiiaenach., 

39,  3S9. 

399.  Rech  er  t,  Emil,  Stephan  Wanvck.  Arch.  f.  Krim.,  48,  189. 

393.  — •,  Eine  LOgnerin  aus  Passion,  Arch.  f.  Krim.,  5o,  3o5. 

394.  Reichel,  Hans,  Befangenheit  als  Verdaohtagnmd,  Arch.  f.  Krim..  34,  ia3. 

395.  — .  Die  BUettucht  im  Zuhiltereiprozesae,  Aren,  f,  Krim.,  ao,  i49. 

396.  — ,  Rpnomraage  als  Meineidsmotiv,   Arch.  f.  Krim.,  ar,  3o5. 

397.  — ,  Dissimulierter  Selbstmordversuch,  Arch.  f.  Krim.,  38,  i53. 
:>r>s     — ,  Ein  Erprosaertrick,  Arch.  f.  Krim.,  55,  35o. 

.^99.    Reichel,  Ober  forensische  Psychologie,  Monatsschr.  f.  Kriminalpayoh.»  7»zx3. 

400.  Reiß,  R.  A.,  Einiges  über  Hot^diebe,  Arch.  f.  Krim.,  Sj,  laa. 

4of.  Raukauff,         Moida  und  HOider,  Pli]reliiatr.<«eiinil.  Woehenaelir.,  18, 

37  usw. 

4oa.    — ,  Motiviertea  Gtitacbten  über  den  ,jAistmörder"  Max  Dietze,  Arch.  f.  Krim.. 
84.  998. 

4o8.   Rihnt,  Psych()Ic>^ao  de«  sentiments,  rJeui-^ch  von  Unger,  Altenbuig,  1908»  nach 
Mezger,  Akute  und  chroniach«  Affekte,  Arch.  f.  Krim.,  58,  70. 

13  KalM,  VcrUtkliciida  Pkycaolog^  ÜU 


Digiti/ea  by  Google 


226 


GöRING:  KRIMINALPSYCHOLOGIE 


4a4.   Boos.  J.  R.  ß.  <ie,  über  die  Kriminalität  der  Jadm,  MottttMclir.  f.  Kiiminalp 

psjchologie.  6,  103  ^m.  Litoraturang.). 
4o5.   Rosenberg.  J.,  FmulMiiJggMiwtion  und  Alkobol,  ZsitMhr.  f.  d.  §«i.  Neural. 

u.  Psychiatrie,  99,  Ii. 
.4u6.    Rosenfeld,    Hch.,    Die    Frage    des    Zusammenhanges    zwi&chen    Kasse  und 

Verbrechen,  Deutsche  med.  Wochenschr.,  iQia,  134. 
407*   Roth   vn(\   Ge riech.  Der  BeaUehrUiag  Kari  Bninke  aus  Bitaneehwiig» 

Helle,  1909.  * 
I&08.   Rovby,  nech  Krnbttnii,  Die  Mxudlen  Febelibeichuldigiingen  der  HjiieriidMn» 

Arch.  f.  Krim..  6'j,  i. 
409.    Rod  in,  Emst,  Heferat  zu  Kovalevskjr.  P»jrclK>petlioloipe  le^e,  MooatAscbr.  f. 

Kriminalpsjch.,  i,  364. 
AlO.    — ,  über  die  klinischen  Formen  der  SeelensMlnnf  hti  m  lebemliiigticlMr  ZnchU 

hausstrafe  Verurteilten,  München,  1909. 
4x1.    Rupprecht,  Karl,  Die  bedingte  Begnadigung  im  Strafverfahren  gegen  Jugend- 
liche, Arch.  f.  Krim.,  49,  127. 
4is.  Rylrrp,  R.  de.  Die  KrimiaalilU  der  Dienslboleo,  Mooeteeehr.  f.  Kriminal' 

psjchologie,  8,  735. 

4l3*  Sedgor,  J.,  Wclclier  Wert  kommt  den  EIrzihlungen  tisw.  der  Homosexuellen  su^^ 
Arch.  f.  Krim.,  53,  179;  KelaeiKedanken  idwr  HoiBoeezuelle»  Areb.  i,  Krim., 
59. 

AiÄ*  Seh.,  E.,  Bvendeliflertniela  in  Noideroerit«,  Arch.  f.  Krim..  67,  1S9. 

415.  S  c  I.  a  II  m  a  Y  c  r .  Wüh  ,  ^'o^e^bung  Qod  Atuleee  in  ihrer  eonologiachea  vril 

politischen  Redeulunc,  Jena,  iQlo. 

416.  Scheffold  and  Werner,  Der  Abergleube  im  Rechtileben,  Jur.-psjdiialr. 

Grcnrfragcn,   VIII,   H.  8. 

417.  Schmidt,  Der  falsche  Zisteruenaer,  Der  Pitaval  der  Gegenwart,  i,  i. 

4 18.  Schmid,  H.,  Zur  Psychologie  des  Brandstifters,  Psvchol.  Abhandlungen,  I, 

Leipzig  und  Wien,  t^tk' 

419.  Sehn  Pickertf  flana,  Neu»  Gaunertricka,  Arch.  i,  Krim.,  17,  iSi;  »s,  ao3; 

26.  293, 

490.   — .  Leichtsinn  und  Leichl|^ul|l(^eit  dea  P«iUihama  und  üb  Krimioalitl^  Arch* 

f.  Krim.,  18,  igS. 

421.  — ,  Der  Denunziant.  Arch.  f.  Krim.,  25.  264- 

422.  — ,  Das  Für  und  Wider  der  Todesstrafe,  Arch.  f.  Krim.,  38,  l34. 

423.  — .  Zur  Geschichte  fJrr    KriminnlpMrhologie,   Arch.   f.  Krim.,  7t  fi^. 

4a4«    Schols,  Ludwig,  Die  Gesche  Gottfried,  Berlin,  1913,  Arch.  f.  Krim.,  b6,  3^2. 

495.  — ,  Bhie  im  Veibrechwin.  A]%.  Mtachr.  f.  Psychiatric  M.  M. 

4a<^  Sehr  r  n  r  ]^  -  No  t  zi  n  g  .  Frhr.   v.,   GtitachlMi  Olw  dwi  Geiiteiguttand  da» 

Herrn  v.  G.,  Arch.  f.  Krim.,  3a,  a53. 
£97.   — ,  Der  ProaeA  der  Bombastuawerfce,  Anih.  f.  Krim.,  4o,  55  (m.  titieraltinng.). 
— ,  Die  Wachsuggestion  auf  der  AffentUehen  Schaabohne,  Arch.  f.  Krim.,  72.  8r. 

429.  Schul  ti,  Waltor,    nemcrkunff  tut  Arimt         Knvt  Sand,  Pflägera  Arch. 

f.  d.  jge*.  Physiologie,  179,  217. 

430.  Schultae,  Einst,  Die  Schundliteratur,  Halle  a.  d.  S.,  190g 

431.  Schurz.    Karl,    Lebetiserinnerungen,   Berlin,    191 1,   nach  Reichel,  Faladie 

Scliam  als  Vorbrechensmoliv,  Arch.  t.  Krim.,  56,  186. 
43».   Sehfttte,   W.   POnlaUndig»  Abachlachinn«  emer  GeialeAranken,  Avdb.  f. 
Krim..  42,  i36. 

433.  — .  Erinnerungstäuscltung  durch  Kopfverletiung,  Arch.  f.  Krim.,  43,  17^ 
(m.  literatitfang.). 

434«  Seyfarlh,  Cany,  Aberglaube  und  Z.Ttihrr.i  in  cJor  Volksmedizin  ."^Trh'  n«, 
Leanaig.  igi3,  nach  Hellwig,  Krinwieller  Abergieube  im  Köoigrnch  Öech»an. 
Aren.  f.  Ritm.,  61.  iis. 

435.    S  f  i  ii' f     ^f^l5.  Da.s  LandAtrricherlttm,  Arch.  f.  Krim.,  5o,  97. 

43€.  S  e  U  o ,  Erich,  Die  IntOmer  der  Straf  juatix  und  ihre  Uraachen,  nach  Arch. 
Knm.,  45,  81. 

437.  Senf.  Max  Rudolf,  Daa  Verfareehtfi  ala  attaft^AtUch-p^ydiologiachea  Problem» 

Hanrwver,  191a. 

438.  — ,  Zur   Psychologio  des   Luatmörders,  Akmatsachr.   f.  Kriminalpsveh.,  8,  299. 


Digitized  by  Google 


UTERATUltVEßZEiCHNIS 


227 


439.  S  6  r  g  i ,  Le  dc^eneiwaoni  mnaiie,  Mdlaodl,  1889,  nach.  houAftoto,  Der  Ver^ 

brecher,  II,  319. 

hio.   Sejrfarth,  H.,  Eim  dimoniidw  Frmennatiir,  Der  Pitav«]  der  Gegenwart, 
8,  ao6. 

4^1.    Sichel,   Max,   Der   Geistesziistand  der  Proitituierten,  2etlschr.   f.  d.  gee. 

Pfeurol.  u.  PsYcfaiatrie.  i4,  445. 
44a.  Si«gfri«d»  Faid»  Zwei  FiUe        Kiadermifihandlmg,  Anh.  f.  Krim.«  71, 

a6o  u.  73,  371. 

443.    Sigheie,    nach    Lombroso,    Verbrecherstudien,    S.  176. 

^44,   — ,  Psychologie  des  Auflaufs  und  der  Maaaenv^reehen,  deolaeh  v.  ^  Karella» 

Drewlon  und  Ldpzig,  1897. 
445.    Skr  a  Up.  Karl,  Alimik  iura  Gebärdensprache,  Leipzig,  1908,  nach  Kleemann, 

Mifflik  und  Panlonumik,  Areh.  f.  Krim.,  54,  966. 
446*    Sommrr,    Robert,    Psvrliiritri'^rhe    Untersurhunp   eines    Falles   von    Mor!  u:id 

SeUntinord  mit  Studien  über  Familiengeschichte  und  Erblichkeit,  Kiiaik  f. 

peyeh.  u.  nerv.  Rjvnkli.,  i,  i. 
447-    — •  Famillenforscbung  und  Vererbungslehre,  Leipzig,  1907. 

448.  — ,  knminalpsycbologie  und  strafrechtliche  Psychopathologie,  Leipzig,  1904. 

449.  — ,  Referat  über  den  gegenwlrtigen  Stand  der  Kriminalpsychologie,  Monatasclir. 

f.  Kriminalpsych.,  8,  73q. 

450.  — ,  Die  Beziehiinpen  der  Kriminalwinenachaft  xur  Ptjrdiiatrie  und  Psjrcholpgie» 

Katania,  igiä. 

451.  — ,  Krieg  und  Seelenleben,  Leipeig,  tOl6. 

45a«   Stamm  er,   Georg»  Bemerkongen  wer  amerikaniache  Stra^polttikr  Arch.  f. 

Krim.,  47,  79- 

4S3«    Starke.  Verbrechen  und  Verbrecher  in  Preußen»  Berlin»  l884»  nach  Haindl» 
Die  Kriminalität  nach  dem  Knegr>,  Arch.  f.  Krim.,  70,  180. 

454.  St  ekel,  W.,  Berufswahl  und  Kriminalitil,  Arch.  f.  Krim.»  ht,  »68. 
4S4a.  — .  Onnne  uikt  Homoaevualitit,  Wien,  191 7. 

455.  'S  t  e  i  n  a  c  h  ,    Geschlechtstrieb   und    echte    sekundlra   Geichleditamerkmale  ala 

Folge  innersekretonacher  Fonktion»  Wien,  19 10. 

456.  Stern»  Erich,  Über  Schuld  md-  Zureehmmgsfähigkeit  vom  Standpunkt  dar 

Psychologie  der  Wertung,  Arch.  f.  Krim.,  73,  i, 
45^.    Stern,  Jaques,  Ober  die  Reue,  Areh.  f.  Strafrecht  und  Strafprozeß,  5i.  385. 

458.  Stier,   Ewald,    Fahnenflucht   und    unerlaubte   Entfernung,   Halle,    igoS  (ro. 

Literaturang.). 

456a.  S  t  i  1 1  i  n  g ,   nach   Fischer.    Zur   Biolc^  der  DegenerationBMichea,  Xeitachr. 
f.  die  ges.  Neurol.  u.  Psychiatr.,  loao. 

459.  Strafella.  Franz  Georg,  Der  Brief  «ine*  aom  Tode  Vanirtoiltan,  Areh. 

f.  Krim  ,  'i?.  82 'i. 

460.  — ,  Der  sozial  Primitive,  Arch,  f.  Krim.»  68,  x. 

46i«  Straaser,  GhhrloC,    Dei  Kinmdalawerbrechen.    Ardt.  f.  Krim.»  5i»  10$ 

(m.  Lilerstumnp.). 
463.       »  TroCa»  Kleptomanie  und  Neurose.  Arch.  f.  Krim.,  59»  a85. 
463.  ßTraftntnnn»   t)lier   PamOienniord,   VterCeljahraaehr.    f.   geriebd.  Median» 

3.  F.,  35.  Suppl.,  i36;  5i,  54;  61,  i. 
464*   Strauß,   Alice,   Zur   Psychologie  der  paUnlogiacheo  Schwindler«  Arch.  f. 

Krim.,  56,  III  (m.  literaturan^.). 

465.  Sturm,  Friedr.,  Richterpsycfaologie,  Arch.  f.  Krim.,  60,  306. 

466.  — ,  Über  juristische  Bcw^isforschunp,  Arrh.  f.  Krim.,  7a.  t'|6. 

466a.  — ,  Eine   Wissenschaft   vom   Straf niaü,    iMonataschr.   f.   Knmmalpsych..    11,  77. 

467.  Sary»  Kurt  v.»  Die  Ubnaeht  mit  Tieren.  Arch.  f.  Krim..  35.  aoS. 

468.  Svcnson,  Frey,  Psychopathische  Verlrrrher,  Arch.  f.  Krim..   15,  197. 

469.  S  V  o  r  c  e  k  ,  Heänr.,  Einstimmiger  Schuldspruch  durch  Geschworene  auf  Gnind 

von  Indiiien,  Avteh.  t,  Knm.,  3o,  e8o. 

470.  Tninr,    TIlpjTnfvtp,    OnVin^-s    df    l,i    France   Contanponiae»  nach  Mfeke, 

Z.ur  Mass«apsychologie,  Arch.  f.  Krim.,  53,  367. 

471.  Tdbben,  Heiar.»  Em  Beitrag  mr  Psychologie  der  m  Manalinglicher  Zudii> 

hauftstraft  verurteilten  oder  Begnadigten  Verbradier,  MofuHMdw.  f.  Krinuna!- 
peych..  9»  449* 

15* 


^  kj  .1^ uy  Google 


228  GÖRING:  KRIMINALPSYCHOLOGIE 


472.    Többen,  Ueinr.,  Bcilrägo  zur  Psychologie  und  Paychopathologie  der  Bnnditifter. 

B«lin*  1917  (m.  Literatunng.). 
Ä73.    Trirers,  Der  Krieg  und  die  KriminaliUl,  Arch.  f.  Krim.,  6a,  3^. 
474>  — $  Uniformierte   Uoteidiebe,   Der  PiUval  der  Gegenwart,  i,  3oa. 
476.  Tftrkel,  Siegfried,  Der  Einflaft  der  Ukttkn  auf  di*  IMikle  phanlMluelier 

jugendlicher  Psychopathen,   Arch.   f.   Krim.,  4a,  aaS. 
476.   Tybjerg.  Die  PrügeUlrafe  in  Dioemjtrk,  MonaNtchr.  f.  Krimiwilpiycfa.,  i. 

4io;  a,  i33;  8,  loa. 

497.  Uiigttwitt«r,  Zwei  Sacka  wdIhmd  m  asiner  Brust,  Anh.  f.  Krim.«  4*.  869. 

478.  Vabaek.  Lea  baae«  rationellos  d'iine  dasaification  de^  <i4linqiiiiili;  Gommuni- 

cation  faite  k  La  SoäM  d'aoUurapalo^  das  BruxeUea,  17,  3»  11;  Anh.  f. 

Krim.,  4a,  377. 

479.  Voß,  Beitrige  lur  Paychologia  daa  Gattamnoidaa  und  YanvandlM,  Anh.  f. 

Krim.,  ^t,  a8i. 

480.  — ,   Zur   forenaiach«o    Kaauiatik    des   aog.    oeurastheniacivMi   Irxeaains.  Arvh. 

f.  Krim..  49»  18S. 

481.  Wagner  V.  Jaure^g,  J.,  MyxMem  und  Kntfniamm,  AachafiTanhu^  Hand« 

buch  der  Psychiatrie,  Sprz.  Teil,   3.  Abt.,  i.  Hälfte. 
48a.   Wal  cht  Hana,  HimmeUbnefe,  Der  Piuval  der  Gegenwart,  i,  5o. 
483.  Wallner.  Jnliui,  Studien  mr  Lahre  dar  VaihnehanamoCive.  Anh.  f.  Kiim.« 

59,  84. 

484*   Waasarmaon,  Rudolf,  Beruf,  Konfeawoo  und  Verbrechen,  Statialiache  und 
nationaiafconnmiadie  Abhandlungen,  Haft  s,  Mflnehan,  1907  (m.  Lüenturang.); 
Die  Kriminalitlt  der  Juden  in  Deutschland  in  den  letzten  aS  Jahren.  BAonata- 
schrift  f.  Kriminalpsych.,  6,  609,  Ist  die  Kiiminalilit  der  Juden  Baaifai 
kriminalitlt?  Zeitschr.  f.  Demographie  u.  Statistik  d.  Juden.  7,  36. 

485.  — .  Begriff  und  Gitnsen  dar  KrimiBilrtrtMlik,  KiÜfaehe  BaiMge  mt  SbdMila- 

reform,  Heft  8,  Leiptif,  190g. 

486.  Weber,   Gustav,   Ein   Verbrecher  aus  Freude  am   Betrug,  Arch.  f.  Krim.. 

54.  44. 

487.  Weber,  L.  W.,  Der  Familienmord,  Arch.  f.  Krim.,  67,  aOg. 

488.  Weber,  Der  Leipager  Bankproseß,  Der  Pitaval  der  Gegenwart,  a,  89. 

489.  Weinberg,  Rieh.,  Psjrdusehe  Degeneration.  Krininalit»  und  Rmm,  Monala- 

schrift  f.  Krim  mal  psych.,  3,  720. 

490.  Weinberg.  Siegfried,  Über  den  KinfluS  der  Geschlechtsfunktionen  auf  die 

weibKdie  Krinunalittt.  Jur.-psychiatr.  Grcnxfragen.  VI.  H.  t. 

491«  IWeingart,  KriminalUktik,  nach  Glos,  Ein  Beitrag  aar  Piqrvholagie  das  Baiib» 
mOrders,  Monatsschr.  f.  Kriminalpsych.,  3,  554- 

^ga.  Wertheimer,  Max,  und  Klein,  Julius,  Psychologische  Tatbestandsdiagno- 
stik, Arch.  f.  Krim.,  i5,  7a. 

493.  W  e  t  z  e  1 ,  Albrecht,  Die  allgemeine  Bedeutung  des  Kintftlfalifw  für  die  Krioiinal- 
psycholoffie,  Arch.  f.  Krim.,  55,  loi. 

4gii.    — ,  Ober  Massenmörder.  Bariin,  igao,  mit  einer  Obersicht  über  die  Kasuistik. 

495.  WeygandtyWH  Baitrag  aurLaiue  von  den  paychisahen Epidamian,  Hallea.d.S., 

498.  Wilmanna.  Keri.  Zur  Pkychopatholone  des  Landstraiohan«  Leipzig,  1906. 

497.  Das    Landstreichertum.   aeina  Abhula  vid   Bakimpftnig.  Mnnaiwahr.  f. 

Kriminalpsjcb..  i.  6o5. 

498.  Windelband.  WOb..  Über  WiDenafreiheit.  V.  Voriesg..  Tobingan  mdLeipxig. 

499.  Wollenberg,  R.,  Die  forensisch-psychiatrische  Badaulni^  das  liwrtnntMn»- 

rorganges,  Monatsschr.  f.  Kriminalpejch.,  a,  36. 

500.  Wultfen.  Erich.  Weshalb  werden  so  viele  Sittlichkeits verbrechen  an  Kiadana 

bm^?  GeseU  und  Recht.  8.  391. 

501.  — ,  Ajiminalpsychologie  im   Mordprozeß   Hau,   Gesetz  und  Recht.  8,  897. 
5oa.    — ,  Psychologie  des   Verbrechers,   a  Bde.,   Groß-Lichterfelde,  1908. 

503.  — ,  Zur  Kriminalpsychotogie  d^  Kindes,  BfonalHChr.  t,  Krininalp^roh.»  S*  17^. 

504.  — ,  Der  Scxualverbrecher,  Groß-Lichtcrfelde,  1910. 

505.  — ,  Psychologie  des  Giftmordes,  Wien,  191 7. 

60O.  — ,  Gwfgaa  Ifmolescu  und  aaine  Memoiren.  BatUn.  o.  J. 


Digitized  by  Google 


UT£BATimV£RZ£ICHNIS 


229 


$07.  Wundt,  Wilh.,  Gmadiflg«  der  pliyäologiKlMa  Pkjdbologie«  6.  Aufl.,  DI, 

Leipzig,  191 1. 

5o8.    Y Vernes,  Maurice,  Lalcoolume  et  ia  cnminaliti,  Arch.  d'anthr«^!.  crimio., 
191a. 

$09.   Zafita,   Hrrmann,   Zur  krirainalpsychologiMfafln  Bedamtang  dm  VailmelMi^ 

werkieusee,  Arch.  f.  lüim.,  53,  »Itg. 
Sso.  — t  Dks  8]nleiii  der  VeviMVcheii]rpMi,  Afcb.  f.  Krim.,  65t  '69}  Koolrln 

Strobujigcn.  ,kjtdi.  f.  Krim.,  62,  71. 
5lX.  — ,  Die  pAjchuchen  Vor>wetiungen  des  veiiMrecheorisciiea  £utschituset.  Arch.  f. 
Krim.,  64»  54- 

Sia*   Zttitseff,    Die    strafrechtliche   Zurcchiiungfflhiffkett    bei  MaMmMlmMliM^ 

Jur.-paychiatr.   Grenifragen,   Vlll,   H.   6   (m.  literaturang.), 
5i3.    Z  a  n  g  g  e  r ,   Ober   die  Beuehungen  dm   Kindes   cum   YeriMrechflo,   Jahrb.  d. 

Schweiler  Gesell»ch.  f.  Schulgeaundheilspfltg»,  l3  (t^l*),  nach  fiow»  Xindar 

•Is  Verbrecher,  Arch    f    Krim.,  53,  3^t. 
5l4-    —t  KrixnüialiUt    der    Juden    in    Amsterdam,    Zeitschr.    f.    Demographie  und 

Statistik  der  Juden,  3,  190. 
!>t5.    — ,  Christian  Holzwart,  Der  neue  Pifwal.  2  5,  nach  Wetjsel,  Über 
5 16.  — ,  Der  Proseß  Riehl  und  Konsorten  in  Wien,  Arch.  f.  Krim.,  27,  x. 


Sn.    Eirobaumt  Katl»  Kriminal-PsTchopatbologie,  Berlin,  1931. 

Brenne eke«  Hans,  Ptjdbofaua»  and  Revolutiaa,  Deutsche  Stfafcachlarty., 
8,  ai. 

S19.   GArin^,  M.  H.,  Der  Wert  der  imim»  Forschung  auf  dam  G^et»  der  ianaireQ 

Srkretjon  für  die  Krirninalpsycholopir-,  Arch.  f.  Krim.,  73,  2'|3. 
&ao.   Ueindl,  Das  amerikanische  Probationssystem,  Arch.  f.  Krim.,  73,  391. 
5i3x.  — ,  Bnftthnng  dar  Prflgdftrafe  m  Ungarn,  Arcb.  f.  Kxün.,  78,  393. 
5x9.    Hantig,   Hans   v.,   und   Viern.stoin,  Tlicodor,   Untersuchungen  fiber  den 

Sittlit^eitsverbrecher,  Zeitsciir.  f.  d.  ges.  ^ieurol.  u.  Psjchiatr.,  70,  33i^. 
53$.   Hoffmann,   Walter,   Psychologie  der  straff illiffen  Jugend,  Leipzig,    19 19, 

nach  Slam«  Piycbologia  der  straffiUigen  Jugeno. 
5a4..  Hülst,  J.  P.  L.,  Beitrag  zur  Kaantai»  der  Ndurophilia  vod  des  Nakroaadiaama, 

Arch.  f.  Krim.,  73,  3o5. 
S35.  Kahn,  Sqgan,  Psychopathen  all  Tawolutionlra  Ffliurar*  Zaitaehr.  f.  d.  gaa. 

NeiTPol.  u.  Pnchiatr.,  52.  90 
336.   Kraepelin,  iunü,  Psychiatrische  iiandbemerkungan  zur  Zeitgeschichte,  Sod- 

daiiiadw  Motiaiahafta,  16,  H.  9* 

527.  Lempp,  Über  Mordversuche  mit  pathogen rn  Bakterien,  Arch.  f  Krim.,  78,  i^l- 
538.  Margulies,  Max,  Über  AusdnwkaHtiyeit  und  £rlebeo,  Arch.  f.  Krim.,  78,  93. 
5«9.  9f Stiel,    Karl,    Das   Varibrechan   a)i  aoiül«  Bncheinmig,  MllndMii,  1930, 

nach  Ref.  im  Arch.  f.  Krim.,  73,  3ii. 
S3o.   Stern.  Erich,  Psychologie  der  stndtfilligan  Jugend,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Slnf- 

radhtswissenschaft,  43,  H.  4/5. 
$3i.  Wagner    v.  Jauregg,  Vorgelliiidilar  Bfatdvamwh  m  dar  Poathjpnoaa» 

Dent«ich^  S  traf  rech  f-?rt^,  8,  5i. 
533.    Wittig,  K.,  Der  Einfluß  de«  Krieges  und  der  Hevolution  auf  die  Kriminalität 
der  Jugendlichen.  Zeitschr.  f.  Kinikrfbnclin^  a6,  8»  nach  Baf.  im  Zanlfallil. 
f.  d.  gaa.  Maoral.  u.  Paycfaiatr.,  aS,  fiai. 


j        y  Google 


PSYCHOLOGIE  DES  TEAUMES 

VON 

BAmE  DE  BAJsam 


Digitized  by  Google 


L  DIB  PHYSIOLOGISCHEN  BEDDiGüNGEN 

DBS  TßAUMBS 

Der  Traiim  wurde  und  muß  nach  einer  exakten  wiaaeiucliaftlichea 

Metbodik  untereudit  werden.  Diese  Methodik  habe  vor  vielen  Jahren 
ich  (89)  und  in  der  Folge  verschiedene  Autoren  erörtert.  Schließlich 
nahm  ich  den  Gegenstand  selbst  wieder  auf  im  Jahre  1919  (O^),  und 
darum  verweise  ich  den  Leser  auf  meine  jüngste  Veröffentlichung.  End- 
Ikh  muß  idbi  daran  erinnern,  daß  id»  midx  nicht  in  Obereinstimnmng 
ndl  dm  Foncheni,  wie  Poucanlt,  Htvelock  EUib,  L.  Lndant»  befinde  nod& 
befand,  welche  ausschließlich  die  mibj^tive  Methode  vwwertan,  die  man 
rfickwärtsschaueode  Selbstbeobachtung  (auto-intro-retrospektive  Methode) 
nennen  könnte.  Ich  habe  immer  alle  Meüioden  verteidigt  und  an- 
gew^det,  die  man  in  der  modernen  Psychologie  benützt,  um  die  psychi- 
schen Tatsachen  zu  erforschen,  und  das  ist  nicht  nur  die  Methode  der 
Selbetbeobachtung,  sondern  auch  der  Fremdbeobachtung  ^Verhör  und 
Ausfrage  [EnquAle  oder  Inquir^  j),  der  P^hoanalyse  im  Sinne  Freuds^ 
^««kbe  darauf  ausgeht,  den  »latenten  Inhalt"  im  Gegensatz  zum  „mani<^ 
festen  Inhalt"  des  Traumee  zu  erforschen),  der  äußerlichen  Beobaditung 
(les  Schlafenden  (ck]pt  phy^iiologi-^che  McthrKlc-).  und  die  viclfältigr'n 
und  sehr  reicheau  ©xperimentcllen  Methoden,  nacli  welchen  iieuerdingB 
Mourly  Vold  seine  lane^wleric^e]]  und  mühsamen  UnLersuchun^^en  aus- 
führte, und  w^che  ich  in  weitem  Luiiauge  in  den  vergangenen  Jahren, 
beaondeis  in  der  letzten  Zeit,  anwendete. 


*  Ich  habr  \on  der  gewAhnlicIicii  Psychoanalyse  (Hetcropsvchoanalyse)  eine  Auto- 
|Mijcbo«n^jte  u»t«rsclueden  und  Bewei«malerul  <UfOr  gewnroelt,  <Uß  die  AukxMjcho» 
mdym  mm»  eigeneo  TVanmci,  die  in  Brwuhflo  od«r  inebti  im  HdHwchlif  oder  dgl. 
»UttfiiMiet.  oft  zur  Enthüllung  der  verborgenen  Bedeutung  des  Traumes  selbst  fülirt.  Der 
Träomer  erkennt  nämlich  spontan,  daß  durch  die  Traumerscheinungen  Ereignisse,  die  vom 
Wadtzustand  recht  verschieden  sind,  gewissermaßen  allegorisch  darstellt  werden.  Wie 
kommt  er  zu  solcliem  Erkennen?  Sicheriidh  auf  ainktiveni  VScge;  er  erkennt  die 
Ähnlichkeit  d««  Afftkl/nstande«  im  Traumo  mit  einfni  Affektziistande  de»  Wach- 
bewußlaeins.  der  nui  aiidcren  Yorstellungsbiideni  verknüpft  war,  und  diese  kehren 
nach  Vollzug  jenes  Wiedererkennem  wieder  ins  Bev^'ußtsein  zurück  (assoziative 
Wechs^llx^rifniinp  7\vL«;rhp*i  Vorstellung  und  GcfüMV  Eigentümlicherweise  kann 
man  zuweilen  während  des  Traumes  selbst  lur  Bedeutung  des  Traumes  vordringea 
(Nähei«s  daiDlMr  im  folgenden),  so  daß  mm  iwei  Alten  von  Auk^Psychoenalvse  unteiw 
scheiden  kOonte,  nlmlich  die  Auio  Psychoanalyse  während  des  Traumes  (Jntraonirira) 
tnd  iene  oach  dem  Traume  {posioniricn);  die  erste  findet  im  Zustand  völligen  Unter- 
lewofttMin»  '(Sdilafiiiitaiid)  und  dalmr  automatiidi.  die  «weile  im  Zustand  des  Halb- 
wadMQf  (idwfibdicber  AUitand)  hsUMvilDLfiriidi  eiatt« 

*  Wie  ich  in  einer  vorangehenden  Arbeit  nachgewiesen  habe,  ist  die  physiolo^B^lM 
Metbode  alt  und  klassisch.  Ifier  möchte  ich  hinzufügen,  daß  auch  Pierre  Janet  sie  mit 
Erfolg  bei  neuropathischen  Personen  anwendete,  wie  w  in  einem  neuen  Werk  (36) 
bericbtet. 
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Diese  mtMhodoiogisciie  Vorbemerkung  genügt,  um  dem  Leser  vesTständlidi 
zu  machen,  daiS  ich  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Traumes 
die  Kennlnis  der  Erachemung:  Schilf  für  uneotbehrlich  baito.  In  der 
wiwensdMfÜiclMn  Tnumkhre  folge  idi  den  Prinzapien  und  Methodeo 
der  zeitgeoöesischen  Psychologie.  Wie  es  meiner  Meinung  nach  nicht 
zulässig  ist»  eine  wisaeosdiafüiche  Psychologie  ohne  Rücksicht  auf  f^ie 
Lebenserschein ungon  ni  betreiben,  so  scheint  es  mir  auch  nicht  am 
Platze,  ]w\  der  Untersuchung  des  Tfaumes  den  schlafenden  Organismus 
au  vernachlässigen. 

Daher  mui^  der  Trauin  psycho-physiologisch  aufgefaßt  werden,  indem 
man  Om  unter  Beinen  natOzlicfaen  Bedingungen,  am  lebenden  Organiarnns 
als  eine  Encbeinung  des  ScUafei,  abo  unter  feinen  physiologischen 
Vera  US  Setzungen,  betrachtet. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  nichts  wmiger  als  neiu.  Schon  Chr.  Wolffi 
le^te  besonderen  Wert  auf  die  physiolo^iscboti  Bedingungen  des  Gehirns 
Vk  rihrrnd  der  Entstehung  des  Traumes.  Melchior  Gioia  (32,  IL  S.  !?o3ff.) 
sciiloü  sidi  ihm  an;  dieser  Philosoph  crab  sogar  eine  vergleichende  Dar- 
stellung der  physischen  Zustände  des  Trlunwffs  md  der  ihnen  im  all- 
gemeinen entsprechenden  TrAume.  So  bodeuteC  das  Bestehen  einer  ^ 
nauen  t^reinstinunung,  daß  die  physiologischen  Bedingungen  sogar  bis* 
weilen  dem  individuellen  Faktor  das  Gegengewidit  halten.  So  füllen  wir 
eine  Lücke  aus,  die  sich  bei  einijjfen  der  jQng<?ten  Autoren,  insbesondere 
bei  der  Fieudsohen  Schuie,  in  ihrer  BcliarKilung  df^  Traumes  findet. 
Freud  iiäll  zwar  die  Hypothese  einer  räumlichen  Auflassung  der  psychi- 
schen Vorgäiige  niclu  füi*  nötig;  er  kann  jedoch  eine  biologische  Auf- 
fassung dieser  Vorgänge  nidit  fOr  ebenso  unnötig  halten.  Bergson  er- 
tdlrt,  daß  swischen  dem  Gehirn  und  dem  Gedanlran  dieselbe  Wechselbe- 
ziehung besteht  wie  zwisdien  einem  Kleid  xmd  dem  Nagel,  an  den  man 
es  hängt.  Schade,  daß  das  hfhen  kein  Nagel  ist!  —  Ich  bin  hingegen 
überzeugt,  daß  man  über  die  Elemente  jmd  speziell  Ober  die  Dynamik 
dfH  Traumes  besK>nders  klare  AufschUisst^  erhält,  wenn  man  die  Ver- 
fassung des  G^iirns  des  Schlafenden  und  im  allgemeinen  den  phprsio- 
logisdien  Zustand  des  Schlafes  in  Betracht  sieht.  Ich  trete  entschiedeo 
den  Versudwn  entgegen,  gewisse  Probleme  su  behandeln  und  dabei  der 
Physiologie  die  TSre  "vor  der  Nase  zu  verediließen.  Freud  ^^iieili 
und  Bergson  andererseits  vergessen,  daß  auch  der  Traum  eine  Lebeos- 
erscheinung  ist.  Die  Psychologien  jedoch  müssen  diesen  Umstmd  im 
Gedächtnis  behalten,  sonst  laufen  sie  (^Talir.  hinter  A.  TTnller,  Biuxiach, 
Job.  Müller,  Vierordt,  ja  sogar  hinter  Aristoteles  zurückzubleiben. 

A.  ATMUNG.  BLUTKREISLAUF  UND  STOFFWECHSEL  IM  SCHLAFE 

Es  wäre  indessen  ein  Zeitveriust,  sich  bei  deo  sogenannten  Theorien  des 

Schlafes  aufzuhalten.  Eine  großo  Gnippe  von  Schriftsteilem  hat  sich 
schon  bemüht,  sie  darzulegen  und  zu  kritisieren.   Ich  habe  selbst  davon 

1  P»)choI<^  tttumilH  metlKNio  tcwntifM»  peflneUta  usw.,  Frankfüit  «od  Laipu?, 
17&0,  S.  SOI  fC 
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p*»sprorhcn  und  d5'r  Loser  mag,  außor  hei  A.  Mosso,  bei  Luciani  ('jg,  IV), 
^^almon  (83),  Ernst  Trömmer  2  (iii,  112)  und  besonders  bei  Picron  (66) 
nacbiesen,  der  den  Gegenstand  erschöpfend  behandelt,  indem  er  eine 
KkesifikatioQ  aller  Theorien  und  sie  mit  Scharfsinn  und  Objek- 
tivitit  kritiiiert,  so  daß  er  jedeD  Scliriflilel]er  voa  wMterao  Vcrpflich- 

Bur  genügt  es,  einige  Hinweiae  in  bemg  auf  dm  phyriologiaclien  Voniiit- 

oetmngen  des  Schlafes  zu  geben. 

Der  Zustand  des  AtmunjSfsapparates  während  de»  Schlafes  ANTirde  von 
verschiedenen  Physiologen  beschrieben,  besonders  von  A.  Mosso  (1878, 
1886  und  später).  Die  Atemlrequenz  ist  geringer,  und  der  Rhythmus 
kann  einen  intermittierende  oder  auch  periodischen  Ablauf  annehmen, 
besonder»  bei  Kindern  nnd  Gireissn  (Mosso,  Lvoiani),  das  Einatmen  wird 
verlängert,  das  Ausatmen  verkürzt.  Gleichwohl  sind  die  Dinge  nicht  so 
einfadi.  wie  man  gianbt.  Mendicini  (56)  besdiiLftigte  sich  kürzlich  in 
nisinsm  Laboratorium  mit  diesem  Gegenstand»  (Textfig.  i).  Nach  Mendi- 

VVWWVYy\A^ 

Fig.  I. 

TborakalM   Pmumogramm   einer   normalen   Sojlhrigen   Frau,   während   des  Sclilafea 

(31.  April  igiS,  la  Uhr  i5  a.  m.)  vrwi  \  McaJicini  mit  <!eni  BronJgp^t^rhen  Pneumo- 
^rapiiaii  aufgenommen.  Die  Funn  ihn  Kurve  ist  taUädUicli  für  den  SciUaf  typisch,  weil 
MO  sich,  abgesehen  von  dem  Ausschluß  aller  Fehlerquellen  (v|^.  Uarej,  La  mitibode 
grnphiqnp\  in  nllen  während  des  Schlaft  j  aufgenommenen  Pnoumognmmen  k'  ristant  er- 
hält, während  aie  in  den  Pneumogrammen  des  Wachzustände»  nieht  vorkommt.  Im 
OMO  wie  im  andeien  Falle  ruhte  die  Venuduperson  «tote  in  ROekadag».  Oberdi«« 
wurt^pu  (^nicp  Srhlnfkiirven  im  unnutti'lKirrn  Anschluß  an  (üe  Warhknnren  am  gleichen 
Abend  aufgenommen,  ohoe  daß  die  geringste  Änderung  in  der  Aufsteliung  der  Apparate 

atattgefundcn  httto. 

dni  inid  im  Gegensats  cu  andern  Beobaditem  die  Atmung  ^thorakales 
Pneumogramm)  der  normalen  Frau  im  tielen  Schlafe  tiefer  ona  hinfiger. 

Mendicini  fand  im  Schlafe  niemals  die  periodische  (xhr  remittierwide 
oder  intermittierende  Atmung,  die  von  Mo»so  und  ajidern  Physiologen 
verzeichnet  wurde.  In  beziig  auf  den  Atmungsrhvthmus  (den  Atmungs- 
4]^otienten  der  übrigen  Autoren)  hatte  Mosso  beobachtet,  daß  im  ächiat 
eine  Umkshmng  stattfinde;  von  la  Teilen  entfielen  10  auf  die  Einat- 
mung und  9  aut  die  Ausatmung.  Nach  Mendicini  bestand  die  Reiche  Um- 

^  89,  Notiz  z.  S.  333,  wo  ich  die  histologische  Theotie  und  die  jflnfiten  Varianten 
(i.  J.  1900)  der  vasomotorischen  Theorie  zurückweise. 

'  Der  Verfasaer  erSrIert  <iflO  Widenprucfa  cwiidi«i  4en  awet  Theorien  dea  Blut- 
andranges und  der  Blutleere  des  Gehums,  itellt  der  ErmOdungitiMOirio  ttidilialliffe  Gründe 
entgegen  und  bekinipft  die  Annahme  oines  Schlaf xeotrumigehuni»  Mt  ea«  daS  man  ea 
in  die  Stirnlappeu  oder  in  die  Sehhügel  verlegen  wolle. 
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kehnin^  des  Rh^rthmus,  wie  sie  Mosso  angegebeo  hatte,  im  Scblaft-  normaler 
Personen;  aber  im  Schlafe  seiner  MelanchoHkerinrwo  fehlte  die  Um- 
kdirung,  also  überwog  bei  ihueo  die  Ai^atmiuig.  Bei  einer  Melancho- 
likirm  nahm  indeow»  der  Qootieot  so*  wril  aacb  Auiuge  äm  Ver^ 
fattois  lebiiaf t  liliimto. 

Normale  Penom  $  Wacknutand  Sditi 

Jahre  Prrqupnt     Höhe       Quotient       Fft^       Btht  Quot. 

lorakaie«  Pncumogramm  4,7  0,98 

20       8,3       0,78       a3  i,5o 

20        5,8  0,97 

Ich  glaube,  daß  die  Abweichmigen  z.  T.  durch  den  iDdividuelieii 
Faktor,  z.  T.  durch  die  verschiedenen  Phasen  des  Schlafes,  z.  T. 
durch  die  voriumdeiie  Tramilitigkeit  verunacht  sind.  Mendicini  finde! 
beim  Schlafe  eeiner  Mdancholiiwrinnen  in  allen  Teflen  der  Pneumo- 
gFBjnmkurve  hSufi^  Pausen  und  zitternde  Schwankungen.  Dies  iSßt 
sich  fhirch  das  ploichzeiligo  Vorhandensein  unlu8tvoll(*r  Tranm^ndrücke 
erklären  und  würde  mit  der  ,,Z  i  1 1  o  r  -  A  t m u  n g"  (tremblee)  über- 
einstimmen, die  schon  2115^1  niiiieii  mit  andern  StÖrmigen  der  melancho- 
lischen Depressioti  walireiui  des  Wacbenä  vermerkt  wurde  i^Häufifk^t 
der  Atmungsakte,  Seufzer,  die  sich  einaeln  oder  in  Gruppen  periomach 
imedvholeii,  nsw.). 

f\/\/\ 


Fl«,  e. 

Thorakalea  Pneumognmm  einer  3oiShrieen  Fran,  wthrend  d«r  «istoa  Stnod«  des  Sdilafei 
(ai.  April  igiS.  la  Uhr  55  a.  m.)  aufgenommen.  Spontanes  Erwachen  gvw^n  das  Et>()r 
der  Kurve,  ungefihr  i5  Sekunden,  nachdem  die  Kurve  regelmtßiff  geworden  war. 
Venuchsperson  bestAtigt  auf  Befragen,  daß  sie  eben  triumi».  Die  UnrMnlmifiigkeitfln  der 
Kiirvo  sind  vielleicht  tu  ertieblich,  ab  daß  sie  inspr^amt  auf  tlip  Trnunitäligli^eit  dtr 
ächlifenn  zurückgeführt  werden  könnten.  Die  Fr«(]uea2  (a4  Atemxüge  in  der  Minute) 
ist  meht  geatnigert.  In  dem  KunnenleU,  der  iidi  ^btr  Sm  AbasiaM  erlidit,  faUen  drei  «tber^ 

fllrfillrho    AU-inzQifr-    auf.  sir    in    Kur-oii    vor7ijknmmen   pfl^cn,   dio  wnlimi*!  (lop 

BewußtMsnslage  dier   Erwartung  aufgenommen   werden    (Biaterial  dea   Institutes  füw 

wcperimeolrils  PajdKrfogie). 

Mendicini  pflegte  seine  Patienten  zu  wecken,  wenn  sich  im  PnemncH 

?'ranun  bemerkenswerte  T 'nrc^Hmäßigkeilen  zeigten.  Kaum  erwedfl, 
ragte  er  sie,  ob  und  w.ns  f^'w  in;  Augenblick  des  Wiedererwaohons  ge- 
träumt hatten.  In  einem  Fall  (normale  Frau)  hatte  er  ein  Resultat,  das 
berichtet  zu  werden  vordieut  (Textfig.  3). 

Daft  ivihnnd  des  Sdilafes  der  Bhitlcreidavf  im  allgemeineii  mid  in»- 
beeondere  im  Gehirn  gewiaw  natämmifio  Vevindenrngen  erletdel;  ial 
eine  aUgemein  anerkannte  Tataadie  (Hoaao,  Fano  nnd  neüe  andere)  K  Es 

'  S.  die  alte  Literatur  über  diesen  Gegenstand  bei  Julea  Sounr  (loi).  Die  neueren 
PondiVDgCD  finden  ach  bei  Smit  Weber  (i  17).  Hans  Ber^  (8).  Von  den  ph.TsiokgiacfaMi 


Digitized  by  Google 


ATMtmG.  BLUTKREISLAUF  UND  STOFFWECHSEL  IM  SCHLAFE  237 


•cheint  sicher,  daß  bd  kldjiea  Kindern  die  Differenz  der  HerzschliSge 
und  des  PxiLses  im  Wachen  oder  Schlafen  sehr  g^ering  ist^.  Es  ist  in 
der  Tal  eine  alte  Beobachtung-,  dali  sich  der  Puls  im  Schlafe  verlang- 
samt (Galen,  Hnller) ;  aJ>er  auch  aun  meinen  zahlreichen  R<X)baclitung^-n 
g<eht  heiTvor,  dai^  sich  boi  klcAnen  Kiiuißm  deiT  Puiä  im  Schlafe  weoi^ 
verludert»  da6  er  aber  odDiBt  bei  Kind«  und  bei  Erwacbseaeii  beowr- 
kenawerte  Andenrngen  zogleiGh  mit  Atmnngsiaderungea  leigt,  weon  man 
aus  mimisdiaa  Ameichea  daft  Yodiandenaein  eines  kbhahen  Tranmes 
lolgem  kann. 

Von  der  alten  und  wiederbel€l>tefi  vasomotorischen  Theorie  des  Schlafes 
fand  die  Theorie  der  Blutleere  des  Gy^hima  (HoweU,  Moaeo^  verschiedene 
Gegner  unter  den  Physiologen  und  Pathologen,  so  daß  die  entge?^nsre- 
setzto  Theorie  Ansehen  gewann  (Blutfiillo:  Czemy,  Schleich).  Exjx^ri- 
meute  und  Kritiken  von  Ferramini,  Kummo,  Muräelü,  Tauzi,  dt>  Sario, 
Riebet  nnd  besonden  von  H.  Beider  Uefien  daiavl  echließen,  daft  dia 
faaomotorisdieo  Vecinderangen  im  Schlafe,  die  eich  Obrigena  Audi 
direkto  Bedbaditang«n  an  Schlafenden  mit  Sdi&delbrflclMn  gut  feststellen 
ließen,  die  Wirkung  und  nicht  die  Ursache  oder  wenigstens  Be^leit 
erscheinungen  des  Schlafes  bilden.  Indt^sen  müßte  man  wissen,  ob  der 
Zu-  oder  Rückfluß  des  Blutes  von  der  Hirnrinde  deti  verschiedenen  Schlaf- 
pkasen  und  der  mehr  oder  weniger  icbhai  tan  Traum  La  ügkeit  des  Schla- 
fenden entspreche  oder  nidit. 

Auch  Varianten  der  vasomotorischen  Theorie  hatten  kein  größeres 
GIflek,  wie  i.  B.  der  Vonchlag  von  Piki  (BlntfOlle  des  Hiinstammes  und 
Blutfeere  des  Hiramantels)  und  der  andere  spätere  von  Suibhd»  welclier 
das  antagonistische  Spiel  der  beiden  vom  Willisschen  Polygon  •ausgehen^i 
,  den  Gefäßsysteme  (des  durch  die  Hirnrinde  und  des  durch  die  Baaai' 
gauglien   ziehen<len)    ins   Treff t^n  fuhrt. 

Der  or|?nnische  (normale  und  pathologische)  Stoffwechsel  im  Schlafe 

woirde  von  allen  Physiologen  behandelt  (Pettcnkofer  und  Voit,  Lieber- 

meister,  Quincke,  Beaunis,  Delsaux  usw.)  und  ist  auch  hier  zu  er- 
wähnen*. 


Bedingung«a  dm  Sdikfi»  handbU  Jolm  F.  Siiepard  (99).   NaduuIeMn  ist  beMmden 

Pl^rofi;  dieser  behandelt  auaführlich  die  Herztätigkeit,  den  Blutdruck,  die  Atraung^, 
die  VerdauungB-  \xnd  SekretiooftenchMaunsen,  die  Wärmeerzeugimg  und  die  seiuo- 
meitomAm  Embearnngen  det  Scidajfet  und  faßt  die  physiologischen  Erscheinungen  d« 
ScUmIm  m  Kap.  VI,  S.  x4off-t  nuanunen.  Ohne  die  ührigen  physiologischen 
dinpunp^er»  (h*  Schlafe»  wie  den  Zustand  der  Sdtretionstätis^keit  tmd  der  Wirme- 
erzcu^ung  zu  borucluichli^i,  will  ich  nur  noch  erw&hnen,  dai^  ich  mich  in  bezu^ 
auf  die  theoretische  Ansteht  rem  Vasclüde  Ober  die  konituMD  Temperatur  im  Sdibfe 
vOilig  der  von  Pilron  geObten  Kritik  anschließe. 

*  Dr.  BäcTilo  (Resoconto  d<A  Brefotrofio  dell'Annunriata  la  clinica  .  Baliato")  nahm 
den  Hersdruck  bei  Säuglingen  von  wenigen  Tagen  und  Monaten  im  Schlaf  und  im 
Weehen  euf  und  gelangte  sogar  mit  ROeksicht  auf  die  Zahl  der  Pulstehllge  so  den 
gleichen  Erpcbni<!';tMi  Der  RhYtlimiu,  dfr  im  Wachen  unrogelmäßig  ist,  bleibt  im 
Sdalafe  ebenso  unregelmäßig.  Bei  einem  kleinen  Midcheo  findet  er  AUorfaythmie  ent<- 
yechend  dm  Atmungritewegungen:  sjstolbcfaei  nateau  mit  tmd  ohne  Zecken. 

*  In  Italien  idirieb  dai(tter  iciMm  vor  vMen  Sahna  Belmondo  (7). 
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Es  scheint  natürlich,  daß  im  Schlafe  zugleich  mit  der  Herabsetzung 
der  Tätigkeit  der  Nervenzentreu  die  Stoff  Wechselprozesse  gleichfalls  ver- 
langsamt und  der  LufUusUusch  und  folglich  auch  die  SauonitoflvwsoF- 
gung  der  Gewebe  auf  «in  Mindestmaft  lieruntergedTfickt  werden  (Verwora» 
fiaglioni).  Jedoch  muß  man  zur  Klärung  und  Kritik  solcher  Lehren 
wenigstens  a  Punkte  im  Auge  behalten:*  i.  daß  die  Herabsetzung  der 
Tätigkeit  der  Ncnen Zentren  im  Schlaf  aiissrhlif^ßlich  auf  zwei  Faktonm 
zurückgeführt  werden  darf,  auf  die  Eriiölnmg  der  ileiz-  und  Emiifiiuiujigs- 
8€h welle  imd  auf  die  l  nbeweglichkeit;  wälireiid  die  psychische  ^korlikale) 
Tätigkeit  durchaus  nicht  ausgeschaltet  ist,  wie  die  Verfasser  gewöhnlich 
sagen;  3.  daß  ein  TeU  der  StoffwecliMlindeningen  wfthrend  des  Schlafes 
gerade  von  der  Tranmtiügkeit  abhangt.  Daß  diese  Tätigkeit  tatoSdilich 
zu  Oxydationevorgängen  Anlaß  gibt,  haben  die  Physiologen  zwar  nicht 
bewiesen,  aber  die  Tatsache  ist  nichtsdestoweniger  gewiß,  weil,  wie  ich 
schon  in  meinen  vorangeh€»den  Wröffentlichungen  nlwr  den  Traum 
zeigte,  eine  T  r  a  m  e  r  m  fl  du  n  g  Ijesteht,  eine  Erscheinung,  die  schon 
Tissie  {log,  iiul  au  der  Hand  von  Beispielen  klarm^legt  lialto.  Die  Er- 
müdung  läßt  eicn  huiretchend  eildiren  iardk  die  Bewegungen  und  noch 
wAr  durch  die  MndEeMEontrakttoneo»  weldie  man  laweuen  am  Tiftnmen- 
den  heobachlen  kann^. 

Idi  lenke  die  Avftnerksamkeit  auf  iwei  landliiifige  winenachaftlidie 
Vorurteile,  nindich  daft  der  Schlaf  immer  ^ne  vollkonunene  Wiedelher- 
etellung  der  organischen  Kräfte  bewirke  (Übergewicht  der  AssimiUtione- 

pro7:cs«Jc\.  und  dnß  dementsprechend  die  Traum tätigkeit  ein  psychisches 
Ausruhen  sei,  nämlich  Verminderung  der  psydiischeo  Spannung.  Das 
trifft  zu,  aber  nur  in  allgemeiner  Hinsicht;  denn  biswieilen  verbraucht 
man  sich  im  Schlaf  eher,  als  daß  man  sich  erholt;  d.  h.  der  Traum 
kann  troli  der  fehlenden  Wlrfcoiiir  der  Anfiemeiie  der  Umgebung  eins 
dieandlatorisdie  anstatt  eine  aesunilatorische  Phase  de»  Stoff wedisdls  dar- 
steUeo. 

Man  mergleidie  eb  jüngst  aufgenommenes  Frolofcoll: 

Naehtt,  «m  4*  Novonliar  1919.  Niedenelinfl  um  8  Uhr. 

(V.  R.  9  a6  J.)  Icli  habe  geträumt,  daß  M.s  Sdiwatter  von  M.  einen  Brief  bekam 
(ich  fühle,  daß  der  Brief  etwas  LViang^nehmes  für  mich  ouüiält,  aber  ich  bin  nicht 
«icher,  ob  die«  Gefülil  tmn  Traum  oder  zur  Eriiuicrung  des  Traumes  geliürt).  Ich 
weine  Iddnachaf tlich  uod  lange :  allraiblich  komme  ich  dazu,  die  Madigkeit  des 
Wpiriern  tu  fOhlen  (MuskeUchmerr^n  in  der  Bru5t  und  an  den  Schlafen.  Kopf^f-h, 
Druck  in  der  Kehle).  Ich  wache  für  kurce  Zeil  auf:  Schwere  im  Kopf,  peiolidt« 
Empfindung  «ums  bleiernen  Schlafe«.  Idi  adihfe  wieder  ein  und  triume»  noch  m 
weinen  wie  tuersl.   Reim  Erwachen  }i>  uir»  morgen  bin  ich  rnhip   nbcr  cmchöpfl. 

£•  itt  au  bemerken,  daß  M.'s  Sdmeater  ^tem  abend  wirklicl)  einen  Brief  von 


1  Numand  wird  di«  ErmOdunff  duidi  Vont^tm^  betweifdn  (besond«n  durch 

niolorwche  Vorstellungen).  Das  praktische  Leben  bietet  deutliche  Beispiele.  Jüngst  habe 
ich  folgeoden  FaU  beobaditet:  Eine  Dame,  die  dem  Kinostöck  .JK«  twai  Wachtmeister** 
bttwolmto.  «riüirl»  mir,  dafi  hm  der  aufregenden  Scliwimmiaen»  Müdigkeit  der 
Arme  venpürte,  weil  sie  mit  der  Phantasie  die  Bmvegungen  des  Schwumnaas  varfblgte. 
Alf  dieeelbe  Dame  einen  Film  sah,  der  die  italienischen  Truppen  auf  dem  Adam-'flfi 
dantellle,  «diliite  sie,  Müdi^eit  in  der  Letideiigegend  tu  fühlen,  weil  sie  in  Ge<ianiLea 
d«n  Soldaten  beim  Schkppao  icbwarar  GcadtOtM  half. 
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M.  uiit  einer  unangenehmen  MiUeilung  für  mich  erhielt.  Ich  hatte  einen  sehr  heftigen 
Schmerzanfall,  deeaen  Äußerung  ich  ^ewaltMm  unlerdrüdite.  Später  Erschöpfung, 
ruhiger  Schmen,  Schlaflosigkeit  <dioe  Luruhe.  Mehrmals  unterdracxlo  ich  mit  großer 
Gewalt  du  Weinen;  aber  dann  legt»  icli  micb  nieder  und  schlief. 

B.  TOXISCHE  UND  CHEMISCHE  THEORIEN  DES  SCHLAFES; 

LOKALISATION  IM  GEHIRN 

Da«?  Sttidinm  <les  Stoffwechsels  im  Wacli<*n  und  im  Schlaf  eröffnet 
den  Zugang'  7.u  den  toxischen  und  chemischen  Theorien.  Die  von  Preyer 
erdachte  Theorie  (Erzeugung  von  Ermüdtingstoffon  im  Wachzustande) 
faod  ätarke  linterstütiung  bei  o^iereu  Phy6ioTo«;en  und  auch  Pathologen« 
z.  B.  Dejerine.  Die  cfaemitcbe  TliBorie  wurao  trob  mancher  Gegner- 
schaft oft  erneuert  und  in  verSndertnr  Fonni  auch  von  Dubois  in  Lyon 
(1896)  aufrechterhalten,  so  daft  eie  unter  dem  Namen  ,4)iodiemische"  und 
„neupodynamische"  Theorie  von  den  Zeiten  Purkinjes,  Pflügers  und 
Preyers  zusammen  mit  der  Theorie  Pierons,  von  der  ich  weiter  unten 
sprecheil  werde,  bis  heute  das  Feld  behauptet  liat. 

Nadi  SaliDon  (81,  83)  wäre  der  Schlaf  eme  vegetative  Fuuktion  innerer 
SekretKHi,  die  der  organischea  Wiederheretellung^  der  Nervenientren 
dienl»;  aie  hestOnde  In  der  Encugung  einer  Büerveaubslam  —  dec^ 
Substans  der  Nifilacben  färbbaren  Zellkörper  —  während  des  Schlafes. 
Die  Hypophyse  löee  die  Fimktionen  des  Schlafes  aus.  Abgesehen  davon» 
daß  dieser  Einfluß  der  Hypophyse  durchiaus  nicht  von  ihm  bewiesen 
wurde,  muß  man  Salmon  entgegen  halten,  daß  er  auf  logischem  Weg, 
aber  voii  Analogien  aus  zu  seiner  Hypothese  gelangt,  die  alles  andere 
als  berechtigt  sind,  wie  z.  B.  die  Analogie  zwisdien  normalem  Schlaf 
eiaereeitR  und  patbologiaohem  Schlaf  und  pathokwiadier  SomnolMU 
(Lethargie)  andereraeits.  Daher  erscheint  mir  die  Kritik,  die  Gemelli 
an  der  Hypothese  von  Salmon  übt,  durchaus  überzeugend^. 

Pi<^ron  (66)  und  Lcgendre  haben  dir  che-misich -toxi sehe  Theorie  des 
Schlaf mit  zureichenderen  Gründen  verteidigt.  Sie  uiachton  zahlreiche 
Experimente,  um  sich  über  die  Natur  des  Schlaftjs  zu  ver^'^wissern.  und 
konnteu  eine  Toxinsubslanz  oachweläen,  das  11  ^  p  o  o  t  o  x  i  n,  welchem 
Mk  hn  Wachxiiataiide  bildet  und  die  seosomotonadie  £rmadung  in  der 
Form  eines  BedOrfnisses  nach  Ruhe  und  Schlaf  hervorruft.  Pitoin  meint» 
daß  das  Hypnotoxin  in  denjenigen  ZeUgnippeD  der  Hirnrinde  wirkt, 
die  zur  Auirechterhaltunj?  eines  gewissen  sensomotorischen  Tonus  und 
der  Aufmerksamkeit  notvk'endig  sind,  inrkm  es  mehr  oder  weniger  ihre 
Funktionen  lähmt  und  ihre  Get»Lail  veräudert.  Was  die  Frage  der 
Lokalisation  in  der  Hirnrinde  betrifft,  so  zeigt  sich  Pieron  mit  Recht 
snrQckhaltend,  doch  neig:t  er  dazu,  den  Stinlappen  (beim  Hund  die 
R^gip  cruciata  frontalis)  und  in  dieser  Gegeod  die  großen  Pyramiden- 

^  Salmon  ist  auf  den  Gegenstand  im  Jahre  1916  zurückgekommen  {S^i)  indem  f>r 
die  „"W  interschlafdrüs  e",  welche  ihren  ursprün^ichen  Sitz  in  unmittelbarer 
Nihe  der  ThymusdrSse  hat,  bcs  den  Winterschlifem  benandelt  und  vemeikt.  daB  dar 

Wiiitcr^rhlnf  (}crr»*lb<?n  den  nächtlirfirn  ?rhlafcr»ch<?inunpcn  tler  Tiere  mit  konstant<*r 
Tentperatur  etiispricht.  Wir  bleiben  aber  immer  bei  Analogien  1  AhnliclUi.eit  der  Er- 
fduBUDgan  bedeolit  nicht  IdcnlUll  des  WeMM. 
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seilen  (nach  Shaw  Bolton  die  Vennitller  der  assoziativen  und  will- 
kürlichen Tätigkeit)  oder  die  polymorphen  Zellen  (nach  Shaw  Bolton 
die  Vermittler  der  instinktiven  Tätigkeit)  oder  die  einen  und  die  anderen 
ins  TMCbo  fÜUiveo.  An  die  Fnffe.dee  Angriflipiiiiktai  der  hypnotoxi- 
uhm  Wifkonff  nnft  mit  giflftter  Zurlldrhaltimy  tieijiiigegangea  weiden. 

Pighini  (67)  nimmt  voriinfig  die  Hypnotoxinhypotnese  von  Pieron 
in  Ermanglung  einer  beeeeren  an,  aber  im  Grunde  nur  deehalb,  weil 
er  dieser  Hypothese  eine  Ergänzung  beizufügen  hat,  die  für  ihn  von 
Bedeutung  ist.  Diese  Ergänzung  ist  folgende:  Indem  sich  das  Hypnotoxin 
in  den  Nervenzellea  ansammelt,  venetzt  es  sie  in  den  Schlaf  zustand, 
wid  wenn  ee  aus  diesen  Zellen  ausgesogen  und  bei  Hunden  im  Wach« 
•  nistend  in  die  EMb  dee  vierten  Ventnkeb  eingespritit  wird,  eo  eelst 
6B  eich  in  den  Nervenaellen  feet  und  versenkt  sie  von  neuem  in  Sdilaf- 
zustand.  Abo  wirkt  das  Hypnotoxin  wie  ein  Narkotikum;  aber  Pighini 
möchte  wissen,  ob  jene  Substanz  wie  die  Narkotika  lipoidlöslich 
ist,  und  ihre  Lösung  die  CM>erflächenspannung  des  Wassers  herab- 
setzt, oder  ob  sie  vielmehr  den  Charakter  eines  Ferments  oder  Toxins 
habe  imd  chemische  Veränderuugeu  bei  Berührung  mit  dem  Zellj^asma 
and  mit  dem  Blnt  erfelA«;  nb  ein  nicht  einen  Qxydiiione-  oder  Eednk- 
tioiieproaeß  dmdunedien  mflaee^  nm  gebondm  oder  geClllt  sn  weiden 
nsw.  Pighini  weift  diee  alles  nidit;  aber  nm  becpemer  K>Igern  m  kfinnen, 
nimmt  er  es  an;  nnd  indem  er  sich  auf  die  Vorauissetzung  stützt, 
daß  das  Hypnotoxin  als  Narkotikum  wirke,  ninunt  er  weiterhin  an, 
daß  das  Narkotikum  entsprechend  seinem  schwachen  Adhäsionsdruck 
aus  dem  wäßrigen  Zustand  in  den  komplexen  Zustand  der  Nerven- 
neUenbeetendteile  €ber^ehe,  sidi  in  den  oberfUcfalicben  Schichten  dieeer 
anhinfe  nnd  gleidueibg  deren  OberfUcbenspennung  nnd  de»  BedUmmge- 
potenb'al  usw.  herabsetze.  Und  so  gelingt  es  Pi^iim,  so  gnt  es  gent, 
eowohl  den  Schlaf  als  auch  das  Wiedererwacfam  zu  erklären. 

Vor  ganz  kurzem  ist  ein  Arzt,  Dr.  M.  Barbära  (6),  auf  die  Theorien 
des  Schlafes  zurückgekonuncn.  Die  Gründe,  die  dieser  Autor  anführt, 
um  seine  Hypothese  zu  verteidigen,*  sind  einer  Erläuterung  würdig. 
Barbara  beoin'kt  ^anz  richüg,  daß  die  Aufhebung  der  Beziehungen 
^mmbm  dem*  Individunm  nnd  der  Umc^bung  nnr  einen  Teil  der 
verschiedenen  Erscheimmgen  darsteUt,  weloae  sidi  wihrend  der  nicht- 
lieben  Pheee  abspielen,  und  daß  der  Schlaf  eine  Funktion  des  Gesamt- 
komplexes alles  Organischen  ist.  Vorausgesetzt,  daß  der  Stoffwechsel 
zwischen  dem  Organismus  und  der  Umcrf4nmg,  d.  h.  der  Metabolismus, 
aus  zwei  entgegengif^tzten  Prozessen  besteht  (aus  dem  synthetischen  oder 
aufbauenden  oder  anabolischen,  assimilatorischen,  und  aus  dem  analyti- 
schen oder  ehbenenden  oder  kataboUecheo,  dieeimilatoriechen),  und  daß 
mit  dem  Zykhis  des  Stoffwechsels  der  EnergieeoBtensch  innig  verfannden 
ist,  d.  h.  der  eoergetiscfae  Zyklus  (Spannkraft  oder  potenzielle  Energie 
tind  lebendige  Kraft  oder  kinetische  Energie),  behauptet  der  Autor,  daß 
der  Schlaf  der  Ausdruck  der  anaboh'sdien  (assimilatorischen)  Miase, 
d.  h.  der  Energieaufspeicherung,  ist,  und  daß  das  rhythmische  und 
abwechselnde  überwiegen  der  anabolischen  (assimilatorischen)  Erschei- 
nungen bei  Nacht  und  der  katabolischen  (diasimilatorischen)  bei  Tag* 
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nicht  im  entferntesten  die  tolge  des  Iiiaktivitlts-  oder  Aktivitäts2ustan<k8 
des  Gehirns,  sondern  unabhängig  davon  ist.  Er  folj^crt  auch  daraus, 
daij  der  Schlaf  eine  aktive  £racbeinung  ist  und  aiä  solche  die  Kurve 
anderer  Tiligkateo  YMmgebea  Icami;  dafi  er  eine  Ewcbeinnng  ist, 
bei  weldiei^  alle  MÜuläiea  Elemente  beteiligt  sind,  und  die  deshalb 
nidit  einen  auf  dieses  oder  jenes  Organ  beschränkten  Sitz  habeo  kann. 

Es  kam  jedoch  darauf  an,  den  den  Rhythmus  Schlaf-VVachon  hrrbei- 
führenden  und  regelnden  MeohanLsnaus  ausfindij:^  zu  machen.  Nun  findet 
der  Autor,  daü  der  periodisclie  Wechsel  der  zwei  entg^engesetzlen  Phasen 
des  organischen  btuffwechüeis  durch  eine  periodische  und  abwechselnde 
Sekretion  und  «in  Oberwiegen  einselner  antagonistisciMr  Hocmongruppen 
geregelt  wird,  denn  Tätigkeit  iicii  nach  einem  penodischett  und  intor- 
mittierenden  Rhythmus  abspielt  WÜirend  der  Nacht  üb<^rwi^  die 
den  Aufbau  erragende  Hormongruppe,  wie  aus  den  Wirkungen  des 
Schlafes  auf  den  TrophismUs  und  aus  der  Zunahme  des  Tonus  des 
autonomen  Systems  hervorgeht,  auf  den  die  Honriono  «Jif'ser  Gnippe 
eine  spezifische  Reizwirkung  ausüben.  Dieser  Zustand  von  Hyj^rtonie 
des  autonomen  Systems  wäre,  nach  dem  Verfasser,  verantwortlich  für 
dk  fimktioMUea  JütLuBgen  Knidaoft-.  AliniD«.-  «dA  y«rd«nn»»- 
oittane  und  des'  Auges.  WIhrend  der  Nadit  wäre  indessen  die  den 
Abbau  enegende  Hofrmongmppe  insulfisient,  wie  ans  den  Veränderungeo 
des  Chemismus  und  der  ^V^^meo^zougllng  hervorgcfit,  und  auf  diese 
Insuffizienz  wären  die  Veränderun^n  der  verschiedenen  i^'unktionsarten 
des  Nervensystems  (Mobilität,  Scn&ibiütat,  Reflexe,  Psyche)  zurückzu- 
führen, auf  welche  die  iiormone  dieser  Gruppe  eine  wohlbekannte 
airiivieraode  Wiricung  ansOben.  Die  Hennone  der  deo  Abbau  erregenden 
Gruppe  wQrden  indessen  mit  einer  gkichzettigen  Zunahme'  des  Tonus 
des  sympathischen  Systems  währrad  des  Tages  überwiegen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß'  die  Hypothese  von  Rarbara  viele  Tatsachen 
erklärt  imd  deshalb  als  Richtlinie  für  das  physiologische  Studium  des 
Schlafes  in  Betracht  konmit.  Anderers<^its  ist  sie  jedoch  nicht  in  der 
Lage,  alle  Erscheinungen  des  Schlafes  zu  erklären;  sie  ist  schematisch, 
fast  mSdite  wA  sagen  —  naiv.  Umgekehrt  läßt  alles  darauf  schlie&en, 
dafi  das  Spiel  des  s^patfiisch-eodokrinen  Systems  viel  komplisierter 
im  Schlafe  sei,  sumindest  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Pliaseo 
desselben.  Man  muß  die  allzu  allgemeinen  Ansichten  aufgeben,  wenn 
man  die  p^tychischen  Tatsachen,  die  während  des  Schlafes  vor  sich  gehen, 
aufhellen  will. 

Eine  Spezifizierung  der  Theorien  und  Hypothesen  über  den  Sdilaf 
behufs  Erklärung  des  Traumes  ist  neuerdings  von  Eugenio  Higoano 
(77,  78)  versucht  worden.  Aber  cbwohl  dieser  Autor  vom  energetisGlien 
Zyklus  ausgeht,  gelangt  <  r  zu  dorn  Schlusso,  daß  eben,  diesem  Zyklus 
lufolce,  während  des  Schlafes  die  gesamte  affektive  Tätigkeit  des  Geistes 
aufgÄoben  sein  müßte,  während  die  Verstandestätigkeit  lebhaft  bleibe; 
nun  steht  diese  Anschauung  nicht  in  Einklang  mit  der  Psychologie  des 
Traim:ies,  da  die  Behauptung,  die  Träume  seien  im  wesentlichen  nicht 
affektiv,  der  gewöhnlichen  Beobachtung  widerspricht.  Im  Gegenteil, 
ee  herrscht  im  Traume  die  AffektivitSt;  die  Anarchie  im  IdeenaMaufe 

16  Kafka,  Vergleichende  Psychologie  III. 
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wälii-euti  d<jö  I  rauiut^  kann  anders  erklärt  werden  als  —  wie  H^uano 
will  —  uiit  dem  Aufliörea  jeder  affektiven  Leitung. 

Wie  wir  erwÜmt  haben«  macfa&f  tigten  sidi  jedoch  die  Autono,  Mfeicbe 
nach  dem  wksamen  BeBtandtoil  dbs  hypnogeoeo  Toxins  suchten  oder 
ihn  gefunden  zu  haben  vorgaben,  auch  mit  der  Bestiminung  dea  Punktee, 
an  dem  das  Toxin  selbst  angreife,  um  den  Sclilaf  hervorzurufen.  Wenn 
auch  einigt"  anerkennen,  daß  im  Schlafe  rkr  g^auze  Organismus  und  nicht 
nur  das  Nervensystem  schläft,  so  war  es  doch  natürlich,  daß  alle  als  Aii- 
grüispunkt  des  Toxutö  das  Gehirn  oder  bestimmte  Teile  des  Gehirns  be> 
aeichnelen.  So  kam  es,  daß  einaelne  im  GehLm  das  Organ  (das  Zentrum) 
des  Schlafes' audilen.  Hatte  nicht  echon  Wundt  es  im  Appeneptione^ 
aeotram  lokalisiert?  Diese  Untemefaung  erschien  also  allen  heiechtigt. 

Schon  im  Jahre  i8^  gelangte  Mauthner  (55),  der  sich  wieder  des 
Kriteriums  der  Analogie  (diesmal  mit  der  Schlafkrankheit)  bediente,  zu 
der  Ansicht,  daß  der  Schlaf  durch  die  Müdiirkoit  dps  zcntrnlon  Hölden- 
grau  veranlaßt  wird,  welche  eine  Unterbrechmi^'  der  zentripetalen  wie 
der  zentrifugalen  Reizübertrafung  bewirke.  Er  niimnt  daher  ein  Schlaf- 
«  Zentrum  im  Mittelhim  au.  Diese  LokaUsalion  kam  gel^entlich  der 
lethaipschen  Enaephalitiaepidemie  (Italien  1919)  wieder  tu  äraa,  welche 
von  neko  im  wesentlichen  als  one  PoliomesenjEephalitis  betrachtet  wurde. 
Andere  (Oppenheim)  lokalisierten  den  Schlaf  in  die  Sehhügel. 

Dr.  F.  Veroneee  (116)  hat  es  vor  einiger  Zeit  für  nötig  gehalten, 
die  Frngt>  des  Srhlafzcaitrunis  im  Gc^him  nnrh7nj>riifen.  .\l>er  er  geht 
auf  lotrischem  Wege  vor,  ein  Wiy,  dessen  Gelalircn  allgemein  bekannt 
aind.  Er  beihauptet  erstens,  daü  der  Schlaf  im  Verschwmdea  der  Auf- 
merfcsamkeit  oder  fceeeer,  m  der  iJlhmnny  des  psyehophysiologisdien 
Vorgangs  der  AufinorfcsamlDeit  bcetehe»  (Ich  bemeike  nebenbei,  dan  diese 
Behauptung  alt  ist  Wir  finden  sie  zuerst  bei  Leibniz,  dann  bei  Wundt 
und  vielen  anderen,  bis  zu  Galasso,  Glapardde  und  Kahane.)  Veroneee 
sudit  zwt>)itens  nadh  dem  Sitz  der  Auimwksamkeit  im  Gehirn  rin<\ 
verlegt  ihn,  abweichend  von  Wundt  und  all  den  anderen  Psychophysioiogen, 
nicht  in  die  Hiiiirinde,  »ondem  in  dan  Sehiiügel.  Er  beweist  seine 
Behauptung,  indem  er  die  große  Wichtigkeit  dieses  Gehimteiles  und 
seine  engen  Beiieimngen  su  der  Hirnrinde  anfahrt»  auf  Grund 
deren  der  S^ihögel  von  Monakow  als  Vermittlungsoigan  der  Rinde 
aufgefaßt  wird.  Aber  in  dieser  ganzen  logisdien  Kooslruktioo  ftlilt 
ein  kleiner  ^inejitlx^hrlicheT  Piinkt:  der  VeTffi<vser  hätte  bewei.sen  müssen, 
daß  nur  der  SehfiuL-^vl  inid  kom  anderes  Organ,  nicht  einmal  die  Rinde, 
fihjg  ist,  die  Funktion  der  Aufmerksamkeit  auszulösen.  Wenn  er 
dies  aber  nicht  getan  hat,  ist  die  Annahme  gei^htfertigt,  daß  seine 
Hmilhese  nicht  äonomiach  ist;  dann  kann  man  sich  aber  mit  gieidiem 
Redbto  der  bestehenden  Meinung  anacUießen,  um  so  mehr  als  es  uner- 
klärt bleibt,  warum  gerade  der  Sehhflgel  von  jener  speiifiscfaen  auf  der 
AnhnTifimi»  dissimilatoriscber  Produkte  beruhenden  Müdigkeit  heCroffen 
Wiarden  sc)ll,  die  dem  Zustand  des  Schlafes^  entspricht. 


^  über  die  Fra^  de«  SchialxentnuDS  «lehe  auch  eine  Arbeit  von  Giannuli  (3l).  Die 
Ultmiir  flW  du  SdüafMilnim  ist  nwUultig,  Maht  ikh  ab«r  ful  aiatdiliaAUdi 
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Kurz:  Abgeeeben  voo  gewissen  peychologischeo,  besonders  scbiditeiH 
mäßigen  Lokalisationen,  die  Bolton  und  einigen  modernen  Histologen  so 
gefallen,  die  jedoch  erst  einer  Bo^tätttninfj-  VKxlurfeii,  kann  man  nicht 
umhin,  denjenigen  zuziistiminen,  welche  beiiaupten,  daß  die  Rinde  im 
Schlafe  tief  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist.  Das  bringt  jedoch  noch  nicht 
eine  topographisch  aktive  Lokalisation  des  Schlafes  mit  sieb.  Vielmehr 
Ml  €0  ;wfl3iiBG&eiiilicfa,  daß  die  h)  pnogene  Sulwtaiii  «ine  luegmoMode  Wirkimg 
«Dtflbt  und  daher  auf  die  Nervenbahneii  in  derselben  Weise  wirkt  wie 
ggmsao  Mittel,  welche  das  Bewußlseui  nidit  «ulhfiben,  sondeni  vielmehr 
wache  Delirien  bewirken. 

G.  HISTOLOGISCHE  UND  BIOLOGISCHE  THEORIE  DES 

SCHLAFES 

Die  Streitfrage  der  Lokalisation  des  Schlafes  führt  jedoch  tu  der 
histologischen  Theorie  des  Schlafes  über,  die  manche  Physiologen  in 
der  Tat  aüzu  freudig  begrüßten.  Jene  Iheorie  oder  besser:  jene 
phantastische  Hypothese  entwickelte  sich  im  Schatten  anderer  Theorien 
und  phantastischer  Hypothesen,  die  aus  der  Neuronenlehre  ^  isrescliöpft 
waren.  Die  Beschreibung  des  Zusammenzi^imgs-  und  Ersciüafiungs- 
zustandes  der  Rindendendriten  im  Schlaf  und  in  anderen  Zustanden, 
die  Demoor,  Qoerlon,  Stefanowska  nsw.  gegeben  haben,  sind  schon  wegen 
der  angewandten  Experimentalmetbode  zu  verwerfen  (Tötung  von  Tieren 
im  Schlaf  und  im  Wachen).  Die  Beschreibungen  cter  (nach  d^  Golgi« 
Methode  behandelten)  Spellen  und  Fasern  der  Hirnrinde  von  seilten  anderer 
Autoren  konmwn  infolge  des  Umstandes,  daß  iliPi  Rwbaclitungeü  an 
Tieren  gemacht  wurden,  die  mit  giftigen  Schlafmitteln  und  Betäubungs- 
mitteln bebandelt  waren,  ebenfalls  nicht  in  Betracht,  weil  die  angenonmieiM 
Analoge  iwischen  physiologischem  Schlaf  und  künstlicher  Vergiftnng 
der  Rindcnzellen  durchaus  willkürlich  ist  Noch  unhaltbarer  enäeinen 
die  histologischen  Beschreibungen,  Folgerungen  und  Hypothesen  von 
Rabl-Ruckard,  Matthins  Diival,  Lupine  und  anderen,  wenn  man  bedenkt, 
daß  der  erwartete  Nach>veis  amölK>ider  Bewegungen  der  Nervenzellen  aus- 
blieb; sie  begegneten  daher  mich  einer  scharfen  Kritik  von  seilen  Köllikers 
und  i\amon  v  Gajab;  doch  brachte,  beeinflußt  durch  die  HypoLhese  M. 
Duvals  (1890),  Kamon  j  Cajal  sdhst  eine  andere  Hypothese  vor,  die 
der  Grandlagen  nicht  weniger  ermangdte,  und  die  er  selbet  spiler  tesis 
tan  estrambotica  („eine  ziemlich  abenteuerliche  Hypothese"^  nannte.  Er 
schreibt  der  Neuroglia  eine  sp^ifische  Funktion  bei  der  geistigen  Tätig- 
keit ru.  So  g-laubte  er,  daß  im  Zustand  der  Ruhe  und  dee  Sdilafes  die 
Ausläufer  der  Neoroj^liazellen  erschlafften,  während  sie  im  Wachzustand 
und  bei  geistiger  Tätigkeit  si<^  rusammenzögen,  derart,  daß  sie  im 
ersten  Faue  den  Kontakt  swieeben  den  Asten  der  Neuronen  und  den 
Zdlk(trpem  sowie  den  Durchgang  des  Nsrvenrtroms  verhinderten  und 


auf  Gehirntumoren  (Ri||betti  190S,  Liiguo  1903,  FniKMtcin  1904)  uad  l«tliugiiciift 

Encephalitisepideniien . 

^  Siebe  i.  B.  «iaea  Artikel  von  Buis  Bodiigui«  (79). 
16^ 
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im  zweiten  Fall  ihn  erleich tertedi.  Durch  diesen  Mechanismus  der  Neu- 
roglia  hielt  es  dual  für  m^lidi»  nidit  nur  den  Übergane  vom  Sdblaf 
aum  Wadieo  %mS  su  deo  Tdbxtoak,  eoodem  auch  im  fllTg^wf»**«"^  die 
Ideen  assoziation  histologisch  itt  erkUbreD;  aber  neuerdiqgs  hat  der  apani- 
acfae  Uiafeologe  eeine  unb^grODdeto  Hypotfaeae  vwwotfeo^. 

Seit  imgefiflir  i5  Jahren  apricht  man  von  einer  biologischen  Theotie 

des  Schlafes  (H.  Forotar  tma  G.  Bruneiii).  Hier  jedocu  muß  ich  die 
Worte  wieder  anführen,  die  ich  in  meinem  Werke  von  1899  schrieb: 
„Alles  dränn-t  dani,  daran  festzuhalten,  da&  der  Schlaf  als  ein  Beispiel 
des  ^roI'K'ii  G^isselztib  der  P<aiodizitat  und  des  Rhythmus  botrachtet  werden 
muß,  dor  die  kosmischen  und  vitalen  Phänomene  beherrscht."  Ich 
bealwkhtige  aber  durduiua  nidit,  die  Prioritit  in  Anspruch  zu  nehmen! 
Die  biologisdie  Betrachtangaweiae  des  Schlafes  seht  bis  in  ferne  Zeiten 
awöck,  imd  aie  lag  sehr  nahe,  wenn  man  bedenkt,  daft  alle  Lebens- 
erscheinungen  eine  gegenseitige  Abwechselung  und  Verkettung  von  Tätig>- 
keit  und  Ruhe  mitelnanfler  erfordern,  d.  h.  daß-  sie  zyklische  Erschei- 
nungen sind.  Wir  finden  die  biologische  Theorie  schon  bei  Gabanis. 
Burdach  Wundt   (2.  Ausgabe  der  Physiol.  Psychologie),  von 

andern  ganz  zu  schweigen. 

G.  Bruneiii  (11,  12,  i3)  vertiefte  das  biologische  Problem  des  Schlafes 
im  Jahre  1903.  Für  ihu  ist  der  Sdilaf  ein  Anpassungsjphäaomefi,  das 
aich  im  Kam^  tima  Daaem  entwidcelt.  Clapardde  fOhrte  1.  J.  1906  (i5) 
die  Idee  Ton  H.  Förster  (1900)«  von  Bninelli  vnd  voo  all  jenen  andann 
Physiologen  weiter  aus,  von  denao  im  foSgenden  die  Rede  sein  wird.  Nm* 
betrachtete  er  klas  Phänomen  von  innen  hieraus,  übersetzte  die  .\jQpassuiig 
in  peychologische  Ausdrücke  und  nannte  sie  Instinkt  und  Reaktion  der 
Interesselosigkeit.  Für  ihn  wäre  der  Schlaf  ^eioirsadit  durch  eine  ,jy'art'Mn 
de  dejfinteret  pour  la  Situation  preaente.''  Die  Ansicht  von  Giapaxede 
wude  tn  Frankreich  und  Italien  gut  aufgenommen,  aber  von  andeieo 
abachStzig  beurteilt  (Lugaro)  und  acharisinnig  kritisiert  (Pi6n>n).  Daß 
der  Schlaf  ein  positives  und  zykUaches,  biologisches  Phänomen  ist,  läßt 
sich  nidit  bezweifeln.  Aber  die  Lehre  von.  Claparöde  enthalt,  wie  so  viele 
Lehren  von  heutzutage,  einen  teleologischen  Gedanken  von  ausgesprochen 
philosophisdiem  Charakter  und  ist  infolgedessen  mit  den  Metbooeo  und 
den  Zwecken  der  Erfahrungswissenschaft  wonig  vereinbar. 

Die  Beb.'iiiptimg,  die  G.  Bruneiii  schon  i.  J.  1 902/08  aufstf^lt/^,  daß 
nämlich  jede  Untersuchimg  des  Schlafes  und  der  verwandten  Zustände 
swocklos  sei,  die  nicht  nach  genetischer  Methode  imteroommen  wurde. 


1  (78),  S.  3 18/319.  Der  Autor  iwnnt  S»  Theorie  der  unAbonien  fieweguofiMi  der 

NeurogliazelI<-ii  eine  „osodo  cottception  cuja  infienuidad  me  koct  M  S^Vtit*  („gewgl» 
Vorstellung,  übvr  deren  NaivltSt  ich  heute  lächeln  muß"). 

'  Daselbst  eine  Geschichte  der  Schlaf-  und  Traumforschung  und  ein  Literaturnach- 
wd*.  Bei  diesmi  Autor  finden  sich  Stellen  von  großem  Interesse  über  den  periodischen 
Ablauf  der  Lebcnsersrhiiiuingen  wie  über  den  Schlaf  der  I^ete  md  der  Menseben 
und  seine  Träunie.  S  Ii  .n  damals  iK^trachU-to  er  den  Sclilaf  ah  ein  p'^riodisches  biolo- 
gisches Phänomen,  durch  welclie»  der  Schlafetide  seuiein  enibrjirodaiea  Lebe»  wieder 
angnihert  wird. 
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fand  eine  weitreidbende  Bestatigung  in  den  bemerkenswerten  Aibeitea 
und  Untomidiungen  Polimantis  (68,  68  a).  Dieser  Autor  untersudite 
den  Ursprung  des  Schlafes  bei  den  tierischen  Gattungen,  die  Fi^ktoren, 
die  ihn  bef einstigen,  wie  das  Lager,  die  .Abwesenheit  von  Reizen  usw., 
oder  welche  iiin  hemmen,  wie  der  Hunger,  die  Verteidigimg  usw.;  er 
untersuchte  seine  Tiefe  und  Dauer  in  bezug  auf  die  anderen  biologischeo 
FnnktioDea,  wie  die  Sexualitilt»  und  die  anderen  inneren  und  AufieraD 
Faktoren,  s.  B.  die  Temperatur.  Nach  Polimanti  ist  der  Schlaf  ein 
hiologiecbes  Phänomen  mit  rhythmiacbem  Ablauf  wie  alle  biologischen 
Phänomene.  Es  fehlt  bei  den  Soeheren  und  so^ar  bei  den  Reptilien,  bei 
denen  man  niu*  die  Anfänf^m  des  Phänomens  beobachtet,  und  zwar  in 
Cbereanstimmung  mit  der  s^hon  gut  eingeleiteten  Entwicklung  des  End- 
hirues.  Bei  den  Vögein  tritt  der  Schlaf  deutlich  in  Erscheinung;  hei 
dai  Sftugetieren  nimmt  er  jene  Kennseioben  der  Dauer«  der  Tiefe  und 
der  Verleihnig  xwiacben  Tag  und  Nacht  an,  welche  wir  acfaließlidi 
beim  Rlenaclien  antreffcD. 

Ich  kann  midi  der  Ansicht  Polimantia  nidit  ganz  anschliefien,  dafit 
dar  Sdilaf  in  der  lOokgiaGiien  Stufenleiter  mit  dem  Auf  tarelai  dea  Endhima 
beginne;  vielleidit  kann  das  zutieffen,  wenn  man^dem  Schlaf  die  bloße 
anthropomorphe  Bedeutung  beilegt;  aber  nicht  im  biologischen  Sinne, 
den  mit  Recht  Polimanti  dem  Schlafe  iribt.  Man  beflenke  indessen, 
daß  das  Schlafbedürfnis  in  seinen  Ursprüngen  in  kür^t-isler  Zeil  i>efri©digt 
werden  iiann  und  auch  tatsächlich  befriedigt  wird,  und  dai^  daher  die 
Beobachtung  ein  Seetier  sdiwerlich  im  Schlafzustand  überraachen  kann. 
Dazu  kommt,  da6  meine  eigenen  Beobecfalnngen  nicht  ganz  für  die 
Auffassung  Polimantis  sprechen.  /Vbi>r,  abgesehen  von  einigen  \'orbehalten 
im  einzelnen,  erscheint  mir  jede  Kritik  an  der  biologischen  Theorie  dea 
Schlafes  unang^racht.  Bruneiii,  Polimanti,  Clapart^'de  wie  die  alten 
Physiol<^n  —  von  Buniach  bis  Forster  —  haben  durchaus  recht.  Nur 
ist  jene  Theorie  tmzuläuglich  und  bedarf  eines  weiteren  Ausbaues;  über- 
dies wird  man  den  Schlaf  trotz  der  biologischen  Auffassung  nidit  ver- 
stehen lernen,  wenn  man  ihn  nidit  am  Menschen,  nimii^  in  seiner 
bAchaten  Ausbildung,  unteffsucht. 

Elin  erster  unentbelirlicher  Zusatz  zur  biologischoa  Definition  des 
Sdilafea  muß  eich  auf  idUe  unmittdbare  Ursadie  desselben  beziehen. 
Dabei  acheint  es,  daß  die  Hypnofoxintfaeorie  Pi^rons  ernsthaft  in  Betracht 
geeogen  werden  maSi,  weil  sie  sich  auf  positive  Untersuchunsen  stAtzt; 

aber  wir  müssen  "uns  auch  in  zwei  anderen  Punkten  an  Pi^ron  an- 
schließen, und  zwar:  i.  daß  das  Hypnotoxin,  d.  h.  die  VerinTtnng, 
nur  mit  dem  unwiderstehlichen  SchlailMxiürfnis  in  Verbindung  stellt, 
aber  daßf  der  Schlaf  nach  dem  Gesetz  der  Periodizität  eintreten  kann, 
ehe  das  Hypnotoxin  ihn  unveimeidlich  macht;  d.  h.,  daß  man  schläft, 
ohne  die  Vergiftung  abauwarlen,  ganz  ebenso,  wie  man  atmet,  ohne  erst 
die  Erstickung,  und  wie  man  ißt,  <^uie  den  tußeisten  Hungerzui  *and 
abzuwarten,  und  daß  der  Schlaf  von  anderen  Faktoren,  wie  Dunkelheit, 
Stille,  Körp<'rlage,  Willo,  begünstigt  sein  kann :  o  d?^ß  in  jedem 
Falle  das  Hypnotoxin  indirekt  als  Reiz  wirkt,  indem  ee  einen  üemmungs- 
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peflex  auslöst,  d.  h.  dem  Betreffenden  das  Interesse  für  die  Wirk- 
lichkeil  entzieht,  indem  ee,  kurz  ^esa^,  fieine  Aufuierksamkeit  Lähmt. 

Jedoch  Dicht  einmal  unter  dieeea  Annahmen  erscheint  das  Ph&ftomen 
des  Sdilales  vollstindig  aufgeklärt. 

D.  EINSCHLAFEN  UND  ERWACHEN 

W\r  müssen  vielnulir  einsehen,  in  >\t^lcher  Art  das  Tox.iQ  oder  die 
biologische  GeseUiuäiiLgkeit  oder  die  Gewoiiuheit  jenen  hemmenden  Reflex 
hervorruft,  der,  wenn  er  tateichlkfa  eintritt,  „Sdilaf"  genannt  wird*  In 
psychologischer  Auadnickaweiae:  wir  mflsseo  die  Arten  der  Entatehnog 
des  Trauiubew-ußtseins  (Einschlafen)  und  diejenigen  der  WJederhehr 
dee  Waohbewußtseins  (Erwachen)  festigen. 

Fs  herr'vcht  darin  (Ibereinstiminimg,  daß  im  Srhlnff»  die  sensomotori- 
»chcn  Funklioin  n  und  noch  mehr  die  motorische  Reflextatigkeit  .spezifisch 
herabgesetzt  sind.  Sicher  sind  Aväki'cud  des  Sdilafeä  alle  Schwülen 
betrSditlidi  erhöht,  und  je  lief  er  der  Schlaf  ist,  desto  höher  steigen 
die  Reizschwellen  aller  Sinnesgebiete  an»  wenn  achon  in  verschiedenem 
Maße.  Patrizi  (63)  untersuchte  die  vaaomotoriachen  Reflexe;  wihrend 
im  Wachen  die  RefUxzeit  für  Sinnesrdii^  am  Arm  ungefähr  3"  und 
am  Bein  5"  hotr/iirt,  ist  sie  im  Srhbfe  viel  länger;  aber  die  R<^fleY- 
zeit  nimmt  vom  Gehirn  mm  Arm  allrn  ihlich  ab  und  ist  in  den  Gefäßen 
der  unteren  Extremität  nicht  mehr  fe?>Uu.steUen.  Die  Rinde  Ist  weniger 
empfindlich  Kp^^u  künstliche  Reize,  und  die  Pupillen-,  Hautmuskel- 
und  SehnenrnleKe  nehmen  ab  (Pi6ron  und  Touiouee^* 

Wie  die  Sinne  allmäUidi  einschlafen  und  die  Reizbeantwortung  nadi 
und  nadi  erlischt,  ist  eine  gons  bekannte  Tatsache.  Nach  Abschluß 
unseres  Tagewerks  l<^n  wir  uns  nieder,  und  bald  danach  begannt  das 
Stadium  dos  Vorschlafe??  f Praedormitium)  oder  die  hypnago?*»  o<ler 
praehypiiische  Periode  (von  Baillager,  Maurj,  ClapArede,  Irünmer. 
Salmon  u.  a.  untersucht).  Ober  die  hypnagogen  oder  präh^pnischeo 
Hallulinationen  gibt  es  mreile  eine  so  umfangreiche  Lttentnr»  dn6  es 
unnötig  ist,  darauf  einsugehen.  Wenn  wir  uns  hingel^t  haben,  kommt 
es  entweder  vor,  daß  die  Vergiftungen  und  Hemmungen,  die  dm  Schlaf 
hervorrufen,  erheblich  sind,  und  der  Schlaf  mit  Notwendigkeit  eintritt, 
oder,  wie  es  öfter  geschieht,  wir  .«telbst  vollbringen  ,.den  Verzicht"  auf 
das  Bewußtsein  des  Wachzustandes  durch  einen  Willensakt:  das  Schlafen- 
wollen. Die  Pforten  des  Wachbewußtseins  schließen  und  die  des  Traum- 
bewußtseins öffnen  sich.  Es  ist  richtig,  daß  der  Sdilaf  oft  ein  der 
Selbsthypnose  gani  Ahnlidher  Proieß  ist.  Wir  kdnneo  die  gradweise 
Unterdrückung  der  Außenreize  verfolgen  (wobei  unser  Wille  hellend 
eingreifen  kann),  ««»nlwA  <üe  fortschreitende  Abstumpfung  unseres 
Empfindungsvermögens  und  unserer  Aufm<^rksamkeit.  In  einigen  Fällen 
empfand  ich,  wie  nach  und  nach  die  Lahmung  meiner  Aufmerksamkeit 
entstand:  wälirend  ich  mit  dem  Willen  die  Gedanken  auf  einen  Gegeo- 
stand  richtete,  merkte  ich  das  Eindringen  fremder  Bilder  und  Lücken 
in  meiner  (jedankeoieihe,  bis  diese  Bilder  noein  ganies  Beiwufiitoeiosfeld 
eumahmen  und  die  Gedanken  endgültig  verdringt  waren. 
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TVr  Augenblick  des  Einschlafens  ist  virile! cht  unbewußt;  wenigstens 
winl  jener  kurze  Augenblick  nicht  erinnert,  so  daß  dieser  „Sprung" 
inuiier  eine  Unbekannte  bleibt.  Nachd«n  der  Augenblick  scheinbaren 
Todes  überwunden  ist,  sind  wir  in  der  Welt  der  Träunie.  Ist  dieeer 
Zofttand .  «infletrotaQ,  so  »t  die  Kiaiitasie  frei,  und  die  Phantumen 
tndbmaeia;  mneAuJb  der  ThMiminHalte  beginnt  der  Proseß  der  Um- 
wandhing und  der  Dissoziation.  Das  Wacfabewußtsein  verfifichtigt  sidi 
Da<^  und  nach  in  das  Traumbewußtsein  oder  besser,  es  weicht  dem 
eindringenden  TraTunbewußteein.  Dieses  herrscht  seinerseits,  solanp-o  der 
Schlaf  dauert,  aber  es  weicht  wiederum  nadi  und  nach  zurück  mit 
der  Wiederkehr  des  Wachbewußtseins. 

Das  Wiedererwachon  kündigt  sich  durch  den  sogenannten  Zustand 
des  allgemein  ab  »»Ualbechlaf"  bezeichnete  »»Nachschlafes"  (Post- 
dormitium  oder  expergefactio  [Hallerp  an,  das  Traumbewußt- 
sein  verflflditigt  sich  stufenweise  in  das  Wachbewufitsein.  Man  kann 
jedoch  sagen,  daß  ieder  Traum  ^th  in  den  Waduustand  hinein  ver- 
längert. Im  P  o  t  d  o  r  m  i  t  i  u  m  f  d<»sson  Dauer  von  Fall  zu  FaJl  bei 
den  verschiedenen  Individuen  und  je  nach  der  Krankheit  variiert:  bei. 
den  Epileptikern  ist  sie  Langer,  wie  Neyroz  und  ich  gefunden  haben) 
verharren  die  Spuren  des  Irauuibewuß^Lsedu^;    gerade  dann  treten  alle 

die  Nacteauinendieinungen  auf.  Scbon  Homer  sagt  von  Agamemnon, 
daft  ^ye  Stimme  des  2km,  dfo  er  im  ScUafe  gehört  hatte,  nodi  vor 
seinen  Ohren  widerhallte,  ak  er  schon  wach  war.  Hier  noch  eine 
penfolicfae  Beobachtung,  die  ich  meinen  jfingstea  Protokollen  entneimie. 

Protokoll:  Nacht  vom  3o,  Mai  191 5.  Ich  erwache  um  6,3o  Uhr  mit  deutlicher  Er- 
kmening  «n  folgenden  Traum:  Ich  finde  eineu  kleinen  Schate  in  einem  alten  Uauae. 
An  den  kleinen  Goldklumpen  ist  ein  Zettel  geheftet,  der  den  Namen  meines  reichen 
alten  Vcnsandten  mit  dem  Datum  i357  trSgt;  jedoch  ist  der  Name  und  das  Datum 
mit  schöner  Elzcvicrt) pf  jredrLickt.  Wlhrend  des  Schlafe*  bemerke  ich  den  Widerspruch 
iwisdicn  dem  Datum  uitd  dem  Drvick;  aber  dennoch  wird  der  Widerspruch  voti 
mir  hingenommen.  Um  6,35  Uhr  schreibe  ich  dieses  kleine  Protokoll  nieder  und 
sehe  dabei  den  Wider-ipnir?!  fMn.  mcrki'  alx  r  noch  nirht  dessen  T'nc7>!if>iierlichkoit. 
Erst  nachdem  ich  ge^chriebeA  habe  und  den  (jeliabtetk  Traum  überdenke,  l&chle  ich 
aber  di»  SehMiiikeit  «in«  Elnvi«iidndk«»  dar  das  Dalum  13S7  trägt! 

Ich  führe  Protokolle  an,  um  die  Erscheinungen  zu  erläutern,  die  im 
Postdormitium  und  auch  nach  dem  voUständigea  Erwachen  auftreten 
kAnnen* 

FrolokoU:  Ntcht  vom  19.  ^uni  igi4.  Schnelle  IKederachrilt  am  Morgen,  kaum 
erwacht.    Geatem  ein  anstrengender  Tag,  leste  inieh  müde  niMler.    SchmUar*  IcIk 

hafter,  klarer,  ergreifender  Traum:  Ein  Mädchen  im  Bett.  Ich  schauo  «le  an;  ich 
kenne  sie  nicht,  aber  ich  bemerke,  daß  sie  sich  unter  meinem  Blick  nach  und  nach 
verindert;  sie  mrd  bUulich  im  Gesicht,  sie  erscheint  in  r  von  Binden  umwick^t;  ich 
frap^er  wer  bist  du?  Ich  erkenne  sie:  es  ist  meine  Frau;  sie  rintl  mit  dem  Todo 
und  ruft  miclt  mit  sehr  schwacher  Stimme:  „Santuzzol"  Ich  erwache;  es  ist  uaciiU 
I  Jo  Uhr.  Ich  prige  mir  den  Traum  ein.  Nach  einig:en  ACnuten  lege  ich  mich  iimdil, 
um  weittTTiLsrhlsfcn,  aber  nach  einiger  Zeil  h5re  ich,  nif  hr  linken  Srifo  liegend, 
die  Stimme  metner  Frau,  die  mich  ruft:  „Santinol"  ich  war  gut  wach  (poslh/pnische 
Halliumtion  des  GehAn). 

Die  Nachtrauni^hänomene  sind  selten ;  aher  es  kommen  sogar  phvaiäche 
EndMÜningen  mit  Beug  «nf  den  gehabten  Traum  vor,  s.  B.  Zitlm. 
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iJihmungen,  Konirakturen  (die  Fälle  von  Janet)  usw.,  die  ich  in 
meinen  Büchern  erwähnt  habe. 

Die  Ungereimtheit  des  Traumen  orkeout  man  manchmal  nicht  gleich 
nach  dem  Erwacben;  hier  ein  Beupiels 

Plottdudl:   Nackt  vom  96.  April  1916.  G«iclirieben  am  Morgien  des  27.,  um  8  Vhr. 

LeWiafter,  vollständiger  Traum  tincr  Auferstehung.  Der  Fall  wird  eriirlerl,  aber  ich 
Qberseuge  mich  angesichta  der  Tatsaciio;  dem  Toien  schlägt  das  üerz;  ich  lasse  es  voa 
diMT  Antin,  «mümt  Asaisteiitui,  festaIcUen.  Es  war  sogar  «me  vor  vielen  lahfen  vw^ 
etorbri)-;  bekanuto  Persöidichkeit,  vielleicht  eine  historische  Persönlichkeit?  Im  Traun.o 
denke  ich  an  die  Theorie  der  drei  Todesariea:  Tod  dar  Simie  (die  gewöhnliche),  Tod 
der  Seele;  an  die  dritte  Ajrt  erianere  ich  mich  miA.  Mehrmals  in  der  Nacht  erwache 
ich  und  denke  wieder  an  dm  l^um  und  verstehe  gut,  daß  es  ein  Traum  war,  aber 
kornfnce  die  Traum  Überzeugung  von  «1er  Aufcrstohung  nicht  ganz.  Jetzt  —  8  Uhr  — 
nehme  ich  eine  vollständige  Berichtigung  vor;   ich  verstehe  die  Ungereimtheit, 

Das  bedeutet,  daß  die  Rückkehr  zum  \Vachen,  d.  h.  die  Entff^rnung 
des  Schlafhindemissee,  1  a  n  gs  m  und  unter  Schwankungen  einlrilt. 
Hierin  gibt  es  bedeutrade  individualie  Abweicbungeo,  aber  die  Art  des 
Erwacfaebfi  ist  aUen  die  gleiche.  Bei  den  Epileptikarn  s.  B.  findet 
man  ein  venp&tetes  Erwacbeo  der  Sinne.  Ich  habe  beobaditot,  daß  das 
Erwachen  im  wesentlichen  dadurch  beatinunt  wird,  daß  die  Sinnes- 
organe ihre  Tätigkeit  aufnehmen,  und  wenn  das  Erwachen  dem  Tätig- 
wwden  der  Sinne  entspricht,  so  kann  man  folgern,  daß  der  Srlilaf  im 
allgemeinen  ihrem  Untätigwerden  oiitspricht-  Ich  habe  bemerkt,  daß 
fiicn,  wenn  man  einer  Person,  die  im  Begriffe  ist,  zu  erwachen,  die 
Sinnesreize  entzidit  oder  fernhält,  das  Erwachen  wenigstens  für  eine 
gewisse  Zeil  hemmen,  d.  h.  hinanaschieben  ISfi/t.  Den  beweiskriftigsten 
Yersndi  kann  jedermann  b^  sidi  seihet  anstellen,  wenn  et  die  Augen* 
Uder  gescblossea  bftlt  oder  den  Kopf  unter  die  Decke  steckt.  Das 
öffnen  der  Augen,  also  das  S^ra,  bestimmt  diV  Ruckkehr  des  Be\Mißt- 
seins,  nämlich  die  Entfermmm'-  des  Sdiiafhin(]<'rnis.sos.  Nach  dcan  Er- 
wachen mit  einem  l^iiaiten  Traum  im  Sinne  gf^chiehl  es  mir  zuweilen, 
daß  sich,  wenn  ich  die  Augen  offen  halte,  die  Bilder  und  Überzeugungen 
des  Traumes  echneU  vernflchtigen ;  aber  wenn  ich  dann  die  Augen 
selbst  durch  einen  Willensakt  wieder  sdüieße,  kfinnen  sie  andanem,  and 
das  Traumbewußtsein  bleibt  durch  das  Veiharran  des  Trauminhaltes 
im  geistigen  Blickfeld  erhallen. 

Es  ist  liier  nirht  am  Platze,  sich  mit  den  Nachtraumbildem,  den 
verlfrnf,'-*»rt(Ti  <  lemütsbe^vegimgen  des  Traiirn€>s  tind  dem  Eindringen  des 
Tj  auiiLbew^ütsoins  in  das  Wachbewußtsein  aufzuhalten.  Zuweilen  ver- 
längert sidi  das  Traumbewußtedn  in  das  Wadibewufitsein  hinein  oder 
übem^wemmt  es;  d.  h.,  die  Wiridichhat  des  TVsittroes  Überdeckt  wegen 
der  Lebhaftigkeit  ihrer  Inhalte  die  Wirklichkeit  des  lu  tis,  auch 
nachdem  der  Schlaf  zustand  beendet  ist.  Es  handelt  sich  dabei  um 
patholof^ische  Falle,  die  ich  ausführlich  ^läutert  habe  („Wachtraum- 
zuständo"),  und  für  die  Dr.  Marro^  (54)  jüngst  ein  schönes  Beispi^ 
erbracht  hat. 


J  ^fnn  Iv^.Trhtn  wohl:  die  W  a  c  h  (  r  a  u  m  z  u  s  t  ä  n  <!  hnlr^'n  nichts  ru  tun  mit  den 
Traumdelinen,  die  R6gis  beschreibt.  IS'ebenher  sei  erwähnt,  daß  die  von  Dr.  Marro 
«n^aalallle  Paydioanalyse  10  aeinem  Fall  keiiMii  Sasudkomplai  «olhttllla. 
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Spitta,  Dolboeuf  und  noch  später  Foucault  (aö)  haben  die  Organi- 
sationsÄrbeit  beschrieben,  welcher  der  Traum  untBrliegl,  sobald  der  Sdilaf 
beendet  ist.  Foucault  hat  von  der  Evolution  des  Traumes  gesprochen, 
die  €r  auf  dm  Yergkidi  seiiMr  wumUdlMveii  Notino  fiber  den  Tnium 
(notes  immidiaies)  mit  spAter  iuedeiE«Bclirifllwii«D  EriDoeruiigeD 
jdifferees)  begründete.  Nach  Foacftult  wäre  somit  der  Traum  da» 
Erg«l>nj6  einer  doppelten  Arbeit,  ^ner  Arbeit  logischer  Konstruktion, 
weTrbe,  vor  dem  Wiedererw neben  begonnen,  hauptsächlich  in  der  Periode 
des  Wie<lererwachens  zustande  kommt  und  dann  fortgesetzt  wn'rd,  Tind 
einer  automatischen  Arbeit  während  des  Schlafes.  Das  bestätigt  den 
langsamen  Cbei^gang  des  Traumbewußtseios  in  das  Wachbewußtaein 

E  DIE  TIEFE  DES  SCHLAFES  UND  DIE  TKÄÜME 

Vielleicht  die  wichtigste  Frage  ist  die  nach  der  Quantität  te 

Schlafes  bei  den  Individuen  unserer  ITirrimel'^trirhe.  deren  L^jon  und 
Arbeit  sich  nach  modernen  Gewohiiheiten  regelt.  Aber  das  Mai^  der 
Quantität  war  nur  soweit  von  Wichtigkeit,  als  es  das  Maß  der  Inton- 
s  i  t  ä  t  einschließen  konnte. 

Weoo  im  Sdilafe  die  Rainchw^  eHiAt  ist,  so  fokt  daraus,  da6 
Mine  Intensitit  dadurch  gcmsMcn  werden  kann,  da&  man  die  Stfirke  «ine» 
Mcbenen  Reizes  mißt,  den  man  auf  den  Schlafmdeo  einivirkseo  lifii. 
Je  inten<;iver  der  Reiz  ist,  der  angewendet  werden  muß,  um  einen 
Schlnfendori  ni  -\veckon.  <lesto  tiefer  wird  sein  Schlaf  gewesen  sein. 
Auf  flics^'^;  Prmzip  gründen  .sich  die  Methoden,  die  verschiedene  Autoren 
verwenden,  um  die  Tiefe  des  Schlafes  zu  verschiedenen  Stunden  der 
Nacht  zu  meesen  imd  um  die  Schlaf  kurve  m  konstruieren'. 

Das  Messeo  der  Hefe  oder  der  Inteositlt  des  Schlafes  war  schon 
in  sehr  IrQher  Zeit^  ein  GMnstand  der  Unteisuchnng',  aber  es  mußten 
noch  genauere  Methoden  xur  Konstruktion  der  Kurve  ausgearbeitet  werden ; 
es  erschien  rvveek mäßiger,  die  Versuche  anstatt  an  der  wgenen  Person 
an  fremden  Personon,  wenn  auch  nur  zur  Kontrolle,  anzustellen,  ver- 
schiedene Reize  zu  verw^den,  vielfältige  Errf^funge«  hervorzurufen,  anstatt 
die  Kurve  nur  aus  4  oder  5  Werten  zu  konstruieren. 


^  Der  von  Foucault  bec^bschteten  TaUache  könnte  ich  entgeg<>nsU-llen,  daß  «fie  Evoluticn 
tnswpilen  im  umgekehrten  Verhältnis  stattfindet.  In  diesem  Fall  wacht  man  mit  drm 
klar  »iaammenhtnyenden  Traum  im  Gedichtnis  auf  (notcs  lilwiidüiUs),  und 
•ofort  begioiit  «r  nch  illmihlidi  m  varflSehti^en  und  dnnkel  und  dun  uniMBilunmt  tu 
wrrrJco.  Wie  e«  auch  sein  mag,  wir  führen  die  logische  Vervollslindi^nfr  dos  Traumr-s 
liewußt  durch;  wir  wisaen.  daß  wir  unaem  Traum  nur  nüt  Schwierigkeit  ausdrOcken, 
mtd  daß  wir  ihn  «rgbuan.  Dum  gdiOrt  «iMr  fmv  Monmt  nicht  mehr  dem  Tnwn- 
hewuBtMui,  londecn  dem  WadibewußlMm  an. 

*  ÜL^r  die  MciIi'kIi',  Anhaltspunkte  für  die  Konstruktion  der  Kurve  tu  gewinnen,  ai^e 
89,  S.  307  ff.   Dort  findet  aicb  auch  die  betreffende  Lit«»tur  und  die  Beachreibung 
der         KoMsdiatter,  MSmünghoCf  und  Pieaberiper,  Miehebon  und  Ctemj  und 
■onders  von  Lambranzi  angewandte^  Mediodeo. 

^  Spina  (loa,  S.  3i  ff.).  Der  ^'  rf  v-or  ^priclit  Aori  rl-  r  <?,  s  Mr^srn  der  Schlaf- 
intensitSt.  Er  wendete  die  MetlKMle  des  Erwecken«  und  des  Akumetera  (Scball- 
|MBd«b}  «n. 
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Gesunde  Schlaft iofenkurve  (nach  Kraepelin.  ^o.  T.  S.  ^^),    „Di*  Abssissen  geberi  di>^ 
^«chutunden.    die  Ordinaten  SohaUitirkaa   in  Gramnueotinietoni  an,   wi»  üe  .  durch 
fallende  Stahlkugeln  &at  «anar  filflnilMaiiinterlag«  emugt  wankn." 
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Fig.  4. 

Kurve  der  Schlaftiefe  nach  F.  Hacker  (a.  a.  O.),  Michelson«che  Methode.  ,,Dw 
FallapDarat  bestand  aus  einem  Gestell  mit  einem  verschiebbaren  Easenring.  durch  den 
man  aia  Kugal  auf  du  Fallbrett,  das  aus  dickem  Eichenliolze  bestand,  auffallen  laaasn 
konnte.  Die  Störung,  die  durch  die  Anwesenheit  des  Experimentators  beding  war, 
und  die  Michelaon  durch  seine  Versuchsanordnung  vermieden  hatte,  konnte  ich  bat 
umhimi  Vanoclwn  nicht  utn^Bhen,  doeh  war  sie,  siauba  idi,  nichl  wo  groß,  daft  aie 
sehr  In  Betracht  käme.  Die  Versuche  wurden  in  den  Monaton  Augiist  tin<l  Daaember 
iQio  und  Januar  191 1  an  3o  einzelnen  Tagen  ausgeführt.  Das  Erwecken  wurde  in  jeder 
Naeiil  innner  nur  einmal  harbaigafillhrt.  Die  gewonnene  Kurve  «ntapmht  ungefllir 
dc-nen  von  Michelson,  alv>  den  aut||eprigtere{i  Morgentvpen.  Ich  zeige  auch  selbst  eine 
stark«  Morgendisposition.  Ich  bin  in  der  Frühe  besonders  frisch,  dagegen  abends  bald 
roOde  und  gehe  zeitig  zu  Bett.  Hervortretand  an  der  Kurve  ist  der  rasche  Anstieg  und 
die  relatm  HAhe.  anf  darda  sieh  bb  nr  diitlan  Stund»  hllt'* 


Unter  den  Reizen,  die  zum  En^Tcken  verwendet  wurden,  wurde  der 
G«lidrreiz  bevorzugt  (Kohlschütter,  Michelson,  Kräpelin  [Textfigf.  3], 
Hacker  [Textfig.  Ii]),  aber  um  g^anz  genau  zu  sein,  mußte  man  ver- 
schiedene Biise  anwendeo,  danus  TwcfaiedeDe  KvraQ  und  ans  dieeen 
addidUich  eine  ItfitteUcam  konstniiefen;  denn  die  Schwelle  des  Br- 


DIE  I  ILFL  DES  SCHLAFES  UiND  DIE  TH^UME 


251 


Wachens  wechselt  je  nach  dflo  veBBchndeoeD  Reina  in  den  venchiedfloen 

Phasen  des  Schlafes. 

LambranzL  (45)  stimmte  meiner  Kritik  bei  und  suchte  die  Methode 
zu  verbessern. 

Die  verschiedenen  Kurven  haben  alle  eini^  gemfansame  Punkte«  d.  h. 
da6  trotz  der  VeraGiiiedenMt  der  IMioden  «Ue  die  wirklichen  VeriiiilaiaBe 
darstellen;  aber  sie  zeigen  erheblidie  Unterschiede,  die  auf  die  Rechnung; 
der  angewandten  Methode  und  mehr  noch  viell^cht  auf  die  der  indi-' 

viduellen  Verschiedenheiten,  besonders  des  Geschlechts  und  Alters,  zu 
«lelzen  sind.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  von  allen  Schlafkurven  zu 
sprechen,  die  bisher  konstruiert  wurden,  und  weode  nur  einiges  über 
die  Km*ve  von  Lambrauu  und  die  meine  anführen. 

Lambranri  fand,  daß  die  Kurve  der  Scblaltiefe  im  Verlauf  von 
S  Standen  in  der  i.  Stunde  ecbnell  ansteigt  and  den  Höhepunkt 
in  der  i.  Hälfte  der  a.  Stunde  erreicht,  sodann  anffingUch  sehr 
schnell,  sj)"iter  langsam  herabsinkt  nnd  sich  von  der  5.  bis  5.  Sfnnde 
nuf  einer  geringen,  von  Schwankungen  mehr  oder  weniger  unter- 
l)riHhenen  Höhe  hält;  um  die  Milte  der  6.  Stunde  findet  ein 
neuer  j;Vustieg  statt,  dem  ein  zuerst  schnelles,  dann  langsamets  Absinken 
folgt.  Dieser  Yeriauf  untersdieidet  dbb  nicht  sdfir  von  den  anderen 
Kurven,  aber  in  der  Periode,  die  etwa  von  der  Mitte  der  6.  Stunde 
bis  zum  Erwadien  reicht,  beobachtet  man  einen  bemerkenswerten  Unter' 
schied:  die  Kurve  zeigt  oft  ein  Wiodcransteigen,  das,  nach  Lnmhranzi, 
in  den  meisten  Fällen  zur  Traum tätigkeit  in  Beziehung  slelieu  soll. 
r>tT  Schlafend»"  s^ill  den  Gehörreiz  wahrTiehinen,  aber  nicht  p^anz  er- 
wachen, weil  er  im  Traum  verharrt  und  das  gehörte  Geräusch  in  dea- 
«fllben  hineinveraibeitot  Diese  Annahme  eredieint  mir  dnicbaus  ce» 
rechtfertigt;  wenn  die  Aufmerksamkeit  des  Schlafenden  im  Traum  nie-  * 
schSftigt  ist,  erh^t  sich  in  der  Tat  die  Reizschw^e,  und  das  könnte 
nicht  nur  in  der  6.  Stunde,  sondern  auch  in  allen  anderen  Stunden 
des  Schlafs  vorkommen. 

Die  Kurve  von  Do  Sanctis-Neyroz  *  (96)  legt  großes  Gewicht  sowohl 
auf  den  Beginn  des  Erwachens  nach  einem  Heiz  wie  auf  das  vollständige 
Erwachen;  folglich  haben  wir  2  Kurven  konstruiert:  eine  der  be'- 
wußten  Reaktion  auf  den  Bets  (voUstSndiges  Erwachen),  d.  i. 
die  eigentliche  Kurve  der  Sdilaftiefe,  und  eine  der  unterbewußten 
Reaktion  ^unvollsttndiges  Erwachen).  Unsere  Vennche  betrafen  auch 
p^vchopathisCTie  Personen;  doch  gehört  diese  Franke  mehr  in  das  Gebiet 
der  patholog'is^'hen  Tndividualpsychnl<><,a«'  als  in  die  allp;enieme  Psychologie. 

Uns  dag^en  interessiert  an  der  Schlaf  kurve  am  meisten  der  Umstand, 
daß  im  Grunde  genommen  der  wahre  Schlaf  auf  die  i.  Phase  der 
Kurve  beschränkt  ist  (Textfig.  5).  Der  Mensch  schläft,  mit  Rücksicht 
auf  seine  Gewohnheiten  und  besonders  auf  die  Gewohnheit,  seine  weniger 
dringenden  geringeren  Bediirfoisse  vSOig  su  befrie^gen,  viel  mehr,  als 
ihm  nötig  ist,  und,  was  noch  mAr  ins  Gewicht  fallt,  er  gibt  sich  an 
Stelle  der  vom  mflden  Oiganisnras  geforderten  Ruhe  einem  von  fOr- 

^  Idi  gebe  hier  die  Kurven  aicKt  wieder,  die  schon  in  89  dargestellt  sind. 
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Fig.  5. 

Kurve  der  Schlaftiefe  (nach  De  Sanctis  und  Neyror,  gS.  S.  i€i/3).    Venuehe  mit 

einem  Griesbachschen  Äslhc^iomclor  mit  ab^'cstiiinpfloji  Spitzen  an  oinor  normalen 
mjftmliclien  Venucbnpersoa.  Kurve  der  bewußten  Reaktionen  (auagezogene  Linie). 
Kimr»  der  unterb«wnfiten  Reaiktioaen  (jmnlttierto  Lini«).  IVaumkurve  (^ttridielto  Linie). 
Das  Vorhandensein  von  Träumen  wird  durch  die  Erhebungen  der  Kurve  angezeigt. 
Mnn  bp.iclilP  die  Seitenheit  der  Träume  in  der  ersten  Hälfte  des  Schlafes  (Tiefschlaf) 
und  ihre  verhältnismäßige  Häufigkeit  in  der  zweiten  Hälfte  (leichter  Schlaf).  Die 
2!ahlen  auf  der  Ordinate  geben  die  Grftße  der  Dnickreiie  nach  den  beiden  Oberein- 
andcntahcnden  Skalen  des  Grio^bnchschen  Ästiicsiometf^r«;  .m.  Je  hfiber  die  Kurve;  um» 

größer  daher  auch  die  Schlaf  liefe. 

dernden  Hilfsmitteln,  wie  Dunkelheit,  StiUe,  Isolici-ung,  Unbew^lichkeit, 
Lager  usw.,  unterstützten  Schlafe  hinl  Nur  die  i.  Phaae  des 
Sduftfes  entspringt  einem  biologiscfaeo  Bedflrfiiis;  die  andeno  Pham 

sind  dio  <1es  Lu  xuss  ch  1  n  f  e  s.  Der  Bedfirfnisschlaf  ist  instinktiv, 
die  Erscheiniuig  eine  biologische,  zyklische  und  unabwendliche;  der 
andere  ist  im  Anfang  als  Schlaf  gewollt  und  vnrd  dann  nir  Gewohn- 
heil; so  wie  der  Schlaf  am  Tage,  der  sich  in  vfrsrhifxlener  Hinsicht 
von  dem  nächtlichen,  erfrischenderen  und  tieferen  i^chlaf  unterscheidet, 
ein  Produkt  der  Gewohnheit  ist  (Vaschide  [ii3]).  Ich  finde  dieee 
Bemerlomg  bei  Polimanli»  der  auch  von  diesem  Geeichtspunkt  aus  den 
Schlaf  den  anderen  biok)gischen  Erscbeinunfiien  annähert.  I&t  man  wirk- 
lidi  immer  mir  aus  Hunger?  Übt  man  doi  Geschlechtsverkehr  immer 
nur  aus  soxhoIIotti  Bedilrfni*;  aus?  Nein:  der  Wille,  die  Sitte,  die 
Gewohnheit  ]i.il>cn  die  ßcdürfniüse  ausgedehnt.  Deshalb  wird  der  Schlaf 
mm  Teil  vom  Willen  dos  Schlafenden  b^errstlit.  Er  kann  iuclit  »seiu<^ 
Traum  beherrschen  und  ihn  voraussehen,  aber  er  kann  seinen  Sclilaf 
behemdien.  Das  gewollto  Erwadien  ist  eine  bekmnle  Talsache.  Noch 
gewöhnlicher  ist  der  gewollte  Widerstand  g^gen  den  Schlaf  und  der 
Entschluß,  einzuschlafen.  Um  jedoch  die  Beziehungen  zwisdien  Schlaf 
und  Willen  rieh  Iii?  zni  verstehen,  darf  man  die  Phasen  des  Schlafes 
nicht  vergessen.  Nach  meiner  Erfahrung  sind  der  Tagessrhlaf, 
der  n.-irhtliche  Schlaf  (im  eigentlichen  Sinne)  und  der  niori^rrtd- 
liehe  um  leichtesten  zu  beherrsche,  schwerer  der  abendliche  i^der 
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ei-ste  Schlaf),  der  zng-lf^ich  der  tiefste  ist.  Wer  am  Abend  niclit  schlafen 
wiii,  geht  nicht  inb  Bett.  Und  daß  der  Wille  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Schlaf  beherrschen  kann,  versteht  nian,  wenn  mau  bedenkt,  daü^ 
die  absichtliche  AxifoierlBBamkeit  Einfloß  auf  die  Beinchw^Ue  und  auf 
4aii  Muskeltonus  ausQben  kann^. 

Für  den  Psychologen  ist  jedoch  die  Phase  des  Luxusschlafes  ebenso 
wichtig  wie  die  des  Bodürfnisschlafes,  weil  jene  dem  Zustand  der 
„Traimierei"  näher  kommt  als  diese  und  dahar  uueiir  von  orinneirungs- 
fähigen  Träumen  bel^t  ist. 

Sicherlich  variieren  die  Träume  je  nach  der  Tiefe  di^  Schlafes, 
d.  h.  je  nach  den  verschiedenen  Pliasen  der  Kurve.  Bekaimtlich  be- 
haupten -viele  AutQPen,  daft  die  Trikuno  nur  im  leichtesten  Schlaf,  im 
hypnagogen  Zustand  und  im  Augenblick  des  Erwaohens  auftreten.  Ich 
^ube  es  nicht.  Gewiß  verlangsamiBn  und  erschweren  angenehme  oder 
utefossante  Träume  das  Erwacfasn.  Zuweilen  hat  man  das  Gefühl, 
als  wolle  man  den  Traum  hinausziehen.  In  diesem  Fall  ist  df»r 
Schlaf  nicht  sdir  tief ;  hier  nähert  man  sich  dem  Zustand  des  P  r  ä  - 
oder  Postdormitiums  und  der  „Träumerei".  Gerade  in 
diesen  Zuständen  kann  der  Wille  —  in  begrenztem  Maije  —  auf  die 
Phantasie  einwirken.  Die  am  häufigsten  angenommene  Beiiehung  xwisdien 
den  Tiimnen  und  der  Tiefe  des  Schlafes  wurde  schon  von  J  ties^wagen 
mmgmftodbmi  je  leichter  der  Scfaiaf  ist,  desto  m^  träumt  man.  Die 
Menj^  erinneninjo'sfahigor  Träume  im  sommerlichen  TagesschJaf  beweist 
seine  geringe  liefe  im  Gegensatz  znum  nächtlichen  Schlaf. 

Der  größte  Teil  der  Veränc^fniniren  im  Ablauf  unserer  Träume  ist 
durch  die  Schwankungen  der  Schlaftiefe  veranlaßt.  Gerade  von  dem 
Grad  der  Tiefe  hängen  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  des  un- 
mittetUbaren  Reises,  die  Abgeschmacktheit  cdee  dUa  Logik  des  Traumes 
und  nadi  Siepanoff  auch  die  Anseichen  von  Verwunderung  und  Erstamun 
ab,  die  der  Triumer  zuweilen  angesichts  gewisser  schneller  Veiinderungen 
in  seinem  Traiun  erkennen  läßt. 

Darin  liegt  nichts  Überraschendes.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto 
fesler  ist  man  im  Traumbewußtsein  befangen.  Die  Tief<  nsclnvankungon 
vermindern  auch  die  Tiefe  des  Traumbewußtseins  und  folgUch  die  Aji- 
ndwrang  an  das  Wadibewußtaein.  Diese  Beziehungen  zwischen  Traum- 
nnd  Wadihewußtoein,  welche  den  Graden  der  Sdüaftiefe  parallel  laufen, 
wurden  von  Stepanoff  ausfuhrlidi  bestätigt.  Ich  behaupte  nodi  mehr: 
Die  logische  Verarbeitung  gewisser  Einzelheiten  des  Traumes  während 
des  Traimies  stanomt  aus  kurzen  unvollständippon  Phasen  des  Erwachens, 
d.  h.  aus  Phasen  eines  schnellen  und  tiefen  iicrabsinkens  der  Schlafkurve 
Claparede  beobachtete,  daß  die  Träume  des  ersten  Einschlafens  mit  der 
wirklichen  Situation  nicht  das  geringste  zu  tun  haben,  als  ob  die  Natur 
jegliches  Hindernis  entfemen  wolle,  das  sich  der  Schlaf funktion  ent- 
gegenstellt. Ich  kann  diese  SeUislbeobaditung  Glapar^des  nicht  ans  eigener 

*  Cbor  die  Bcziehuzwon  drs  Willens  zum  Schlaff-  ül>«r  dio  hypoitche  Voittioa  iub 
kürzlich  Dr.  Georges  Peyer  Angaben  gemacht  (69.   S.  39  ff.). 
>  Siehe  Kep.  UL 
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Erfahrung  bestätigen,  aber  die  Angabe  ist  wahrBcheinlich.  richtig,  deoo 

Srado  in  der  i.  Stande  erreicht  (wie  aUe  Schlafknrven  leigea)  der 
blaf  fleine  größte  Tiefe. 

All  das  ist  nidit  uea;  «s  wurde  von  den  Sltenn  wie  von  den  neueren 
Fofsohem  als  Tatsache  hingestellt.  Hier  nur  ein  Bel^g;  schon  A.  Piloz  ^ 
gelangt«  im  Jahre         auf  Selbstbeobachtungen  gestfitzt,  zu  dem  Ergebnis, 

daß  die  jüngsten  Ereignisse  im  leichtoii,  dio  älteren  im  tieferen  Schlaf 
und  (wenn  jTion  sich  an  die  cxp^imen teilen  Resultate  halt)  besonders 
im  abendlichen  Schlafe  wieder  aullauchen.  Im  Grunde  wäre  diese  Be- 
txachtungs weise  eine  durchaus  wahrscheinliche  Anwendung  des  Gesetzes 
der  mnemischen  Reffreseion  auf  den  Traum.  Je  tiefer  der 
Schlaf  ist,  desto  weniger  dnmrt  die  schwache  Wirklidüceit  durch,  und 
um  so  weniger  können  die  Tageeerfahrungen  und  die  nfu  hstliegeodea 
Erinnerungen  wiedererweckt  werden.  Die  Isolierung  ist  grölSer,  imd  die 
Erinnerungen  sind  entfernter.  Je  weniger  das  Bewußtsein  von  Öinnes- 
eindrücken  erfüllt  ist,  desto  göttlicher  scheint  die  Intuition. 

Hacker  (33)  (der  l^cht  in  sehr  tiefen  Schlaf  verfiel;  liat  l>es8er 
als  jeder  andere  die  Traum«  des  tiefen  Schlafes  untersucht,  in  dieser 
PecKido  sind  die  Vorstellungen  fast  alle  visuell,  aber  wenig  kUiaft;  es* 
scheint,  daß  die  WiMtvorstetlunflen  eefar  veiblassen;  die  affektiven  ZuslSncle 
sind  sciiwaclk  und  spärlich,  ime  WOnsohe  schweigen,  die  jüngsten  Er- 
fahrungen treten  in  den  Hintergrund,  und  die  ferner  liegenden  Erfahrun- 
gen werden  neu  Webt  (2.  vatd  3.  Tabelle  von  Hacker):  die  Kritik  ist 
schwach,  obgleich  die  Urteilsfähigkeit  bestehen  bleibt  1  K()hler,  89). 
Hacker  hat  ferner  beobachtet,  daß  die  Traumbilder  im  WachtMi  um  so 
weniger  verharren  und  sich  um  so  weniger  auf  assoziativem  Wege  wih- 
pond  dss  Wachens  reprodusienen  lassen,  je  tiefer  der  Schlaf  ist. 

Ich  bin  in  diesen  letslen  10  Jahren  darauf  bedacht  gewesen,  soviel  wie 
mOgUdi  von  dem  aufzuzeichnen,  an  was  ich  midi  von  meinen  Traumen 
erinnern  konnte,  wann  ich  zufällig  nach  i  oder  1V2  Stunden  Schlaf  auf- 
gewockl  Wirde.  (Man  weiß,  daß  (h*e  größte  Tiefe  des  Schlafes  gerade 
in  der  1.  Stunde  des  Schlafes  oder  kurz  danach  eintritt.)  Jedoch 
habe  ich  in  2  Jahren,  191 2  und  igiS,  nur  8  ganz  kurze  Prolokolle 
gesammelt  mit  folgenden  Resultaten:  a)  daß  die  Träume  dt»  tiefen 
Sddafes  whr  aeltan  erinnoi  weiden;  b)  daft  der  Scfalifer  niweüeii 
sagen  kann,  ob  er  getr&umfc  hat  oder  nicht;  c)  daß  in  einigen  —  gewiß 
niät  in  vielen  —  FAlUa  fder  Sdiläfer  sagt,  „er  habe  das  Gefühl,  sehr 
ferne  und  tiefe  Dinge  geträumt  zu  haben:  es  scheine  ihm,  daß  er  beim 
Erwachen  aus  weiter  Feme  zurückkehre". 

Die  Vorstellnng  einer  , .Rückkehr  aus  weiter  Feme"  spricht  für  die 
von  einigen  gewichtigen  BeweisiMi  unterstützte  und  auch  von  PÜron  und 
Vaschide  in  Betracht  gezogene  Hypothese,  daß  die  unterbewußten  Inhalte 
der  tief^>eo  und  Ilteren  Schiditen  um  so  leichter  emporsteigen,  je  tiefer 
der  Schlaf  ist,  wie  es  bei  der  h^fsieriscfaen  Regression  der  Fdl  ist  Di» 
Tatsache  verdient  genau  in  Erwjgmig  getogen  ai  werden;  sie  wiie  das 


i  Schqn  «ngwffllirl  in  89. 
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Analo^on  zu  anderen  Tatsachen,  die  von  omi^^ei],  z.  P>,  de  Rochas,  im 
künstbchen  Schlaf  (Ilypmtse)  beobachtet  wuj-r  lt'ii.  W  «nn  ich  mich  an 
lueine  fieobachtuog^  halte,  ibl  dus  Traumbcw  uijläem  im  Koinazustaude 
(i.  B.  im  iirämtti£en  imd  nachapopldctiBdMn  Koma)  ond  im  klmelitchiw 
epUe^iscbeii  Anfall  am  raeUleD  Mrabgeeetait;  es  ist  wuber  und  titi^ 
im  Chlorofonnschlaf  und  im  hysterischen  AnjGül,  noch  leUiaftar  im 
kicbten  b^teriMfaan  uid  epileptisGlMii  Anfall. 

Der  Gegenstand  war  iDtarMsant,  und  ich  habe  daher  im  Jahre  1917 
andere  SeUwtbeobaditttn^n  zu  Protokoll  gebracht.  Die  einzige  Tatsacbai 
von  einiger  Bedeutung  jedoch,  die  ich  diesen  Protokollen  entnehme,  !.«t 
folgende:  wenn  ich  bcnm  Erwachen  das  Gefühl  habe,  selir  tief  geschJüleu 
und  mich  in  meinen  (^^lanken  von  meineon  gewöhnlichen  psychuschen 
Ijmkrexb  „aehr  weit  «tatiernt  zu.  hoixeu,  syomit  gleich&am  daä  Gefühl 
der  Rückkehr  baiitie,  so  erinnaie  ich  mich  in  diesen  Fallen  ent- 
weder an  nichts  voi^  dem  Geträumten,  oder  der  summarisch  erinnerte 
Traimi  hat  einen  eigentumlich  neuen,  fremden  und  wunderbaren  Charaktcir 
und  ist  mit  einem  Gefühl  von  Wohlbefinden  verknüpft.  Im  Auschlußi 
lueran  scheint  mir  ein  Protokoll  meines  .Wisteolen  Dr.  Cohen  (1919) 
ioter<^sant,  in  dem  ^  r  sagt,  daß,  weun  das  Erwachen  nicht  spontan  ein- 
tritt, sondern  künstlich  herbeigeführt  wird,  er  ult  da^  Gefühl  halx^ 
als  kirne  er  von  weit  her,  nimudh  (so  drOckt  er  wdi  aus)  ,,aus  woMot- 
üdi  anderaartigen  LebendMdiiigungen".  Dieses  OeCÜhl  der  Rückkehr 
ist  niemals  von  ein< m  <ui>Lt  j^r  i^im  affektiven  Zustande  begleitet,  aber 
es  diaraktarisiert  sich  jedeofaUe  als  ein  eher  unangenehmes  Gefüld. 

All  dieses  ist  vefstSndiidi,  ivenn  man  nochmals  die  Bedingungen  des 
Schlafes  betmcfalet.    Wenn  das  Schlafen  in  einer  kortikalen  Hemmung» 

infolge  der  T^nwrkf^amJceit  der  Reize  besteht,  so  muß  natürlich  diese 
Hemmunp  durch  das  Zunehmen  der  Schlaftiefe  vorslilrkt  werden.  In 
diesem  Falle  betrifft  die  Heniinunfr  \< iniehmluh  die  jüngsten  nervösen 
Spuren  und  Diäpositioiieii,  wäkreud  sie  die  älteren  und  die  ältebleu, 
die  sogar  den  subkortikalen  Zentren  angehdren,  nicht  enreicht;  diese 
werden  viebnebr  entlastet  und  folglich  gerade  durch  das  Daiwiscfaen- 
treiSD  der  intrakortikalen  Heinmung  belebt  Dadurch  erhalten  wir,  wii|r 
schon  angedeutet,  Aufschluß  über  die  Wiederbelebung  der  unterbewußten 
Inhalte,  oic  aus  dem  Wachzustand,  aus  der  Kindheit  und  aus  den  Erb- 
teilen von  Familie  und  Galtung  stammen  und  zwanfrsmafSig  durch  visuelle 
biider  überdeckt  odfir  durch  diese  und  andere  Hiideur  abgeändert  erschei- 
nen, soweit  ihnen  der  konkrete  Auadrud^  fehlte  oder  ihr  alter  ursprüng- 
lidier  Ansdnick  sich  nicht  su  repvoduneren  vennochte. 

Itt  den  gewagten  Anfeteihmgen  von  Dunnd  de  Gros  finden  wir  dieselbe 
Auffassung  wieder.  Je  tieler  man  sdilift,  desto  mehr  verliereo  die 
Zentren  der  Fewfinlichkeit  —  das  primäre  Ich  —  an  Kraft  und  desto 
mehr  erlangten  die  ,,sekundäreai  Ich'*,  aouffleurft  cachäft,  les  mg- 
geJtteur»  secreU  de  nos  sentimenfs',  de  noK  penm^rs,  de  nos  r^j^olutians'^ 
(„d ie  verborgenen  Einbläser,  diegehei:ii<'n  Anstifterun- 
serer  Gefühle,  unserer  Gedunkeu,  unserer  En  tschlüsse"),. 
des  Obergewicht. 
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F.  DIE  STELLUNG  DES  SCHLAFENDEN  IM  SCHLAF  UND  DIE 

TRÄUME 

Von  Bedeutung  für  die  Untersuchung  der  Träume,  d.  h.  der  Schwan- 
kungen dos  Tramnbowuß^tseins,  sind  aber  nicht  nur  die  Phasen  der 
Schlaft u'fe,  sondern  auch  alle  anderen  Zustande  des  Schlafenden,  wie 
die  Zustände  des  viszeralen  und  des  muskuiäreu  Apparates,  Stellung 
des  KArpera  und  des  Kopfes«  A  Oflbung  des  fifundes,  die  Lage  der 
unteren  Gliedmaßen,  der  Widerstand  gt^^  das  Gewicht  der  Decken» 
die  Anpassung  an  die  Beschaff^mheit  des  Bettes  usw.  Zu  den  Bemer- 
kungen, die  ich  schon  bd  anderer  Gelegenbwt  (89)  über  den  Einfluß 
dw  I.n^f  des  Schlafenden  vorgebracht  habe,  will  ich  noch  einige  Punkte 
liiri zufügen.  Die  Angabo,  daß  der  Körper  im  Schlafe  dam  neigt,  die 
embryonale  Lage  «inzunehmen,  ist  richtig.  Alan  beobachtet  diese  Tat- 
sache nicht  so  sehr  bei  den  Säuglingen  ab  vielm^  bei  den  Kindm, 
besonders  wenn  sie  iiigendwie  in  dar  Entwicklung  des  Pyrtmidensysteon 
xurückgeblieben  sind.  Jene  Stellung  ist  eine  krampfhafte  Beugestellung; 
der  Scnlaleode  verkürzt  im  Liegec  seinen  Körper  nach  allen  Bjchtungeo. 
Die  genu-pcktorale  Stellung  hnbe  ich  mehrmals  bei  Idioten  beobachtet. 
Es  handelt  sich  hier  allerdings  um  eine  Stellung  von  fötalem  Typus; 
aber  man  muß  sich  darüber  klar  werden,  daß  sie  durch  die  Unterent- 
wicklung des  motorischen  Systeme,  d.  h.  durch  die  Hypertonie  der 
Beufier,  besümmt  kl.  Dim  ist  dn  naa»  Beweis  fttr  die  Lehn»  nadi 
weSdier  &n  palliokdscjber  Umstand  die  phylo-  oder  onlogenetiaGlMn, 
morpMogisdMQ  und  funktionelko  Erinnerungen  bestinmit. 

Wenn  man  sicii  in  der  medisinisdwn  Semiotik  mit  der  Art  des  Liegens 
beschäftigt,  so  untersch^det  man  das  „aktive"  Liegen  des  Gesundeol 
von  dem  ..passiven"  des  Schwerkranken  und  dem  ..zwangsmäßi- 
gen"  anderer  Kranker,  die  an  besonderen  Krankheit^^ formen  leiden.  Man 
kennt  wohl  das  Liegen  der  Rippenfellkranken  und  der  Kranken  mit 
LungKtöntzQndung,  der  Typhus-  und  Anginakranken  und  einiger  Nerven- 
kideoder,  aber  soWel  ich  weifi^  ist  das  Laegen  der  noimalen  und  der  an 
E^twiddungshenunungen  erkrankten  Kinder  noch  nicht  in  Betradit  ge> 
-zo^en  worden.  Und  doch  liegt  hier  eine  Tatsache  vor,  deren  biologische 
Wicbtig-kctt  nicht  vernachlässig  werden  darf.  Burdach  verzeichnete  die 
Stelluiip-  einiger  Tiere  im  nächtlichen  Schlafe.  .\lle  suchen  die  Dunkel- 
heil oder  wenie?»lßns  die  hs<jlierung;  alle  verkleinem  ihre  Körperober- 
fläche in  der  ^Vrt,  daß  sie  sich  <ler  embryo-fötalen  Stellung  annähern. 
Von  allen  Beobaditenk  wurde  vennerict,  da6  «fie  Vteel  den  Kopf  unter 
dem  Flügel  (meialena  dem  linken)  verbergen,  und  dafi>  einige  sich:  im 
Schlaf  auf  ein  einziges  Bein  alQtien.  Ich  habe  viele  Bemchtungea 
TiSor  die  Schlafstellungen  der  Tiere  in  den  zoologischen  Gärten  von  Paris, 
Antwcqien,  Frankfm-t  a.  M.,  Köln,  Basel  und  Rom  gesammelt  und  mich 
überztnigt,  daß  alle  Vögel  dien.  H.ils  einziehen  und  ein  Bein  verbergen. 
Die  Ibisse,  die  Kraniche,  die  Marabus  aus  Indien  und  Senegal  erscheinen 
daher  im  Schlafe  wie  große,  je  nach  der  Art  graue  oder  rosa,  auf  einen 
-achwachen  Stiel  aufjgepflanate  Knäuel.  Aucb  cw  Pkpageieo  aller  Arten, 
desgleichen  die  Raubvogel  verbeigen  ein  Bein.  Nur  ist  su  beachten,  daß  die 
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Vtal*  hmaadtm  ü»  Rnd>vdgel,  nicht  immer  in  sdlchcr  SteUong 
flduiifeo.  Dieser  Umstand  Ußt  mich  vermuten,  daß  die  Stellung:  der 
Baue  und  die  Verlriirzung  des  HSalses  die  Stellung  des  tiefen  Sohlafe» 
oder  besser  einer  Phase  cw?  Schlafes  sei. 

Die  Kunst  bietet  keinen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schlaf- 
stellungeo.  Idi  beeitxe  eine  zieniiich  reiche  Sammlung  von  pKotographi- 
schen  Wiedergaben  und  von  Zeichnungen  schlafender  Personen.  Die 
modenieo  Künstler  geben  die  Siellungeo  wieder,  die  man  in  dar  anlikBa 
BQdliauerei  und  in  oer  klassischen  Malerei  findet. 

Im  wirldiciien  Leben  lißt  sich  die  Schlafstellung  im  Kalten  (Winter) 
TO  11  derjenigen  Im  Warmen  (Sommer)  unlfrscheiden.  In  der  Kiinst 
jedoch  sieht  man  mit  Vorlieije  die  leutero  dar^'^stellt.  Eine  sehr  rea- 
listische Sommerstellxmg  ist  die  des  Hermaphrcxliteo  (Mkiseo  ßorgfhiaee, 
Rom)  und  die  andere,  sehr  ähnliclie  ik>r  Diana  von  Tizian.  Dasselbe 
dlt  von  dar  Sommentellung  im  „Schlaf  daa  Moipbena"  (franiCaiadiea 
Kmistwerk  des  17.  Jaliiliunderts;  Mnsenm  Qony,  Paris,  Saal  i4).  Die 
Winterslellimg  ist  hingegen  in  einer  MarmorBtatnetle  (nackte  Frau)  aoa 
dem  17.  Jahrinmdert  „Le  sommeil"  festgehalten  (Saal  i3  des  Museums 
Cluny). 

Bei  den  Schlafenden  in  Winlet^tellung  ist  der  AllgemeLnausdruck  oft 
ein  kideudor;  bei  den  Schlafenden  in  Sommeistellung  hiDgegen  bemwken 
wir  einen  Ausdruck  der  HeiteciDBit  oder  einer  Entspannung  der  Muskeb 
(wie  im  Tode)*  Eine  küassisdie  Stellung  ist  das  Anfstfllaen  des  Kopfos 
auf  die  gefiflnele  oder  zur  Faust  geballte  Hand  (meistens  die  rechte) 
und  die  ausgestreckte  oder  sitzende  Lagerung  des  Körpers  auf  der  Erde 
oder  einem  Ruhebett.  In  der  antiken  Skulptur  gibt  es  dafür  <ein  klassi- 
sches Beispiel:  den  „Schlafenden  Putto"  (Musaj  nazionale  delle  Terme, 
Rom).  Wir  sehen  sie  bei  Giottos  „Der  heilige  Franziskus  erscheint  Gre- 
gor IX."  und  „Der  Traum  des  heiligen  Fransiskus  vom  Palast"  (Chiesa 
super,  di  San  Frsnoeeoo,  Assisi).  Wir  sehen  sie  audi  in  der  „Vision 
der  heiligen  Ursula"  von  Carpaccio  (Accademia  di  Belle  Arti,  Venedig). 
Sehr  originell  ist  die  Stellung  des  mit  dem  Gesicht  auf  die  zum  Gebet 
gefalteten  Hände  gestätzten  Kopfe«  bei  einem  der  Schlafenden  im  Fresko 
„Jesus  erscheint  der  Magdalena"  (Kajxlle  Scrovegni,  Padua).  Diese 
Stellung  kommt  im  täglichen  Leben  (siehe  Textfigur  10)  häufig  vor. 
Aber  die  Wirklichkeit  bietet  auch  einen  außergewöhnUchra  Reich- 
tum an  Stdlungen;  nicfat  selten  ist  s.  B.  die  genu-pektorale  Stellung^ 
dio  sich  in  der  Kunst  nicht  findet  (Textfig.  6 — 11). 

Daß  die  Schlafstellung  für  die  Trftume  Bedeutung  besitzt,  vermerkte 
schon  Radestock  (72).  Ich  erinnere  an  die  Angabe  vieler  älterer  Autoren, 
daß  die  Rück^lage  besondere,  meistens  beängstigende  Träume,  ja  sogar 
Albdruck,  hervorrufe.  Im  italienischen  Volk  erzählt  man  auch,  daß  man 
beim  Schlafen  auf  der  linken  Seite  (auf  dem  Herzen)  häßliche  Träume 
habe.  All  das  trifft  wahrsdieinlidi  sn»  weü  sich  der  filutkreiskuif,  die 
Atmung,  die  Muskel-  und  Gdenkempfindungen  je  nadi  der  Lage  des 
Körpers  verSndem.  Vermutlich  wird  man  der  Stellung  wflhrend  des 
Schlafes  eine  noch  spezifischere  Bedeutung  beilegen  müssen,  wenn  die 
neuen  Auffassungen  über  die  Funktioa  des  sympathischen  Systems  und 

ITi  Ksllui,  ViwsldclNiidc  Ri|ClratO|k  m. 
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Fig.  6 — II.  S ch  1  a f ste  11  u n ge n.  Unveröffentlichte  Zeichnungen  nach  der  ?iatur  aus  Rom 
'U)d  der  CampaRna  von  Querci,  Prof.  tm  Itlibito  di  BtIO»  Arti  zu  Rom,  au»  den  Jahren 
i859>-6i.  liaa  OMcbte  di*  Figur  7,  welche  zwei  kIHne  BtacnunidclMn  in  gmn-peklonler 

Schlafslellung  zeigt. 

17» 
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der  „potUtnl  aetmtf*  („StdtuDgsaktivitit")  von  Sberriogtoo  bei  den 
Physiologen  Zustimmung  finden^. 

Ich  behandle  jedoch  diesen  Gegenst^ind  vor  allem  deshalb,  weil  ich 
zwei  Tatschen  beobachtet  habo:  i  daiS  der  Lagewechael  im  Schlafe 
Trauni  verändert;  2.  dali  dor  La^wcchsel  bedm  Erwachen  den  Traum 
schnell  vergessen  läJk  und  folglich  die  wahrheitogemäi;^  jNit»d3r^chrÜb 
des  Tramnes  enchwwt.  Oine  mi  IktMbdbeD  vegtbm  üch  mir  «u» 
vielen  ErfahmiigeD.  Im  TVaume  mkm  -wir  die  Gegeostinde  im  geistigeo 
Raum  unter  einem  bestimmten,  der  Lage  des  Kopfes  entsprecfaeoaeii 
G^ichtswlnkcl  derart,  daß  jeder  geträumte  Gegenstand  von  ^er  Raum- 
vorstellung  begleitet  ist.  Der  Lagow«chSel  des  Kopfe«  beim  Erwachen 
verschiebt  den  Gegenstand  o<^ler  die  Handlung  aus  ihrer  Sienerie,  und 
SO  vexiierl  man  eine  Möglichkeit,  den  Traum  zurückiurufeo,  ein  wesenl- 
Uches  Elemeat,  ihn  in  erinnern,  nSndi^A  die  BegflhnmjwMiNifiiiion  nnil 
die  liumliche  Benehung.  Infolge  der  fort^eseMeo  Yerwandhiny  der 
Sesoe  selbst  und  ihrer  Elemente  verschiebt  sie  sich  aiiflr  durch  die  Bsk 
wegung  auch  nicht  im  Ganxeit,  wie  dies  im  Wachzustande  der  Fall  ist. 
Die  Veränderung  des  Traumes,  seines  Ablaufs  \md  seines  Ausgangs  im: 
Zusammcsnhang  mit  der  Lngeveranderung  ergibt  sich  mir  aus  Beobach- 
tungen über  den  t$oimiierlicheo  Tag^schlaf,  die  ich  in  versc^iiedenen 
E^hen  an  mir  selbst  angestellt  habe.  Die  zweite  Tatsache  eigibt  sidx 
mir  «US  den  sahMdien  Erfdmmgen  bei  der  Niedenchiift  von  Tttat* 
men.  Diese  Tatsache  nmft  bei  dar  IMiodologie  in  Betracht  genogen 
werden  (96). 

G.  DAS  NERVENSYSTEM  UND  DIE  TRAUME 

Die  Physiologie  des  IVewnes  hat  aber  noch  eine  Hauptaufgabe  sa  l0een. 
Es  steht  fest,  daß  im  Schlaf  eine  EifaAhung  aller  SckweUen  stattfindet, 
daß  infolgedessen  eine  sehr  l>edeulBame  zerebrale  Hemmung  (Liimmng 

der  Aufmerksamkeit)  *  und  daher  die  Elntwicklung  einer  Traumaufmerk- 
samkeit eintritt,  die  von  der  gleichze^itif^en  Ausbildung  von  Vorstellun^jTHi 
meist  halluzinatorischen  Charakters  begleitet  ist.  Nunmehr  fragt  es  sich, 
ob  sich  diese  grundlegende  Tatsache  des  Traumes  in  Ausdrücken  der 
Ckhimphysiologie  daretellen  liftt.   Nach  meiner  Meinung  ist  die  Frage 

l  über  diesen  Punkt  V^^e  man  b(vson<l»T5  bei  I.  Boke  ( lo)  (für  den  morphologiaciii^n 
Teil)  und  bei  Yan  Rviiberk  (80)  (für  den  physiologischen  T«U)  nach.  Einen  ÜberUick 
diBwr  Png»  hat  V.  DiiMaKm  (19)  gegeboo. 

S  Belmondo  hat  behauptet  und  bewiesen,  daß  dw  «ollitlad%»  Unterdrfickung  d»r 
Reite  den  Schlaf  henrorbriript  Auch  Boris  Sidis  hat  n©n<»rtltngs  (roo)  betont,  daß  il^r 
Schlaf  eintritt,  wenn  der  Orgaiiumus  nicht  tneiu  auf  die  Reize  reagiert.  Abgeeehen 
von  der  Baarimng  twiaelMn  Unache  und  Wirkung  steht  feat.  daß  der  Traura  «la 
eine  Hemmung  betrachtet  werr?w  muß.  Pawlow  f6^)  uri'l  s  mui  MiurlHM^-r  hc^>hachletm 
bei  ihren  Experimenten  über  beding  Reflexe,  daß  dn  Hund  von  ScliUCrigkeit  ergriffen 
wurde,  beaoogefi  wenn  nun  ihn  wiederholt  der  Einwirkung  intensiver  kalter  und  warmer 
TemperalurreiM  aussot/lr  f><i  genauer  Untersucliun.^  z.^icte  sich,  daß  das  fortgcscl/l* 
Einwirken  von  Kalt  \ind  Warm  auf  denselben  Punkt  der  Üaut  du  Aufhören  der  höheren 
•MrrflMO  Ftmktioinii  und  damit  dm  ScUaf  mato^kt.  Em  hind«lt*  wUk  abo  um  «inm 
passiven  Reflex*  der  den  ScMaf  hervomef.  Dta  wire  die  gewShnlieli»  ello 
gemoue  Hemmuqg. 
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zu  bejahen.  Auf  die  von  einem  G«fulil  <lor  Wirklichkeit  (deft  Traume») 
b^ieilele  Well  der  Traumbüder  lassen  sich  leicht  dieselben  Erkl&ningeii! 
«nwendtD  wie  anf  die  Halliuoiuitioo  im  Wacfaeii  (107,  I.  S.  94off.). 

Das  lynchen  im  IVamne  kann  durch  die  Anatomie  und  Physiologie 
der  Sprache  Erklärung  finden;  darüber  sammelte  Mouriy  Vmd  (61) 
interesaante  Beobecbtimmi.  Sdnvcicr  so  «rUiien  ist  das  gtofie  Ober- 

gewidit  der  GesichtaUMer  im  Tranm  aad  der  visuelle  Symbolismus  von 
Ellie  oder  die  Übertragung  der  aktu^en  Empfindungen  des  Schlafen- 
den in  Gesichtsbilder.  r>ief?e  Tatsache  könnte  zu  der  phylo-  und  onto- 
genetischen  Bedeutung  des  Gesichtsinnes,  zu  der  Markbildung  der  opti- 
schen Bahnen  und  des  Fasciculus  longitudinalis  inferior,  die  schon  in 
der  Yortraumepocbe  (von  der  Geburt  bis  zum  5.  oder  6.  Monat)  statU 
findet,  und  su  der  VielfUtigkieit  der  V«tÜndnQj|en  swiscben  den  andere^ 
Hirnlappen  und  den  Hintmauptlappen  in  Bemning  sidien.  Außerdeo» 
nnift  man  sich  daran  erinnern,  daß  die  ersten  assoziativen  Bahnen,  in 
denen  die  Markbildimg  erfolgt,  diejenigen  der  G^'hor-  nnd  Geeicht- 
fphäro  (Ti  und  U2)  sind.  Indessen  müßte  man  noch  wi.sM?n,  ob  aui^^ 
<u  r  (iptiftchen  afferenten  Bahn  auch  die  iialintai,  welche  die  akustischen^ 
taktil-kixmlhetischen  und  gufitaUv-olfaktorischen  Empfindungs>  und  Ge»- 
diditnitsentoen  mit  den  irisoeUen  Gedichtnisaentreo  verknüpfen  (Er- 
inneraiwelBld  von  Wilbnad  in  der  iufieni  Oberfliche  des  Hinterhaupt- 
lappensj,  sehlrekh,  «cgiam  und  m  firfihseitigiar  Ifarkbildnng  beHlH^ 
eind. 

Wichtig  ist  es  festzustellen,  ob  das  Nervensystem  (abgesehen  von  der 
besprochenen  wenigsten«  zeitwei«?en  Hejnmunp)  im  Schlafe  nacb  dem- 
eelbeo  fundamentalen  Gesetz  wie  im  Wachen  zu  funktionieren  fortfährt. 
Es  li^t  in  der  Tat  gar  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  da  Ii.  sich  das 
Sdiema  des  Reflexes  nicht  auf  die  l^aumtätiglceit  ganz  ebenso  wie 
auf  die  psychische  TUigkeit  im  Wafiben  anwenden  Inne  (pi)^.  Die 
apparitio  simulacrorum  (Erscheinung  von  Bildern)  un  Traum 
ist  durch  äußere  (sensilive  oder  sensorische)  und  innere  (Muskel-, 
G<»]enk-,  Kreislauf-,  Atmung-,  sexuelle,  koinästhetische  [Gemeinempfin- 
dung]) Reize  bestimmt.  Das  Auftauchen  aller  unteHbewußteo  vererbten 
oder  aus  der  eigenen  Erfalirung  des  kindlichen  oder  täglichen  Ld>ene 
stammenden  Inhalte  muß  also  auf  beeond^«  Erregungen  unserer  Organe 
und  des  Gehirns  selbst  sarfldi|geltthn  weiden.  Die  sog.  „psychi- 
schen Träume"  oder  „Hallusinationslräume '  fügen  sidi 
—  ebenso  wie  die  Illusionsträume  —  dem  Schema  des  Refleoiee 
ein*  Deshalb  haben  Psychologen  vAe  Patini,  welche  an  den  rein  soma- 
tischcffi  Uiepnmg  des  l^umee  glauben,  in  gewisser  Hinsicht  recht. 

>  Mmi  btadii»  wohl?  mtSn  Sumdpankt  darf  nicht  mit  andersD.  wi»  t.  B.  dam  von 

Koctjleff,  verwechselt  werden.  Ich  halte  auf  pajchologischem  Gebiet  an  einem  agno- 
«tiachen  Proportionalismua  fest.  Wenn  ich  daher  behaupte,  daß  die 
ceistige  Tfltigkeit  wie  diejenue  dea  NenrensYatems  nach  dem  Schema  des  Reflexe«  oder 
Maaar  daa  sykliachan  A^flexas  aUluft,    ao    behaupte    ich    niclUa   Aber  daa 

Weaen  tind  den  Wlrkungsmaammenhang^  der  TStipkeil  selmt:  ein  Weaen  lind  ein 
Wirkungvcuaauunenhang,  über  den  die  wiMenschaftiiche  Psjchologi©  nichts  auszusagen 
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Di«  ganze  moderne  Bewegung  der  Physiologie  wendet  sich  gegen  die 
sog.  Theorie  des  Automatiärnus.  Die  Nervenzentren  entwickeln 
Energie  nicht  durch  Explosion,  aoadn  durch  Binnvirfaiiig.  la  dfli^ 
salbea  Art  werdeo  Handlungen  und  Gedanfceo  durch  VorBteUungeii  henror- 
gorufen,  die  als  innere  (dynamische)  Reize  wiridea.  Wenn  dn  GMiini 
während  de6  Schlafes  zu  funktionietron  fortfährt,  so  läßt  sich  vermuten, 
daßi  die  psvrliisclie  Tätigkeit  überhaupt  niemals  aussetzt.  Auch  der 
Schlafende  lebt  nicht  nur,  sondern  denkt;  und  er  träumt,  weil  er  aucii 
im  Zustand  des  Schlafes  denkt  und  empfindet.  Die  alte  Frage,  ob  es 
einen  Schlaf  ohne  Träume  gebe,  kann  daher  nach  dem  Vorgang  vieler 
Philosophen  im  allgemeuien  venieiiiead  bssntworlet  wefdeo.  Di9r  Ein- 
wand, daß  sich  die  Träume  erst  unmittelbar  im  Augenblick  des  Er> 
Wachens  entwickeln  (Meunier  Boris  Sidis,  welcher  meint,  dafii  der  Traum 
der  Hauptsache  nach  erst  im  hypnoidalon  Zustand,  d.  h.  zwischen  Trniim 
und  >Vachen,  zustande  komme,  und  audere),  ist  nicht  auf  die  Erfahrung 
gestützt  ^ 

Es  gibt  abei'  auch  indirekbe  i>eweiäe  iür  die  Kontinuität  der  psychi- 
schen Tttigkeit,  selbst  in  den  Eilh»,  wo  der  Scfabtede  es  bestreitet, 
getriumt  su  hidien.  Einer  diesor  Beweise  ist  schon  von  mir  aufgiestsUi 
und  von  vielen  anderen  bestSügt  worden,  dafi*  es  nämlich  genfigt,  an 
das  Träumen  zu  denken,  um  sofort  die  Erinnerung  an  den  Traum  zu  er- 
vfccken  und  zu  T>eleben,  als  ob  eine  Brücke  zwischen  der  Tätigkeit  des 
Traumfö  und  des  wachen  Goiistes  geschlagen  würde.  Ein  anderer  Be- 
weis liegt  in  den  auf  die  Traumkunde  angewandten  £rgebnisi»ea  der 
Beobachtungsmethode.  Das  Gebaren  des  Schlafenden  kann  dem  er- 
fahrenen Aiwe  das  Vorhandenssin  eines  Traunes  auch  im  tiefen  Schlaf 
und  in  den  FlUeo  offenbaren,  in  denen  der  SdilAfar  beim  Erwachen  be- 
hauptet, nicht  zu  wissen,  oh  er  giDtviumi  habe. 

Aber  es  erscheint  auch  augenfiOUg,  wie  sich  im  Traume  die  Zusammen- 
setzung und  Anordmincf  der  Reflexe  durch  die  Verselbs tündijrung  von 
Gruppen  und  durch  die  Unterbrechung  \on  Verbindungen  zwischen  deo 
verseil iedenen  Serien  der  Heflexketten  verändert.  Der  Traum  könnte 
daher  auch  mit  Kostyleff  als  eine  Di^oziation  von  Gehimreflexea  be- 
trschtet  werden;  denn  im  Schlaf  ist  die  Dynamik  der  aenbrelen  Zu- 
sammenhänge and  folglich  die  koordinierende  und  inta^grierende  Funktion 
des  Nervensystams  eriMblich  gestArt  (Shenington)  *. 

1  Jemand  hat  behauptet,  daß  ich  im  Anschluß  an  venchiedeae  PtYchoph/ftiotogeu. 
darunter  an  Wundl,  der  AaddA  wti,  •»  gebt»  einad  tnuraloMO  Sdilaf.  Di««  Ausle^ng 

ist  imgtmau.  Ich  habe  nur  behauptet,  daß  kein  Psycholog«?  mit  Sicherheit  dks 
Vorhandensein  eines  Traumes  bei  einem  Schlafenden  feststellen  könne,  wifin  der  ScIilätVr 
ihn  nicht  nach  dem  Erwachen  bestSti^;  denn  ohne  Selbstboobaciitutig  i»t  keine  Gowü^ 
heil  möglieh.  Daher  konnte  Tiedemann  glauben,  daß  die  Ausrufe,  Beweguagaa, 
AaMlruck^!>^w»-pnn!r<>n  Aer  kloineo  Kinder  wihrend  des  Schlafes  kein  Zeichen  des  Trriumf*^, 
sondern  bloli  iiefiexliandUingen  auf  Augenblicksreize  seien.  Wenn  jedoch  eine  Bestati- 
gur^  des  Schlafenden  nicht  erbracht  werden  kann,  to  Uftt  sidi  gvwift  «ndl  die 
physiologische  oder  objektive  Metbod»  mit  Berachtigang  umtnkn. 

*  An  diesor  Stella  w.ir.-  r  fif ivs-'olrHTTSrhcn  HvpoÜicsfn  filx^r  die  Natur  Jrr  Fleminiuna'. 
der  Ermüdung,  und  andererseit»  der  Verbreitung  der  nervösen  Erregungeu,  des  fte- 
fraktintediamB,  4w  lalentm  KauMuniiiatM».  der  Abwiddimg  der  StonwechtelpfoaeMe. 
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Auch  dio  Endieiflung  der  „EntleaBeluDg  des  Unterbewußtseins"  im 
Traum  crklftrt  eich  geafi^end  duvch  die  speodle  Physiologie  des  Scfaht- 
feoden.  Der  selbst  nur  teUweisen  Hemmung  der  aensoriechen  und  psydio- 

motorischen  Prozesse  entspricht  der  Energieruwachs  anderer  Prozesse, 
deren  Sitz  in  fl<*r  Uinirindo  solhst  nnd  walirschelnlich  auch  in  subkorti- 
kalen Abschnilteii  des  Grehims  gelegen  ist  Die  Neuropalhologen  wissen 
sehr  wohl,  dal'»  oiii  gewisser  Antagonismus  zwischen  den  neuen  und  den 
akcD  IkwuijtäeinsiDhaltan  best^t.  Es  |^ugt,  daß  die  aktuelle  Energie 
der  Hirnrinde  vennindert,  d.  h.  daß»  die  psychische  Spannung  herabge- 
setxt  ist»  damit  im  Bewußtoeui  die  alten  Inhalte  Übermächtig  auistSM^. 
Tat&SchUch  kehren  iin  Zustand  der  Ermüdung  oder  der  OehiiiieracbBpnmg 
dio  Kindheitserinnerungon  nüt  Lebhaftigkeit  wieder;  wenn  man  durch, 
kortikale  (senile)  Atrophie  das  Gedächtnis  für  die  jüngsten  Ereignisse 
und  die  Fähigkeit  verliert,  die  Erinnerungen  zu  fixieren  und  zu  bewahren, 
zeiii'l  man  an  alten  Erinnerungen,  imd  die  Neigungen,  Gtxianken  und  Mei- 
nungen der  Kindheit  kehren  «nrOck.  Die  Tuberkulösen  im  letzten  Sta- 
dium, die  StsilMnden  sehrsn  m  altso  BewußWeeinsinhalten  und  sprechen 
oft  eine  fremdartige  Sprache,  die  eben  durch  ihre  Beiiefaungen  zu  tiefen, 
und  fernen  Inhalten  den  Anschlein  von  Magie  oder  Propbetie  erweckt« 
So  Iwwahren  die  einfältiiirer!  Seelen  und  alle  Mf»nschen,  die  nur  übf^r 
einmi  spärlichen  Besitz  an  äußeren  Erfahrungen  verfügen,  ebenso  die 
Unwissenden,  die  von  der  Außenwelt  abgetrennt  leben,  jene  „intuitive 
Fähigkeit",  von  der  schon  der  heilige  Augustinus  sagt,  daß  sie  im 
Traum  verfeinert  wtde,  m^t  grSSter  Lebhaftigfaeit  So  schafft  die 
Entfremdung  von  der  Simienwrit  Raum  für  alte  tausendjährige  Vorstellun* 
gen  und  G^anken;  dann  verwandelt  sich  die  Welt  für  den  Betrachter, 
und  alles  srhoint  Ihm  verändert.  Das  sehen  wir  hei  den  an  Dementia 
paranoides  leidenden  Kranken  wie  bei  den  Sorananibuien.  So  gewinnt 
dio  Behauptung  einen  klaren  Sinn,  dali  <ler  Schlaf  in  gewisser  Hinsicht 
au  2U1  ückiit^ende  Zustäiido  der  psycho-phjsischen  Entwicklung  orinnere, 
und  da&  «ndi,  wie  der  große  FhysiokMe  Burdadi  bemerkte,  der  Schlaf 
eine  Art  Bfiekkehr  cum  embryonalen  Lroen  sei,  und  da6  er  «vom  psydio- 
logischen  Standpunkt  ^wie  es  der  Hieosoph  Myers  wiederiiolto)  den  „pri' 
m  i  t  i  v  e  n"  Zustand  oarstelle,  während  das  Wachen  nur  ein  „sekun- 
därer" Zustand  sei.  Es  schiene  also,  als  ob  der  Zustand  des  5<^hlafeÄ 
das  Gehirn  in  jene  Zeit  zurückversetze,  in  welcher  der  Prozeß  dttr 
„psychologischen  Synthese"  noch  nicht  oder  infolge  unge- 
nügender oder  fehlender  EÜntwicklung  der  Markbildung  und  der  inier- 
neuronisdien  senfafalea  VerknüpfunAso  erst  sehr  unvoUstindig  einge- 
leitet war.  Auch  die  Behauptung  Stelbels,  daft  im  Traum  der  alto  Kampf 

der  HemmungspblnoowiM  zu  gedenken.  Die  ^anze  Umwandlung  der  Traumbilder  wird 
begleitet  oder  erkltit  durdi  StOiiingen  der  tentnlen  Leitung  und  Obertragung. 
durch  flio  ,.p  o  s  t  h  u  m  <i  n  Entladungen"  Slierringfons  (Reiibeanlwortungoi). 
welche  die  Dauer  der  Reizwirkung  überschreiten).  Dies  sind  Phänomene,  welche  in 
deudieber  Korrdation  zur  Abeelnrläung  oder  Anaselialtang  des  Proaeisea  der  lociichen 
SYTitlieJK.'  urirl  \'»>rknnpfiintr.  zu  der  gehinderten  Funktion  des  schlafotiden  Ich  und 
ffleicbzeitig  zu  der  Wiederbelebung  der  Tätigkeit  anderer  Zentren  stehen,  dio  im 
Wa^zustand»  dturek  die  abarwiegeade  Tltigkeit  der  Organe,  der  sensoriachen  und 
paraeptonuhen  Bahnen  und  Zentren  gehemmt  sind. 
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ums  Dasein  wiaderiDelife  und  der  llsucb  wh  m  seinen  primitiven  In- 
Btinklen  Luft  naoiie^  «fhilt  jeiM  ihren  guten  Sim. 

Wio  man  bei  der  H^^starie  eine  Dissoaiation  (xier  Verdof^nng  (Janet) 
in  den  Systemen  der  visceralen  Innervation  und  in  andern  nervOsen  Syst»* 

men  anrummt,  um  die  hysterischen  Symptome  zu  erklären,  so  kann  man 
im  Schlaf  eine  analoge  Dissoziation  annehmen.  Hier  treten  tatsachlich 
Sejunktionen  (im  Simie  von  VVernicke),  Inaerva tiouskom- 
pleze,  Schisothymien  (Kohnstamm),  die  im  Unterbewußten  ent- 
stehen» Diaschisen  im  Simie  von!  Monakow  oder  besser  Psvcho- 
schisen  im  Sinne  von  Levi-Bianchini  (47)  auf.  Kurs,  es  handelt  sich 
auch  im  Traum  um  Sequester"  von  Äs^oziationsketten,  die  (fen  „Sequ^ 
Stern"  von  zerebralen  Innervationsystemen  entsprechen,  und  die  wir  vor- 
läufig ihrem  Wesen  nach  für  dynamisdi  halten  mflsaen.  Da  der  Proce& 
der  Spaltung  im  tiefen  Schlaf  intensiver  ist,  so  lißt  sich  denken,  ds6' 
sieh  in  jener  Phase  das  Unterbewuftlsein  besonders  befreit,  und  daft 
lolglidi  m  das  Traumbewußilsein  die  jüngste  (abgespaltete^  Erfahrung 
nur  in  geringerem  Mnße,  die  aktuellen  {genemmtenj  Smnessmdrflcke  dsr 
gegen  so  gut  wie  gar  nicht  eing^en. 

Wenn  man  bedenkt,  daß  nach  dem  Ausspruch  Ribots  (76)  das  Unter- 
bewußte »in  Akkumulator  von  Energien  ist,  indem  es  einen  Vorrat  auf- 
speichert, aus  dem  das  Bewußtsein  verschwinden  kann,  so  versteht  man 
auch  leicht,  wie  sich  nach  Verlangsarnuiig  dier  kortikalen  Hemmungen 
die  in  den  Qmnen  des  Unterbewußten  aulgehinlle  potentielle  Energie 
aktualisiert  und  der  Tmum,  d.  h.  ein  Ausdruck  des  freieren  Traum:- 
bcwußtseins.  zustande  konmit.  Eine  derartige  eneigetische  Vorstellung  der 
Trstimlltigkeit  legt  sich  nicht  im  geringsten  auf  irgendeine  philrvsophische 
Doktrin  fest.  Einen  Reweis  dafür  bieten  die  Äußerungen  des  Anti- 
materialisten  Dwelshau%t»rs  (31)  über  das  dynamische  Lnbewoiß-le,  der 
keine  SchwierjglGeit  in  der  Annahme  findet,  daß  dem  dynamischen  Unbe- 
wußten em  Zuatand  der  Spannung  im  Zentrahiervensystsm  entspricht. 

Der  Versuch,  die  physiologischen  Bedingungen  des  Traumes  noch  ge- 
nsuer  zu  bestimmen,  wird  ather  kein  eines  Bemühen  sein,  wenn  man 
sich  die  Nervenoiigane  des  aufsteigenden  Unterbewußteeins  im  Liebt 
unserer  heutigen  Kenntnisse  vorstellt. 

Bei  anderer  Gelegenheit  (91)  habe  ich  vom  anatomiseh-physiolouischen 
Standpunkt  zwei  Entwicklungsgesetze  des  Nervensystems  darsreleKl,  die 
eine  Anwendung  des  bio«enetisdien  Gwmdgeselses  bilden.  Naok  dem 
^tten  Ceaeti  bewahren  «ae  höheren  Tiere,  wtiirend  sie  neue  nervQse 
Strukturen  und  Funktionen  erweriben,  nicht  nur  die  elementare  Struktur, 
«tondern  auch  teihvei;^  die  ,r^roben  Morphologie-  und  die  Funktion?arten 
<ler  niederen  Tiere.  Daß  sogar  im  m^schlicheii  Organismus  fortgesetzt 
I  ropisraen  und  instinktive  Bewegungen  vorkommen,  ist  daher  sehr  be> 
greiflich  und  konnte  dem  Polvsoismus  Durand  de  Gros'  einen  Sdieio 
von  Berechtigung  Reben.  Der  Mensch  bewahrt,  wie  man  es  ausdriicken 
konnte,  die  Spur  der  Formen  und  Strukturen  der  unter  ihm  stehenden 
Tiere  in  seinem  Nervensystem  und  zeigt  daher  In  '^eincr  Tätigkeit  alle 
Bewegungen  und  Handlungen  von  den  einfachsten  bis  zu  den  kompli- 
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ziertesten.  Nur  hat  er  infolge  der  höheren  Entwicklung  seiner  Hirn- 
rinde ganz  spezielle  motorische  Einstellungen  und  die  Sprache  erworben 
und  ist  infolge  seines  reichen  Besitzes  an  Symbolen  mit  Vernunft  begabt. 

rVm<»ntsprechend  gibt  es  ein  zweites  Gesotz,  das  sieb  folgendomiaßen 
aus<inicken  läßt:  Hie  spater  au8gd:>iideten  Himpartieii  erben  auf  phylo- 
genetischem W^ge  die  y<m  den  früher  ausg^ildetea  Uimpartim  (in  der 
Art,  it»  «8  den  BedOrfnuBtt  TSans  angepafiit  ist)  besorgten  höheren 
Funktionen  und  komplizieren  sie  immer  mehr.  Indessen  verbleibt  dock 
mch  den  früher  ausgebildeten  Gehimpartien  ein  BmI  der  alten  Funktion, 
der  iich  frei  von  der  KoDtrolle  des  Bewufitoeh»  ni  betätigen  bereit  iaL 

Unter  diesen  VoraossetsuQgcn  wird  die  weitere  Annahme  nicht  allxu 
gewagt  erscheinen,  daE  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Bewußtsein  in  dem 
Nervens^?ment,  waches  dem  später  ausgd^ildeten  Segment  seine  eigent- 
liche Funktion  abtritt,  noch  die  Fähigkeit  zu  der  früher  ausgeübten  Funk- 
tion sorückbkibt  Damm  kann  die  Behauptung  richtig  eein,  daft  aiidi 
bei  den  hllhenn  Tieren  des  ROckenrnaifc  ein  nidimentifes  Bewofiteeiii 
beeitit  (Luciani),  und  daß  die  Annahme  eines  Bewußtseins  mit  noch 
größerer  Wah rschcinlichkei t  für  cbs  verlängerte  Rückenmark  lutrifft 
(Job.  Müller,  Longet»  Yulpian,  Luciani). 

Man  kann  daher  sagim,  daß  das  l^nterbe\vußtsein  über  ein  nervöses 
Organ  \crfüge,  und  wenn  dies^  Organ  für  das  personliche  Unteriievuißt- 
sein  in  den  Gedächtniszentren  und  den  Assoziationsbahnen  li^^  soll, 
so  kann  das  ältere  UnteH)evmßte,  das  im  Wachen  niemals  über  die 
Schwelle  des  Beiwnfiiseins  tritt,  dss  ihm  tigBM  Qrgm  in  andern  Gehirn* 
teilen  (dem  Paläenkephalon  Edingers),  s.  B.  nadi  Luciani  im  Kleinhirn, 
binden.  Das  Nervensystem  funktioniert  von  seinem  Auftreten  in  der  Onto- 
genese an  immer  wie  es  kann,  und  das  Paläenkcphalon,  dessen  Entwicke- 
lung  der  des  Ne^kephalon  auch  in  der  Ontogenese  vorangeht,  funktio- 
niert schon  in  der  fötalen  Epc>che  imter  dem  Einfluß  der  Reil». 

Di^.  Nerventätigkeit  vor  der  Geburt  bildet  die  erste  Anla^^e  dar  In- 
stinkte und  Inluiliuneu  {^oU  sie  umfai^t  die  vorbewußte  Periode  des 
Individuums.  Die  indlvioneikB  Erfehnmgen,  weldw  eigentlich  erst  bei 
der  Geburt  beginnen,  geben  den  Anstoß  zur  Entwicklung  des  Nerven- 
systems nach  den  Entwicklungsgeeetxen  der  Art  und  kmnpliuexen  und 
vervollständigen  seine  Fiinktion.  Mit  der  KompUzierxmg  der  Funktioti 
entwickelt  sich  nach  und  nach  das  Bewußtsein,  so  daß  die  Behauptimg 
gerechtfertigt  ist,  das  Bewußteein  nehme  seinen  Ursprung  aus  dem 
Unbewufiten.  Doch  ist  auch  die  enigegengeselato  Behauptung  nicht  gans 
unrichtig,  dsB  ntoilich  jedes  untabewuflto  Phinomen  einmal  bswufit  war. 

Es  muß  aber  noch  hiniugefügt  werden,  daß  sidierlich  auch  das  sym- 
patfiische  Systsm  ein  Zsntrum  der  nnteihewufilen  Pliinoniene  ist  (a3). 
Infolgedessen  erscheint  die  viel  mißbrauchte  Hypothese  Graspete  über 
das  Zentruni  O  und  das  Polygon  als  Org^an  der  niederen  Sedentitagkot 
und  daher  des  Schlafes  ganz  überfiüas^. 
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In  <liesem  Kapilel  behandle  ich  zuerst  die  psychologischen  Kompo- 

nf^nton  <\e<i  Traumes  nrlrr  die  Bestandteile  def^  Traiimbev»Tißtscins  und 
ihmi  Ursprung,  dann  ihre  Tätigkeit  oder  den  Prozeß  des  Traumes  uod 
die  Kräfte,  die  ihn  bestimmen. 

A.  STRUKTUR  I>£S  TRAUMB£WUSSTS£INS 

Die  psychischen  Komponenten  der  TVamntfitigliiMt  weisen  gewiß  sosu- 
sagen  quantitative  Untendiiede  auf,  je  nacn  Alter,  Geschlecht,  Rasee, 
Intelligenz,  Phantasie,  Art  und  Weise  des  Arbeiteos,  Grad  der  Müdigkeit, 
femer  nach  den  Umständen,  in  denen  sich  die  Organe  des  vegetativen 
Lebens  befinden,  dem  Krankheitszustand  und  nach  der  Lage  des  Körpers 
des  Schlafenden.  En  gxbl  eine  differenzielle  Psychologie  des 
Traumes  ^  Qualitativ  bleiben  jedoch  die  Komponenten  bei  allea  Indi- 
viduen übereinstiimnend.  Ja,  nicht  nur  die  einfachen  Komponenten  des 
Traumes  sind  äbereinstimmeQd,  wie  in  jedem  beli^i^en  Bewußtseins- 
zustand, sondern  es  gibt  auch  bekanntlich  ideoaffektivp  Traumkombi- 
nationen und  Gruppierungen,  welche  sich  fast  übereiustimmond  \yei  allen 
Träumejiden  wiederholen,  i.  B.  die  von  S.  Freud  als  typisch  bezeicli- 
Helen  Triume:  Trftume  vom  Examen,  vom  Tode  geliebter  Penonen,  von 
rasendem  Laufen  usw.,  mehr  nodi  die  sog.  F am i lien träume. 

Bescbaftigett  wir  uns  abo  mit  dem  Inventar  des  Traumbewußtseine. 
Alle  Meinungen  stimme  darin  fiWf^in,  daß  der  Traum  l>esofiders  reich 
an  visiiollen  Elementen  (bis  zu  90  Prozent  aller  Vorstellungen)  ist:  ja 
man  kaim  sagen,  daß  er  im  wesentlichen  eine  zum  größten  Teil  nano- 
rambcbe  und  sehr  sdmeUe  ^[eistige  Vinoa  ist.  ludividuette  Unteracoieds 
gibt  es  nicht  wenige;  aJber  im  allgememen  kann  man  sogar  sagoii,  daß 
die  visuellen  Vorst^lungen  im  Tratune  bei  allen  Leuten  lebhafter  sind 
als  im  Wachen.  Nach  ^Tnrie  flo  Manaceine  (Sa)  betrafen  die* 
visuellen  Träume,  welche  gleichzeitig  akustische  Vorstelluiiü^on  onthalteu, 
ungefähr  60  Prozent.  Die  retn  akustischen  Träume  korumen  nur  bei 
Musikern  vor.  Auf  35  Prozent  belaufen  sich  diejenigen  visuellen  Träume, 
welche  mit  taktikn,  mnsknllren  und  thermischen  Empfindungen  kombi- 
niertsind;  die  Geruchs- und  Geschmackstriume  betragen  5  Prozent.  Hacker 
veraeichnete  auf  100  pendnlicbe  Tiftume  9$  visu^e  Vorslellungett,  78 


^  Aui  meiner  MoiM^aphw  (94).  üiw  gebe  ich  daraus  nur  das  Unentbehrliche 
«atdar.  Dmmi  Kapttd  iit  auf  Grand  imimt,  lett  191^  ton  mir  gemachler  Etfahnm^o 
vnfaßt. 

-  Der  Jiffcrenu'ellMi  Psvclicl  »l'!''  les  Traunu»  ist  fast  mein  ^fan^es,  sclior»  zitierte« 
Buch  (89)  ^widmet.  In  vorliegender  Arbeit  komme  ich  darauf  nur  gelegentlich  suräck. 
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akusti&che,  i6  taktile,  i8  kioästhetische,  3  Geruchs-Geschmacksvorstellungen. 
Diese  Ziffern  eotepfechen  annfthernd  den  Ziffern  der  Statistik  von  M.  W. 
CaUdns.  Auch  die  Bewegungsträume  ünd  etwas  sehr  Gewöhnliches.  Ich 
habe  oftmals  bei  Schlafende»  und  sogar  bei  Tieren  nidimentäm  Be- 
weoniniron  der  Glieder  und  des  Kopfes  beobachtet,  welche  Träum**n  von 
achnelieni  i.aufen,  von  Flucht,  Verteidigung  usw.  entsprechen.  Wirklich 
gibt  es  auch  im  iraume  nicht  nur  eine  Mei^e  von  Bew^ungsvorstellungea 
an  und  ffir  si^,  atoadem  auch  Ansfilze  sur  AusfShrung  denfolben. 
Versuche,  mittels  KOipeibewegungen  die  eigenen  Traumvisionen  gewiaser- 
mafien  ins  Leben  umzuaetien. 

Wir  kommen  nun  tu  den  Wortvorstellungen.  Kraepelin  Meii- 
mann  (58)  und  neuerdings  Hnrkor  und  Köhler  beschäftigten  sich  mit 
dem  Sprechen,  dem  Lesen  und  dem  Schreiben  im  Traume.  Gestützt 
auf  meine  allgemeine  Erfahrung  kann  ich  mich  damit  einverstanden 
erklaren,  den  Vorgang  des  Schre£eas  im  IVaum  als  selten  xu  beaeichnen, 
jedoch  nicht  denjenigen  des  Lesens. 

Die  Erschrinimg  des  Sprechens  im  Traum  ist  eine  sehr  gewöhnliche: 
ich  zum  Beispiel  spreche  viel  und  begleite  mit  Worten  die  Bildf^r  und 
die  Ereignisse,  wobei  ich  fast  immer  meine  Stimme  höre.  Es  gibt 
jedoch  Individiien,  wetdie  versiciheni,  daß  sie  niemals  im  Traume  geirodet 
haben  (Stumpfheit  der  veifaomotorischen  Vorstellungstiltigkeit),  oder  doch 
zum  mindesten,  daß  sie  niemals  die  eigene  Stimme  im  Traume  gehört 
haben  (Stumpfheit  der  verboakiistlschcn  VorstcUungstatigkeilV  muß 
sicher  große  individuelle  VcnÄchiedenheiten  geben.  Für  mich  hat  sich 
jedoch  gezeigt,  daß  der  Fall  häufiger  ist,  in  weichem  beim  Sprechen 
im  Traiune  die  Artikulationsbew^ngeo  und  die  die  eigene  Rede  be> 
gkileoden  Gehirdeo  wahrgenommen  werden.  Kurz  gesagt:  im  Traume 
griiArt  man  eher  dorn  verbomotorischen  als  dem  verboakustischen  Typus 
an.  Die  von  Worten  und  Ge«len  befrlfiteten,  also  pantomimischen  Träume 
sind  selten  und  ähneln  dem  Schlaf  wandeln  (Somnambulismus^.  Die 
ausgeübten  Handlungen  werden  niemals  im  Gedächtnisse  behalten,  wenn 
auch  der  Traum  selbst  erinnert  wird.  Im  folgenden  ein  von  mir  be- 
obachleler  Fall. 

Ein  Stub«nmideheii,  welches  Kindermldbfain  gwwwtt  war,  triuint,  daß  ihm 

da%  Kind  am  Jen  Arm^T!  gefallen  sei,  sirh  v«rwunaet  und  Blut  vergossen  htih-. 
Die  Träumende  steht  aus  dem  B&lle  auf,  geht  zum  WaAserknig  und  wäscht  wiederholt 
4ie  «iffflne  Brust,  mit  l.-iutor  Stimme  sprechend:  „Ach,  annw  Kind,  wieviel  BlutI" 
Am  Morgen  erzählte  da.i  Mädchen  adnen  .«ehUmoMa  Tnum;  von  den  auqgafohrten 

Handlungen  wußte  es  aiciits. 

Im  Traume  finden  wir  gewöhnlich  synthetische,  das  hei^  extensive 
(liumliche)  imd  niäiohe  Vorstelhimien;  die  enteren  weiden  aus  aktnellen 
Empfindungen  oder  aus  Erinnerungsresten  von  Eindrflckeo  des  Wachaeins, 

sei  es  visuellen,  sei  es  taktiien  und  inneren  Eindrücken  oder  von  vorzugs- 
weise akustischen  Vorstellungen  gebildet.  Aber  die  rfiumlichen  und  leit- 
lichen  Vorstellungen  unterliegen  im  Traume  s  -  giündlichen  Umformimgen 
im  Vergleich  zu  jenen  des  WachseLos,  daß  darin  eines  der  hervorstechend- 
sten Unterscheidungsmerkmale  swisdien  den  Bestandteilen  des  Traomes 
und  denjenigen  des  Wachseins  besteht.  Eine  richtige  Einteilung  der 
Zeit  ist  jedoch  auch  im  Traum  etwas  Gewöhnliches. 
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Pntolioll,  ohne  Datum  (E.  G.,  at  Jahre  alt.  AufgMchrieben  am  Nachmittag  de« 
Tag«»  nacli  der  Nacht  des  Traumes).  X.  tclephoniertc  mir:  ..Finde  dich  bei  mir 
binnen  einer  Viertelstunde  ein."  —  „Aber  ich  komme  doch  nicht  mehr  zurecht?]"  — 
„Doch:  8  Minuten,  um  dich  ancukleidtn»  und  7,  um  IwniikoamMol**  Du  G«fiOidl 
der  Weckuhr  wecki  mich  ««f.  (VoIUmnuiimii  ricatig.) 

Es  gibt  bektmiliicfa  IViuiiia,  welche  als  kun,  und  solche,  welol^  ab 
sehr  lang  eiogeschäbt  werden.  Die  Zeiteinschfitzung  im  Traume  wtirde 

von  mehreren  Verfassern  studiert  und  erörtert,  besondeirs  nach  dem  be^ 
ruiiniten  Traum  A.  Maurys  von  der  Guillotine  (Claviere,  Tovolowska, 
Pieron,  Vaschi<le,  Foucault,  H.  Eiiis,  Stepanoff).  Viele  nahmen  au, 
dafi  der  Gedanke  eine  enfwme  SrJin<Jligfc<wt  im  'Draiume  hfttte^  und  diese 
würde  dem  Traume  sicherlidi  gestatten,  aidi  voUstindig  im  Augeoblicke 
des  Erwachens  abdcuwickeln.  Icn  habe  diese  Eridfirung  bereits  bek£mpft. 
Ich  glaube,  daß  die  Sache  folgendermaßen  zu  erklären  ist:  die  durch 
äußere  Heize  hervoi^gerufenea  VVahrnelimunge>n  (Ursache  des  Erwachen?») 
werden  mit  den  im  Traimie  vorangi^angeneo  Ereignissen  verknüplt, 
dank  der  Deutung  des  "Mwnendee  in  dem  Augenblicke,  wo  er  erwacht 
oder  den  Traum  niedendhnibl.  Wir  vetfflyp  Aber  so  manches  Bsiamd, 
um  sagen  in  kfimien,  daß  die  Träume  die  Dauer  haben,  welche  dem 
Vors  te  Illings  Vorgang  im  Wachen  zukommt.  FHe  von  ernigen  pf;?t4x^e 
Erkläruüg,  daß  die  Schluß  Wahrnehmung  die  Bilder  <ics  Traumes,  wtdche 
ihm  vorangingen,  durch  Assoziation  bervorgcruien  hätte,  entbehrt  memee 
Erachte  jedweder  Grundlage. 

Hacker  sagt,  daft  im  Traume  die  Möglichkeit,  sich  die  Vergangenheit 
nnd  die  Zukunft  vorsnslellsn,  fehlt.  Jaspers  ist  der  gleichen  Ansicht; 
ich  habe  mir  keine  sidieie  Meinmig'  gdbeloet 

Sdur  interessant  ist  die  Analyse  des  Raumes  im  Tranme.  Alle  Träume 
werden  in  das  bilaterale  Gesichtsfeld  vollkommen  so  projiziert  wie  die 
im  Wachen  gesehenen  Gegenstande.  So  gibt  tss  zweifellos  ferne  Visionen, 
weitausgedehnte  Horizonte,  Himmelsräume  und  Abgründe;  der  gewöhn- 
lichero  Fall  ist  aber  der,  daß  sieb  das  geträumte  Ereignis  in  eii^m 
kleinen  Ramme  voUiieht»  wie  etwa  einer  Kammer,  einer  Strefie,  einem 
Platte.  Es  versteht  sich,  daß  beiflglicfa  dos  Raumes  der  Traum  h&ufig 
unsinnig  ist.  Aber  wenn  man  genau  zugeht,  findet  sich  diese  unsinnige 
Darstellung  des  Raumes  auch  in  der  Kunst«  Beiedle  Beispiele  aeigen 
uns  die  Malerei  und  die  Dichtkunst. 

Der  Traum  ist  voll  vou  jenen  Vorslellungi^ruppeu,  welche  Ziehen 
„Konstellationen"  nannte.  Die  Ideen  kehren  mit  ihren  gewöhnlichen 
Begleitide^  wieder,  ansgestatlet  mit  ihrem  GefflUston,  und  schließen  sich 
in  festen  Gruppiermigen  nm  gewisse  den  Kem  bildende  Elemente  wa- 
flammen. 

Sicher  finden  sich  im  Traume  so^r  Urteile  uiid  Überlegnng^eii  wie 
im  ordentlichen  Bewußtsein.  Es  wäre  unrichtig,  zu  sagen,  daü  im  Traum 
immer,  schon  dem  Bcffiiffo  nadi,  die  Logik  feUt  Kdhier  fand»  dafi 
in  seinen  Träumen  die  urteile  nur  seilen  falsch  waren  (nur  4  Prosent). 
£Me  Schlußfolgerungen  waren  seltener  als  die  Urteile  und  waren  zn 
I  Ih>ozent  falsch,  während  zu  20  Prosent  mittelbare  mid  80  Prosent  un- 
mittelbare Schlußfolgerungen  waren. 
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ThomiMOD^  (io8),  «cili  der  Msumiig  voo  Calldi»  aiucMießeiid, 

liauptet  auf  Gnuid  loonkieter  Beobachtungen,  daß  Ül)erlegungen,  Gedanken 
und  Kritik  sich,  wenn  auch  selten,  in  den  Träunien  finden  können. 

In  der  Tat  nahmen  dies  auch  dio  alten  Autoren  an,  jedoch  suchton 
sie  dio  ÜlK-rlogTingon  iin  Traun^  imt  dem  Wechselspiele  der  Ikidor  zu 
erkläreii  (Scholastika).  Nach  meinem  Dafürhalten  kann  diese  Erklärung 
ia  einigen  FiOeii  gelleii;  in  andaraD  Aer  nicht  Wie  spiter  gesagt 
werden  wird,  iat  das,  was  im  Traum  Urteile  fällt,  das  Wicbbewiißlaeui; 
denmach  ist  eine  andere  Erklärung  überflussig'. 

Ich  beobachte,  daß  ich  im  Traum  in  den  ma?tpn  Fällen  Erei^isse 
erfinde  \ind  Urteile  fälle,  welche  sich  auf  Personen  und  Sachen  beziehen, 
so^ar  Lrteiie  wisäeoschaftlicber  Art.  Zuweilen  aber  enthalten  meine 
Titume  nn^nUicte  Naivitlten,  welcbe  ich  nach  dem  Erwachen  all- 
nihUdi  veiheseere.  Im  folgenden  TWnime  wehrte  sich  das  Xraom- 
bewußtMui  gegen  eine  Ungeieimtfaeit. 

Protokoll.  39.  November  1919,  naclils  (V.  R..  Studonün).  Ich  triunie,  liß  sehr 
«chlechtet  Wetter  ist.  Ich  tcfaiiM  durch  di«  FeiMtanchMbea  hinau».  Et  ttgatoi  ia 
SttenMn,  dann  tdumt  e«.  Ich  Imd  Mchst  entaunt;  danke:  Aber  at  tit  wannl  — ^ 
Ich  öffne  die  Fetisl«'r,  fühh'  die  von  draußen  komnmide  warroef  Luft  do«  Schirokko; 
ich  sage  und  denke:  ,,Aber  wie  ist  das  mflg^ich?«  der  Schnee  müßte  auftauen  1" 
Und  dennodi  fdwneuge  idi  mich,  daB  es  sdneit. 

In  dem  folgeodeu  Protokoll  erscheint  der  Traum  in  hohem  Grad 
intellektuell,  übrigens  leicfa  an  kinisthetisdien  Elementen. 

PiotokdI.  Nacht  auf  den  m.  Svm  191 A  (V.  K.,  Studentin).  Den  Abond  vorher 

studiere  ich  das  logarithmische  Gesetz  von  Fechner;  ich  begreife  es  aber  nicht.  Ich 
schlafe  sofort  ein.  Ich  bebe  sehr  lebha^.  schnelle  Träume  von  Gegenstflnden  aus 
der  Psychologie  mit  undeutUbhen  Büdsni  des  Raumes  .  .  .  Was  darin  herrscht,  ist 
das  •,£dlen  meiner  Gedanken".  Ich  habe  den  Eindruck,  vorwirts  tu  gdien,  vorwirts, 
umner  vorwirts  .  .  .  Ich  habe  außerdem  den  Eindruck,  mich  gegen  jemanden  aufzu- 
lehnen und  großen  Widerstand  xu  finden.  Ich  weiß  nicht,  um  was  es  sich  handelt; 
auf  einmal  rufe  ich:  ,,Ja,  ja,  ich  b^pranfe  es.  Es  ist  das  logarithmische  Geseta.** 
Ich  schüttle  mich  und  Inn  halb  wach;  Gefühl  großer  Müdigkeit.  Ea  geling  mir 
nicht,  mich  zu  bewegen;  ieh  wiederhole:  „Das  Icmriihmische,  das  loganthmische! " 
Gefühl  der  Anstrengung  und  der  ErmOdung  im  Kopfe;  immer  wieder  ertönt  das 
Wort.  Endlich,  wie  von  einem  Alpdrucke  erlöst,  wache  ich  vollständig  auf  und 
sehe  das  Lacht.  Ich  habe  den  Beweis  des  logarithmischen  Geeetxes  hOcfcuit  klar  im 
Kopfe.  Ich  bin  nMg,  idi  icblife  wieder  em. 

Zuweilen  habe  ich  selbst  TVAume,  in  welchen  feine  Kritik  nnd  genaue 
Isthetisclie  Urteile  vorkommen. 

ProtakttU.  Nacht  auf  den  18.  Dezember  i^i^:  eine  halbe  Stunde  nach  dem 
Erwachen  aufgeschrieben.  Ich  habe  getriumt.  meinen  Landhaus^arten  mtt  einer  Atu- 
scbmfickung  versehen  zu  haben,  welche  bei  jeder  Biegung  der  Pfade  angebracht  war. 
Bs  asl  ein  großer  Schild  aus  LederrieoMa  hargMtcIlt,  welche  ineinander  verflochten 
und  grün  b«malt  waren,  jeder  Riemen  aus  dem  Schildo  heraushängend.  Ich  finlv 
jedoch,  daß  verschiedene  Eanselheiten  der  Verzierung  nicht  harmonisch  sind;  ich  udle 


^  Diese  Schrift  Thnmp<vooa  ttt  lehr  »tarsiiaot  beieglieh  der  Fragen  der  ladivtdual« 

Psychologie  des  Traume-«. 

*  Aristoteles  in  dem  Werke  „Ober  die  Träume",  l,  k,  schreibt  folgende  Worte, 
welche  mir  sehr  bedeutungsvoU  eiaeheiMn:  „Idt  halle  dalttr,  dafi  nicht  alles  das,  was 
>slr  im  Schlafe  '  Im  ein  Tk«uinbild  MI  Und  daft  wir  oiit  Hilfe  der  VorrtelluBig  vor- 
stellen, was  wir  einsehen." 
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cie»b«Ib  mein  eil   Sohn,   welcher  der  Ausführofide  meines   Entwurfes  war.  Lebliaflo 

AuMinarfderaetzung.    Ich  nwdi»  «ine  ZMchnung,  welche  ich  beim  Erwachen  gans 

klar  im   GedäcliUus   Iialx-.    Eijicn   Tag  nach   tlrn»   Traum*     i  ).    Detemhpf    191 1.  habe 

ich  die  geträuxutc    Verzierung   aufgezeichnet  und  einem   Künstler  gezeigt,   mit  der 

Bitte,  mir  tu  «agm,  wer,  ich  oder  me«i  Sohn,  ki  der  geUluntMi  AiHeinandiMMlnuig 

recht    hatte.     Dc-r    Küii.«llor    erkennt    aii,   daß    die  Zrit^bmmg  icfaQn   iai   Und   daft  in 

der  Auseinandersetzung  ich  voilkommen  reclit  hatte. 

VVtmdl  sagt,  wie  die  Mehrzahl  der  Psychologen,  djiß  iin  Traume  der 
Wille  fehlt.  In  gewissem  Sinn  ist  dies  wahr;  der  Wille,  sei  t>s,  daß 
er  als  Autoiiümie  des  Individuums,  sei  es,  daü  er  als  Gesamtheit  alier 
VViUeosvorgänge  aufgefaßt  weatd»,  ist  im  Traume  nicht  uMingMcfaiiokt 
wiedersuf  inden,  auch  wail  im  Traume  der  Wille  nicht  über  sein  speuHadies 
Organ,  den  Bewegungsapparat,  verfflgt.  Auch  die  alten  Philosophen  er- 
klärten mit  Übereifer,  daß  im  Traume  die  Willensfreiheit  aufgehoben, 
und  daß  das,  was  gewollt  zu  sein  scheint,  nur  die  Einbildung  einer 
Willeasfreiheit  sei.  Di^ald  Siewart  S  welcl^  Interessantes  über  dra 
Traum  achrieb,  behauptete,  daß  im  Traume  der  Wille  nicht  fehle,  nur 
BCteo  ihm  die  Organe  mcht  f^ehonam,  und  führte  als  Beispiel  den  Alpdruck 
an.  Der  Philosopli  Galuppi  (29),  welcher  Ehigald  Stewart  kommentiert« 
«et/!  auseinander,  daß  sich  im  Traume  die  Gofühle'  des  Wollens,  aber 
nicht  das  Wollen  selbst  darstelle.  Wetm  auch  die  Willeosakte  im  Traum 
in  Ihrer  Entwicklung  von  einem  beliebigen  phantastischen  Bilde  gestört 
sein  können,  und  wenn  auch  eine  Dissoziation  zwischen  Urteu  und 
M^Ue  «iDtretaD  Icann,  so  daß  der  WiÜeosakt  nur  fjcheinbar  ist,  ao  ist 
es  doch  gewiß,  daß  dieser  Fall  zuweilen  nicht  eintritt. 

Das  Vorhandensein  der  „Aufgabe"  und  einer  determinierenden  Tendern 
im  Traum  im  Sinne  von  Ach  habe  ich  mehrere  Male  erlebt  (abgescbeo 

natürlich  von  der  Erinnerungsläuschung). 

Hacker  und  P.  Köhler  untersuchten  auf  \  eranlassung  von  (  ).  Külpe, 
ein  jeder  für  sich,  ob  es  iui  Trauiue  Gedanken  gebe.  Hacker  fand 
in  seinen  Träumen  sehr  oft  die  Dissoziation  zwischen  Gedankt  und  Vor- 
stellungen (Bedeutungsbewußlsein,  Betiehungsbewußtsein  usw.),  ebenea 
auch  KAhler  (Bedeutirngsbewußtsein,  Besiehungsbewußtsein,  R^gäbewußt- 
sein,  Erfindung,  determinierende  Tendenz  usw.)  ^. 

Hacker  fand,  daß  gewisse  Worte  von  ihm  im  Traume  nicht  verstanden 
wurden,  wahrend  sie  sofort  nach  dem  Erwachen  verständlich  wäre«;  das 
war  dadurch  vt  1  iirsnt  lit.  dalS  im  Traume  Dissoziation  /wischen  dem  Enij>- 
findungsiuhall  und  dem  liewuiitsein  von  seiner  Bedeutung  bcätaud.  Diese 
TatMche  Uißt  sich  bestätigen,  wenn  auch  niefat  so  oft,  wie  Hacker  meint 
Wie  dem  auch  sei,  sdiHeßt  sie  nicht  aus,  daß  in  anderen  M<Mnenten  des 
Traumes»  die  Bedeutung  jedes  beliebigen,  auch  abstrakten  Wortes  genau 
wie  im  Wachsein  verstandeo  wird. 


^  Dugald  Stewart:  Eletncnts  de  ia  Philosophie  de  r£«prit  humain;  Iraduit  d» 
ranglaia.  Tome  eeoond,  Gen^  1868,  S.  9oH. 

*  Hacker  legt   Wert  damif,  dieie  Traumgedanken  ca  unteneheiden  vom 

l^nbewußtcn  itn  Sinne  vimi  Freud,  und  mrint,  d.iß  es  -irfi  nicht  tim  „Entstellung", 
wohl  aber  um  „Abweichungen'  vom  Seelenleben  im  WachautUnde  handelt, 
ala  eine  Folge  ilea  heiondcren  physiologUchen  ZuatMidet  de»  Gehirns  im  Sehltfe. 
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Bey^iißtseinslageii  (Bewußtheiten  nach  Arh,  aftitudes  der  Ame- 
rikaner) beobachtete  auch  Kohler  in  5o  seiner  Träume.  Ich  fand 
dies  alles  durch  meine  personliciie  Erfahrung  bestätigt.  Meine  später 
als  191 4  aufgenommonen  Protokolle  bestätigen  es  ebenfalls  (94)-  Es 
veiBteht  «ich  wohl»  daß  ich  imch  zuiUckhalte  besfiglicfa  der  Auslegung 
Shnlichflr  ErfahruDgen,  wie  sie  von  Bühkr  und  anderen  der  Kfilpeecben 
Schule  vorgebracht  worden  sind. 

Mit  den  Traumvorstellungen  sind  affektive  Zuatände  verbunden,  weiche 
zuweilen  eine  große  Starke  erreidien. 

Die  intensiv  affektiven  oder  emotionellen  Träume  sind  sehr  hfnifig. 
Ihr  Vorhandensein  wird  nicht  nur  vom  Träumende  n  })eim  Erwachen  be- 
zeigt, sondern  lä&t  sich  auch  objektiv  während  des  Iraumes  selbst  er- 
weisen. Wichtig  ist  die  Bemerkung  Hackeis,  daß  die  intenaiv  affektiveo 
TrSume  im  liefen  Schlafe  fehlen.  Seit  1896  bin  ich  (86)  Qbeneugt,  daß 
der  interessanteste  und  sozusagen  bestandigste  Teil  des  Traumes  der  affek- 
tive Zustand  ist,  während  die  Vorstellungen  überaus  flüchtig  und  ver- 
änderlich sind.  Die  affektiven  Zustände  des  Trauraes  sind  die  wahre  und 
innere  Stimme,  welche  die  Wünsciio  des  Sclilafendea  enthüllt;  sie  leiten 
den  VorstellungsiuliaiL  in  seinem  Entwicklungsgänge.  Es  kommt  im 
Traome  dasselbe  rot  wie  bei  den  Melancholikern»  bei  denen  die  Voi^ 
Stellungen  die  Erklärung  für  ein  bereits  bestehendes  affektives  ßedflifhis 
liefern;  eine  Auffassung,  welche  sich  eo  gut  schon  bei  Griesinger  aus- 
gedrückt findet. 

Frau  von  Manaceine  stellte  f<«t  findem  <!fe  sich  auf  die  5  Jahro 
hindurch  bei  37  Personen  durchgefiihrt« n  Pkx>1>,i(  htungen  stützte),  daÜ 
die  Eindrücke,  wdche  die  Aufmerksamkeit  während  des  Wachseins  am 
meblen  in  Anspruch  nehmen,  niemals  das  Gewebe  der  Träume  bilden. 
Dasselbe  sagten  andere  Beobachter  vor  und  nach  Frau  von  Manaceine. 
Eine  memer  Mitarbeiterinnen  trilte  mir  mit:  „ldk  beobachte  seit  heinahe 
einem  Monate  meine  Träume,  gerade  wtü  mein  Wachbewußtscin  aus- 
schließlich von  einem  einzige  Objekte  Iw^horrscht  wird  iind  ich  mir 
Rechenschaft  zu  geben  wünsche,  ob  es  in  jucinen  Träumen  h  ioderkehrt. 
Doch  sind  die  Träume  immer  dürftig,  sehr  verblaßt  und  vor  allem  in- 
different. Nur  sehr  seilen  und  audi  dann  nur  flOchtig  kommen  Brucih- 
teile  von  Dingen  vor,  welche  mein  voifiemcheodes  Geffihl  betreffen.** 

Dies  stimmt  für  Objekte,  welche  gleichxeitiff  stark  affektbetonte  Kom- 
plexe bilden.  Zweifellos  werden  unsere  Gemü tsbewegungen  und  Bewohnten 
Gedanken  wieder  hervorgerufen;  jedoch  nicht  die  stärksten  G^ütsbe- 
wegungen  und  nnrh  die  andauerndsten.  Ich  b<^{at!£re  die  Tatsache,  daß 
im  Traume  die  Gefühle  der  Spannung,  hiriL^i't^oii  niciit  die  Gefühle 
der  Lösung  wieder  auftreten  (ich  bediene  micii  der  Terminologie  von 
Wmidt  in  semer  dreidimensionalen  GenUstfaeorie).  So  triumt  man  die 
Gemfilsbew^gnngon  des  Zweifels,  der  Erwartung,  des  Wunsches,  des  Er- 
strebens. Außerdem  ist  der  Traum  in  hohem  Grad  egoistisch.  Wenn 
eine  Tatsache  uns  nichts  angeht,  selbst  wenn  ??ie  im  Wachsein  Tins  eine 
Starke  Erregimg  erxeugt  hat,  so  erscheint  sie  gewöhnlich  im  Traume 
nicht  wieder. 
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Bei  Kindern  ist  die  Wiederholung  der  Ta^sorregungen,  gleichviel  von 
welcher  Stärke  -  -  namentlich  vom  vorangegangenen  Tage  —  in  den  Träu- 
men häufiger  als  bei  Erwachseoeo.  Dasselbe  koount  bei  den  psjchaälh^ 
niflcbea  und  mabaclioliacbMi  Erwachieoeo  vor,  bei  denen  ee  «o  weit  kom- 
men kann,  daft  dae  TrarnnbewußtMUi  durch  das  Fortbestehen  der  Inhalte 
des  Wachbewußtseins  gehemmt  wird.  Die  von  mir  beobachteten  Fllle 
sind  zahlreich.  VAne  schwer  psychnsthenische  Frau  träumte,  nachdem  sio 
ihre  Mutter  verloren  hatte,  während  oinor  langen  Reihe  von  Näcblen  von 
der  Verstorbenen  und  von  deren  Begräbnisfeier,  wobei  sie  Tag  und  iSacht 
in  troetloser  Weise  litt.  Als  einen  der  neuesleo  PlUe  kenne  ich  einen 
6oj<hrigen  Mann  mit  Gehimarlarioakleroae,  welcher  mit  einer  Zahlen- 
manie behaftet  war.  Dieser  Kranke  also  träumte  viele  Honata  hia* 
durch,  nämlich  solange  ich  ihn  unter  Beobachtung  hatte,  unablässig  von 
^Zahlen  und  Rechnungen;  so  s^ur,  daß  ihh  dieses  im  Schlaf  ermüdeto 
und  er  deswegen  von  mir  Erleichterung  verlangle.  Die  Sclibfmittel  hatten, 
den  Erfolg,  den  KraaLen  weniger  träumen  zu  lassen  (wabn»cheiniich  \er- 
tiefang  des  SdüaliBe  mit  vermmderler  Erinnerung  an  die  Trinme). 

Bei  gesunden  Menschen  kann  man  diesdbe  Tatsache  vorfinden  (Berufe- 
trSnme);  dann  aber  ist  der  GefOfaJsliaklor  niedriger  oder  fehlt  geradeeu. 
Bei  großen  Seelen  ist  das  Fortdauern  der  vorherrschenden  Ideen  auch  im 
Traume  hochpoetisch.  Wir  finden  z.  B.  bei  Homers  Agamemnon  imd 
AchiUes  Träume,  welche  die  vorherrscheodeo  Gedanken  der  Helden  wider- 
spiegln. 

Em  affektiver  Zustand,  der  mit  beeonderer  Hlufigkeit  im  Tfwune 
uriedererecheint,  ist  die  Furcht.   Man  tiftumt  das,  was  man  furchtet, 

insbesondere  das,  was  man  im  geheimen  fürchtet.  ZTn\-eilen  bilden  die 
Befürchtungen  des  Wachseins  das  Gewebe  stereotyper  Träume.  Gewöhn- 
lich werden  auch  die  Liebe,  der  Hunger  und  der  Dlirst  im  Traume  wieder 
lebendig,  und  oft  wird  im  Traume  der  Wunsch  des  Wachseins  erfüllt. 
Lehrreidi  sind  des  HungerkOnsdere  Succi  Träume  vom  Hungern,  weldie 
ich  im  Jahre  iSgS  studierte. 

Es  gibt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  man  leicht  von  der  Frau  träumt, 
um  welche  man  vergeblich  wirbt,  wie  auch  von  den  Speisen  und  Ge- 
tranken, die  man  sich  zwar  wünscht,  aber  nicht  erhalten  kann.  Aus 
meiner  persönlichen  Krfuhrung  ergibt  sich,  dai^  im  Traume  der  Wunsch 
wieder  auftritt,  der  unsere  Sem  im  Wachaein  in  Spannung  hält,  oder  der 
unter  sonstigen  affektiven  Zuständen  und  unter  gewöhnlichen  Beschäftig 
gungen  versteckt  im  Unterbe>N^ßtsein  arbeitet.  Dies  will  jedoch  nicht 
sajien,  daß  im  Traum  unsere  Wün.sche  befriedigt  werden.  Die  im  Traum 
erfoigvudü  W  unscherf üilung  ist  gewiß  eine  gewöhnliche  Tatsadie;  aus 
meinen  Beobachtungen  ergibt  sich  aber,  daß  sie  in  Beziehung  zu  einer 
eigenartigen  nh^fsiotogischeo  Verfassung  steht.  Es  gibt  Indinduen,  die 
vom  GeschJechlstrieb  auch  im  IVnune  gequllt  werden,  welche  das  Ver- 
langen träumen,  aber  nicht  seme  Erfüllung.  Es  gibt  hing^en  andere, 
bei  denen  das  Verlanjrf^n  ver^virkli(  ht  wird.  Der  getrSumte  Beischlaf 
(ohne  physiologische  Begleiterscheinung)  mit  Befriedigung  ist  etwas  Sel- 
tnes im  Vergleiche  zum  häufigen  Wiederträumen  des  begehrten  Weibee. 
Der  Traum  ist  also  das  Reich  unseres  Sehnens,  unserer  Befürchtungeo, 
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der  fwdriDgtea  Regungen  imseras  Stolzes  und  unaerar  WoUuAt.  aber 
Hiebt  immer  das  glückselin«  Reich  der  Verwirklichung  unserer  Wün.sche. 

Meiiie  laiig»  Erfahrung  gmgt,  daft  im  Traum  alle  Gefühle 

ohno  Ausnahme  wiedererzeugt  wf»r<3f»n;  mithin  auch  diejenigen,  welche 
als  moralische  oder  ethische  bezeichnot  werden'.  Das  will  besagen,  daß 
im  Traume  die  oMralischen  Eigenschaften  des  Träumers  sich  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  im  Wachsein  enthüllen  können;  mit  anderen  Worten, 
daft  es  Trauminhalte  gibt,  welehe  im  Traum  als  moralisch  oder  als  un^ 
moralisch  vom  TAumer  bewertet  werden,  und  daß  in  einem  T^umap 
dessen  Inhalt  als  unmoralisch  erachtet  wird,  vom  Traum(^nr?en  Rme  <*mp- 
fundcn  werden  kann.  BwbarhtunjT^n  vom  Jahre  191  ab  br^tatigen  mir, 
was  ich  bereits  frühtsr  feblgt-st^^llt  hatlo,  nämlich,  dafS  ich  bei  Individuen, 
die  nach  meiaer  Kenntnis  und  nach  auderweitigeui  Zeugnis  mit  f^em 
moraliscfafln  Empfinden  begabt  und  von  tadelloiem  Lebenswandri  wareOf 
verbrecherische  Träume  niemals  beobachtet  habe,  die 
bis  zu  Ende  durchgeführt  und  ohne  gleichseitiges  Ge- 
fühl von  Mi ßb  i  1 1  igi!  n  ,  von  W id  c rs treben  oder  von  Ge? 
Wissensbissen  im  Traum  erlebt  worden  wären. 

Protokoll  einer  Nacht  von  191 5  (Dr.  Comoni,  Ptjcholog,  Jahre  alt).  Ich  b»- 
finde  mich  ia  einem  Kaffeehauae  und  habe  da«  Bewußtsein,  ein  blutiges  Verbrechen 
liiginfwi  tu  ImImii.  Ich  aberiege:  IcK  büi  alao  cän  Mörder,  demnach  wird  man  nach 
nur  nhnden  ...  —  PeüUichet  Gefühl  wegen  dhs  Verbracbans,  echta  GewiisflotbiiM; 
Angst  vor  der  Gefahr,  verhaftet  tu  werdea. 

B.  HERKUNFT  DES  TRAUMMATERIALES  ODER  DER  KOMPO- 
NENTEN DES  TRAUMES 

Es  ist  iclar,  daiS  das  Material  entweder  %'on  außen  l^onmit  (Empfindun- 
gen von  Reizen,  die  während  des  Schlafes  einwirkMi)  oder  von  innen  (£r- 
kbnisae,  die  im  Wachen  bereits  bewußt  odsr  «nteniewufit  waren).  Wir 
w<  rclen  Obngens  weiter  unten  sehen,  daft  der  Traum  in  der  Weise  die 
Empfindungen  während  des  Schlafes  verarbeitet,  daß  man  von  un- 
mittelbarer und  mittelbarer  psychischer  Herkunft  besser  als 
von  somatischer  >  oder  psychische  Herkimft  der  Traiunkomponenteu  reden 
kann. 

Über  die  Herkunft  des  Traummateriales  herrschte  imter  den  Psychologen 
stets  Meinungsverschiedenheit.  Einige  schltiten  den  Einllnft  des  iufieren 
Reizes  gering,  wihreod  andere  den  gansen  Traum  von  unmittelbaien 
Empfindungen  abhäiigig  sein  ließen,  insbesondere  aber  von  organiscbsn» 
in  dem  Gm  de,  daß  f^\^  erkllrlen,  die  Trftume  wären  nicht  Uaiiusinatioiien, 
sondern  eher  iUusiouea. 


*■  S.  Freud  widmet  diMm  Them«  einim  Seiten  (27,  S.  ho)-  Dvr  Yerfuaer  ba- 
twshlet  Ober  die  AuffeMong  vetichiedwier  AutoKen. 

*  E5  ist  ülKTflnt^is:.  noch  von  einer  somallschon  Thaorie,  im  Gogonsat/.  zu  einer 
ps3ichogeneliachen  Theorie  der  Trliune  zu  sprechen.  Freud  neigt  daxu,  den  iußenn 
Ursprung  der  Tifuine  n  unlenelilleeit.  trail  «r  einen  beslimmten  Zwttk  im  Treume 

annimmt,  derart,  daß  die  unmirfrlbarwi  Empfimlun/rfn  von  den  übrigen  psychischen 
Aktualitäten  in  sich  aufgenommeti  und  verarbeitet  werden  (37,  S.  170  u.  171  ff.). 

18  Kafka,  VefitaMbende  Peycbotogk  in. 
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Mir  scheint,  daß  dieser  Meinungsverschiodeaheit  ein  Mißverstäiitims  zu- 


dar  festgewordeoen  Erfahrung  des  Wachaeioi  oder  aus  dm  unlerbe- 
wußlen  Tief«o  6boe  äußeren  Reil  «ntepringt.  Deshalb  könnten  in  diesim 
Sinn  alle  Träume  „Illusionen"  genannt  werden,  insoweit,  ab  der  Sinros- 


weldber  das  erste,  gewiß  nicht  außerhalb  des  Inhaltes  dcts  Traumes  selbst 
befindliche  Glied  der  Traumkette  darstellen  würde.  Mit  dem  Hinweise 
darauf,  dafii  wir  die  BesdiAflinlMtt  dar  organiscben  Anniss  niobt  lannsn, 
wird  die  Gewifibeit  deasea  nkkt  verringert,  daß  jene  Reise  wihrend  das 
Sdüsles  wiilun  und  einen  Einflufil  auf  den  Traum  ausüben.  Weil  eich 
aber  die  oi^anischen  Reize  unserer  Kontrolle  cJitziehcn,  während  wir 
uns  von  der  Beschaffenheit  der  Sinnesr^ze  besser  Rechonsckaft  ablegen 
können,  mag  niau  iimiierhiu  die  alte  Unterscheiduug  zwischen  1 1 1  u  - 
sions-  und  Halluzinaiionst räumen  aufrechterhalten,  indem  man 
den  lelileren  Begriff  auf  die  durch  inner»,  nnkontroUierbareEeiae 
bervoigerufieiMn  TMiune  einschränkt.  Doch  wird  der  Reiz,  woher  immer 
er  stanunen  mAge^  von  der  individneUea  Traumphantsste  verindert  und 
veraibeitet*. 

Es  ist  klassisches  Wissens^t,  daß  der  Ursprung  der  visuellen  Vorstel- 
limgen  im  Traume  zum  grol^Ga  Teile  peripherisch  ist  (Hyslop,  Ellis» 
de  Manaoeine»  Weigandt  und  viele  andero).  Ladd  (44)  hatte  mit  sahl- 
reichen  Emxdheiten  bewiesen,  dafii  die  optiacben  Elemente  der  IViums 
und  die  GesicbtebUder,  diß  uns  schon  erscheinen,  wenn  das  Auge  g^ 
schlössen  ist,  zum  jrnaßen  Teile  dem  physiolofirischen  Zustande  des  Or- 
gane« znznsrhroibcn  sind:  Erweiterung  der  Blutgefäße  in  der  Hornhaut 
oder  den  Lidern,  Veränderrmg  des  äußeren  Lichtes,  Lage  im  Bell  usw. 
Die  farbigen  visuellen  Träume  werden  durch  subjektive  Erre^^geo  des 
Auges  bervofgehracfat.  DSes  ist  eine  alte  Renhecbtwng  von  Jcbannea 
Mülkr.  Baldwin  nannte  diese  Eir^gongen:  unterbewnftte  Sug- 
gestionen. 

Gewiß  sind  die  durdi  augenblickliche  sensorische  Erre^nnf^  hervor- 
genif^^nen  Träiune  sehr  häufig.  Was  die  taktilen  und  muskulären  Kom- 
poneuteu  betrifft,  sind  die  Boobaditungen  ein^permaßen  unstimmig. 
Wundt  (ii8,  S.  366 ff.)  sagt,  daft  im  IVrame  die  BewegungsvonteUmuen 
unmittelbar  entstehen,  d.  h.  von  aktuellen  Beisen  hervorgerulen  werden. 
In  der  Hauplsadie  ist  das  richtig;  aber  man  kann  die  Möglichkeit  dec* 
Reproduktion  von  t/iktilon  und  muskulärm  Findnlckon  des  \yachsf»ins 
nicht  leugnen,  aucli  nicht  das  VViederaiifLanrhen  kijiäslhetischer  Bilde«*, 
die  von  den  Vorstellungen  oder  den  Gedanken  dissoziiert  sind,  mit  welchen 
flie  im  Wachsein  verbunden  waren.    Idi  habe  jedoch  im  allgemeinen 

'  rtir.  Wolff  I  KnU  t  .Omne  somruura  initium  r.^pil  a  >t<TiMiir>no  et  per  phan- 
teHmium  aucceMHHMun  wntinuttur" ;  aber  in  «inem  anderen  ParagnpiMa  fügt  «r 
fainsn;   „ri  in  duabw  ficnanis  «Mmimn  initnini  wpil  ab  «admii  tentitkine  dsbili, 

»omni-'    Limori   divcr=T   siuit  "    Vgl.   P-m  lioliuna   f>rnpinV,a    molljotlo   «tcientifico   ju  rtrarLaU 

etc.  Aulore  Chn»ii«no  Wolfio  etc.  Fruioofurti  et  Ltpiüe,  173a.  £r  ipicht  vm 
dai  Trlamcn  roa  8mt»  77  bis  89. 


oder  organische  Reiz  irgendeinen 


chischen   Inhalt  wiedererweckte. 
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an  der  Aktualität  der  taktilen  und  muskuläreo  Empfindungea  im  Traum 
and  an  der  Ableitung  der  andefen  TiaumvonfeiluDgen  aus  Umen  feslge- 
luJten. 

Ich  bestätige  die  Einwirkung  der  metearischen  Yeiiiiltniflse  auf  die 
Traum tätigkeit  (meteorische  So>nsibilität).  Greis<»,  I>emente  und  Idioten 
sind  diejenigen,  welche  sie  am  deutlichsten  spüren ;  aufSerdem  unlea*- 
liegeo  den  Einflüssen  derartiger  äußerer  Bedingmigeu  gewisse  Kranke, 
welche  dem  Wechsel  der  Atmosphäre,  der  Feuditigkeit,  dem  tiockeDsn 
Wetter,  d«n  FOhiH  oder  Nordivuiaea  gegeaOber,  anca  wihrend  des  Sdila- 
fes,  fiufierst  empfindlich  siiid.  Es  mag  seltsam  erscheinen,  aber  ick 
möchte  sagen,  daß  wir  von  den  atmosphärischen  Kräften  (und  allgemein 
gesagt,  von  unserer  physischen  llnigchung)  am  uiuibhängigsten  sind,  wenn 
wir  unser  Bewußtsein  und  unsere  Heimiiungsfäiiigkeit«!  voll  beherrschen, 
daß  wir  dag^en  ihrem  Einfluß  in  der  entgegengesetzten  Verfassung  am 
slIrlKston  imterHegen. 

Von  einer  ganz  besonderen  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  ob  die  Spradie 
im  Traume  peripheren  oder  zentralen  Ursprung  hat  (unmittelbare  Er- 
regung- der  Sprachzentren  in  der  Rinde).  M.  Vold  tmterscheidet  "verschie- 
dene Arten,  wie  das  Sprechen  im  Traume  vor  sich  geht;  entweder  bezieht 
es  sich  auf  ein  Gesprach  im  Wachen,  insbeeondere  auf  ein  solclies  vurni 
vorangegangenen  Abend,  ebne  dafi  Im  TVaom  eine  Urucbe  fSr  seine 
Bnlstuiung  nachweisbar  wiie,  oder  es  knnn  sich  vm  ein  durch  Asso- 
Station  hervorgemfenes  Sprechen  handeln.  Die  Spur  des  Abends  hat 
andere  Spuren  geweckt  und  im  Traum  offenbart  sieh  plötzlich  diese 
latente  Energie  diuxh  das  Auftauchen  dc^s<41x^a  oder  eines  ähnlichen 
Wortes.  In  einigen  Fällen  sind  die  Worte  des  Traumes  dem  Klange  nach 
denen  des  Wachens  ähnlich.  Ein  Wort  kann  sich  einem  anderen  ohne 
iigendein  logisdies  Verinndongsglied  anschließen,  weil  swdl  Teile  des 
Smachzentrurns,  durch  je  ein  von  dem  anderen  unabhängiges  Wort  des 
Tages  beeinflußt,  in  demselben  Augenblicke  des  Traumes  in  Tätigkeit 
treten,  so  daß  sich  daraus  als  Synthese  ein  in  seinen  Teilen  nicht  zu- 
sammengehöriges Wort  ergibt.  Ich  bemerke  beiläufig,  daß  wir  cüetsolbe 
Tatsaciie  bei  gewiääeu  Hypophasikern  beobachten.  Eine  andere  Form 
dar  milogiscben  WortverlmÜpfung  ist  nach  M.  Vold  die  auksessiv-syn- 
flielische,  bei  welcher  ein  in  einem  gewissen  Momente  des  Traumes  auf- 
tretsndss  Wort  ein  anderes  vermOge  dar  Ähnlichkeit  des  Klanges  bervoirufl. 

Zuweil^  handelt  es  sicli  um  einen  Reim  der  Endsilben,  zuweilen  um 
die  Assonanz  (den  Gleicblaut  der  Anfangsbuchstaben  von  zwei  oder  meh» 
reren  Wörtern,  die  aufeinanderfolgen). 

Einer  meiner  Fimde  (Veneitaner)  triumle  von  Venedig  (November 
1919).  Er  befand  mdk  in  „Gannareggio"  in  Betrachtung  msnnkien. 
Nach  und  nach  sieht  er,  daß  sich  der  Stadtteil  umgestallet;  er  war  in 
„Viareggio".    Hier  scheint  mir  die  Klangassoziation  klar  vorzuliegen. 

Die  Wortvorstellungen  im  Traume  können  auch  von  aktuellen  peripheren 
Reizen  erweckt  werden,  natürlich  nicht  immer.  M.  Vold  hat  in  dieser 
Hinsicht  sehr  interessante  Versuche  gemacht  und  Betracbtungeo  angestellt. 
Er  geht  Ton  der  Beobachtung  ans,  da»  bei  Scblafenden  dst  Mnnd  sumebt 
troelnn  isti  nnd  iwar  infolge  des  Umatandss,  daft  er  balbgeftfÜMt  mA 

IS» 
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die  Zungo  leicht  hen'orges treckt  gehaltod  wird.  Der  gcoftnote  Muiid 
erregt  zum  Teil  \  orstelluxigea  vou  Geticiimack,  BerüiiruDg,  Druck,  Pleifra, 
Singen,  Lach«i;  lom  Teil  ruft  er  das  T^numibfld  des  ^ffnelni  Mundei 
bei  einer  anderen  Person  hervor,  und  ichlie&lich  lö6t  er  geradem  Wort- 
vorstellungen aus.  Der  LautbUduiig8ap{>arat  ist  im  Traume  von  großer 
Wichtigkeit,  nicht  nur  für  die  Worte,  welche  aiisnpesprochen,  sonr^em 
auch  für  die,  welche  vernommeo  werden.  Oft  ist  es,  wenn  mau  L>f>im 
Erwachen  ein  Gespräch  aus  dem  Traume  wieder  überdenkt,  ächwicri^,  zu 
sagen,  ob  es  sich  um  motoriscfae  oder  um  akostiacdie  Vorsldlungen 
handelt,  ob  um  vemommene  oder  am  eelbstgesprochene  Worte.  YoUi  ist 
nun  der  Meiaimg,  daß  die  Stellungen  oder  die  schwachen  Bewegungen 
des  Sprachorj?anes  dio  IVsarlio  d^r  im  Traume  vernommenen  Worte,  wenn 
auch  nicht  iininor,  bilden.  Der  halb  geöffnete  Mund  mit  den  etwas 
vorspringenden  Lippen  erzeigt  bestimmte  Laute  ^die  labiale);  wenn 
die  Zunge  hinter  den  ZShneo  beUseen  wird,  ergebeii  sich  andere  ^die 
dsBtalao)  usw.  Ich  besitae  keine  Erfahrangeii,  durch  welche  dSaae  Be- 
merkungen Volds  beatitigt  wOfden. 

Zuweilen  wiederum  werden  die  Worte  des  Traumes  im  Sprachapparale 
von  bestimmten  peripheren  Z^istünden  der  Haut  und  der  Muskeln  hervor- 
gerufen, weil  das  Sprachzentrum  vom  Zustande  rier  Haut  und  des 
Muäkelapparates  beeinflußt  werden  kann.  Natürlich  können  die  von 
den  Muskelerregun^fen  hervoTgerufmen  Worte  ebensowohl  der  Mutter» 
suacbe  des  Triumflndon  nis  anich  ainsr  fremden  Spraidie  angehflran. 
Aienso  existienn  solche  Worte  nicht  immer  als  im  Traume  gehört  oder 
ausgesprochen,  sondern  sie  können  auch  als  geschrieben  geistig  geschaut  werden. 

Mourly  Vold  hat  also,  ^tgegen  der  Meinnncr  vieler  neuerer  Autoren, 
die  j^ToIie  allgemeine  Bedeutung  der  Empfind im^'-en  während  des  Schlafes 
aiü  indirekter  oder  direkter  Erreger  der  versciüodeuartigeleu  iraum- 
vofslellangen  betont 

Win  dtm.  auch  sei,  gewiß  werden  im  Traume  Wortneubildungen  ge- 
schaffen, vne  Kraepelin  (^o,  S.  43a  f.;  4i)  und  ich  selbst  vnederlMill 
gezeigt  haben :  und  dies  stellt  eine  zweite  \nalogie  zwischen  dem  Traum 
und  gewissen  clironischon  Psychosen  wie  der  Dementia  praecox  und  der 
Paranoia  dar.  Die  VVortn^ibildungeo  können  allerdings  periphere 
Urspring  haben,  zumsiat  aber  entsMien  sie  aus  Veischmelsnngen  ge- 
träumler  Worte  (gk).  in  manchen  Pillen  gelingt  es  leicht,  den  Ursprung 
der  Wurzel  oder  der  ersten  Silbe  zu  erkennen,  wihrend  uns  die  Endung 
oder  die  zwfite  Silbe  dnnkel  bleibt  Ich  erinnere  mich  hier  einer  meiner 
Wortneubiidungeni  im  Traume:  Grad.  Ich  fand  alsbald,  daß  gra . . . 
aus  der  am  Abend  vor  der  Traumesnacht  vorgenommenen  Lektüre  eot- 
Spffungen  war,  und  swir  aus  derjenigen  der  Legende  des  heiligen  Grals, 
kennte  aber  lücht  die  Herkunft  dea  Endbudistaben  „d**  begreifin. 

Was  die  inneroiganiscben  und  die  kinastfaetischen  Vorstellungen  betrifft, 
so  ist  es  nicht  aufgeschlossen,  daß  sie  im  Traumo  wieder  aufleben  können 
durch  unkontrollM^rbaxe  (unmittelbar  aus  den  entsprechenden  Rintienpt>- 
bieten  eutspringrade?)  Reize,  wie  es  bei  Hypnotisierten  und  bei  ü^steri- 

t  Nciifaikiung  natAriich  nur  im  ItalMnuehMi. 
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sehen  in  der  Phase  der  Regression  <hr  Personlichkeil  (Soilier)  einzu- 
treten pflegt;  aber  auch  die«e  Voräleüun^en  lebeo  gewöhnlich  dur<^ 
die  Eiowinniiig  pcriphonw  Enegungeo  wieder  auf.  Viele  Pleydualcr 
oalmien  bei  Bypochondern  eineo  seotralen  Ursprung  ihrer  Wahiüdeeo 
an«  andere  aber  und  ich  seihet  ferzeichneten  bei  Melancholikeni«  Demmtfui» 
Paranoidmi  und  Senilen  den  Sachverhalt,  daß  die  \^^^hTnf^wn  von  einer 
psycluschen  Umbildung  durch  Veränderungen  <li  r  (it^^ineuigelühlegebchaff«! 
werden,  welche  aus  Veränderungen  der  Lnipfmdiichkeit  einiger  innerer 
Organe  eototehen.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  leinästhetischen  und 
WMi  den  innerai  OnMoen  herrührenden  Enq^findnngen,  da  sie  yqh  einem 
onverkcnnbaren  Gerahlaton  begleitet  werden,  eine  besondere  Bedeutung 
im  Traum  annehmen  und  daher  ganz  eigenartige  Traume  verursachen 
können,  z.  B.:  Alpdrücken,  gewisse  lange,  traurige  Träume,  Träume  vom 
l:j:sticken,  vom  Stürzen  aus  großer  Höhe,  vom  Tode  usw. 

Im  Traum  also  überwiegt  das  Gem^ngefühl  über  die  Sinnesempfin- 
dungen» aber  in  den  meisten  FiKen  werden  die  organischen  Empfindungen 
nicht  direkt  lu  Traumvorstellungen,  sondern  werden  sumeist  dureh 
Assoziation  in  andere  Vorstellungen  ubersetzt,  welche  aber  —  und  das 
ist  von  größter  Bedeutung  —  zuweilen  den  Gefühlston  annehmen,  der 
mit  der  ursprüngliche^n  Empfindung-  verbunden  war.  Bei  einem  Knaben 
verwandelte  sich  eine  uuaiigenelime  Kuipfindung  am  Fuß  in  den  Traum 
eines  Spieles  mit  den  eigenen  Genossen  um;  aber  das  getrihmite  Spiel 
wurde  von  imangenehmen  Gefühlen  physisdier  Ermüdung  und 
drießlichkeit  begleitet.  Zuweilen  scheint  es,  daß  der  Gefühlston  der 
un^pninglichen  Viszeralempfindung  vom  Gefühlston  der  sekundären 
{»findung  überwog-en  wird.  So  ist  es  otn*^  gewohnliche  Tatsache, 
daß  der  lästige  Zustand  der  starken  Aniüllung  der  Blase  eine  geschlecht- 
licfae  Erregung  hervorruft  und  diese  wiederum  einen  affektiven  Zustand 
lustvoller  erotncher  Begierde.  Ich  habe  mehren  Male  bei  jungen  Ifiddien 
die  Tatsache  verseichnet,  daß  die  Erfüllung  der  erotiscnen  Begierde 
peraf?e  mit  dem  Abgänge  von  T^rin  wahrend  des  Schlafes  zusammen  fällt. 
In  gewissen  Fällen  endlich  tauchen  Bilder  begehrter  Frauen  aus  den 
aufgesoeicherten  Erlebnissen  des  Wachseins  im  Augenl^ck  einer  un- 
angenenroen  Empfindung  in  den  inneren  Organen  auf,  und  dann  nimmt 
der  Traum  einen  sehr  aellaamen  Gharaktar  an. 

Es  ist  bekannt,  daß  kleine,  von  zu  starke  AnfüBung  des  Mageos 
(5'])  erzeugte  Stöamgen  der  Herztätigkeit  und  Atmtmir  in  sekiindärrr 
Weise  Träume  von  schnellem  Laufen,  schwerer  körperlicher  Arbeit  uder 
auch  von  Schweben  oder  von  Fliegen  zustande  bringen  (L.  Strümpell). 
Deshalb  entspricht  die  Meinung  dmenigen  nicht  den  Tatsachen,  >%elche 
besondere  Magen-,  Atmun^s-  oder  Herstitume  beschrieben.  Es  ist  nicht 
berechtigt,  so  zu  spezifizieren,  weil  das  viszerale  Nervensystem  (sym- 
pathisches System)  seihst  an  alle  anderen  Teile  des  zerebrospinalen 
Nerv^isystems  anf:^eschlossen  ist,  nnd  wenn  eine  Frrpj^ung-  bei  der  Rinde 
anlangt,  können  verschiedene  psy einsehe  Vorgange  zubtande  komm'  ji,  welche 
nicht  von  der  Quelle,  aus  der  die  Erregung  entsprang,  Kunde  geben. 
Und  von  neuem  stoßen  wir  hier  auf  jenen  Vorgang  der  Umbuduny 
im  Traume,  welche  ich  im  niefasten  Paragraphen  mhanddn  werde. 
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C.  INHALTE  DES  WAGHBEWUSSTSEINS,  UNTERBEWUSSTSEIN 

UND  INHALT  DER  TRAUME. 

Zum  Thonu,  wJch«  wir  behandeln,  gehAit  die  vid  erörterte 
über  den  Einflnft  der  jüngsten  Erlebnisse  des  Wachbewnßtseins  auf 

den  Traum.  Ich  "hnhe  fiio  Ansicht  vortreten  und  vertrete  sie  noch, 
daß  dio  jüngsten  Erlebnisse  des  Tages  zu  einem  sehr  hohen  Prozentsatz 
in  unsere  Träume  eindringiea,  wenngleich  umgebildet  und  mancämai  nur 
nach  einer  einfachen  Autopeychoanalyse  erkennbar. 

Prolololl.   NiMdil  dm  9.  l^ninber  1914.   rowlwgMchridbt«  wtert  mdi  dem  Er- 

weihen.  Icli  bin  vor  Grrichl,  es  ivinl  vfrhandell,  mnii  vpiclt  die  Marseillaise;  ich 
»eh«  dm  Professor  Duixiü  aui  Bern,  aber  viel  jün^r;  ich  bleibe  im  GericbtaMl 
mit  dner  jungea»  brOneltao  Fnoj  icli  twÜM«  mJirw  Male  den  Hut.  B»  »t  «m 
langw  TnuB.  UÜbaitt,  Iw  ia  di»  EiBMlhMtan  ftuagvfohrt»  «Un  gut  mmaamiJb^g^. 

In  diesem  Tfaum  erkenne  idk  sofort  die  fönenden  Elemente  ene  dem 

Wachbewußtson  wieder: 

Gerichtshof  —  ich  lutt»  b«i  Gerächt  Sur«  T«ge  vor  der  Nechl  de»  Tnomei 

ein    GuLachtea  abgeg«bon. 

Marseilleise  —  man  hOtle  sie  ununterbrochen  auf  d«n  Straßen  ipielfln. 

Profe»Äor  D u  b  o  i  s  —  wegen  des  ATif<(rhiihf»i  des  Nournloc^nkonigteMei  in  Befo 
liatte  ich  gerade  emon    ia^  zuvor  an  Professor  Dubois  gMchriebon. 

Junge,  branette  Frau  —  ich  verliere  den  Hut  —  ich  finde  nidit» 
in  den  vorhergehenden  Tap'^n-  ich  bemerke  nur.  daß  es  mir  sfhr  nf{  im  Traume 
vorkommt,  daß  ich  Hut  und  Kletder  verliere,  eine  gewöhnliche  Ertchcuiung,  welche 
die  Fieudianer  kennen  und  in  flirer  Weite  eiUiren. 

Protokoll.  Nacht  des  17.  August  1917.  Niedenreachrieben  eine  halbe  Stunde  nach 
dem  Aufstehen.  Besuch  einer  unbekannten  Kirche  Roma  in  Begleitung  von  Freunden . . . 
Die  Kirche  ist  ganz  rot  tapeziert  (Papier  oder  Damast?),  oria  sind  zwei  .^ntiquarog 
welche  die  Zeichnung  an  der  Verkleidung  der  Winde  kopieren:  Es  waren  große  Rosen; 
ich  halte  dem  Sdcristan  vor:  »»Dms  ist  doch  eine  Papiertapete  und  nicht  einmal 
antik  .  .  Papier  oder  Damast?  Zweifel  —  schließlich  Entscheiduiur,  daß  es 
Damast  ist.  Der  Patron  der  Kirche,  ein  Kardinal,  tritt  ein  (ein  kleiner  Grws,  ganz 
«Ol  geUeidet).  Ich  erfahre,  daß  die  Tapete  nach  Meinung  der  Abzeichnenden  von 
großem  Wert  i«st  .  ,  .  (Sprung),  Verlassen  der  Kirche  mit  den  Freunden.  Eine 
fremde  Frau  nbt  dem  Sakriatan  ein  Trinkgeld.  Nahe  am  Ausgang  befindet  sich  ein 
offener  Glasscnrank  mit  vielen  antiken  Gegenstinden,  insbesondere  etruskischen  Terra- 
kotten und  anderen  Kuriositäten.  Ich  bewundere  sie  begehrlich;  mir  kommt  der  Ge- 
danke, diesen  oder  jonon  Gegenstand  zu  nehmen,  dann  aber  enthalte  ich  mich  dessen 
aus  Bedenklichkeit.  Inzwischen  gibt  mir  einer  meiner  Freunde  von  ferne  ein  Zeichen, 
daß  er  <^!nrt  Staluetl«*  ä'>^  etruskwcher  Terrakotta  gestohlen  hnhf,  .  .  .  Ich  weiß,  daß 
der  Traum  reicher  an  Emzellieiten  war,  aber  ich  erinnere  xnicli  nicht  an  mehr.  Die 
Bleaienle  dieeee  Tnutne»  gdiArlen  «Ue  m  den  jflnfitett  Eriebniaeen  des  WeeUwwuftleeine: 

Beaoch  «Iner  unbekannten   Kirehe  .  .  .    Am   Naehmitlage  des  der 

Traumnacht  vorangegangenen  Tages  hall-  ich  in  Begleitung  von  VenvanJten  und  de» 
unuren  Eigentümera  öea  Saal  eines  alten  Schlosses  mit  Gem&lden,  Möb^,  antiken 
WaNen  vw.  fcestieht. 

Rot  .  .  .    Pnjiif  r  oder  Dama^tt        .    Drin   ?Infl   zwei  Antii|iiare 
Zwei  oder  drei  Tage  vor  der  Traunmacht  hatte  ich  mich  mit  einem  Antiquar  über 
den  Werl  eines  StOckes  roten  Damastes  mit  Rosen  unteriiallen,  wetchea  ich  dann  er- 
worben hatte. 

Der  Kardinal  .  .  .  Michla  Ähnliches  in  den  jOngsten •Erlebnissen  des  ^ecb- 
•eine.  I^alleieht  handelf  ea  aieh  «un  eine  oberfilddiehe  AMOiialMin  in  „wler  PaThe". 

Fremde   Frau  .  .  .    Glasschrank  mit  antiken   Gegen  u:it^rl.>n 
Ich  hatte  einige  Tage  vor  dem  Traume  einige  amiindische  Kxmstliebhaber  beim  Antiquar 
Di  Castro  angeboten.   Ich  halle  in  neKrarw  Anliquitfltengescfalflan  Ueine  G^en- 
■Hnde  im  GlMiehraiA  bewundert. 
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Idee,  wegKunehmen  .  .  .  lurückgedr ing t  durch  moralische 
Brwigungen.  Bei  dem  Besuch  im  Saal«  des  Sohloss«  hatte  ich  den  Wtmdi 
empfmiden,  zwei  oder  drei  GegensUnde  ru  besitsea.  Mein  Wunsch  wird  im  DieUtahl 
des  Freundes  verwirklicht.   Dies  ist  ein  Fall  rOD  Proj^tion  eines  affektiven  Zustandes. 

Gerade  durch  die  intimen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Traum- 
Inhalt  und  den  jfin^ten  Erlebnissen  des  VVachhewußtseins  bestehen, 
werden  dem  Träumer  die  Allegorien  oit  sehr  klar,  und  er  erklärt  sie 
sogleich^  nach  dem  Erwadien  dnreli  IntuitiMi  wie  in  dea  Vorgilo^ 
des  .WiedmrlBemiens.  Bei  mir  kommt  dies  sehr  oft  votr;  hier  smd 
3  PtotofcoUe  m  neuesler  Zeit: 

Protokoll.    Nacht  vom  ag.  August  1919.   Niedecveschriebea  vier  Tage  spiter.  In 

der  Nacht  auf  den  39.,  31/3  Uhr,  erwache  ich  durch  starkes  LeibgrimmeD  mit  dem- 
lichen  Schmerzen.  Ich  stelle  die  Tatsache  fest,  tre^  meine  Vorsichtsmaßragela,  wobei 
Utk  aa  mir  selbst  sage:  Was  fOr  eine  Revolofioiit  (in  Laibe).  Ich  verindere  maine 
Lage  uiKi  •schlafe  sofort  wieder  ein.  Ich  trSume  von  einer  Revolution  in  Italien  .  .  . 
Ausschüsse.  Gerichtshof,  Pononen  .  .  .  viele  Elintelheiten.  Interessanter  IVaum,  nicht 
pdnlieh.  Ich  «rwache  gegen  d  Uhr  morgens,  indem  ich  ittiob  des  Traumes  gut 
ertnner*«  und  «»eine  Ursacho  «owie  seine  B^wiUinp^  sofort  verstehe.  In  jenen  Tagen 
las  ich  em  Buch  über  den  Bolschewismus.  Bei  emer  denxtigeQ  Disposition  der 
PhintMift  lialto  das  LaOngiiniiaflii  dU  BSI<br  ainar  Eavnlution  intaaiuMt. 

Protokoll.  N^t  auf  den  5.  September  1919.  1a  der  Nacht  auf  den  6.  September 

haK*^  It):  If'hliafte  Träuim»,  aus  welcru-n  irh  mich  beim  Er-A-nrhrm  (7  Uhr  morgens)  sehr 
gut  folgender  Bilder  erinnwe:  Ich  schlafe  mit  meiner  ganzen  Familie  außer  Haus; 
m  ist  «pit,  kh  stalle  auf,  maeb»  aDen  mein  Gepldc  so  gut  wie  mteUeh  mreoht  «ndt 

bin   daran,    aii«'/ug»]ien.     Ich    verirr©   mich    im    Hotel   Ich    trete    in  ver- 

sefasedena  Zimmer  ein,  in  denen  andere  Leute  schlafen.  Beim  Hinausgehen  sehe  ich, 
wie  sidi  RetsetaidhcD,  Bendd,  Osgenitlnde  m  endmi^euiar  Weqe  vevuielunn  ... 
ein  pK'Lnliclicr  Traum;  ich  weiß  nicht,  wie  ich  mir  balfsn  aoll;  ich  habe  niemanden, 
der  mir  Hilfe  leistet,  keine  IVansportmteliobkeiten  .....   Ich  reise  mit  meinem 

taigehenran  Gepidk  sib  bald  befinde  Idi  midi  im  Automnbil,  batf  sni  Pferd . . 

ich  orrssdhe  memals  «in  Ziel;  eine  Reise  voller  Mißgeschick  (nicht  mit  der  Eisen- 
bahn) ....  Unter  derartigaa  Bildern  und  mit  einem  Gefühl  der  Mutlosigkett  wache 
idi  auf.  Jdk  denke  ^eieih  fftar  meown  IVmm  aadi  und  aut  einem  Sodage  wird 
mir  seinn  Bedeutiuig  klar  (niedeiveschrieben  8  Uhr):  Als  ich  mit  meiner  Tochter 
von  Salsomaggiore»  wo  wir  una  «uftielten,  abreisen  mußte,  spnwh  man  oft  von  Koffern, 
lleieeleaehan  und  der  Art.  wie^  wv  nnier  Gepidi  «uf  ein  MindeatmaS  einsdirinken 
könnten.  Am  Tag  vorher  wartete  ich  auf  die  Amneldang  iweier  Personen  n  Irsflidiea 
Besuchen  in  ihren  Hotelzimmern. 

Einige  Tace  hindurch,  jedodi  nicht  fortgeeetEl,  füllte  ich  im  Winter 
1916  ]  Formwaie  wie  folgendes  ans: 


Die  der  Nacht  des  Traimies 
vorangehendea  Ti^ 

VoroleUuqgea  im  Traume 

4lBr 

3ter 

2ter 

Iter 

1  Vgl.  Kap.  I.  Blnkitung  ähv  die  IWwuiriiaeneGbsfbmelikode«. 
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AuB  den  id  «««giefdlltea  Bogen  «ntnehme  loh>  daß  keiner  der  i61Viuiiia 

von  den  Eindrücken  <\es  Wachbe>Mjßtsein8  ones  oder  mehrerer  der 
4  vorangt^gangenen  Tag«  frei  ist;  daß  in  Z3  die  Eindrücke  der  3 
vorangegan^nen  Tage  vorwiegen,  daß  in  allen  entstellte,  abg^<'knr7:te 
oder  erweiterte  Eindrücke  vorhanden  sind,  und  mir  in  zweien  andere  als 
Kindrücke  der  ^  vorang<^angenen  Tage.  Ich  bemerke  jedoch,  daß  nur 
das  Hanptthema  des  TreumeB  niedergeschrieben  wurde. 

Im  Janro  191$  und  iwrtoUte  ich  an  einige  Persona  (Studenten 
beiderlei  Geschlechts  und  an  meine  Assistentin)  ein  Formular  zur  Ein- 
tragung der  Träume  von  3o  aufeinanderfolgenden  Nachten.  Ich  entnahm 
daraus  folgende  Ergebnisse: 

a)  Im  Durchschnitt  bestandt'n  Träume  in  00  Prozent  <lcr  Nachte; 

b)  die  Träume  bracliten  Tatsachen  oder  affektive  Zustande  von  einem 
Tage,  2  oder  3  Tagen  vorher  in  76  i'ioz<?nt  der  Nächte  zur  Darstellung; 

c)  in  den  anderen  Fällen  bezogen  sich  die  Vorstellungen  im  Traum 
auf  Tatsachen  (im  Wachsein  bewußt),  die  der  Träumer  in  mehr  oder 
wwigifir  weit  bis  ins  Knabenaller  (nicht  in  die  Kindheit)  iurflckreichenden 
JahiSn  «riebt  hatte,  und  swar  i5  Ptoaent; 

d)  in  dner  Minderzahl  der  Fälle  (10  Prozent)  enthielten  die  Träume 
Vorslcllungt?n  oder  affektive  Zustände,  welchen  im  Augenblick  (es  wurde 
keine  Psychoanal^ae  gemacht)  keine  Tatsachen  des  Wachbewußtaeins 

entsprachen. 

Im  l'iauiiie  werden  demnach  ideoaffektive  Komplexe  von  unmittel- 
barer (im  Traume  selbst),  von  jüngster  (am  Tage  des  Traumes)  und 
von  mehr  oder  weniger  weit  surdcidiegender  (einige  Tage  vor  dem 
Traum)  Entstehung  veraibeitet 

Im  übrigen  kann  man  sagen,  daß  im  Traum  ebensowohl  Tatsachen 
erscheinen,  deinen  wir  sehr  geringfu^'ß^  Aufmerksamkeit  entgegenbrach- 
ten fC.e<]ä  cht  Iiis  für  Nebeos&chlicbkeiten^,  wie  Tatsachen,  die  uns  sehr 
betruffen  haben. 

Dodi  leben  im  Traum  ausnahmsweise  Ungst  vergangene  und  gans 
vergessene  Erfahrungen  wieder  auf,  welche  im  Unterbewußtsein  schlum- 
merten.   Ich  habe  diesen  Gegenstand  früher  einmal  behandelt,  werde 

mich  flaher  "kurz  fassen.  Es  kehren  im  Traum  at.nvi«;lische>  Erlebnisse 
wie<ler,  solche  aus  der  Fariiihe,  dem  früliesteji  Kmdesjiller,  die  wir 
entweikr  vergaßen,  oder  deren  wir  uns  nie  bewußt  waren.  Es  kekreu 
auch  im  Traum  Inhalte  wieder,  deren  man  sich  aber  im  Wachen  bereits 
wieder  erinnorl  hatte.  Ich  legte  schon  Beweise  für  das  Wiederkehren 
unbewußter  atavistischer  Erldbnisse  vor  (soweit  es  überhaupt  möglich 
ist,  mit  der  Methode  der  Beobachtung  des  Schlafenden  und  mit  der- 
jenipen  seiner  Berichtetrstattung  beim  Erwachen  Bevkreis<^  /u  liefern), 
z.  ü.  die  Träume  vom  Schwinomen  der  Neufundländer  üunde  und  die 
sog.  atavistischen  THhune  der  Kinder  -und  Erwachsenen.  Die  Wieder- 
kehr des  Unteii)ewußtsein8  im  IVaume  wird  in  unzweifelhafter  Weise 
durch  die  Träume  der  mit  partieller  Amnesie  behafteten  Personen  be- 
wic^n ;  die  (im  Wachbewußlsein)  verlorengegangenen  Frinnenniiyen 
können  im  Traume  wieder  erscheinen,  und  daraufhin  werden  die  JB^reig- 
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nifise  beiichtel  (Fall  des  HochwOiideii  Huma,  eiiSulert  von  Sidis  im 
Jahre  i9o5,  berühmter  Fall  der  Miß  Beauchamps  von  Morton  Prinoe 
und  viele  andere  pathologische  Fälle).  Die  Wiederkehr  des  Unterbevoißten 
aus  der  Kindheit  wird  ^durch  die  allgemeine  Erfahning  bewiesen.  Es 
ist  gleichwohl  von  Nutzen,  daß  Ich  ein  persönliches  Protokoll  lur 
Keiinüiih  bringe,  welchem  idi  besonderen  Wert  zuschreibe: 

Protokoll.  Nacht  des  i4>  Juni  iqi^:  niedergeschrieben  um  7  Uhr  mor^ns;  der 
Tag  (i3.  Juni)  war  antlrengtnd.  Ununterbrochener  Schlaf,  im  IlMMnte  des  Erwach^w 
das  GefüW,  getrSumt  35«  haben;  Kopfschmerx.  Klare  Erinn<>riinc  rinc  Ein;«Uiait 
der  gehabten  Träume:  ein  Beet  mit  zwei  (oder  vier?)  langgcslrocktün  Erhöhungen  .  .  . 
der  Arbeiter  hat  einen  Spaten  .  .  .  Leichname  sind  da^blieben,  als  andere  wegge- 
schafft wurden.  Nach  einigen  Spatenstichen  erscheinen  m  der  Tat  (/\vri  iHi  r  vur) 
auM^treckt  liegende  Skelette.  Sie  bestehen  aber  nicht  alle  nur  au»  Knochen,  zum 
IUI  dndl  sie  von  Weichteilen  umhüllt,  genau  so  wie  in  der  „Auferstehung  der  Toten" 
von  Luca  Sigiiorelli  im  Ekime  von  Orviet«  (dieser  Vergleich  ist  ein  Bestandteil  dr-s 
Traumes).  Ich  betrachte  sie  mit  Neugierde,  aber  ohne  Traurigkeit;  bei  der  lie- 
Inditang  bemerke  ich,  daß  sie  mimische  Bewegungen  amdShrm,  und  l«nk«  die  Auf- 
merkjamKcit  der  Anwesenf^on  .mf  diese  Tatsache.  Alle  erkennrii  ilm  Sachverhalt, 
ohne  sich  jedoch  zu  wundem.  Indem  ich  auch  auf  die  Leichname  schaue,  sehe  ich, 
daß  sie  ikti  ianmr  mehr  und  mehr  helabw,  di«  Am»  tnfiiebm  und  ridh  ilndten .... 
sie  »Ind  errmt  Tind  benrhten  un?i  nirht  ich  bemerke:  der  Tod  ist  nichts  als 
ein  Traum,  und  ea  wäre  nur  erforderlich,  ein  Mittel  zu  finden,  um  das  Erwachen, 
wann  imm«r  «•  uudi  erlSoIgev  nidit  «1  vwhlnd«m>  habe  dai  GefOU  —  im 
Trniinie  — ,  daß  daj  Erexgrüs  dieses  Wicdrrin flrli -Tis  drr  Tntcn,  dieses  Wieder- 
erwacheos,  eino  von  mir  schon  mehrere  Male  beobachtete  und  ganz  sichere  Sache  aei. 
(lA  hmaieA»  bciliu{%,  dafi  Auferstotinngitttinn»  hm  nur  oft  voHbamm«».)  Idi  mm 
im  Tmume:  vne  wunderlich  Ist  dic5L  An  der  Auferstehung  der  Totenl  Das  Fleisch« 
welches  sich  nach  und  nach  Ober  den  Knochen  wieder  fbnnot  und  doch  ist  es  so. 

Aofaachnung  i9  Uhr  am  y4.  Jim!:  Es  ist  ein  Traum,  wddier  «di  vom  AlltSg- 
lichen  (^nffcml:  in  ilrn  Kreignissen  der  Tage,  die  der  Traumesnacht  vorange^^np-^i 
waren,  finde  icii  nur  politische  Getpriche  und  Gedanken  aus  Anlaß  der  Revolutinn 
m  d«r  Romagna,  aufi«a«m  dk»  twehUdw  Arbeit  d«a  i3.  Juni.  Dieser  TVtum  ist  «ns 
Elementen  fctiildet,  welche  drin  Kindrsalter  ajigehöreni.  In  der  Tal  hatte  i<!i.  t^'^rnf!«- 
in  meiner  Kindheit  oft  das  Fresko  Signorelli«  vor  Ai^gen.  Im  Traum  kehrt  nicht  nur 
di«  Erinnerung  an  das  Fkvsko  wieder,  «andern  auch  der  Glaube,  daß  die  Auf- 
erstehung der  Toten  in  der  Weise  geschehen  müsse,  wie  sie  Signorelli  vorscliwebte. 
in  der  Tat  war  ich  als  Kind  vollkommen  davon  überzeugt,  aber  als  ich  erwachsen  war, 
hat  ddx  mir  diew  tltteraeugung  uemtli  wiadar  bewuftt  aufgedrängt,  nidit  aiimnl  da 

Es  ial  wahncbeiiilidi,  daß  viele  Ffille  von  Paramnesie  Im  IVaume 

(falsche  Erinnerungen  an  Erkbnisse  des  Wachbewußtseins,  die  man 
im  Traume  hat)  nichts  anderes  sind  als  das  Wiedererscheinen  von  Er- 
eignissen oder  Anschauungen  der  Kindheit.  Das  Wiederanferste^hen  des 
Untcrbewiißteo  aus  der  Kindheit»  wie  es  sich  im  Traum  ereignet,  kann 
ttos  Uber  «inen  grofien  Teil  -der  wunderiiapaa  und  von  einigen  Hjadkem 
des  Altertums  und  der  Neuieit  ffir  übernaturlidi  gehaltenen  Tfinme 
Aufschluß  geben,  Traume,  weldie  gleichwohl  heutzutage  auch  von  dOB 
angesehensten  Spiritisten  und  Theosophen  (Steiner)  zi^nlich  gering  pe- 
schätzt  werden.  Das  Wiedererwachen  der  Inhalt©  des  Unterbewußtseins 
erklart  auch,  warum  der  Traum  als  empfindlidistes  R^g^is  zur  Ent- 
hOllnnff  der  normalen  und  anonnalen  gesdüeditUdiett  Triebe  gilt  ^P. 
Naecke):  wal  sidi  am  Traume  das  moralische  Niveau  des  Träumenoen 
senkt  und  die  sittlidisten  Personen  im  Traum  unsittlich  werden  kAnnea; 
weil  sich  nicht  nur  gewisse  Körperkrankheiten  durch  die  «ennehrto 
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Empfiadliclikflit  der  ioneceE  Organe  und  durch  das  ÜberwiMA  des 

GemeiDgeffibls,  sondern  irail  sich  audi  gewisse  knuikhafto  Wänideea 
infantilen  und  ethnisduD  ChanktoCB  usw.  im  TVwmw  frOhsr  «b  im 
Wachsein  kuDdgebeo. 

Daß  also  zu  den  Träumen  Komponeoteo  gehören,  weiche  aus  dem 
Unterbewußtsein  abgeleitet  sind,  gehört  mm  klassischen  Wissensgute, 
welches  keiner  Bestäti/s^ing  bedarf,  insbesondere  wenn  man  bedenkt,  daß 
auch  in  jeder  unserer  psychischen  Tätigk^ten  des  W adibewui^tseins  die 
untsrbewußteo  Komponeateo  («riiliche,  neugebildBld  und  unleifcewuftto 
aus  der  Kindheit)  vorhandeo  sind  und  eine  große  Bedeutung  besitxMi, 
wie  z.  B.  bei  der  Empfindung,  beim  Wiedererkennen,  in  den  Gewohn- 
heiten, dem  Charakter,  in  den  Anlagen,  in  der  Erfindungstatigkoit,  in 
den  krankhaften  Sj'Steml)il(lung<»n  der  Persönlichkeit  usw.  Es  ist  das, 
was  Patini  aktives  latentes  Unbewußtes  (incosciente  latente 
ütUioo)  und  wae  Dwelshanven  dynamisches  Unbewufttes  nennt. 
Nur  über  folgende  Punkte  kann  eine  Kontiovefse  enMehen:  a)  ob 
nämlich  das  Unterbewußtsein  jene  unbedingte  Vorherrschaft  im 
Traume  besitze,  wische  ihm  von  den  Freiidian<?m  mgeschrieben  wird. 
Das  von  mir  nnfgeiiommene  Inventar  der  Traumelemente  bt^täligt 
diese  Meinung  nur  teilweise,  b)  ob  auch  die  Komponenten,  die  unmittel- 
bar aus  dem  Traume  seihet,  lund  die  Komponenten,  die  aus  der  Er- 
fahrung des  Wachbewußtseins  stammeD,  eine  mehr  oder  woniger  geheun^ 
msvoUe  Umbildung  durdi  das  Unterbewußte  aus  der  Kindheit  tiiia  Qbor- 
haupt  diirrh  die  sf^it  Irinp-er  Zeit  vergessenen,  »illkürlirh  odor  unwill- 
kürlich >xrdräiigten  Erfaiirungen  des  Wachbewußtseins  erleiden.  Diese 
Möglichkeit  wird  im  allgemeinen  nicht  geleugnet.  Es  wird  im  folgiMiden 
gesagt  werden,  mit  welchen  Einschränkungen  sie  zugegeben  werden  kann. 


D.  DYNAMIK  DES  TEUUMESi 

In  diesem  Paragraphen  soll  auf  folgende  Fragen  geantwortet  werden: 
Wie  entwickelt  sich  der  Traumvorgang,  und  welchen  Kräften  gehorcht 
er?  Die  Antwort  der  Freudschen  Ldire  auf  diese  Fragen  ist  bekannt. 
Übrigens  werde  ich  am  nichsten  Kapitel  von  ihr  spfedben.  Der  TVaum- 
voigang  Ist  in  firnktionell^  Hinsicht  eine  Metamorphoee^.  Die  Meta- 
morphose betrifft  die  Empfindungen  des  Schlafenden,  (Ke  aus  seiner 
vergangonen  txM\nlSten  Erfnhrung  hervorgehenden  fvom  Subjekte  nach 
dem  Erwachen  wiedererkannten)  Erlebnisse  suwie  (Jie  Entwicklung  der 
Traominhalte  selbst,  woher  sie  auch  ursprünglich  »taiiimeu  mögen.  Im 
folgenden  ist  das  von  mir  in  einem  andern  m«ner  Werioe  gegeboae 
Schema  ersichtlicfa.  Die  Zualtse  und  Erituterungen  wenle  idi  m  Text 
entwickeln. 


1  Sicul  ajpicientl  in  nubtbua  in  vigüando  appareat  tioiUttudines  hominum  et  alionim, 
quae  dlo  pormutantt^  a  hpm  in  fi^uram  quando  movetur  tuoc6Mive  jpost  afiam,  eodem 
modo  est  de  timulMRt  qtMMlqacjibal  ippint  post  aHiul  «k  «mm  in  •limt  cilo  pomuilitv. 
So  dar  bmBfb  Tlwmu  von  Aquin». 
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Metaniorphose  des  Traumes 

von  einfachen  Yorsteliiingenj  Büdero,  Eredgiiisaea,  wie  sie  bei  gewissen 
Vergiftungen  vorkonunen : 

I.  ümbüdimg  im  engeren  Sinne: 

a)  durch  Nebeoeinanderlagening :  schnelle  Aufeinanderfolge  zweier 
Bfloer  mit  oder  olme  „Peneveration"  te  wxbergAmdm  BBdw.  Beispiel: 
doppeldeutiger  Traum  ($ogno  bifronU); 

b)  durch  Obmnanderleguog,  uabewegliche  oder  beweg- 
liche; feste  Übemnanderlegung,  wie  in  zusammeangesetzt^^n  Photo- 
graphien; bewegliche  Übereinanderlegung,  wie  in  den  sog.  WandeibUdern ; 

c)  durch  Kontrast  der  Vorstellungen  oder  Affekte. 

a.  Verschmelzung: 

von  Silben  oder  Wörtern,  von  einfachen  Vorstellungen,  ßiidam,  Ereig- 
nimeo,  Zeit  und  Baum  us«r. 

3.  Übersetzung  im  Optische: 

a)  Umbildung  aktueller  Empfindungen  in  GesicblsvorBliellungeQ 
/Wandt»  Lippe,  Ellis,  Modrly  YM  usw.),  daber  der  „Symboliemus" 
OOS  Traumee; 

b)  Personafikatioiien  und  geistige  Ikonographie  im  Traurae. 

4-  Diieodation  (Autonomie): 

a)  zwischen  Empfindmig  und  Gefüblston,  zwischen  Idee  und  ent- 
sprechendem affektiven  Zustande.  Das  ist  der  Vorgang  der  affektiven 
„Verschi^ung"  oder  der  affektiven  Übertragung  (,,Transitivisnius") ; 

b)  iwiscben  den  höheren  Verknüpfungen,  z.  d.  swischeo  Urteil  und 
WUlenedelemiioatMm,  swiecben  den  eunelnen  Ekmenteo  dee  Urteiles  uew. 

Vor  all«n  muß  feetgeetellt  werden,  daft  im  Traum  eine  Umbildung 
der  Vorstellungen  stattfindet,  seien  dieee  nun  von  unmittoONver  Herkunft, 

seien  sie  Erinnerungen  usw.  Man  veigegenwSrtige  Bidi  den  berühmten 
Traum  Irmas,  bei  Freud,  wo  das  Ati Besicht  einer  Person  sich  in  das- 
jenige einer  anderen  verwandelt;  man  erinnere  sieb  ferner  an  die  Ver- 
wandlungen bei  Homer  1. 

Protokoll.  Nacht  des  i.  Mirz  i^i6  {Fxi.  Z.,  a3  Jahre  alt).  Ich  befinde  midi 
TOT  dem  N«m-See;  ieh  betnehto  die  Lembdieft  in  ihren  kleiroten  Etnaelheiten.  Die 

Zwoig'T  «Irr  Briiiirni  sind  in  zitternder,  plrlcli^nni  *-Ln('  vi^ rli.i Iten«  Kraft  aiudnlfl. itnJiT 
Bewegung.  Ich  habe  zur  Linken  dea  Uefrn  P.«  zwischen  uns  beiden  tiefindet  sich 
jenund.  der  bald  6.,  ImM  C.  ist,  bdd  ich  sellMt.  Weim  nicht  ich  ee  !mi.  d$«  eibh 
daiwischenschiebt,  so  fühle  ich  mich  durch  ihn  ai\getogen.  aber  durch  wen?  .  .  Ich 
entdecke,  daß  es  nicht  mehr  G.  ist,  nicht  C,  noch  eioer  ,<lar  amieren;  ee  ist  eine 
«dMlEiimte  Pefwn;  ich  spireeh»  nut  P.  Uber  dw  SebAriheit  dier  Natur,  aber  ich  fflUe 
mich  innerlich  »ehr  bewegt,  fühle  in  mir  den  Kampf  von  Gefühlen.  Ich  Itnde;  endlich 
weuie  ich  viel;  darauf  beruhige  ich  mich  und  fühl«  mich  sehr  erschöpft.  Nun  {Ohle 
ich  mich  allein;  rasch  aber  werde  ich  gewahr,  dafi  ich  aelhrt  die  „zitternden  BltuM** 
bin,  daß  ich  die  Kraft  bin,  welche  sie  zittem  macht.  Ich  fühle  mich  mit  der  Umwelt 
voUkoaunen  verwachsen;  kh  spreche  mit  dem  Herni  P.;  ich  sage  ihm.  daß  ich 
UngdMoerea  genieße,  aber  «r  vertlaht  midi  lacfal.  V«riw«ifliB|g.  Es  achnttct  ai» 
die  Kciil*  n.  loh  «twacha  trfihirhwnd. 


i  Vgl.  Ninck,  Die  Bedeutung  des  Wassers  im  Kult  und  Leben  der  Alten,  Philolqgus, 
Sttppi.  XIV,  I,  iQat. 
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Autops^choandyse:    Ich  finde         KonapoiNnten  des  IVaunm  in  fblg«nd«n  T«U 

Sachen:  i.  G«stem  war  ich  in  dor  Vorlesung.  Auf  dem  Rückweg  sprach  P.  mit  mir 
m  großer  Besorgnis  von  seinem  Sohne,  den  ich  nicht  kenne,  a.  Den  Tag  vorher 
hatte  ich  viel  an  das  ästhetische  Gefühl  gedacht  und  hatt»  d«n  Schluß  gesogen,  da& 
der  liöch^to  Grad  dieses  GefOUes  das  Bewußtsein  des  Vorschiaelsens  cfer  eigenen  Sfwltt 
mit  der  beseelten  Umgebung  sei.  3.  Drei  Tage  vorher  eine  Unterhaltung  mit  meiner 
Mutter  über  Naturgenuß  und  Mystizismus.  4.  Den  Nemi-See  hatte  ich  drei  Jahre 
vorher  nur  flüchtig  gesehen.  5.  Ich  gebe  niir  darüber  ReclMMcbaft,  daß  ich  von 
einem  großen  Liebesbedürfnu  erfüllt  bin,  es  jedoch  xtrpng  imd  Iwwufit  unterdrAckOw 
Dor  Traum  zeigt  meine  Natur,  wie  auch  die  Verdränguii^. 

Dennoch  ist  die  Tatsache  der  Umbilduug  nicht  allein  dem  Traum 
eigentümlich,  vieliiiehr  muft  man  annehmen,  daß  sie  ein  allgemeines 
mychologisches  Geeeti  danteUt;  die  geisÜM  Inhalte  sind  in  iinab- 
baaiger  Tätigkeit  und  löaen  einander  ohne  Unterlaß  ab,  immer,  wenn 

die  physiopsycholocische  Spannung  sich  nicht  auf  einer  gewissen 
Höhe  half.  Eine  Bt'^tändiG'keit,  eine  wahre  Kristallisation  der  Inhalte 
gibt  es  nur  in  einigen  patiiologischen  geistigen  Zustanden.  Die  Bilder 
werden  imigestaltet,  assoziieren  und  dissoziieren  äich  auch  im  Wach- 
bewofilBcin,  was  der  experimeoteUen  Psychologie  wohlbekannt  ist  (Taine» 
RIbot,  Janet,  Peillaube  nsw.). 

P.  Janet  sagt  ganz  richtig,  dafi)  die  fröhereD  Bewußtaeinszustando 
dabin  drängen,  sich  wieder  m  erzeugen,  soweit  es  der  Zustand  des 

augenblicklichen  Bewußtseins  zuläßt.  Die  Assozialionsgeselze  des  Ari- 
stoteiefe,  Hamiltons  (Reiiit<jgration),  Shadworth  Hodgsons  (Interesse)  er- 
klären (wenigiitens  bis  zu  einem  gewissen  Grade)  solche  Umbildungen. 

Der  Umbüdungsvorgang  wird  im  Traum  und  in  der  Traumerei 
(räfene)  fibertrieben,  weil  er  auf  Iceine  Hemmungen  stftßt.  Man  kann 

dies  auch  experimentdl,  z.  B.  mit  Hilfe  der  MerUtal-vision"  beweisen. 
Galton  gab  schon  einigo  Experimente  an.  Jeder  beliebige  Beiz  kann 
anfTinvcndet  werden,  um  über  die  Umbildung  Versuche  anzustellen. 
InU  i<?*sant  ist  der  Versuch,  den  man  machen  kann,  indem  man  sich  auf 
em  Wort  konzentriert  und  es  in  der  Stille  viele  Male  wiederholt;  nach 
und  nach  variiert  das  Wort  seine  Bedeutung,  empfängt  einen  anderen 
Klang  und  Sinn,  und  wenn  man  mit  dem  Versudie  fortfkhrt,  hOrt 
man  im  Geist  andere  Worte,  welche  in  keiner  Weise  mit  dem  ersten 
assoziiert  zu  sein  .scheinen;  und  schließlich  stellen  sich  auch  Pecsoni' 
fikationen  fin  (gf^istige  Ikonographie). 

Ganz  richtig  ist  von  mehreren  Verfassern  angegeben  worden,  daß 
der  Traum  der  wahre  Typus  der  „wechselnden  Halluzinationen"  ist, 
weldie  bei  Veiigiftungen  vorkommen.  (Sully,  Maury.)  Delboeuf  verglich 
die  Metamorphose  im  Traume  mit  den  „zerfließenden  Bildern". 
Es  ist  eo,  wie  wenn  man  auf  dieselbe  Bildfläche  und  dieeelbe  Stelle 
mittels  zweier  Latema  magicas  zwei  Bilder  projizieren  und  das  eino 
erleuchten,  während  man  das  andere  auslöschen  wollte.  Es  poliömi 
zum  Vorgai^  der  Umbildung  auch  die  l^ieben-  und  Obereinanderlegung 
sweisr  Traumbilder. 

Dem  sehr  seltenen  Phänomen,  daß  Sßr  Tiiumefide  die  Obeieinaiidsr* 
lagerung  erkennt,  gleichwohl  aber  die  fibereinandergelagerlen  GeschehniMe 
des  Traumes  wohl  unterachieden  empfindet,  so,  als  wiren  sie  neben 
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einancku'gelagort,  gab  ich  den  Namen :  doppeldeutiger  Traum 
(sogno  bifronte).  In  diesem  Fall  erkennt  der  Träumende  in  einem 
eiAzigen  Bild  oder  einer  Auieiaanderfolge  von  Bildern  nicht  eine,  sondern 
zwei  vmcluedaie  HandhmgMi.  Es  ist,  um  es  genau  su  sageo,  nicht 
das  Bild,  welchM  ach  umgestaltet,  es  ist  der  Zustand  des  Träumenden, 
«for  die  Bedeutung  der  Handlung  spaltet,  und  hierbei  erscheint  den 
ganzen  Traum  hindurch  die  Handlung  wirklich  doppelt  (eigene  Proto- 
kolle). Es  ereignet  sich  aber  auch  zuweilen,  dalS  der  Träumende  —  im 
Schlafe  —  die  Bedeutung  seines  Traumes  durch  die  phantastische  Sym- 
bolik hiodordi  «rftfit.  Don  Vorgang,  durah  welcbfln  der  Triumer  xu 
dioMm  ErgeboiaBe  gdangt,  habe  idi  ,4m  Traume  durchgef fihrte 
Autcpsychoanalyse**  (oäiopsieoanalm  intnumh'ica)  benannt  Hier 
ist  die  Sache  anders,  sofern  eine  niue  Intuition,  nicht  alierenM  doppelle 
Traumerscheinung  vorliegt. 

Es  ist  wunderbar,  da&  auch  der  doppeldeutige  Traum  ein  voll- 
kommeaee  G^^töck  in  der  Erfahrung  des  Waduiewaßtseins  findet, 
d.  h.  daß  es  im  Leben  ganz  Shnliche  Lagen  gibt.  Ein  Beispiel:  Zwei 
Gruppen  von  Freunden  und  Freundinnen  spielen  Tennis.  Während  der 
Fifer  d(*s  Spielf^  TOnimmt  und  vielleicht  Ermndung  hinzutritt,  wrd 
der  scheinbare  Kampf  für  einen  Spieler,  der  in  eine  der  Spielg^^tiossinnen 
verliebt  ist,  zu  einer  Allegorie.  Das  Tennis  ist  das  VVirkuiigsfeld  zur 
Eroberung  der  Lidbe.  Der  nicht  vorliebte  Spieler  hingegen  sieht  oder 
empfindet  in  der  Partie  die  AUegorie  des  Kampfes  um  die  Yoriienadiaft 
im  Leben.  Dieae  ZualSnde  dea  BewufilBeina  werdeo  nicht  aelten  in  der 
Kunst  dargestellt. 

Die  Umbildung  im  Traume  wird  oft  von  auften  her  vollzogen.  Eine 
aktuelle  Empfindimg  während  des  Schlafes  venvandelt  die  Personen  des 
Traumes  und  ihr  Uandein  wie  auch  ihre  Gefühle,  weil  der  Gefühlstou 
der  Empfindungf  auf  die  Peieooen  fibergeht.  Beispiel:  Ein  Traum 
hat  einen  icgefanSßigeD  Verlauf  in  bezug  auf  Personen  und  Geechehnisee; 
in  einem  gewissen  Moment  tritt  das  BedQuriiois  des  Urinierens  ttn  oder 
eine  Erektion,  und  dann  werden  die  Pei^nen  und  Geschehnisse  anderer 
das  Urinieren  verwandelt  sich  in  Empfindimgen  und  Bedürfnisse,  welche 
wir  oder  andere  Personen  haben;  die  Erektion  gibt  dem  ganzen  Traume 
den  erotiscben  Verlauf. 

Der  Voigang  der  Venchmeliung  Ist  einer  der  wichtigsten  SpesialfiUe 
des  allgemeinen  Vorganges  der  Unbildung.  In  den  meisten  Filko  werden 
die  Wor!:neu!)i!dungen  des  Traumes  durch  eine  Verschmelzung  mehrerer 
Wörter  in  eine^  hervorgebracht.  (M.  Vold,  De  Sanctis.)  Ich  berichtete 
schon,  daü  bei  3o  Prozent  meiner  Traume  die  Personen  die 
physiognomisdie  und  moralische  Verschmelzung  von  zwei  oder  mehreren 
Personen  darstellen,  welche  der  Erfahrung  des  Wachbewoßtseins  ange- 
hören. Eine  kurze  beim  Erwachen  vorgenommene  Überlegung  hat  midi 
davon  «?o  manrhf»*^  Mnl  überzeugt.  Aber  die  Verscfamelaung  besieht  sidi 
auch  auf  die  im  Wachsein  erlebten  Ereig-nis^^e. 

Die  Verschmelzung  ist  also  nichU  andcros  als  eine  Verdichtung,  In 
der  Tal  faßt  Schubert  sie  so  aoi.  rSach  diesem  Forscher  scheint  dem 
Traume,  der  in  wenigen  Bildern  die  Geschidite  eines  gansen  Lebens 
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Elisa mmen faßt,  eine  scb windelnde  ScliMeiligkeit  eig&i  zu  sein.  (So 
Schubert,  welcker  über  eioea  wichtigeu  Fall  von  Moritz  berichtet.)  Die 
Yefdiditang'  voUndit  eich  mit  Hilfe  einer  aH^riacben  und 
fWHMlen  bieroglypliiadieD,  g^tig«n  Sprache,  sagt  Schubert,  die  nidit 
an  fframmatiscbe  und  assoziative  Regeln  gebundbii  ist,  einer  Sprache» 
welche  aus  dem  'Gefühl  und  dem  H<?rzen  hervorquillt  (Sprache  des 
Herzens)  und  von  allen  ohne  Unterschied  der  Rasse  oder  der  gesprocfaeoea 
Sprache  (Wortspraciie)  verstanden  wird. 

Zweifellos  erscheint  der  Traum,  wenn  er  gut  analysiert  \>ird,  oft  wie 
eine  Zusaiiunonfassung  (wenn  er  nicht  eine  Übereinander iagerung  ist) 
von  Terschiedeoen  Dingen  und  Ereignissen^. 

Wahrscheinlich  sind  die  Verwandlungen  von  Ort  und  Z^eit  im  Traum 
all  Vorgänge  der  VcffBcfamdzung  zu  betrachlen.  Es  ist  hier  am  Platz, 
auf  eine  anders  Eracheimmg  der  Metamoiphose  des  Traumes  hinsn- 
weieeD.  Es  kommt  zuweilen  vor,  daß  wir  im  Verlaufe  des  Traumes 

diesflKo  Persönlichkeit  des  Traumspielcs  an  verschiedenen  Ortlichkeiten 
gleichzeitig  auftreten  sehen.  Dies  wurde  auch  von  Dugald  Stewart* 
boobacbtet.  Vielleicht  behaupten  diejenigen,  welche  die  Anwesenheit  einer 
Person,  z.  B.  eines  Heiligen,  an  verschiedenen  Orten  zur  gleichen  Zeit 
beieugton,  etwas  Ahnliches. 

Im  Traume  verkürzt  sich  die  Zeit,  der  Raum  verengert  sich;  so^ar 
das,  wa^  sich  in  einer  gewisssn  Aufeinanderfolge  ereigneD  soUls,  wird 
zuweilen  in  einen  einzigen  Augenblick  zusanrniennefaßt.  Dies  ist  die 

Verdichtung  der  Zeit,  besser  gesagt:  die  zeilliche  Vorschmdzun^.  Das- 
selbe gilt  für  den  llaum;  die  Raumbilder  erscheinen  überem ander- 
gelagert.  Das,  \vas  don  Träumenden  am  ineistea  interessiert,  wird  unter 
Mißachtung  der  Logik  in  den  Vordergrund  versetzt.  Der  Traum  zeigt 
daher  dieselbe  Eigenart  wie  das  Kunstwerk:  der  GefflUswert  fiber- 
trifft den  VerstandMBBwert.  Die  Reise  Dantes  zum  Milt^punkte  der  Erde 
(Inferno)  dauert  nur  a4  Stunden;  das  ist  irrationell,  aber  es  ist  künstle- 
risch gerechtfertigt,  wie  e^;  ein  ganz  gewohnliches  Geschehn!«?  im  Traum« 
wäre.  Weder  im  Traunui  noch  in  rler  Kunst  sind  un^enutzto  Stunden 
und  leere  Räume  erlaubt.  Die  Handlung  gibt  den  Ausschlag,  das  Gefühl 
behemcht  jede  Logik.  Das  Heimweli  neschleiinigt  s.  B.  die  Zeit  und 
verkfirst  die  Entfernung  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Rolandliedes 
(Chanson  cb  Rolland).  Zeit  und  Raum  haben,  wie  in  der  Kunst,  so 
auch  im  Traume,  nicht  dieselbe  .\usdehnung  wie  in  der  Wirklich- 
keit, noch  auch  ein  gktchbieibendes  Maß,  wie  Fraccaroli  (i4)  sagt. 


1  In  WiiUtclik«U  vmtoht  S.  Fretid  «mt«r  ..Venlichtung"  dat,  was  wir  V«r- 

»  c  fi  m  c  1  z  II  M  c  nennen;  wenn  er  sagt,  daß  jedes  Clement  des  Trauminlialtes  über* 
de  terminiert  iat,  so  wUl  er  daninter  gerade  die  Venckmelsung  melirerer  Traum- 
gedanken in  ein  eiadget  Bloment  vmlanden  wissen.  Es  ist  Obrigens  klar,  daß  sich 
bei  Froud  der  B^riff  „Verdichtung"  auf  die  Traumgedankcn  becieht  und  deihilb 
wohl  unterschieden  werden  muß  vom  Verschmelsungsvorgange.  welcher  den  mani feilen 
Trauminhdt  betrifft.  Ober  «len  Prozeß  der  Verdichtung  schiieb  mit  Beichten  ober 
Trettidbeolierfitimgt  B.       TlMn]Mvii  (lo^* 

a  A.      O.  S.  leo. 
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Zoil  und  Rmim  «mpfaii^  GesaCie  von  ihiem  Inhalt  «bar,  ds  daft 
sie  dfaaem  ein  Geoeti  vonchreibao. 

Die  Umbikhing  der  aktuellen  Traumampf indiingen  in  Vorsiollimgeo 
anderer  Art  -  wovon  ich  weiter  oben  sprach  —  bildet  einen  klas- 
SLscheii  Besitz  der  Traumkuiide  (A.  Maury,  Wundt,  Scherner,  Strüm- 
pell, H.  Ellis,  M.  Vold  usw.).  Es  gibt  nach  Vold  eine  halluzuiatoriacho 
Gleichwertigkeit  der  Empfindungen  (sensorielle  Äquivalenz).  IÄ&  Traum- 
Inlder  (wie  audi  dia  Hwunnationan)  l^nen  Folgen  von  vanohiadaneo 
und  insbesondere  kutsneomotoriachen  Sinnaaeiregungao  sein.  Die  Um- 
bildung  scheint  tiefer  zu  greifen,  wenn  es  sich  um  organische  Empfin- 
dungen des  Körpers  handelt,  wie  schon  Jastrow  (3*7)  bemerkte;  aber 
auch  die  akustischen  Empfindungen  werden  orheblich  imigel>ildet,  wie 
die  oeuQQ  Verbuche  Stepanoffä  {lob)  und  eioe  sehr  große  Men^  alter 
Beobachtungen  zeigen.  Hammood  mid  v.  a.  beschreiben  einige  TrSomer 
«eiche  Yon  der  Umbildung  nmnitlelbanr  Gerudiaempfuidungeo  hervor- 
gebracht  worden«  ^ 

Aber  der  wichtigste  Vorgang  dar  Metamorphose  des  IVaumes  ist 
sweifellos  derjooige,  den  ich  die  Obersetzung  in  optische 
Bilfler  {trrtduzUme  visiva)  nennen  will.  H.  KUis  (22)  sagt,  daß 
die  Gesichtsbilder,  aus  denen  sich  der  Traum  zusanunensetzt,  das 
Symbol  für  Empfindungen  verschiedener  Ordnung  sind.  Es  soll,  auch 
nach  EUiSy  im  Traum  eine  Art  von  sensorischem  Symbolis- 
mvs^  herrschen.  Man  kann  segen«  idaß  fast  alle  Eo^findungen  im 
Tranm  in  Gesichtabüder  verwandelt  werden.  Der  Vorgang  der  Über- 
setzung wurde  von  allen  Beobachtern  gut  be8dirirf)en,  welche  sich  mit 
Träimien  beschäftigten.  Aber  die  Tatsache  erhielt  einen  unwiderruf- 
lichen Beweis  durch  die  experim^telle  Methode.  Schon  Uildebrandt 
(1875)  bemeritta  in  Versuchen  an  sich  sdhst,  daß  danseflie  akustisehe 
Beis  sehr  verschiedeneo  Tr&umen  Entstehung  gab«  in  welchen  die  Um- 
wandlung der  Büdar  gans  zweifellos  war.  Ich  selbst. hatte  schon  in 
meinem  Buche  von  189g  geschnVbcn,  daß  dieselben  Reize  niemals  voll- 
kommen gleiche  Träume  hervorrufen,  nicht  einmal  bei  denselben  Indi- 
viduen. Übw  Art  \md  Weise  dieser  Obersetzung  und  ihre  Einwirkung 
auf  die  Entwicklung  und  die  Lösung  des  Traumspi^es  sind  unsere 
Kenntnisse  dagegen  nicht  gleich  sicher. 

Es  scheint,  daß  sich  ein  wahrer  Kampf  zwischen  den  von  außen 
eingefOhrten  Elementen  und  dem  autogenetiscben  Traum  entwickelt; 

ein  Kampf,  der  sich  im  Traume  deutlich  widerspiegelt,  wie  Stepanoff 
gezeigt  hat.  Bald  siegt  der  aktuelle  Eindruck,  balcf  unterliegt  er  so  weit, 
daß  er  im  Traume  gar  nicht  erscheint,  zumeist  paßt  er  sich  dem  Thema 
des  Traumes  an,  welches  sich  eben  entwickelt.  Ich  vortrete  die  An- 
sicht, daß  diese  Ergebnisse  aus  der  Summa tion  und  der  Interferenz 
von  GedtQhlsfcitflen  liervoigeheo,  ytM»  mit  dem  Eindrucke  selbst  ver- 
hnftpft  sind,  weil,  wie  ich  epUer  darlegen  werde,  die  Dissosiation 


1  Eine  Kritik  dM  STuboliamiis  (in  Sim»  v«n  Fi«ud)  im  TniUM  hat  A.  Kvonfeht(4»> 
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swischen  VorsteUuiig  und  Gefühlstoii  nicht  die  Aeg«!,  aondem  die  Aus- 

nähme  bildete 

Solche  Konflikte  sind  ührigens  keineswegs  dem  Traum  eigentüm- 
lich, wie  Slemnofl  ni  gilanben  scheint.  Ich  wiederhole  es  noch  ein- 
mal:   das  WideistTMlea  und  das  ^chanpaisen  sind  Enehsuiunmi 

allgemeiner  psycholpgiscber  Gesetze.  Wohlbekamit  srad  solche  Konflikte 
I.  B.  den  Improvisatorea  von  Reden  und  Versen,  sowie  den  Dichtern. 

Es  waren  noch  verschiedene  andere  Fälle  zu  berfirksirhtip'n,  welche 
aus  meinen  Prolokollen  hervorgehen.  Es  handelt  sich  z.  13.  /u\v eilen 
nicht  um  Umbildungen  einer  Vorstellung,  sondern  um  dne  wirkliche 
allegoriache  Obersetiung  der  während  des  Schlafes  erkbton  Empfindung. 
Disse  Tatnehe  ist  sehr  hjhifig.  Man  kdiinte  sie  phantastischeB  SymboUs- 
nms  nennen.  Frisrt  man  im  Schlafe,  ruft  diese  Empfindung  eine  Gruppe 
von  Vorstellungen  he^^o^:  winterliches  Feld,  Schnee«  der  TrAumeode 
befindet  sich  nackt  im  Freien  .  .  . 

Außer  anderen  Fällen  scheint  mir  vorzugsweise  eine  Beobachtung 
interessant.  Ich  bin  zur  Überzeugung  gekommen,  daii  es  zwei  Arten 
visueller  Symbolismen  gibt.  Der  erste  entsteht  auä  der  Umwandlung 
der  wibrand  des  Schlafes  «rlebtsn  Empfindungen  in  Gesichtabildsr, 
der  andoe  rOhrt  vom  (visuellen)  Überdenken  des  Traumes  nach  dem 
Erwachen  her.  Aber  auch  diese  Symbolismen  sind  nicht  imstande,  uns 
die  Erklärung  für  die  erhebliche  Vorherrschaft  der  GesichtslMlder  im 
Tranmo  zu  geben.  Noch  ein  dritter  Fall  »st  in  Betracht  zu  ziehen : 
£s  werden  nicht  nur  die  iimnittelbaren  Empfindungeo  irgeud welcher 
Art,  sondern  auch  die  affektiven  Zustiiide  und  die  Eindrficke  des 
Wachbewußtseins  in  Geeichtsbilder  umgewandelt.  Man  muß  deshalb  mlwn 
dem  extraonirischen  \  isneilen  Symbolismus  —  außerhalb  des  Traumes  — 
^entstehend  aus  dem  Vorgang  der  Rekonstruktion  oder  des  Überdenken? 
des  Traumes)  zwei  intniomrbche  visuoUe  Symbolismen  —  innerhalb 
des  Traumes  -7  unterscheiden:  den  illusorischen,  den  ich  als 
ersten  erwihntoj  und  den  halluiinatorischen,  weldior  im  dritlea 
Falle  suro  Ausdrack  kommt. 

Ich  gehe  nun  su  der  vierten  Art  der  Metamorphose  des  Traumes  über, 
nämlich  zur  Dissoziation  oder  Autonomie.  Die  Dissoziation  beruht 
auf  der  Möglichkeit,  dab  die  aus  Vorstellungen,  Affekten  nnd  kiu- 
asthetischen  Empiiuduagen  zusanmiengesetzten  Koniplexe  sich  mehr  oder 
minder  vorObergehend  in  ihre  Komponenten  auflösen.  Ich  habe  die 
verschiedenen  Phänomene  der  IKssoiiation  zwischen  der  Voralellung  und 
ihrem  Cf  fühlston  oder  ihren  begleitenden  affektiven  Zustanden  seiner- 
zeit nusführlich  behandelt.  Hier  muß  ich  auf  Grund  neuerer  Er- 
fahrungen die  ganz  verschiedenen  Arten  der  Verschiebung  oder  Sub- 

^  M«ine  BMmrkung  idiemt  nur  am  Piatie,  weil  Stepanoff  sagt,  daß  ehr  Inhalt  dm 

\  nr};r-r^<-]ir'rn]on   TriiiniM    dio    Art    nrv^  !><"-<titnni? ,  d©r  äußw>''   Roi/  wahr- 

genommen wird,  unU  dadurch  tnite  liliuioii  enUleiian  Idül,  welch»  der  Vorfaaaer  hjp- 
«liteh*  Illviiiofli    fiUm/owt   ifmiea)  iwnnt    Ea   fat  «W  guw  Mar,  dafi  dw 

Traumbewußt-srln  (ich  \ven<lo  n»oInn  Br/pich/ninL'^'.'.  ■  i  ■  on,  niclit  dip  von  St(»paiK>ff) 
niclU  irgendeiner  Illusion  unterworfen  ist,  weil  es  in  seiner  Natur  U^,  seine  Nahnmg 
«nchl  aiit  danelbm  WirUichlnit  in  tialiaii  wi«  da«  Wachb«wuBt«ein. 
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stitation  betUltig«n,  dio  ich  sdioa  in  meineii  frflheran  BOchern  und 

Mono^aphien  beachri^n  habe.  Ich  bestätige  auch  nach  die  besonders 
wichbge  Tatsache,  daß  ein  physischer  Schmerz  im  Traume  durch  einen 
seelischen  Schmeri  und  umgekehrt  ersetzt  wird,  sei  es,  daß  der  Träumer 
selbst  oder  eine  anderr^  Person  des  Traumes  (Objektivierung)  den  ge- 
txäimileu  Schmerz  erleidet. 

Die  DisBonttion  tritt  in  vidmlm  Encfaeinungen  auf.  Im  fpkeoden 
einige  Beispiele.  Ein  Ereignis  oder  eine  Person  aoB  dem  wurldidieD 
Leben  wird  im  Traume  durch  Emgnisse  oder  Personen  ersetzt,  wobei 
dennoch  im  Trärimendeo  die  vom  Ereis^is  oder  von  der  Person  des 
wirklichen  I^beas  eingeflößten  Gefühle  genau  dieselben  bleiben.  Oder 
dieselbe  Person,  z.  B.  eine  Frau,  erscheint  unverandiert  im  Traum, 
aber  wifaiend  fuch  im  Wacfasein  an  sie  ein  CSefüld  des  WiderwiUens 
knüpfte,  erscheint  sie  im  Traume  begehrmswert  und  lun^ekdut. 

Es  ist  bekannt,  daß  eine  ^gleichgültige  Empfindhmg  bemi.  Träumen- 
den zu  einer  sehr  schmerzlichen  (mehr  odo*  weniger  umg^ldelen) 
Vorstellung  werden  kann.  Andererseits  kann  die  Empfindung  w^ig- 
slens  annähernd  unverändert  blähen,  während  sich  der  b<3|gieitende  Ge- 
fOlilBloo  vollslindig  Cndert.  Idi  eonnsie  midi  einsB  PkottdcoUes.  Ypß 
tgoa,  in  welchem  sadi  eine  wohlriechende  Blume,  an  die  Nase  eines 
flchlafsnden  Knsben  ^halten,  in  dSe^  Vorstellung  eines  verzauberten 
Gartens,  voll  von  giftigen  Blum<*n  mit  einem  ekelerregenden  Geruch 
umwandelte.  So  könnte  sich  der  Freudsche  Vorgang  der  Verschiebung" 
zum  Teil  dem  aUgemeinen  I>issoziationj»vorgang  unterordnen  ^. 

Es  können  FiUe  einer  nur  scheinbaren  Vetschiebugg  im  Traume  vor^ 
kommsn.  Im  Zusammenhang  mit  einem  schOnen  Fall  affektiver  Polari- 
sation, den  ich  in  einer  meiner  (85)  früheron  Monographien  (Aber  di0 
psvchischpn  Kontraste)  anführte,  berichtete  ich,  daß  eine  Person  zwei- 
mal den  affektiven  Zustand  des  Zahnziehens  im  Traum  als  angenehm 
erlebte,  also  mit  einem  der  Angst  entgegengesetzten  Affektzustand,  wie 
sie  ihn  in  den  ersten  Tagcoi  empfunden,  nachdem  sie  sich  zum  Zahn- 
stehen  entaddossen  hatte.  Man  kann  nicht  sagen,  daft  es  sich  um 
einen  Traum  mit  Affektversdäelmng  handdlte,  weil  die  Tatsache  der 
Polarisation  bei  jener  Person  auch  dem  Wachbewußtsein  angr'hörte. 
Der  Traum  zeigt  nur,  daß  entweder  die  affektive  Polarisation  auch  in 
das  Unterbewußtsein  eingt  clniiiifeii  war,  oder  daß  der  Traum  die  affek- 
tive Silualioa  ik»  Wadibewuljbyeins  wiedergab  und  nicht  d&s  Unter- 
bewuftlsein  betraf*.  Der  Vorgang  der  Dimosiation  swisdien  Vorstd- 
Inngsbildem  und  deren  begleitenden  Affekten  ist  dem  Traume  gleidi- 
falls  keinssw^  eigentOmfich.   Das  Tramfert  oder  die  affektive 

^  FOr  Freod  iber  bMleht  S»  V«r«ehiebtin  g  im  Tnrame  imm,  difi  <Ue 

„psychische  Intensitii"  sich  vom  latenten  Inhalt  luf  den  manifeatan  verschiebt  und 
umgekehrt.  Die  YenchiebuQg  ist  eine«  der  haupUichlichsten  Büttel,  detsen  »ich  die 
tfiAomydütiibm  Zeiuur'*  fOr  die  Bnlttelhng  bednnt. 

'  Gierado  mit  Rücksicht  auf  die  Dissoziation  hat  der  Traum  manchmal  an- 
stiheinend  alle  did  Merkmal«  dels  Denkene,  vreldnes  Bleuler  autia  tisch 
(im  Gegematt  sum  logiacheo  DBokm)  iMiint.  DiaMV  Umalind  gibt  mm  BrUlnuig 
ffir  die  Annäherung,  welche  einigt  modiMRl»  Pt^dkOpltflologeD  twticlMa  dem  Tfmiow 
und  der  schiiophrcvien  Mentalität  hevsteOeo. 

19  Kaflia,  VcrgMciieadt  F^ycbolosie  OL 


Digitized  by  Google 


290  DE  SANCTIS;  PSYCHOLOGIE  DES  TRAUMES  

Übertragung  fTransilivismus)  ist  s<^ar  emo  gvewöhnliche  Tatsache  « 
auch  im  alltäglichen  psYcliiäclien  Leben.  Wir  sehen  z.  B..  me  bei  dem- 
selben lodividuum  dieeelben  Leidenschaften  ahwechäelad  &n  ganz  ver- 
scbiedene  jpoUÜscIie  CNler  philosophische  Ideen  gebunden  sind,  wie  eich 
1^  den  flelcehrten  and  oei  den  iküigen  die  passio  erotica  in  die  ' 
eharUas  umwandell;  und  wir  eehen  «tich,  wie  eich  da»  Umgekebrle 
ereignet. 

Ich  verhehle  mir  riicht,  wie  schwer  es  ist,  die  Tatsache  (Uv  Ver- 
schiebung oder  der  atiektiveu  Übertragung  zu  erklären,  die  im  Grund 
einee  der  wichligBten  Phinomene  der  Tnomtfttigheit  und  inAeeondere 
einen  der  StOtspunkle  der  Freudechen  Theorie  dantellt.  Gewift  Icenn 
man  die  Tateedie  sehr  wohl  mit  Hilfe  der  energetischen  Hypothese 
verstehen:  aber  es  muß  ein  für  allemal  gesagt  werden,  daß  wir  nicht 
wissen,  wn-^  psychische  [Energie  heißen  soll,  sobald  wir  sie  ah>  ver- 
schieden von  der  ner\öbcn  Energie  ansehen  wollen.  In  die  modome  < 
wissenschaftliche  Psychologie  dürfen  neue  MyÜien  nicht  eindringen,  ob 
man  von  einer  peycfaiechen  Eneiigie  im  Sinne  von  Oetwald  oder  im 
spiritualistischen  Sinne  redet.  Eher  können  wir  uns  über  die  ideo- 
affektiven  Dis.sozialionen  Rechenschaft  ablegen,  indem  wir  uns  an  die 
Psychophysioiogie  wenden,  diese  liefert  uns  Bewise  dafür,  daß  Avir 
an  eine  genetische  Unabhängigkeit  von  Erkenntnis  und  Affekt  denken 
dürfen,  indem  jene  den  zerebrospinalen  Strang,  dieser  das  sympathisch- 
endokrine  System  zum  Organ  het. 

Aue  solchen  Gründen  veretehl  man  ohne  weiteres,  warum  man  nicfat 

mit  Sicherheit  behaupten  kann,  daß  die  Richtung  der  Verschiebung 
durch  die  Richtung  der  Assoziation  bestimmt  werde.  Dazu  sei  bemerkt, 
daß  in  der  Freudschen  Lehre  die  A*?so7ia!ion  allmachtig  herrscht,  aber 
die  heutige  Psychologie  kann  diese  angebliche  Allmacht  nicht  ohne  Kritik 
anerkennen. 

Es  ist  deshalb  notwend^.  sich  mehr  an  die  Tatsachen  als  an  die  Theorien 
tu  hallen. 

Die  Erklinmg  der  Bisaoaialjonai^ilnomene  berührt  die  Lehre  vom 
affektiven  Gedächtnis,  die  von  RIbot  aufgestellt  worden  ist  und  so  viel 
G^nerschaft  hei  den  Psychologen  von  Fouillee  bis  zu  Titchener  und  bis 
zu  Külpe  ii^^w.  gefunden  hat.  Ober  die  Deutung  könnte  man  streiten» 
aber  du*  Tatsachen  bcsleiien. 

Ich  bringe  hier  in  Erinnerung,  was  Dante  sagt: 

,,Quai  h  oolui  ch«  sominiando  vede 

E  dopo  il  «ogno  ]a  pasaion«  irapreMa 

Rimane  e  1'  «Itro  aJla  mente  noa  liad».** 

(,,Wi«  pinpr  Dingp  sk-hl  im  Tniumpc^icht 

Und  nach  dem  Traumjgefülil.  das  er  empfunden, 

Zinecfcbhibl  vnd  vom  andom  wcifi  «r  nichts.") 

(Clx^rs.  von  GildomtMster 'l 

Ich  muß  mich  hier  auf  die  Erklärung  der  Phänomene  des  affektiven 
Ciedächlnisses  berufen,  welche  ich  mehrere  Male  in  meinen  Vorlesungen 
und  Schriften  gab,  weil  ich  dieselbe  Erklärung  auf  den  Traum  anwende. 
Die  Vorsidlung  scheint  entsdiwunden  so  sein,  wihrend  ihr  GefQhlstoo 
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fortbesteht,  aber  in  Wirklichkeit  ist  sie  nicht  verlore-n gegangen,  sondern 
einfach  untergetauciit.  d.  h.  lür  den  Augenblick  \orges8en.  Mithin 
ist  die  Dissoziation  vorübergehend.  Beim  Erwachen  dauert  das  Vergessen 
an  —  der  von  Dante  geschilderte  und  von  mir,  gelegentlich  der  Be- 
spKBchun^  der  NachtraumphSnoinene,  ausffihrlidi  behandelte  Fall  — 
oder  die  Vorstellung  wird  durcb  PeydkOADalyse  wieder  in  Erinnerung 
gebracht.  Eine  andere  Erklärung  nun,  um  die  affektive  Verschiebung 
als  Tatsache  anzunehmen,  ist  folgende:  daü  es  eine  mittelbare 
Assoziation  gebe,  tleren  Element  unter  der  Schwelle  entweder  des  VVach- 
hewuütseius  oder  des  Traumbewußtfieins  bleibt.  Dieser  Sachverhalt  ist 
in  der  Peychopathologie  etwas  laefwöhnlichee.  Es  gibt,  traurige  und 
schweigsame  Kranke,  bei  denen  auf  das  Ausfragen  eine  intellektuelle 
Motivienmg  folgt,  welche  sofort  als  eine  scheinbare  erkannt  wird;  in 
diesem  Fall  le^t  das  Bewußtsein  des  Kranken  schlechtes  Zeiip^nis  ab, 
lind  es  besieht  eine  offensichtliche  Dissoziation  zwischen  Vorsi- Ihing- 
und  Affekt.  Wenn  daher  das  Bewußtsein  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang  und  seiner  «gamen  GescMcbte  iieCraclitot  wird,  gelangt  man 
SU  keinem  Ersebnis. 

Aber  die  Pn&iomene  der  Traumdissoziation  sind  die  dankbar  ver- 
schiedensten. Ein  lehrreiches  Beispiel  ist  die  Projektion  unseres  An  «ge- 
siebtes nuf  irgewdeuie  Peri>on  des  Traumspieles,  die  Übertragung  irgend- 
eines unserer  persönlicheD  Merkmale  oder  geradezu  unserer  ganzen  Porsön- 
licfakeit  auf  etn  anderes  Individuum  (Tatsachen  der  Identifizierung  oder 
Objelttiviermig.) 

Ein  junger  Mann,  9/1  Jahr»  alt,  an  RerdclopfiBii  leidand,  hat  in  der  Zeit  dar  AnfSlI« 

])eäng^ligpnfle  Träumt'  von  Bfnlrficktinp.  <'r>\acht  stets  mil  Sclirt'rken.  woil  er  im  TrsiiMic 

Leute  sieht,  welche  jemanden  seiner  Familienangehörigen  wttreen.  In  einer  ISacIit 
triumt»  «r,  daß  in  daa  Harn  «ingedrungene  UiA»  seinen  Bni«r  erwfirgten. 

M.  Vold  spricht  von  der  Objektivierung  des  Traumes,  d.  h. 
dsr  Tatsache,  da6  gewisee  Ereignisae  des  Traumes  vom  Subjekte  nicht 

auf  sich  selbst,  sondern  auf  jemand  anderen  bezogen  yMerSen,  und  erklart 
sie  durch  die  Vorherrschaft  des  Gesichtsinnes  im  Leben  des  Menschen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  der  ziemlich  hfiufige  Fall,  daß  mnn  im 
Traum  ein  Wort  oder  einen  Satz  ausspricht,  während  man  einen  pnnz 
anfleren  Gedanken  hat,  als  ihn  das  Wort  oder  der  Satz  lUszudrQcken 
oder  nahezul^n  vennödite.  Ich  habe  bereits  im  Anlange  dieses  Ab- 
adinitlM  ein  PhSnomeB  beschriebeD,  vrailchea  sich  augenscheinlich  auf 
eine  Dissoziation  beziehen  und  ein  „vielfältiger  Traum  mit 
parallelen  Szenen"  (iogno  nuitUf^  a  scene  parallele)  genannt 
werden  könnfo.  ein  Traum,  welcher,  nach  Fournidt,  nach  dem 
Erwachen  ver*Mnheitlicht  würde.  Es  scheint  dieö  ein  Zustand  der  Ver- 
doppelung der  Persönlichkeit  zu  sein,  der  nach  meiner  Theorie  durch 
das  schnelle  und  vorittmgehende  Zusammentreffen  von  Inhalten  des 
Wachbewußtseins  (das  die  aktuellen  Reise  wahrnimmt)  mit  Inhalten 
des  in  der  Entwicklung  b^riffenen  Traumes  eridärlich  wird^  Aber  ein 
solches  Phänomen  verstärkt  sich  in  gerwissen  Fällen  erheblich,  nämlich 

1  Vgl.  Kap.  III. 
18* 
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im  „Traume  mit  doppelter  Bodoutung"  (sogno  a  doppio 
significaio).  Hier  hat  man  einen  inhalt  von  unmittelbarer  Herkunft 
aus  aktueUen,  nur  wenig  umgebildetea  oder  symbolisierten  Reizen  und 
einen  Inhalt  von  alter  Herkunft  (Unteiiiewußtsein),  welcher  bereitä  alle- 
goruiwt  und  aymbolinert  ist,  als  iraon  er  ein  Mytfuit  wira»  Die  htidm 
Inhalte  b^pegoen  sich,  vieUeidkt  durch  die  >A1>-  und  Zunahme  dar  Sddaf- 
tiefo,'und  anstatt  sich  beim  Erwachen  (in  der  Erinnerung'  an  den  Traum) 
zu  verbinden,  vermischen  sie  »ich  in  dbr  WcL?ie,  da ß  der  ein© 
als  Allegorie  dee  aadereo  erscheint  und  sich  auf  diese  Art  ihre  Bedeutung 
verdoppelt. 

Diese  Traumpkänomene  ((^reinaadeiiagerung  von  zwei  oder  mehre- 
ren BigriffsD)  finden  In  der  Kunst  ein  kum  Gegensiack.  Das  Symbol 
behemcht  die  Kunst.  Das  Danteacbe  „vehme  de  Ii  versi  strant* 
(,,Schleier  der  seltsamen  Verse'*)  weist  klar  auf  die  Allegone  hin,  aber 
es  gibt  —  vne  es  im  Traume  vorkommt  —  auch  in  der  Kunst  niemak 
einen  slrengeii  Parallelismus  zwisclieji  der  buchstäblichen  und  der  alle- 
gorischen Bedeutung.  Die  Alli^orie  wechselt  imAer,  einmal  >weiaigt 
eie  eich  mit  dem  wSrtUclMn  Sinne^  das  anden  Bfal  entfernt  sie  sich 
weit  von  ihm.  Man  ilenk»  an  den  enten  Gesaiw  der  „Göttlichen  Komödie". 
Hier  bilt  Dante  die  beiden  Bedeutungen,  cBe  wörtliche  und  die  bild- 
liche, nicht  recht  au8<*inandcr Deshalb  ist  die  Dichtkunst,  wie  der 
Traum,  den  s«^lLsamsten  AlLsle:f?^lngen  zugänglich.  Man  denke  an  die 
Homerischen  Gedichte  und  an  Dante.  Grinun  sagt,  daß  jede  wahre  Poesie 
der  versdiiedenartigeten  Audegung  fShig  ist,  wefl  wks^  dsm  Leben  ent- 
sprossen, zu  ihm  auch  immer  wieder  zurückkehrt;  sie  trifft  uns  wie 
das  Licht  der  Sonne,  in  welchem  Ort  auch  inuner  wir  uns  befinden. 
Die  Analogie  zwischen  Dichtkunst  rmd  Traum  findet  sich  bei  Dante 
selbst;  z.  B.  in  den  drei  im  Fegefetier  zugebrachten  Nächten  hatte 
Daote  drei  Träume,  alle  drei  waren  aiiegorisch.  Das  Gedicht  Goethes 
„An  Schwager  'Kronoa"  wuide  oaoh  der  Angabe  Ben.  Grooes  (17), 
der  es  flbenstst  und  eilintert  bat:  ,^uf  der  Reise  ersonnen,  wihreod 
der  Dichter  im  schweren  Poatwagen  eine  bergige  Landschaft  dnrch- 
fuhr,  im  Wechsel  zwischen  schnellem  Bergab-  und  langsamem  und 
mühevollem  Bergauffahren.  Dem  Gefühl  und  der  Phantasie  des  reisenden 
und  träumenden  Dichters  verwandelt  sich  bald  der  Wagenführer  zu 
KronoB,  den  Gott  der  Zeit,  die  Heise  sor  Beise  des.  Lebens,  die 
Ifetle  Abwir)sfabrt  lum  jugendlidien  Lauf  in  das  Getfimnul  der  Welt, 
die  ennfidende  AufwärtsnJirt  zu  den  mühseligen  Kfti^fen,  welche  das 
Iy<»b^nswerk  des  Menschen  erfordert,  die  Aussicht,  welche  sich  von 
der  Höhe  eröffnet,  zu  den  Freuden  der  Kunst  und  der  Gedankenwelt, 
der  erfrischende  Trunk,  den  ihm  die  Jungfrau  auf  d»  Schwelle  dar- 
reicht, lu  liebe  und  Lebenslust.  Und  dann  vergleidit  er  wieder  die  Fahrt 
talwirls  bei  Sonnennnlergang,  dem  Bestimmungsort  entgegen,  mit  dem 
Ld[>enslauf  dem  Tode  zu,  jenem  sehnlichst  erwünschten  Tod  ohne 
Greisennlter  und  KräfteNoriall,  in  voller  Glut  und  Trunkenheit, 
welche  dea  Sprung  in  den  düsteren  Strudel  freiwillig  ertragen  und 

1  Vgl.  96,  Kap.  19. 
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voUzielMii,  den  Gang  zum  Orkus  nicht  peinlidi»  nicht  widerwärtig  er- 
scheinen läßt,  weil  diese  Tat,  freilidi  die  letzte,  noch  immer  eine  Tat 
des  Lehens,  einen  notwendigen  Abschnitt,  den  Abschluß,  zugleich  aber 
die  Erfüllung  (jee  Lebens  bückt,  ohne  welche  das  vorang^gangeoe 
Treiben  weder  Bedeutuüg  noch  Anlaß  besäße.'* 

Eb  isl  die  Allegorie,  welche  jedem  tVmum  und  yielen  Diehtungea 
gemeinsam  ist.  Wie  es  poetisdie  AH^gorien  genialer  Individuen  ffibt, 
so  gibt  es  slit^glidie  Aliegonen  der  gewöhnlichen  Msosehea. 

ProkdcoU.  Nacht  des  i4>  Dezember  iQi4.  Sofort  nach  dem  Erwaehea  niederge- 
•chrieben.  Am  Nachmittaee  des  i3.  unteraalte  ieh  mtcfa  sehr  bei  einem  Konaerto  voa 
Vecaej  im  Augusteum.  In  der  folgei^m  N«eht  htb»  ich  lange,  erodache  Triuro«!, 
aber  ofan«  jede  Geübeit.  Midchen  werden  von  JOnglingen  untBr  lutan  Freuden- 
geeängen  verfolgt;  aber  der  Lauf  ist  rhythmisch,  vollzieht  sich  in  einem  lichtvollea, 
lebhaft  gefiri>ten  Räume  ....  die  Verfolgung,  die  Reioen,  die  Umarmungen  traoea 

ftin  miuukalischen  Qiarakter  im  Schlafe  begmn  idi,  daß  dl«»  dies  nicnt» 

anderen  ist.   als  «in   G^ippnfiplel  ich  fühle   mich  von  einem   Schauer  durch- 

rieaelt  und  empüixic  und  sage  zu  mir  tdlbst,  daß  das  Leben  selig  ist  ich| 

Der  Vorgeng  der  Dissosiation  wQide  slkin  hinieidisn,  uns  die  Ursache 
ffir  die  Zusammenhan^osigkeit  oder  für  die  Symbolik  des  Traumes 

aTirugöbcn.  WÄhrenH  die  affektiven  Zustänc^r,  Hie  Instinkte  und  die 
Leidenschaften  des  Sciilafenden  mit  ihren  orgaiiischen  tmd  besonders 
mit  ihren  motoriddieo  B^Ieibecrecheinungen  wie  eine  Symphonie  ohne 
.Worte  im  Schlaf  andauern,  lagern  sich  die  unmittelbaren  Enmfindungeo 
(umg^iildet  oder  nidit)  imd  die  in  der  Erinnenmg  bebailsneo  und 
veigesaenso  IKa^  fiber  die  Musik;  wir  könnten  auch  sagen,  daß  tto 
auf  dem  affektiveo  Kanevas  gestickt  weiden.  Der  Affektzustand  ist,  kurs 
gesagt,  imstande,  aus  ein  und  demselben  Stoff  entweder  eine  Traom- 
poss»^  oder  eine  Traumtragödie  zu  gestalten.  Die  affektiven  Zustände 
und  ihre  kiuasthetisdben  Elem^te  senken  ihre  Wurzeln  in  un^er  Dasein 
ein  und  haben  dadurch  gröfiere  BesHndigksit  als  die  Vontellungen.  Dies 
hat  Ribot  (76)  trelflidi  aufgeUlit. 

Und  nun  ist  es  Zeit,  daß  >vir  uns  folgende  Fragen  vorlecen:  Wie  ist 
die  Kraft  beschaffen,  weldie  das  Tramnbewnßtsein  behemm?  Welcher 
ist  dw  Motor  des  Traumes? 

In  der  Fretidfvchen  I^'hre  ist  alles  Enertrie  niit  immanenter  Logik.  Der 
Mensch  schafft  in  derselbe  Weise  wie  die  Natur  aus  dem  Unbewußten. 
Der  Tnam  ist  ftr  Freud  ein  psydiisdier  Vorgang  in  dem  Sinne,  daft 
er  logisch  ist  und  «inem  Ziele  sortrebt.  Er  besdirsibt  den  Weg  des 
affektiven  Denkens  (affective  Logik  oder  Logik  der  Werte,  von.  welcher 
aiicli  Ribot  spricht),  welcher  unter  dem  kon stell ieren den  Einflu^sse  deter- 
minierender unbemißter  Elemente  zurückgelegt  wird.  Die  Vorstelluncyen 
sind  im  freien  Zustand  in  der  Tat  miteinander  „konstell iert" ;  sie  sind 
verbunden  durch  vermittelte  Assoziationen,  durch  unbewußte  Beziehun- 

Si,  einer  Analogie  infolge,  wel«^  sich  durch  die  richtunggebende  Titig- 
t  des  vorherrschenden  «JILomplexes"  regdnd  einstellt  Solcher  Kom- 
plexe, d.  h.  ideoaffektiv-motonscher  psychischer  Systeme  besitzen  wir 
allo  mehrere,  aber  der  eine  ist  dem  anderen  untergeordnet.  Den  Traum 
beherrschen  indessen  die  Komplexe  sexuellen  Ursprungs.    Der  Instinkt 
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der  Fortpflanzung  ist  der  herrschende,  nach  dum  Mt  Instinkt  der  Er* 
nähning  unter  dem  Einfluß  der  Einrichtungen  des  sozialen  Lebens  uaw. 
an  Kraft  vrrloren  hat.  So  b^^ft  man,  da&  für  Freud  die  Sexualität 
nicht  nur  den  Traum,  sondern  sogar  die  Kunst  und  Religion  b^errscht. 
Andere  Psychologen  i^iäo^ar  Freudianer)  gesIdMO  frailicn  der  Libido 
nidit  die  Leitung  im  Tiaom»  xu;  io  gibt  nach  Adkr  der  ,,WiUe  lur 
Madit**«  nach  Stekel  der  Haß,  nach  James  und  Janet  die  Furcht  dem 
Traume  seine  Richtung.  Andere  Psychologen  beschränke  sich  darauf, 
als  Triebkraft  der  TrAU!ne  den  affektivea  Zustand  zu  erkläreo«  so  unter 
den  neuesten  t>wcishau>ers. 

Meine  Ansicht  über  die  Frage  sei  hier  in  wenigen  Sätzen  zusammeo- 
gefaßt:  Der  Holor  des  Traumes  ist  der  affektive  Zustand»  dessen 
Triebkraft  die  Änfierung  der  affektiven  Energie  ist.  In  der  Psychologie 
ist  die  affektive  Energie  besser  verstanden  als  die  intellektuelle.  Aber 
der  affektive  Zustand  im  Traum  ist  ein  freier,  er  wird  nämlich  durch 
den  Schlaf  von  der  Ketio  tk-r  Vhe'rhf^uw^en  und  von  den  Forderungen 
der  Wirklichkeit  unai>iiäng^g.  ;U)er  die  aifoktive  Freiheit  im  Traum  er- 
racht,  je  nach  den  Phasen  des  Schlafes,  venchiedene  Grade,  weil  die 
Annäherung  an  das  Wachbewußtsein  oder  das  Abrücken  von  ihm  (wie 
im  III.  Kapitel  gesagt  werden  nvird)  <Ue  verschiedenen  Grade  dieser  FrM-> 
hoit  bestimmt.  So  lassen  sich  gewisse  Zosanunenhanglosigkeiten  im 
Traum  erklären. 

Dieser  Gedanke  bringt  den  Traum  in  Annäherung  an  die  Kunst,  ohne 
ihn  mit  ihr  zusanunenfallen  zu  lassen.  Der  Traum  ist  das  Reidi  des 
wilden  Dionysos,  wihrend  die  Dichtkunst  dss  Reich  Apollos  ist,  konnte 

man  mit  Nietzsche  saj^n. 

Man  würde  das  Reich  des  Traumes  künstlich  beschranken  oder  aus- 
dehnen, w^enn  man  behaupten  wollte,  daß  er  die  Libido  oder  die  Lioiw» 
oder  der  „elan  Htnl"  oder  der  Hochmut  oder  der  Haß  sei.  Es  i->t 
richtiger,  zu  sagen,  daß  er  das  befreite  Individuum  ist,  befreit 
sowohl  von  Solarates  als  anch  von  Apollo. 

Man  muß  im  übrigen  dessen  eingedenk  sein,  daß  diese  Betrachtonge- 
weise  eine  sehr  allgemeine  ist.  In  jedem  besonderen  Traume  findet  man 
femer  gelegentliche  Zuge,  welche  von  automatischen  Aswriationen.  von 
Interferen7Pn  aktueller  Empfindungen  und  von  augenblicklichen  und  t<"ü- 
weisen  Einflüssen  der  Überlegung  und  Kritik  stammen,  soweit  diese  mit 
den  Sdiwankongen  der  Schlafüm  vereinbar  sind. 

Von  disser  EventuaUtit  eoU  hn  folgenden  Kapitel  ausfBlnlich  gesprochen 
werden« 
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Daß  der  Traum  eine  große  Rolle  in  der  Geschichte  aller  VOUoer  gMnfllt, 
daß  er  großen  Einfluß  auf  die  Ausbildung  von  Philosophien  und  Mi' 
gioDsn  ausgeübt  hat,  daß  er  immer  eine  Lebensquelle  fyjir  die  Kunst  fio-- 
wesen  ist,  das  Ist  bereits  eine  so  bekannte  Tatsache,  daß  es  nicht  der 
Mühe  w^t  ist,  sie  in  einer  kurzen  ZusammMifassung  eines  so  ausge- 
dehnten Themas  wie  der  Traumpsychologie  in  Erinnerung  zu  briogeo*. 
Soll  man  weuigüteuä  von  den  philosophischen  und  wissenschaftlichen 
Anschauungen  sprechfln,  wolche  die  angesetnustan  Psjchologea  fiber  die 
Natur  und  die  fiedeuinng  des  Traumes  hattsn  oder  haben? 

In  einer  wieeenechaftltclien  Abhandlung  ^Saw  den  TVaum  könnte  das 
Kamlei  über  die  Theorien  freilich  fehlen.  Eine  Darstellung  der  allen 
una  der  heutigen  Theorien  des  Traumes  verliert  schon  deshalb  an  Wert, 

wf*il  sich  eine  solche  schon  in  n>ehreren  bereits  veröffentlichten  Werken 
findet.  Ich  zitiere  z.  B.  die  großen  Enzyklopädien  -  und  die  Werke  von 
Dugald  Stewart',  von  Mdchiorre  Gioia  (3a),  von  Radestock  («ja)  und 
vielen  anderen. 

Inun^rhin  könnte  die  vorliegende  Monographie,  ohne  das  Kapitel  über 
die  Theorien  zu  berühren,  als  unvollständ^  bezeichnet  werdra;  für  man- 
chen konnte  ee  sogar  eine  Verndideistnng  oder  NeulralitftlMrklirung 
gegeDÜber  dem  schwierigen  paychologiach-phikieopliischen  Probleme  des 
Traumes  bedeuten,  dessen  Fragestellung  ganz  modem  ist.  Femer  würde 
ich,  wenn  ich  von  den  Theorien  zu  sprechen  unterließe,  die  Erwartung 
vieler  Psychologen  und  Philosophen  enttäuschen,  weiche  auch  heutzutage 
weiterhin  die  Meinung  vertreten,  daß  die  allgemeinen  Fragen,  die  sich 
bei  der  Behandlung  einee  jeden  wiesenschafl&ben  Themas  anfdr&ogea, 
gerade  die  inleroaeanteeten  eind. 

Ich  werde  ako  von  den  Theorien  des  Traumes  reden ;  aber  die  Leser 
mögen  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nur  eine  kurze  Abhandlung' 
erwarten.   Die  Literatur  über  den  Traum  ist  sehr  reichhaltig,  und  sie 

können  je<?erTeit  ihre  Wißbegierde  l<»icht  bofriodi^en,  wenn  sie  irgend- 
eines der  in  meinem  alten  Buch  oder  die  in  der  vorliegeadea  Mono- 
graphie angeführten  W^e  zu  Rate  ziehen. 


^  V^l.  88,  89.  Ich  miehe       Lmct  dmaf  aufmeHcMiB,  dafi  ieh  in  fi«Mtn  Ktpttol 

f.ist  f'a''  nichts  von  dem  wieder  vorbringen  werde,  w,is  sich  in  meinem  BiirVie 
rvm  h^re^^^-^i^i  md  den  anschtiefiexMien  AuütAUen  findet,  ao  daß  das  Kapitel 

*  80  W.  EiMh  «aid  Graber,  AUgenwiM  Büsyklopidis  dar  Wiüwichaflaii  uwl  KAmI«. 
Leipdg,  1818  tf.,  anter  den  Stichworlan  „Tnuar*.  „SdiUI"  mw, 

<  Elemciil»  of  ihs  phÜMopby  of  th»  Immn  mind.  BdiabarBh.  I79a—i8t7. 
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A.  ÄLTERE  UND  NEUERE  THEORIEN 

Vor  aUem  habeo  ynr  die  Theorien  zu  betncbton,  welche  die  Bedeutung 
des  Traumes  leugnen  oder  abschätzig  b^andeln;  dies  sind  präjudizierte 
Thwrien,  wie  man  mit  einem  juristischen  Ausdrucke  sag^n  könnte.  Es 
gibt  deren  mehrere.  Für  einige  ist  der  Traum  nichts  als  eine  Im  wachen 
Zustande  stattfindende  Rekonstruktion  aus  Empfindungen  und  zu&ammen> 
faangloaeii  Erinnerungen,  die  Im  ScUaf  «riebt  wurden.  Demenlamebend 
wSiea  die  Traumbilder  von  mechamscher,  zufälliger  Bildung,  der  Träumer 
fldbet  wäre  es,  der  nach  dem  Erwachen,  je  naoi  «eiiiea  Tendenzen  nndi 
augenblicklichen  Dispositionen,  ihnen  einen  Zusammenhang  unH  eine  Be- 
deutung verliehe.  Foucauit  (2 5)  (auch  Jankelevitch)  stehen  dir-s^-r  An- 
schauung nahe.  Ähnlich  ist  die  Meinung  derjenigen,  welche  den  Traum 
fOr  nichto  andens  halten  ale  ein  sehr  schnelles  Spiel  der  Phantasie  im 
AumUidM  dm  EnradienB. 

Diesen  Meiniangen  steht  das  Ergebnis  der  Beoiiachtun^  an  Schlafea- 
den entgegen,  die  sprechen  und  den  eigt^nen  Traum  mit  G^'Larden 
gleiten ;  jenen  Meinungen  entg^en  sU'^hen  auch  die  durch  Erwachen  uiiU  r- 
brodieneu  und  dann  fortgesetzten  Träume  mvf.  Es  ist  nicht  verstäDd- 
licii,  wie  BergBon  in  seiner  berOhmten  Rede  von  1901  die  oben  erwähnte 
Meiming  aufrediteriiallen  konnte. 

Andere  wieder  Umq  au.sschließlich  die  pIiyeiologiaciiB  Seite  des  Tranmes 
in  Betracht  gezr^en  uild  Theorien  vorgebracht,  deren  Schwäche  oder 
auch  Nutzlosigkeit  selb^  dem  oberflächlichen  Beobachter  in  die  Augen 
sprinffl.  Nur  ein  Beispiel:  die  Kurzschluß-Theorie  von  H.  Henning  (35). 
Der  Verfasser  wendet  sich  gegen  Freud,  aber  er  hat  sehr  unredit,  dem 
Tramno  jedwede  Bedeutung  abzuspredien»  indem  er  ihn  in  einem  in* 
fälligen,  von  KnmdüAeaen  im  Nervensystem  h^^orgerufenen  Phänomen 
herabsetzt,  davon  ganz  zu  schweigen,  dafii  dmr  Kunechluft  eine  Metaplier 
ist,  die  letzten  Endes  nichts  erklärt. 

Von  neueren  Schriftstellern  gab  bereits  S.  Freud  (27)  eine  Einleiiang 
und  t)ber8icht  über  die  berühmtesten  Theorien  (von  Binz,  Burdach,  Wund^ 
Slrümpdl,  Delboeuf,  Lipps  usw.),  und  es  endieint  mir  flberflüaaig;  eie 
anzufünren  oder  zu  konmientieren.  Es  möge  genügen,  darauf  hinzuweieeo» 
daß  dieser  Autor  berechtigle  Einwände  gegen  diejenigen  Theorien  ¥or> 
bringt,  welche  er  in  wenig  genauer  Weise  „zerebrale"  nennt.  Viel  we- 
niger überzeugend  sinci  einig©  der  vielen  Einwände,  welche  er  selbst  gegen 
diejenigen  Theorien  erhebt,  die  (wie  die  Delboeufsche)  ann^maen,  daß 
die  psychifldie  Tätigkeit  dea  Wadieeins  im  Zustande  des  Traumes  iorü»- 
stehe,  freilich  unter  andenn  Veriiillmaaen.  Sdiarfsinnig  ist  dagweo  die 
Kritik  Freuds  an  den  Thetnien,  welcfae  aus  dem  Traum  eine  Art  Zustand 
der  Verrücktheit  oder  Verwirrtheit  und  des  Schwachsinns  machen  nnV-hten. 

Hier  will  ich  nur  einiges  über  die  Theorien  von  Autoren  vorbringen, 
die  ich  in  dem  klassischen  Buche  S.  Freuds  nicht  finde. 
.  Es  gab  iimner  und  es  gibt  noch  heute  Theorien  des  Traumes  von  rein 
poetiadiem  und  literariadiem  Wert  (auch  S.  Fkfeud  spricht  von  soidien), 
z.  B.  jene,  die  man  wie  folgt  zusammenfassen  kann:  der  Traum  ist 
der  fraeele  Flug  der  von  den  Banden  des  Körpers  befreiten  Seele.  An 
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di«  fafundert  Schriftsteller  der  alten  und  neuen  Zeit  b^nügen  sich  mit 
di<*ser  hiHi|?p,n  Behauptung,  die  schon  Priszian  und  Tertullian  verkündeten, 
und  die  in  der  ueueopen  Zeit  von  vielen  Philosopt^,  unter  ihnen  Schdiing, 
in  mafigebender  Weise  erliulert  wuide.  tSn  anderee  Beispiel:  dar 
Traum  ist  die  bildliche  Erscheinong  und  die  Berichlenlattung  aus  einer 
fernen  Welt,  die  der  Geist  erkennt,  wenn  er  für  kurze  Zeit  den  im 
Schlaf  verfallenen  Körper  verläßt.  Das  ist  eine  Theorie,  die  sich  bis 
in  das  fernste  Altertum  zuriickverfolgen  läßt,  aber  auch  mit  Wärme  von 
allea  theosophischeo  Schulen,  annähernd  auch  von  dem  durch  seine 
SdblimiDalliieorie  sehr  bekannten  amerikaniedieii  Sdiriltelelkr  Myeva 
wieder  enienert  und  aufrecblerhalten  wurde.  leb  sage  annibemd,  weil 
Myers  mehrere  Ausnahmeo  und  Abweichungen  von  der  erwlhnten  Grund- 
idee madit. 

In  den  Jahren  1900  imd  1901,  audi  später  noch  einige  Male,  hatte 
ich  Gelegenheit,  mich  mit  einigen  Meistern  der  Theosophie  m  unterhalten 
und  auseinanderzusetzen  (A.  Besant,  Leadbeater,  Oakley,  Blech),  imd  in 
der  Folge  habe  ich  die  Werke  Steiners  gelesen.  Alle  versicherten,  daß! 
wdmnd  des  SdUafea  unser  „Doppelwesen"  entweicht,  um  in  die  Astral- 
ebene Überzutreten,  wo  es  mit  anderen  zusammentreffen  kann,  so  daß 
eine  Träumerin nerung  so  viel  bedeuten  würde,  wie  daß  das  physische 
Gehirn  beim  Erwachen  >veiß,  was  uns  in  <]er  Astralelx^ne  zugestoß^  ist. 
Dabei  unterscheiden  jene  Thoosophen  im  Einklang^^  mit  ihrer  Philo- 
sophie einen  automatischen  Traum  (Täli^keit  de»  physischen  Ge- 
hirns) und  einen  luziden  (Erzeugnis  des  astralen).  Einige  aber,  die 
g^iloelerai,  ideotifisieren  das  »J^oppelweeeo**  mit  cwm  Unteibewußtseio 
(Hieorie  des  ,JSubliminal"  von 

Die  Thfloeophen  und  Okkultisten  sprechen  auch  voo  realen  TViunieD* 

welche  in  den  Erfahrungen  des  höheren  Ego  oder  Seif  oder  leb  (dss 

höhere,  Monas  der  Inder)  bestünde;  aber  sie  erkllrteo,  daß  es  sich  nicht 
um  Träume  hanflelt,  sondern  um  echte  und  eicrentliche  ,  Visionen"  ^  In 
der  Tat  ist  für  die  Okkultisten  der  IVauni  eine  i^wegurig  oder  ein  Zu- 
stand der  PhantasieLatigkeit  dee»  primitiven  Bevmikseins;  er  vmcht  vua 
ihr  nur  insofom  ab,  als  sie  duxcn  die  Gegenwart  dee  weitorentwidceltea 
Ich  äbgeindert  wiid.  So  Steiner  (io3),  welcher  der  gebUdelsle  und 
ernsteste  von  allen  zeitgenOesiscfaen  Theosophen  ist.  Jedenfalls  kann, 
da  die  Tätigkeit  des  Ich  unbewußt  ist,  keine  Traumerfahrung  die  Kennt- 
nis einer  übersinnlichen  Welt  vermitteln.  Yielinclir  treten  die  Spuren 
der  Phanta8iet£tigkeit  des  primitiven  Bewußtseins  nicht  ^er  in  Aktion, 
bevor  das  kh  nicht  au^escbaltot  ist  Hienus  sdilieftt  Steiner,  dsft  S» 
TriuiDe  keine  ekknltistiacbe  Bedeutung  haben. 

Wir  werden  die  Voriluler  der  modernen  Theosophen  bei  den  alten 
Griedien  finden,  besonders  in  Pytfaagoras  und  den  Pythagoriem.  Nack 
jenem  Philoeopheii  ist  dir  Luft  voller  GeistaTi  und  von  diesen  werden 

den  Men<;chen  die  Trniinie  und  die  Vorahnungen  von  Krankheit  und  Ge* 
sundheit  zugesandt.    Hier  wird  die  Transzendenz  des  Traumes  unzwei- 

>  Bttrafibiid  dw  iheofloplutdieQ  Ttworicn  vgl.  Bhmlik;  (9)  od!  C  W.  LaidbMter  (46). 
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deutig  ausgesproclieo.  übrigens  war  bot  den  Antiken  die  MehmU  der 
flieinung,  daß  der  Traum  den  Meoschen  von  außea  her  Beg^>ea  würde. 

Hernklit,  welcher  glaubte,  daß  die  Vernunft  nicht  im  Menschen,  son- 
dern in  seiner  Umweit  (nepie/ov)  liege  und  mitteis  r\cr  Atmung  durch 
die  Poren  und  die  Sinne  in  jeden  Menschen  eindringe,  sagte;  da  währeud 
des  Schlafes  die  Wege  der  Sinne  fast  verstopft  seien,  sei  unser  Geist 
von  den  Verbindiinffen  mit  der  Umwelt  abgescfanitten  und  mit  ihr  nur 
durch  das  Mittel  der  Atmung  gleichsam  wie  durdi  one  gemeinsame 
Wurzel  verbunden;  in  solcher  Weise  abgetrennt,  verliere  der  Geist  die 
Gedfichtniskraft,  die  er  vorher  besessen  habe.  Wenn  nun  der  Geist 
beim  Erwaclien  von  neuem  vor  die  Sinne,  vor  seine  Fenster,  tritt,  ver- 
einige er  sich  dadurch  mit  der  Umwelt  imd  werde  von  neuem  mit  £r- 
kenotniskraft  anagerOslet.  Demgemftfii  bemerkt  Sextus  Empiricus,  daß 
wir  nach  HeraUit  mir  im  Wacbaein  vemanftig  (voepoA  im  Schlafe  da- 
gegen erimierungslos  seien  (Xn^tot).  So  wie  sich  die  Kohlen  durch  die 
Veränderung  ihrer  Natur  entzünden,  wenn  sie  an  das  Feuer  herange- 
bracht, und  verlöschen,  wenn  sie  vom  Feuer  hinweggenommen  werden, 
so  ist  derjenige  Teil  der  Umwelt,  wacher  in  unseren  Körpern  beherbei^ 
wird,  vernunfuos,  soweit  er  abgetrennt  ist,  gleicht  sich  aber  dem  Gänsen 
an,  soweit  er  mit  dem  Gänsen  durch  eine  sehr  grofie  Zahl  von  Wegen 
in  Veibindung  stdit. 

Demokrit  nihert  sich  mehr  den  modernen  Anachanungen,  aber  auch 
er  sagt  sich  nicht  von  6ßT  Annahme  eines  entscheidenden,  von  außen  Imt 

konuiwnden  Einflusses  los.  Er  glaubt  in  der  Tat,  daß  sich  die  ,, Bilder" 
(Fih(o\a)  von  den  äulSeren  Körpern  ablösen,  in  uns  eindringen,  und  daß 
so  in  uns  die  Empfindung  und  die  geistige  Tätigkeit  hervorgehracht 
werdoi.  Weil  nun  die  Bew^^ung  der  Bilder  auch  während  des  Sciilafes 
andauert,  so  enisteheo  auf  diese  Weise  die  Titume. 

Die  Tlieorien  der  indischen  Philosophie,  x.  ß.  die  der  Synkretislen 
PracastapAda  und  Kegava-Micra eotbehren  nicht  des  Interesses;  etwas 
Gemeinschaftliches  mit  unserem  Gedanken  bietet  insbesondere  der  Be- 
griff des  Schlafes,  der  im  Texte  zwei  verschiedene  Namen  führt,  näm- 
Hch:  Atdra  und  Sushupti,  wobei  unter  dem  zweiten  Worte  der 
liefe  Schlaf  ohne  Traum  rerstanden  wird. 

Mit  Aristoteles-  i^eginnt  sozusagen  die  moderne  Betraclituags weise  des 
Traumes.  Wie  so  viele  andere  Lehren  des  ArisloleleB,  so  ist  auch  seine 
Lehre  vom  IVaum  eistaunlich  modern.  Für  den  großen  Philosophen 
ist  der  Traum  im  wesentlichen  ein  Werk  der  Einbildungskraft  bzw.  des 

Empfindungsvermdgens.  Aristoteles  entwarf  auch  eine  ,,Individual"- 
Psychologie  des  Traumes,  und  ««eine  Beobachtungen  sind  zutreffend. 
Er  beicämpfle  den  Gedanken  des  Eingreifens  der  Götter  und  der  Genien 
in  die  Triume  (wobei  er  gleichwohl  die  Möglichkeit  gottgesandter  Triume 

*  Wiedergebe tx^ri  ^r^n  Lnip'  S.iitlt  (97).  Die  TTioonV  Ar-^  SrJil-ifM  <\nd  Tr.mmi'M, 
<tie  in  di««em  Buctra  enlwickeil  wird,  ist  mit  denjenigen  do»  VedinU  und  dm 
Slmkhya  vex^üpft. 

*  In  den  Parva  natundi«.  iMModci»  in  aam  AlMctnitt  d«  inaonniu  iiadal  lieh  dm 
Ulm  dm  AiHtotolM  flbtr  d»  TUtam»  «echt  Utf  dargwIalU. 
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zugab)  und  verwarf  «uch  das  WalmagMi  aus  Traumea  und  dia  piophe- 

üscben  Träumet 

Cioern  behandelte  mpistorliaft  fl:is  Problem  <ior  Iräume  und  Wahr- 
sagungen. Seiner  Anschauung,  die  übrigens  die  gleiche  war  wie  die 
der  Philosophen  des  Altortums,  schlössen  sich  alle  fast  ohne  Wider- 
spruch an.  Das  gilt  auch  für  Petrarca,  der  seinem  Freunde  Giovanni 
a  Andiea  aua  Bologna  auf  die  Fngo  nach  aeiner  Meinung  fSbot  die 
Tr&ume  folgendes  schrieb^:  „Affi  m  a  cht  conosce  le  dioMne  degti 
anticht  non  puö  rispai-viiarsi  V  acciim  di  curumtä  m  diiede  ancora  la  mia... 
Sappi  che  come  in  molte  nitre  cose^  cosi  pure  in  questa  io  la  pensn 
€4>1  71110  M.  TuUio.**  („Wahrhaftig,  wer  die  Lehren  der  Alten  kennt, 
dem  kann  der  Vorwurf  der  Neugierde  nicht  erspart  werden,  wenn  er 
auch  noch  meine  fordert  .  .  .  Wisee^  daß  ich,  wie  in  vielen  anderen 
Fragen,  gerade  auch  in  dieser  so  wie  mein  H.  Tullius  denke.")  Und 
gans  in  Obereinstimmung  mit  Cicero  leugnet  Petrarca  in  jenem  Brief 
alles  Übernatürliche  selbst  in  einem  wirldich  außerordentlichen,  tel<v 
palhlschen  Traume  (wie  man  heutzutng:«  sajren  würde),  den  er  lialte,  imd 
von  dem  er  eine  so  natürliche  und  wissenschaftliche  Erklärung  gibt,  daß 
wir  weiter  unten  darauf  lurQcUGommen  werden  müssen. 

Die  gute  Hälfte  der  sog.  Theorien  des  Traumes,  vf^che  die  neuzeit- 
lichen Autoren  von  wiaaewachaffliiAer  Bedeutung  am  ScUufi  ihrer  Mono- 
graphien über  den  Traum  aufstellen,  sind  nur  Varianten  eines  etnsigeo 
Grundgedankens,  nimlich,  daß  der  Traum  die  Geschichte  des  Trfiumen* 

den  ist,  oft  ihm  selbet  unbewußt;  eine  Ge^chiVhtr^.  wiche  sich  mittels 
de*^  Moohanismus  der  Ideenassoziationen  in  einem  der  Gedanken  Freiheit 
günstigen  Moment  abepielt,  wenn  sich  nämlich  der  Organismus  im  Schlafe 
befindet,  durch  die  Gegenwart  fast  ungestört  und  nicht  im  Besitze 
der  höheren  geistigen  Fähigkeiten,  wie  s.  B.  des  Willens. 

Man  könnte  sagen,  daß  die  Gelehrten,  überdrüssig,  bei  den  Alten  zu 
lesen,  daß  der  Traum  die  Zukunft  sei  (Warnungen,  Einwirkung  fremder 
Krfifto  auf  den  Schlafenden),  sich  vorgenommen  hatten,  tu  beweisen,  daß 
er  im  Gegenteil  die  Veivangenheit  daretelle.  Nun  aber  habcnf  sich,  wie 
wir  berichteten,  die  Gelehrten  neuerer  Zeit  bemüht,  zu  beweisen,  daß  der 
Traum  vielmehr  die  aktuelle  Crefrenwart  des  Träumers,  d.  h.  ein  auto- 
matisches Erzeugnis  des  Zustandes  der  Sinnes-  und  der  inneren  Organe 
•ei  (Vasdiide  et  PiAron  [ii51  und  alle,  die  sich  mit  den  Triumen  der 
gewOhnlidien  Kranken  und  der  irren  beachifligett)  und  aus  der  Lage 


^  Im  MiUelalter  folgt  Thomas  v.  Aquino.  der  christliche  Obermittler  rier  Arislrv 
telücheu  Philoeophie,  dem  Meister  und  sooiit  ist  auch  fOr  ihn  die  (aktuelle)  passio 
'sensus  txterni  beim  Traum«  inicht  von  Wichtigketl,  Yialmehr  detkiieit  or  diesen 
als  apparitio  simalacroram  in  somno.  Die  Behandlung  des  Gegenstände«  bei 
Thomas  iat  meisterhaft,  besonders  in  den  Erklirungen.  warum  im  Traume  die  B3der 
die  ToriKTTBchnde  Rolle  spielen,  femer  woher  es  komme,  daß  zuweilen  der  Schlafend» 
«ich  a«Hen  bnniftt  aai,  «fafi  er  tflmna  «.  a.  m, 

'  Delle  oose  familiari,  V.  Budi,  7.  Brief  vom  37.  XII.  aus  Parma,  iral^eteili 

von  Ronchini.  La  ditnora  di  Petrarca  in  Parma.  Modena,  187^.  Ich  sagte  tchoo  eaniftt 
über  diesen  Brief  de«  Dichters  in  meinem  Buche  von  1899,  ^ff^-  ^' 
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der  Körperorgane  wäiirend  dt%»  Schlafes  uod  im  ali^jemeioen  aus  orga- 
nischeo  Empfindungen  hervorgehe 

Büt  mebr  oder  weniger  penOnlidiMi,  mehr  oder  weniger  beadileo»- 
werten  Theorien  ist  die  Literatur  des  Traumes  angefüllt;  im  allgemeiiieil 


uDter  den  Gelebiton,  imdbesonden  wenn  de  die  induktive  BMiode  mit 
geringer  Voraidil  haiidhabctt,  eo  weit  verbreitet  ist. 

Don  (negativen  Theorien,  von  weldMB  wir  im  Anfange  gesprochen 
haben,  folgten  andere  verwandte  Theorien,  tlie  in  Wirklichkeit  nichts 
erklären.  Vid  Glück  hatte  vor  5o  oder  70  Jahren  die  pathologische 
Theorie.  Beachtung  wurde  ihr  durch  Moreau  de  Tours  (60)  zuteil,  der 
dartun  lu  kOnuen  ^ubte,  daßi  der  Tramn  nichts  anderes  de  eine  geistige 
Stftnnw  Ml.  Dieee  Theorie  eriiielt  eich,  allerdings  unter  gewiesen  Ab- 
echwicnungen,  bis  in  die  nenesle  Zeit  hinein;  die  Irrenärzte  bestandeo 
auf  der  Analoge  zwischen  Traum  tind  Wahnsinn,  fOUten  aber  die  Lücken 
mit  keiner  ernst  zu  nehmenden  Theorie  aus.  Mit  Hecht  wurde  die  patho- 
logische Theorie  von  Freud,  von  N.  Vaschide  und  R.  Meunier  (11 4) 


rien  wieder;  neuerdingB  Isudilen  sie  unter  dem  Namen  „toiiMlie'nieorien' 


Andcöne  lassen  den  Traum  in  einer  Lähmung  der  Aufmerksamkeit  oder 
des  Willens  bestehen  usw.;  aher  awch  hier  lio^  rile  Einseitigkeit  auf 
der  Hand.  Schwerlich  können  diese  Auffassungen  auf  die  Bezeichnung 
oder  den  Rang  von  Theorien  Ansprudi  erfaebon.  Indessen  gü>t  es  deren 
«ndaie,  und  iwar  bedeutendere. 

Vascbide  (ii3)  behau|>tet,  daß  der  Traum  des  Reich  der  EmotivitU 
und  die  „Vergeistigung*  der  Bilder  genannt  weiden  könne,  d.  h.  daß 
sich  das  Traumbild,  das  stet«?  emotiv  sei,  aiis  einer  abstrakten  Synthefy^ 
von  tat^end  im  Wachbewußtsein  getrennten  und  dissoziierten  Vorsinge« 
zusammensetze.  Abstraktion  und  Emotivität  seien  die  Merkmaie  des 
Traumes.  Diese  Anschauung  krankt  einerseits  an  Unbestimmtheit,  ander- 
seilB  SD  Eineelt^keit  Wenn  die  Theorie  von  Vasdiide  (und  von  R.  Men* 
nier)  in  der  mißbrauchten  Phrase  zusammengefaßt  werden  soll,  daß 
der  Traum  von  der  Logik  des  Gefühls  r^ert  wird,  dann  verliert  sie 
jedwede  Originalität,  weil  man  ja.  wie  schon  gesagt  wuid^  S.  Freud 
die  allgemeioe  Verbreitung  dieser  Anschauung  verdankt. 

1  Obrigeiu  glauben   selbstversUndlidi  diejenigen  eher  im  Rechte  ni  mu.  waldift 

7.ui<irh<«n  Wrtlirrwhmiing^trSumen  {presetltation  drenm<\  nml  VorstcIlunjrst'-'tTimf»n  {repre- 
sintatton  dreams  der  Mary  Calkins,  Haveluck  Ellis  u.  a.)  oder,  wie  tich  viele 
Psychologen,  *.  B.  Wundt,  auszudrOdtan  vorziehen,  zwischen  Illusions-  und  Hallon- 
nationstrSumen  unterscheBden  und  darain  den  Schluß  riehen,  daß  der  TVaiini  ^eirh- 
zeitig  der  Zeuge  für  die  Vergangenheit  und  die  G«^iwart  des  Traumen  sei;  uud  noch 
mehr  diej«iig«n,  wdche  zwar  der  Iwquemeren  /bulyse  wegen  die  genannte  Uatefw 
Scheidung  anwhmor»,  im  übrigen  aber  mit  A  Mann  Miauplen,  daß  Hie  TrSumo 
stete  VontellungsLräume  aeieo,  utdem  die  aktuclieo  £mpfuidungen  Biels  vom  TrSumer 
«ntildit  und  nrngefonnft  werden. 


auf  (57}. 
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Ich  wende  mich  nunmehr  einer  Abhandlung  G.  F..  Duprals  (20) 
zu,  dio  ich  in  mancher  Hinsicht  tüi"  bedeutsam  halte.  Für  diesen  Psycho- 
logen ist  der  Traum  ein  Zustand  geistiger  Regression.  Es  pbt  leichte 
Grade  der  R^ression,  wie  den  mlbschlaf,  die  hvjpnagogischea  Zu- 
etände,  in  wekabea  der  SymboUsnn»  der  Sprache  nodk  bewahrt  iet,  ob- 
gleich  Zusammenhan^oeigkeit  vorherrscht;  aber  es  gibt  auch  extreme 
Zustände  der  Rejsression  (im  tiefen  Schlafe).  Somit  erscheint  der  Schlaf 
als  Folge  einer  Rückbildimg  des  normalen  Ich.  Die  geistige  Tätigkeit 
im  Traum  ist  also,  kurz  genagt,  eine  primitive,  d.  h.  auf  vor- 
logischer  Stufe  steheiMle  geistige  Tätigkeit.  Hieraua  folgt,  daß  der 
Tfiiimer,  auf  aein  unprflnglichaa  Idi  inrdckgeführt,  •  m  dem  prinii- 
liven  Verfahren  der  faudUGhen  Darstellung  (imagerie)  greift,  um  eine 
geistige  Arl>:nt  zu  verrichten,  für  die  Im  Wachen  gwJgnetere  und 
ökonomischere  Mittel  zur  Verfü>2^ng  stehen.  In  einem  gewissen  Sinn 
ist  der  Traum  der  in  Empfindur^en  übergeführte  Gedanke;  und  Träumen 
heißt,  an  Stelle  der  Wortoüder  die  Tatsachen,  welche  das  Wort  synthetisch 
auadiilcken  aoHteb  aelbat  oetaen. 

Die  Theorie  ¥od  Diqprat  ateht  nicht  im  Einklänge  mit  den  langen  und 
mflhaamen  BeoiiaGhtuiiigen  Ober  die  Triume  der  großen  Masse  der  Trlur 

menden.  Daß  es  in  gewissen  Träumen  eine  psychische  Tätigkeit  von 
Yorlogischem  Typus  gibt,  ist  gewiß,  aber  darin  liegt  nicht  das  Charak- 
teristische des  Traumes.  Ich  werde  darauf  weittf*  unten  im  gleiclien 
Kapitel  zurückkommen. 

Auch  Morton  Prinoe  (70)  hat  eine  Theorie  des  Traumes  aufgeeteUt, 
welche  aua  aonen  psychopathologiacfaflo  Beobacfatumn  entatanden  iat, 
beaondm  aoa  BeobaAtni^jen  an  der  berühmlen  Hi6  wmoiiamp. 

Ich  wollte  einige  der  lahlrndien  neueren  Theorien  streifen,  nm  die 
Änderung  in  der  Richtung  zu  zeigen,  welche  sich  in  diesen  letzt(»i  Jahren 
in  der  Traumlehre  vollzogen  hat.  Die  von  physiologischen  (losichtspunkten 
und  Begriffen  aus  gebildeten  Theorien  sind  nach  und  nach  durch  rean 

Sychologische  Theorien  abgelöst  worden,  welche  aui  Grund  der  liegriffe 
a  Unleriwwiifiten  imd  dea  Unbewoßteo  gebildet  worden  und  aum  Teil 
eine  Auferetehnng  der  Theoiko  Schuberts,  Schemera  und  VoUeelta  be- 
deuten. 

Eine  Ausnahme  bildet  die  Theorie  von  E.  Rignano,  welche  ich  in  dem 
I.  Kapitel  1  erwähnt  habe.  Der  Aiitor  «letzt  voraus,  daß  die  beiden 
Arten  von  affektiver  iätig^keil  währ<Mi(l  d(M  Wachens  unausgesetzt  wirksam 
sind;  da  also  die  Erholimg  derselben  zu  dieser  Zeit  nicht  stattfinden  kann, 
ao  voUtieht  aie  sich  wihrend  dea  Schlafee.  Aua  dieaen  Vorauaeetiungen 

^  E.  Ri^ano  hat  seine  Ideen  in  !f>inpm  hx^reils  zitierten  pT^>ßL^i  Wrrky  zTi^nrnmen- 
Kofaßt  und  sie  dadurch  der  breiten  Öffentlichkeit  zugänglich  genucht  ^glmchzoitig  auch 
m  fwuuBtmik&r  Sprache  erschienen).  Der  Autor  xintencMidet  eine  primir»  and 
eine  scktmdüre  Affektivitfit.  Die  primäre  bestünde  aus  Interessen,  dio  sekundere  au« 
dem  Wunsche,  keine  Fehler  /u  machen,  aus  der  Furcht,  nicht  in  der  wirksanutcn 
Waiw  zu  handeln  uiw.;  wihrend  die  primire  Affektivitit  zur  Tat  treibt,  wird  .sie  von 
der  aekundftren  gehenunt  N^'^lcho  auf  Hir-vf»  Weije  den  ZiLst.ind  der  .\ufrncrks:imki>it 
henromift,  mit  ikaaen  Hüfe  die  Tat  seibat  vollbracht  wird  und  von  dem  ihre  größere 
«lar  geringere  WiikMinkmt  «bliingt. 
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ist  es  Rigoano  ein  leichtes,  zu  folgeni,  dai^  eines  der  ursprünglichsten  und 
bervorsliecheiidsteD  Merkmale  des  Traumee  die  Eigeoschafl  sei,  anaffdcliv 
zu  seiB.  Der  Vcff asser  drfldct  sieh  lolgendemiafien  aus:  »/  »ogni  sono  Ü 
rettuUaio  dt  un  assojdmmio  affetHeo,  non  aeeompagnato  da  «fi  eomspon» 

dente  as.wpimento  intellettivo ;  e,  in  altre  parole,  essi  aono  un'  anarchia 
ideatim  per  essere  remdo  a  cessare  ogni  gooeimo  affettivo.**  („Die 
Traume  sind  das  Resultat  des  Einschluaunerns  der  Affekte  ohne  entspre- 
chendes Einschlummern  der  Gedankenwelt;  in  anderen  Worten:  es 
herrschl  in  ihnen  Anarchie  der  Ideen,  da  jede  affektive  Leitung  auf- 
gehört hat/') 

B.  DIE  lUEOaiE  FREUDS  UND  SEINER  SCÜULE 

Den  genialen  Anstoß  zu  der  früher  erwähnten  Auferstehung  hat,  wie 

schon  wiederholt  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  ausgesprochen  wurde, 
Sigmund  1'V<mkI  «regeben,  so  daß  eine  Besprechting  der  Ldire  Fre^wLs 
mit  einer  iksprtH  innig  aller  seiner  Vorläufer  und  Epigonen  gleich- 
bedeutend ist.  Übrigens  beabsichtige  ich  nicht,  in  diesem  Kapitel  das 
beieits  in  den  anderon  Gesi^  su  wiederiuilen,  sumal  ja  die  Freudsche 
Trauintheorie  sehr  bekannt  ist  ^  sondern  vielmehr  auf  einige  Teile  der 
Freudschen  Traumtheorie  einzugehen,  welche  mir  am  meisten  anfechtbar 
erscheinen. 

Die  iitirch  die  äußerst  inlere^isanten  Ifntersuchungen.  und  mehr  noch 
aurcli  die  iiühneii  Deutungen  und  Theorieu  i  reuds  und  seiner  .Anhänger 
eingeldtete  Bewe^ng  war  und  ist  vielleicht  noch  jetzt  eine  der  um- 
fassendsten, welche  Psychologie  und  Geisteswissenschaft  in  der  Kultur 
der  G^^wart  zu  verzeichnen  haben. 

Wie  schon  gesagt  (Kapitel  II),  ist  für  Freud  der  Traum  weder  ein 
physiologischer  automalischer  Vorgang  noch  ein  Gemenge  von  zufälligen 
Assoziationen  oder  von  körperlichen  Empfindungen  während  iles  Schlafes, 
wofOr  er  zu  allen  Zeiten  von  vielen  genalten  wurde,  und  wofür  er  nodi 
jetzt  bei  mehroren  Gelehrten  gilt.  Er  ist  ein  selhstindiges  und  sinnvolles 
Erzeugnis  der  geistigen  Tätigkeit.  Die  Empfindun^n  sind  nicht  Ursache 
des  Traumes,  sondern  sie  liefern  nur  das  Material  für  die  psychische 
Arbeit.  Der  Traum  ist,  wie  jedes  komplizierte  psychische  Produkt,  ein 
Werk,  welches  seine  Motive,  seine  vorhergehenden  assoziativen  Verket- 
tungen hat  und  wie  eine  woblöberlegte  Handlung  von  einer  Logik  geleitel 
wird;  er  ergibt  sich  aus  dem  Wettkampf  und  dem  Sieg  einer  Teodens 
des  Individuums  über  eine  andere^  Der  Mangri  an  Zui^ammenhang  und 
<lic  Dunkelheil  der  Traume  ist  nur  scheinbar;  jeder  Traum  hat  einen 
bedeutungsvollen  „latenten  Inhalt",  weil  er  mit  dem  ganzen  Leben  des  In- 

^  Ich  kennte  wibriiaftig  die  DmtaHung  iler  S.  Freudiciun  Traumtbeori»  ohne  weitere« 

»ilM'r>priiip<"ii.  so  l>eltarinl  ist  sie  IirntTtiUge  in  den  LSn<lom  der  deuUchoti,  v^if  in 
denjenigen  der  er^;Ü5chen  und  franz<>siscben  Spreche.  Auch  in  Itelien  fand  sie 
kriUcctie  DuTBlellcT  und  KommentalorM»:  Auagnolt,  Femri,  Lmrip-Bianchini.  Pttira, 
Sciiiti  Ulli' r  r!.m  Vnrf.T^^pr  <\fr  v<irliopoiu!<'n  ]>ionographi«.  Siehe  insbesondere  unter 
deo  neuesten  VerüffcntlichunKen  die  Artikel  und  Refemle  von  R.  AsMggioti  (3).  S.  D» 
Sandti»  (93).  Aber  Fmnd  Mikt  (38)  hat  «in  neues  Bfldilein  gcschrieDMit  wekbe»  «in 
ÄuMtig  oe«  frfiß«ren  Werket  (97)  iit. 
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dividuums  verknüpft  Lst.  Der  Traum  war©  demnach  in  seinem  ,,mani- 
festen  Inhalte"  nur  die  unbewußte  Übertragung  psychischer  Ereignisse, 
die  sich  im  Unbewußten  abspielen,  d.  h.  latenter  Vorstellungen  und 
Gedanken. 

Aber  warum  begegnet  uns  im  sclieinbaren  Traume  der  „Traumgedaoke" 
in  symbolischer  EinkMdimg?  Der  CSntnd  liegt  in  emem  metapliorisch 
als  „Zensor**  bezeichneten  Vorgange,  die  Einklmdung  besorgt;  und 
der  Vorgang  ist  dem  Umstände  zu  verdanken,  daß  die  Gedaokeo  (der 
latente  Inhalt)  durch  große  Widerstande  verhindert  Averden,  ins  Be- 
wußtsein ein/utrtten;  ja,  die  individuellen  Interessen  des  Träumeodeo 
gestatten  kaum,  dalS  sie  sich  mittels  Symbolen  kundgeben. 

Um  den  Begriff  der  latenten  G«daukeJ3  noch  weiter  zu  klären, 
will  ich  die  Freadscfae  üidorie  in  folgeode  Form^  nisammealasaea: 
Der  Traum  istdie  maskierte  Erffillung  eines  im  frflhen 
Kindesalter  verdrängten  unbewußten  Wunsches  sexu- 
eller Natur  (Verdränc^mg  oder  refoulement).  Diese  Formel  enthält 
Altes  und  Neues,  Wahres  und  Falsches;  j(xlenfalls  liegen  in  ihr  die  Keime 
zu  endlosen  und  leidenschaftlichen  Kritiken  und  Auseinandersetzungon. 

Indessen  l«ge  ich  Wert  auf  die  Feststellung,  daü  man  durch  die  Auf- 
stellung des  Grundbegriffes  des  latenten  Inhaltes  dasu  neigt,  den  B»- 
«iff  des  manifesten  Inhaltes  zu  unterschätzen,  mit  dem  ndt  die 
Psychologie  bis  jetzt  fast  ausscfatießlich  beschäftigt  hat.  Eine  solche 
Unterschatzung  wäre  jedoch  ein  arger  Mißgriff:  der  manifeste  Inhalt 
ist  die  Tatsache;  er  bestimmt  das  Verhalten  des  Träumenden,  und 
deshalb  mui:»  man  ihm  einen  inneren  Wert  ersten  Bangt»  zusprechen. 
DtBt  laleaie  Inhalt,  mit  weldiemr  sidi  die  Frendscbe  oder  psychoanaiytbcfae 
Methode  ausschliefilicfa  beschäftigt,  hat  gleichwohl  beträchtlichen  Wert 
(voran^gesetst,  daß  es  uns  gelingt,  ihn  mittels  Wissenschaftlicher  Methode 
zu  best"i!i£Ten),  besonflers  in  der  Psychopathologie,  in  der  I^ychotherapie 
und  zur  Erklärung  der  Bodoutung  des  Traumes. 

Im  Mittelpunkte  der  Diskussion  stand  und  steht  der  (bewußte  oder 
unbewußte?)  Wunsch  ^  ^ine  sexuelle  Natur,  die  willkürliche  oder  un- 
willkfirlicho  Verdrängung,  sein  infantiier  Ursprung  nsw.  Und  natfirlidi 
erweitert  sich  die  Diskiusion,  wenn  man  auf  die  von  Freud  angewandte 
Metiiode  der  Üntersuchimg  und  die  Erklärung  eingeht,  und  wenn  man 
.seine  Lehre  vom  Unbewußten  prüft,  welche  die  theoretische  Gnnidla^ 
der  Psychoanalyse  als  Methode  wie  als  Theorie  bildet.  Die  Psychoanalyse 
hat  eben  die  Aufgabe,  die  den  manifesten  Inhalt  bildenden  Teile,  ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  manifeste  Bedeutung,  in  ihre  Elemente  su  ler- 

1  Freu<l  iK-linuplet,  daß  ein  !-nv/nßtpr  Wtm^rh  nur  dann  rum  Traumorreger  ^vird,  wenn 
M  ihm  flelin^.  einen  gleichlautenden  unbewußten  und  zwar  infantilen  Wunsch  zu 
weck«R,  dut6k  Am  «r  vantifkt  wird.  Mtn  ireiß  Hkn^fm»,  daß  der  FVeudtolie  Gedanke 
nach  und  nach  so  maiicljc  Abändening  erfuhr.  Nacli  Freud  stammt  der  Wunsch  im 
latenten  Inhalte  det  Traume«  der  Erwachsenen  aus  dem  Unbewußten.  wShrend  jener 
bn  den  Kindern  am  dem  wachen  Zustande  stammt,  weil  beim  Kinde  noch  nicht 
die  Zensur  zwischen  Vorl>e\vuß(rm  un(!  l  VilKwußlem  besteht.  Man  vergleicli'  '  -n 
Beitrag  von  T.  H.  Fear  zur  Kritik  der  Freudschen  Theorie  Ober  den  inTanülen 
Wunsdhtmmi. 
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spähen,  aad  sie  hat  dio  andere  Aufg-abe,  den  .\ssoziatioaeQ  zu  folgen,  die 
sich  aus  jedem  dieser  Eiemeate  eotwickeln.  Auf  diese  Webe  dringt  maa 
in  die  Idw»  oder  den  Gedanlnn  (latenten  Inhalt)  dee  Traomea^  «in.  d.  h. 
an  die  Sphäre  der  unbefriedigten  Wünadio^  welcbe  gerade  im  Traum 
ihre  hallurinatoriedia  ErfQlluqg  finden. 

wäre  noch  zu  untanuchen«  ob  die  Methode  der  freien  Assoziationeo, 
im  rückläufigen  Sinn  angewandt,  geeignet  ist,  den  Psychoanalytiker 
bis  in  das  Geheimnis  der  Ursprünge  einzuführen.  Sicher  gelangt  man 
nicht  immer  so  weit,  wenn  man  nicht  etwa  um  jeden  Preis  so  weit  ge- 
langen wiU. 

Die  Freodfeelie  Lehre  wimmelt  von  philosophischen  Begriffen.  Unter 
ihnen  hensdit  i.  B.  die  Finalität  des  Traumee  vor.  Nack  Freud  hätte 
der  Traum  eine  Funktion  der  Verteidignng^  oder  auch  der  Besclifitiung 
des  Schlafes.  Der  Schlaf  würde  ^x;n  geg^n  die  im  Wachzustand  unbe- 
friedigt gebliebenen  psychischen  Komponenten,  d.  h.  gegen  die  unbe- 
wußten Wünsche,  verteidigt  werden,  weldie  den  Schuieoden  in  dem 
Maße  beonnihigen,  daß,  wann  ein  Kampf  iwiacfaen  Zenaur  und  Traum- 
gedanken entsteht,  „der  Fluß  aus  den  Ufern  tritt"  und  den  Schlafenden 
weckt.  Aus  dieser  Quelle  st/immen  die  Angstträume.  Diese  Anschauung 
Freuds  wurde  von  mehxeren  aufgenommen.  Einige  .schlössen  sich  ihr 
einfach  an  ^,  während  andere  sie  erörterten,  weit^eotwickelteiii  oder  be- 
richtigten. 

Zu  den  ^eigentlich  fmig  dianplinierten)  SchOleni  Freuds  alUt  Jung*, 
der  einige  Gedanken  des  Meisters,  besonders  über  die  „Libido"  (sexuelle 
Natur  der  verdrängten  Gedanken),  modifiziert,  vor  allen  Dingefu  aber  die 
Dynamik  des  Traumee,  im  Freudschen  Sinne,  mit  Feinheit  erläutert  hat. 
Jcnier  unserer  geistigen  Zu^laudo  hängt  von  unserer  Geschichte  ab.  In 
unserer  VcrgangMiheit  gibt  es  Elnnente  von  verschiedenem  Werte,  welche 
die  psychisiäe  Konstellation  (ich  glaube,  daß  das  Wort  von  Ziehen 
stammt)  bestimmen.  Die  großen  Leidenschaften  und  die  Haupterlebnisse 
bilden  starke  und  dauerhafte  Komplexe  (Jung  und  Bleuler)  von 
Assoziationen.  Der  Komplex  entfaltet  eine  große  „kon-qt^lÜf^ronde' 
Kraft,  und  die  Erzeugnisse  der  psychischen  Tätigkeit  hängen  vor  aliem 
von  den  stärksten  „konsteUierendeo"  Einflüssen  ab. 

June  sagt,  daß  in  den  Komplexen  mit  starkem  emotionel- 
len Kkoezfisionten  immer  WOnschn  und  Widerstlnde  «ine  RoUe 
spielen.  Das  ganee  Leben  zielt  auf  eine  Verwirklichung  unserer  Be- 
strebungen ab,  und  idiese  Verwirklichung  tritt  im  Traum  ein.  Nur  daß 
die  Wünsche,  welche  die  Gedanken  des  Traumes  bilden  (Frewds  latenter 
Inhalt),  uneingcstandene,  verdrängte,  von  der  Überlegung  wegen  ihrer 
Peinlichkeit  ausgeschlossene  Wünsche  sind,  die  im  Traume  mannig- 
fach verkleidet  (Finuds  manifester  Inhalt),  also  in  symbolisdiem 
Gewende,  wieder  au&rstehen.  Der  Triumer  kennt  den  latenten  Inhalt 


^  Mkbele  Sduti  (98)  beineikt  kurz,  daß,  wio  der  Schlaf  den  Organüaui»,  10  auch 
der  Tnnm  den  Schkf  hmdMUL 

s  Jung  (38)  gab  «b»  tnfiUdha  Zmumgnfummg  Miner  Ußm  in  a«iM  AnfwU» 
41ber       Anal|M  der  TrluiM. 
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seines  Traumes  nicht,  da  die  Hemmung  (Zensur  Freuds)  dem  Gedankea 
das  Auftreten  nur  in  symbolischem  Gewände  gestattet.  Hieraus  folgt,  daß 
es  aAtig  ist,  den  geheimen  und  wiiididieo  Gedanken  des  Thrames  mittels 
der  AasonatioDett  (Jung),  durch  Nscfaforschiingen  über  das  Leben  des 
Träumenden,  d.  h.  mittels  der  psychoanalytischen  Bfethode  Freuds^,  a»f- 
sudecken,  um  die  Theorien  Freuds  su  bestätigen  und  zu  beweiaea. 

Ein  antkjrer,  teilweise  von  ihm  unal>hnnj5^!n;f'r  Atislejrer  der  Lehre 
Freudii  ist  Adler  (i)  in  Wien.  Dieser  hält  don  Traum,  wie  alle  psychi- 
schen Erscheinungen,  für  das  Erzeugnis  der  gesamten  Kräfte  des  Träu- 
menden. Er  ist  em  Schwingen  unserer  Gedanken  in  der  vom  Charakter 
eings8Ghl«fl«nen  Richtung.  Im  Tranme  urird  der  unbewußte  Zweck  offen- 
bar ;  der  Wille  triumphairt,  wihiend  er  im  Wachsein  durch  die  bewußten 
Inhalte  unterdrückt  war.  Der  Traum  ist  aber  voll  von  Symbolen  tind 
Verseil  robenheilen.  Die  Ursache  von  so  großer  Dunkelheit  beruht  darauf, 
daß  der  Traum  ein  Spiel  von  Kräften  widerspi^elt.  Der  Traum  hat  eine 
prophetische  und  vonbereitende  Funktion,  sagt  Adler  bereits  im  Jahre 
1908.  Der  Sinn  des  Trumes,  wenn  er  einmal  verstanden  ist,  enthftUt 
gewiß  nicht  die  Zukunft,  aber  zeigt  ihren  Weg  an.  Der  Traum  ist  wie 
der  Rauch  —  er  zeigt  die  Richtung  des  Windes  an.  Der  Traum  stellt 
die  Meilensteine  in  der  Gedankenwelt  des  Traumers  dar,  der  Gedanken, 
welche  die  Zukunft  mittels  der  persönlichen  Erfahruntren  des  Menschen 
zu  erkennen  vefsuciien.  Der  Trauni  sag^  nicht  die  Handlungen  voraus, 
sondern  reflektiert,  wie  in  einem  Spiegd,  die  Ereignisse  und  die  Ein- 
stalhmgen,  wekbe  in  enger  Reiiehung  su  unsersn  Handlungen  slshsn. 

IVIIder  (5i)  geht  davon  aus,  daß  die  wesentliche  Funktion  des  Traumes 
nach  Freud  dann  besteht,  den  Schlaf  zu  beschütaen,  indem  der  Schlafende, 
anstatt  durch  seine  Wünsche  oder  seine  Bedürfnisse  aufsreweckt  zu 
werden,  im  Schlaf  von  ihrt^r  Ver\Nirklichung  träuint  und  .soirut  friedlich 
schlummert.  Indeäsen  hat  nach  iVläder  der  Traum  zwei  iNebeufunktionen, 
weldte  ihn  dem  Spiel  und  der  Tagtriumeret  (rivene)  annähern,  und  zwar 
eineTKits  eine  vorbereitende  Funktion:  als  bereilet  che  Lösung 
moralischer  Konflikte  vor;  sie  ist  insofern  eine  vorbereitende  Übung, 
als  die  Traume  die  Tendenzen  und  E^nstellun^^  verraten,  die  später 
in  dein  Verhalten  und  den  Gedanken  der  Pwson  erscheinen  werdan. 
£r  hat  ferner  eine  kathartische  Funktion :  gewisse  Traume  dienen 
Beftoditungen  oder  Wflnsdien  sum  Ventil,  wddie  mit  den  Erfordsr- 
oisasn  des  Lebens  unvereinbar  sind,  wie  gewisse  atavistische  Instinkte 
im  Spiel  oder  in  der  Phantasie  befriedigt  oder  erschöpft  werden  (Kanals- 
sation der  sozialem  Instinkte  bei  Claparede).  Somit  stellt  der  Traum 
eine  Art  Ersatz  des  kindlichen  Spieles  dar  und  erscheint  als  die  Äußerung 
einer  und  derselben  Funktion:  der  Funktion  des  Spielens. 

^  Ich  erinnere  dann,  dafi  diese  Methode  im  Verhören  über  die  wichtigsteik  BidmI- 
beitan  de^  Traumes  besteht,  wobei  man  die  Person  dazu  anhilt.  sich  jeder  Kritik  (Zensur) 
zu  enUudlcn,  die  willkOrlicbe  Aufmerksamkeit  aufzugeben  und  alles  zu  sa^eb,  was  ihr 
einfällt  (Zustand  der  Passivität  oder  hjpnoider  Zustand).  Man  mufi  sie  Ober  die 
dunkeblen  Punkte  der  Analjs«  befragen  und  soll  vor  den  durch  „'Hemmungen"  erzeugte» 
Redepau»ea  der  Person  o^hi  haltmachen,  weil  ja  diese  Pausen  hOchst  beaetchnBod 
lind:   Zmuhm  voo  Widcratwil 

aO  Kalka,  VcfgWdMidt  FqrcMoflt  HL 
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Von  Frnifl  tu  Slokel  (io4)  —  von  den  Dolomiten  zur  Sächsischen 
Schweiz,  wie  iieiipach  so  treffend  sagt  (34)-  Stekel,  der  kühne  Populari- 
sator  der  Freudscneo  Theorie»  wandte  sie  auf  die  Erklärung^  der  Neurose 
und  anf  die  Traumdeuluiig  in  so  grober  Weise  an,  daß  er  weder  bei 
matoi  Psychologen  noch  bei  erfauenen  Ärzten  Beifall  finden  konnte. 
Die  sexuelle  Synibolik  des  Traumes  nach  Stekel  ist  einfach  ein  schlechter 
Witz.  Indessen  ist  Freud  seihet  von  der  Symholik  des  rraumes,  ins- 
besondere der  erotischen,  überzeugt.  Er  sagt  in  der  Tat,  daß  die  Symbole 
^manifester  Inhalt)  der  sexuellen  Komplexe  bei  den  Träumern  verschie- 
«oer  SpracbeD  nniveraell  sind»  was  einen  ungemein  grofien  Wert  f  ör 
die  Tednnik  der  Traumdeutung  besitzt.  Er  gelangt  m  dem  Sdilusae, 
daß  wir  uns  dadurch  dem  Volksideal  einer  ÜtM*rsctzung  des  Traumes 
nähern  und  ims  unsererseits  an  die  henneneutische  Technik  deir  Völker 
des  Aitiertums  wieder  anschließen. 

C.  KRITIK  DLR  FIlELDSCliExN  LEHRE 

Es  ist  nicht  meine  Absidit,  mich  weiterhin  mit  der  Kritik  atifziihalten 
Iiier  werde  ich  in  aller  Kürze  nur  folg^de  Punkte  der  Freudschen  I^ehro 
kritibch  behandein:   den  Imaiismus  des  Traumes,  das  Lubewußte,  die 
^namik  des  Traumes,  den  Wnnscfatraum  und  den  PanseKualismus. 

I.  Finalismus 

Für  Freud. ist  der  Traum  der  Beschützer,  der  „Wächter"  des  Schlafes. 
Für  Adler  ein  affektiver  Regulator,  für  Müder  hat  der  Traum  außer  der 
Funktion  des  Schutzes  zwei  andere  Nebenfunktionen,  eine  „vorf)ereitefide" 
und  eine  „kathartische".  Nun  aber  steht  das  alles  im  Einklänge  mit 
anderen  tefeolo^schen  Anschaimngeo,  welche  in  der  Biologie  und  be- 
sonders in  der  rsftMomß  und  Mediidn  gang  und  gäbe  sind.  Bereits  bei 
Kant  finden  wir  «an  Gedanken  der  beschütienden  Funktion  des  Traumes. 
Der  Traum  sei  geradezu  ein  von  der  Natur  zur  W^edererweekuii^  der  zn- 
woilen  abgestumpften  Lebenskraft  vorgesehenes  Mittel  sowie  ©in  Mitlil 
zur  Vermeidimg  von  Gefahren,  die  unser  Leben  selbst  bedrohen.  So 
dienen  z.  B.  beim  Alpdruck  die  ersdu^eckraden  Bilder  dazu,  uns  zu 
heftigen  Bewegungen  zu  veranlassen  und  dadurch  den  Kreidauf  des 
Blutes  wieder  su  beleben,  der  sonst  Gefahr  liefe,  ins  Stocken  sn  geraten. 
Auch  die  Theorie  der  „Kathaiais"  von  Bleuer  glänzt  zwar  nidit  durch 
Neuheit,  verstößt  aber  nicht  gogfn  irgendeinen  >vissenschaftlichen  Grund- 
satz. Dieser  TIm>rie  begegnet  man  bereits  in  der  Ästhetik  des  Aristo- 

^  ZaUkM  dnd  die  tor  PhikwoplMn  «nd  VrftMogm  «n  S.  FWod  und  Moier 

Lehre  geöbtCTi  Kritiken.  Einige  sJna  richtig,  amiciv  .nhor  Ia!u«n  mich  sehr  gletrh^riHig, 
X.  B.  die  von  Regu  und  Ilcsaard  ('jk),  weich«  teigen  will,  tUß  Freud  voo  Bergson, 
von  Harlan  Prineo  (S.  837  ff.)  abhlngig  ist,  und  dafi  die  Piychoanalyte  nur 
ein  Vemich  der  Svstemallsierung  der  Er^t  Ini'se  <!t  r  f ranfösischrti  p  ^  y  i  Ii  o  I  o  g  i  5  c  h  en 
Analjt«  (S.  33x)  ist.  £s  dürfte  wirklich  nicht  vei^g;esaeo  werden,  daß  Freud  sein« 
Lvhre  vor  mehr  alt  so  Jahren  au^nettellt  hat.    GewiB  lanan  ihm  P.  Janet  und 

rii  rrot  mit  ihrer  TTicorio  der  ..Souvenirs  traumatiques"  ruvor,  aber  Freud  is|  wati 
darüber  hinaii»g^aiweo.  Wie  dem  auch  aei,  es  ist  wunderlidi,  daß  j«ne  Var£uaer 
vergaatan  haben,  daS  nt  den  VonUufam  Fireodi  Schopenhauer  gdiörle. 
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teles.  Das  IVauenpi«!  sucht  dnrdi  Furcht  und  Mitleid  die  Katharsis 
jener  Affekte  zu  erreichen.  Das  Wesen  der  tragischen  Katharsis  besteht 

demnach  für  Aristoteles  nicht  in  der  Ausschaltung  (Konosis)  jener  Ijeiden 
Ariokle,  sondern  in  der  Mäßiguncr  welche  auf  sie  durch  die  ästhetische 
Wirkung  des  Trauerspiels  ausgeübt  wird.  Später  hat  die  Heilkunde  der 
Philosophie  Wort  und  Begriff  der  Katharsis  entlehnt  (kathartische  Heil- 
mittel)» aber  mit  Brauer  betginnt  man  die  Katharsis  der  Philosophie  oder 
wenigstens  dar  normalen  und  pathologischen  Psychologie  zurückzugeben. 

Nun  ist  es  aber  zweifellos,  daß  der  Toleolog^smus  auf  deni  Felde  des 
Wissens  cum  grano  ;)  1  i  s  zu  nehmen  ist,  weil,  je  nach  <Iem  philo- 
sophischen Standpunk lo  des  Beobachters,  auf  dicsciben  (ie.schrhiüs.s'b  und 
dieäeil»»  Funktion  gan^  verschiedene  fiaalistische  Betrachtungsweisen  un- 
wencDbar  sind.  So  ivird  fflr  deu  Physiologen  (C.  Riebet)  d^  Schmers 
der  Beschütaer,  die  Schildwache  des  Lebens  sein,  wälirend  er  für  die 
religiösen  Gemüter  als  Beschützer  des  Glaubens  auftreten  wird,  da  er 
von  den  irdischen  IHiigen  ablenkt.  Wissen «;rhRftl ich  p^prochen,  je- 
doch die  Annahme  eines  Finellsmvi.s  des  Tramii*':>  [uchLs  als  eine  Hypo- 
these, welche  nicht  einmal  aul  die  Holle  einer  Arbeitshypothese  An- 
spruch eiheben  kam.  Sie  ist  «ab  ein  allgemein-biologischer  Gesichtspunkt 
lu  betrachten,  logisch  zul&saig,  vor  allem  poetisch  und  deshalb  von  an- 
rr Reudern  Wert,  einer  jener  Gesichtspunkte,  in  denen  sich  der  Lyrismus 
der  Münner  der  Wissenschaft  offenbart.  Die  final istisdie  Hypothese 
ist  mithin  annehmbar,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß  sowohl  die 
immanente  These  (im  strengen  philosophischen  Sinne  verstandoo)  ^  wie 
die  transnendentafe  These  (Traumtheoden  der  voraristotdischen  Zeiten) 
die  Grenzen  der  Wissenschaft  Übersdueiten. 

Nfitilicher  adieint  mir  ein  anderer  Gesichtspunkt  des  Freudschen  Fi- 
nalismu?  m  sein.  Freud  hat  den  Traum  auf  die  Gesetze  der  nllgem^nen 
Psychologie  zurückgeführt  und  ihm  dadurch  eine  Bedeutung  und  einen 
Werl  geg^)en.  Dies  will  i>csageii,  daü  auch  der  Traum,  weil  er  ein 
psychischer  Vorgang  ist,  einem  Ziele  anstrebt.  Freud  hat  den  Verlauf 
der  Überlegung  (der  affektiven  Logik  oder  Logik  der  Werte,  wflrde  Ribot 
<!agen)  beschreiben  wollen,  welcher  unter  dem  „konstellierenden"  Ein- 
flus'jn  bestimmter  unbe%\nißtor  Elemente  vor  sich  geht.  Nun  ist  ein 
solcher  psychologis<'hor  f  inalismus  von  der  Wirklichkeit  weniger  ent- 
fernt (75)  und  annehmbar,  wenn  man  ihn  nur  von  jedweder  philosophi- 
schen Idee  befreit  Gleichwohl  verändert  sich  die  Sachlage,  wenn  man  zn 
den  einadnen  Äufierungen  des  angenommenen  Finalismus  überseht.  Dann 
kann  die  inssenschaf  tliche  Forschung  der  Logik  gegenüber  einige  Wider- 
spruch erheben.  Nach  der  Frcudsrhrn  psYrTKvj^netischen  Theorie  gefit 
der  Finalismus  so  weit,  daß  der  Traum  unter  den  Sinnesreizen,  welche 
auf  den  Schlafenden  einwirken,  mit  Rücksicht  darauf  eine  Auswahl 
trifft,  ob  sie  seinem  Zweck  gemäß  anzunehmoa,  ku  vcrarbdten  oder  aber 
surQeksnweisen  sekm.  ffingegen  könnte  eine  ökonomischere,  auf  die 
Erfahrung  begrOndele,  aber  deswegen  noch  keineswegs  mechanistische 
Theorie  annehmen,  daß  der  äußere  Reiz  je  nach  der  Tiefe  des  Schlafes 
aufgenommen  oder  zurückgewiesen,  iind  daß  er  je  nach  der  (ideativen 
oder  affektiven)  Verwandtschaft  zwischen  ihm  und  den  im  Augenblicke 

29* 
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des  Traumes  sich  <ntwick<ipdan  YonteUungMi  mehr  oder  weoigw  iim- 

gesl«iltft  wird. 

Die  äußeren  Assoziationen  des  Traumes  sind  nicht  wegzulei ig uen ; 
siti  bilden  eine  der  Ursachen  der  scheinbaren  Zusammenhang lusigkeit 
des  TraumeB.  Zugegeben  auch,  daß  die  obcrfUchliche  Aesoiiation,  die 
hanptsIcUicb  durch  äußere  Rebe  hervorgerufen  wird,  vom  Traume  für 
seuie  aMeoommenen  Zweclie  verwendet  werde,  so  scheint  mir  doch  diese 
Verwendung  sicherlich  inmier  durch  den  Heiz  bedingt  zu  sein,  weil  sie 
nur  nach  der  Einwirkunjc;-  des  Reizes  und  dem  Einh-itte  der  oberfläch- 
lichen Assoziation  erfolgeu  könnte.  In  der  Tat  zeigen  die  £rgebai:&se 
dor  Yersuchstriume  bei  Kindeni  undrErwidiseiMii,  daß  dir  Reil  «iridich 
den  gansen  Tramn  hervemifBO,  um  mindesten  aber  beeinflussen  oder 
seine  Lösung  beecUeunlgen  kson.  Im  Falle  stariter  Reise  Cillt  diese 
Tatsache  fast  immer  in  die  Aiigen.  Zusammenfassend  laßt  sich  der 
ii<\i^riff  des  Finalismus  dos  Traumes  in  einem  sehr  allgemeinen  Sinn 
anerkennen;  dennoch  kann  die  finalistische  Auffassung  nicht  ab  Grund- 
lage für  die  Deutung  der  einsdnen  TVSnme  dienen. 

e.  Das  Unbewußte 

Uns  interessiert  die  Vorstellung  wenig,  welche  sich  Freud  von  der 
psychischen  Tätigkeit  im  allgemeinen  macht.  Die  psychische  Dynamik, 
wie  sie  Pieud^  sich  vontellC  Ist  eine  der  so  viden  echematiscMD  Vor- 
SteUungen,  deren  sich  die  Pleychologen  bedieiieii,  um  der  von  Ihnen  bevor- 
zugten Erklärung  des  untersuchten  Phänomens  freie  Bahn  zu  schaffen. 
D»T  Bes^iff  der  psycbi^^chen  Energie  I>e5  Freud  bietet  schon  deshalb  der 
Kritik  sehr  viele  Angriffspunkte,  wed  er  bcreiLs  eine  Philosophie  in 
sich  schließt,  ich  verwoiäe  bezüglich  dieser  Frage  auf  die  luteredSciute 
Kritik  von  Kroofeld  (4a)  und  von  Janet*.  Wenn  ferner  Freud  behauptet, 
daß  ein  Teil  des  Unbevnißtea  seiner  Natur  nach  niemals  bewußt  werd^ 
kann,  während  hing^^n  ein  anderer  Teil,  das  Vorbewußte,  in  Be- 
zichtmg  zum  Bewußtsein  steht,  aber  viel  weniger  inhaltsreich  ist  als  das 
Unbewußte,  so  macht  er  einen  einif^^ermaßen  willkürlichen  Unlw schied. 
Der  Gelehrte  hat  Interesse  daran,  den  Zusanmienhang  jml  der  Psychologie 
und  der  Wissenschaft  so  hewidiien:  deshalb  fahre  ich  fort,  midi  des 
Ausdrucks  „Unterbewußtsein"  zu  bedienen,  unter  welchem  man 
alles  dasjenige  versteht,  was  bewußt  war,  sein  wird  und  werden  kann, 
wahrend  man  den  Aiisdnirk  ,.das  Unlwwußte"  auf  die  übrigen,  d.  h. 
die  rein  physiolc^ischen  Krschemungen.  I>e?ichr5nkl.  Weiter  wirkt  die 
„Zensur"  (im  SiniM  Freuds)  im  Uaterbevvoißtsein,  und  dieses  ist  aus 
dynamiscben,  d.  h.  potentielle  und  aktuelle  Energie  liesitsendan  ideo- 
aifektiven  Konsteilationeo  oder  Komplexen  susamniengcsetit  *. 

1  S.   Freud  (37),  Paragrsph  ..Regreuioo". 
3  P.  JaDet  Band  a.  Seite  3i4  u.  ff. 

S  Mein  Begriff  vom  Unbewußten  und  UnteriMwufiton  üt  vt^en  Ps^oto^  ^ 
meinMm.  Eia  Beispiel:  Das  Unbewußte  im  Sinne  von  Ardi^  besteht  nicht  (Ufondich 
darin,  daß  e<i  nicht  ein  Bewußtes  ist.  sondern  nur  in  der  Abnahme  der  Stiime  «od 
der  Lebflodigkeii  des  Bewußten.    Du  Fortbestehen  de«  BewuBttein»  im  tMbtWoBlen 
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Aber  wusen  vielleicbt  die  Biologie  und  die  Psychologie,  von  weldur 
Natur  die  Energie  ist?  WiaeeB  iiie,  ob  di»  uateibewußten  Inhalte,  die  im 

Traume  befreit  hervor!»^en,  Offenbarimgien  einer  blinden  Kraft  dai^ 
stellen,  welche  in  >ins  ^\-j^kt?  Wissen  siV,  ob  sie  nach  anderen  Gesetzen 
hervorbrechen  als  nach  denjenigen,  welche  den  biologischen  und  psycho- 
logischen Haushalt  des  Träumenden  regieren?  Ich  glaube  nicht.  Das 
lind  Probleme,  welche  das  Gebiet  der  Psychologie  und  der  Wissenschaft 
überbaapi  abersdimien,  wie  s.  B.  das  'Plroblem  vom  Wesen  des  Idb* 

Nor  Tatsacheo  faBen  ins  Gewicht!  Ohne  Zweifel  sind  alle  Uber  das 
Unterbewußte  und  seine  unabhängigen  Systembildangen  in  den  Fällen 

von  Geisteskrankheiten  oder  Hysterie  einig  (niemand  kann  z.  B.  die  Be- 
ohachhingen  von  P.  Janet  anfechten).  Hier  handelt  es  sich  dag^;en  um 
eine  andere  Frage,  nämiich,  ob  bei  den  ja^unden  f^ersoiieo  <jie  unter- 
bewußten psychi&chea  Gruppen  systeniati^erl,  unabhängig  und  tätig  smd. 
Prend  ist  dieMr  Meinmy,  ebenso  Morton  Prinoe  (70,  71},  der,  om  diesen 
Begriff  der  UnabhängigtoBit  und  der  VerstandestStineit  der  unterbewußten 
oder  dissoziierten  Gruppen  auch  bei  normftlen  Personen  auszudrücken, 
das  W'ort  Mitbewußtsein  (co-consciousness)  praisrte;  diesem  Mit- 
bewußtscin  wäre  ein  tateächlichf^r  (dem  Bewußtsein  des  Individuums 
freilich  nicht  bekannter)  psycbiscber  Vorgang,  iür  dessen  physiologische 
Begkitersefaeinniigen  man  den  Namen  (aenbrdes)  Unbewußtes  gdbnuoht 

In  all  dem  liegt  aicberiidi  etwas  Wafaree.  Schon  Lipps  eridirte  im 
Jabre  1897,  daß  lidi  mit  dem  Untecbewaßtsein  der  Psycnologie  ein  sehr 
weitet  Forschungsgebiet  eröffnet  hat;  aber  gleichwom  meine  ich,  daß 
im  allgemeineTi  die  Rolle  des  Unterbewußten  im  normalen  Individuum 
eXv,as  übertrieben  worden  ist.  Was  ferner  die  lotelligeoz  der  unter- 
bewußten psychischen  Gruppen  und  ihre  psychische  Energie  betrifft,  so 
sind  dies  swei  B^grifleb  uwefae  -die  Erfabnui£[  ObetBchreiten. 

Yfh  dem  auch  sei,  vergossen  wir  nicht,  daß  un  Traume  dem  Dewußten 
und  dem  Unterbewußten  der  jüngeren  Schichten  wahrscheiolieh  größere 
Enprsrif  beizumessen  ist  als  dem  l^nbe\^Tlßten.  Die  Träume,  sowohl  der 
Kinder  als  der  Erwachsenen,  erzeugen  meistens  nicht  nur  die  ,,irttagini 
del  di  guaste  e  coroUe**  (Guarini:  „die  verdorbenen  und  enteteil teu  Bilder 
des  Tages")  wieder,  die  nach  Freud  als  bloße  Elements  des  manifesten 
Inhaltes  gedeutet  werden  kAnnten,  sondsni  auch  die  Bestrebungeo,  die 
Wfinsche,  die  bestimmten  BedOrfnisBe'  des  Tages;  d.  b.  die  Gedanken 
(latenter  Inhalt)  des  Traumes  rühren  meistens  von  T^ntrrhewnßtv^ins- 
schichten  neuerer  RiHu"g  und  von  VonteUungen  her,  welche  im  Wach- 
sein vorherrschten. 

Daß  es  im  IVaum  eine  Symbolik  gibt  (Metapher,  All^porie  usw.), 
ist  swcifettoa;  alle  Schriftsteller,  die  sidi  init  dem  Traum  beschiftiglen. 


ift  p^m«»,  wenn  auch  abgeschwichte  Fortselxiuig.  .,NascosUmente  »rifl^^srontj  persi.itono 
iiuio-fimtivamento  nell'  Inoamcio  le  »en»ai3om  e  i  oomplessi  cogiUtivi  luia  volta  costeUa- 
tirifli"  (Ardigo).  „Im  verborgen«»  »chimmemd  litailMl  undefinierbare  Empfinduagao  und 
Gedankenkomplex©  im   Unbewxißten   Leelchon.   wenn         «irh    dnmn)    Hort  msammwv- 

Sppiert   haben."    Ich   habe  diMe   Stelle  des   aJlen   ilaiieiusciien   Piuiotophen  zitiert, 
r  idi  bitte  hundert  ähnliche  ntieren  kennen.    W«g«n  der  B«deatuiig  de*  Unbe- 
wofiMn  und  UnUfbrnnifilcn  t.  Dwtbhatnrm,  loe.  dt. 
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hatten  dies  schon  vor  Freud  bemerkt;  man  irrt  nicht,  wemi  man  sagt, 
daß  die  Symbolik  den  Traum,  Ktinst  und  alle  Äußerungen  unseres 
Lebens  einkleidet,  es  ist  aber  uri\vahrsrln  Ltilich,  daß  die  Traumsymbole 
^ler  aus  den  Tiefen  des  (ererbten,  völkischen,  mythischen,  kindlichen) 
UnbewiifileD  ak  aas  dem  WadifaewiifilBeui  abraleitea  seien.  Das  Traum- 
bewufitsein  iat  allerdinga  ausgedehnter  als  das  Wachbewußt- 
sein, weil  es  ja  nigleich  das  ganze  unterfoewuftte  psychische  System  mit- 
umfaßt, welcho«  während  des  Wachens  zwar  auch  besteht,  ahor  weiyen 
der  fortwill  IT  in  Im  Einwirkung  der  Außenwelt  durch  die  Siniu^|)rorLen 
hindurch  und,  sagen  wir,  wegen  der  willkürlichen  oder  automatischen 
oder  halbautomatischen  Hemmungen  (Freudsche  Zeosur)  nicht  so  leicht 
erragt  wird^.  Daß  das  Traumbewußtsein  ausgedehnter  ist,  wird  klar 
durch  die  Beobachtungen  Uber  die  Hypnose,  über  die  ri^rerie,  über  die 
mystischen  Erfahningen,  über  die  Üalhizinationen  und  über  die  ^fy.fn:^ 
nannten  Trannuustände  (Onirismen  von  Regis),  von  denen  in  der  Psychia- 
trie die  Rede  ist,  bewiesen.  Aber  daß  dieses  psychische  System  aus 
dem  (hypothetisch  und  metaphorisch  gemeinten)  Kampf  lun  die  Ver- 
wirklichung im  Traume  zumeist  si^greidi  hervorgehe,  dies  scheiot  mir 
theoratisch  sehr  zweifelhaft  und  in  Anbetracht  der  Ergebnisse  der  Er- 
fahrung sicherlich  unwahr. 

In  der  Psychopathologie  wenigstens  werden  Fdle  beobichtel,  weldie 
mieiner  Kritik  eine  Stütze  leihen.  Bei  allen  Kranken,  ausgenommen  einige 
Fälle  von  Hysterie,  beziehen  sich  die  Inhalte,  die  sich  in  den  chaotischen 
Delirien,  im  Schlafwandeln,  in  Zuständen,  bei  denen  das  Bewußtsein  die 
Herrbchail  veriureu  hat,  offenbaren,  auf  mehr  oder  weniger  neue  Ein* 
drficbe  des  Wachseins;  mnn  kann  sagen,  da&  das  Wiederauflreleo  von 
Inhalten,  die  Erl^nissen  aus  der  Kindheit  angehören,  niemals  oder  fast 
niemals  beobachtet  vdrd.  So  bezieht  sich  in  der  letha^ischen  Enzepha- 
litis das  Delirium  auf  den  Beruf:  im  Tirämischen  Delirium,  in  der  senilen 
und  paralytischen  Demenz  betreffen  die  Deliriumsinhalle  ausschließlich 
mehr  oder  weniger  neue,  jedenfalls  immer  dem  erwachsenen  Alter  an- 
gehörende EindrQeke. 

3.  Dynamik  dos  Traumes 

Freud  bringt  sein  Schema  der  psychischen  Tattg^keit  ungefähr  mit 
fol^nden  Worten  zur  Darstellung:  Die  Spuren  der  Wahrnehmunfren 
bleiben  im  psychischen  Apparate  zum  gix»ßen  Teil  unbewußt,  habea 
aber  einen  großen  Einfluß  auf  das  psychische  Leben;  und  wenn  sin 
im  Wachsein  bewuflt  werden,  sie  die  Eigeoschaft  der  Erinne- 

rungen an.  Die  Gedanken,  die  im  Traum  oniiäche  genannt  werden 
soUen  und  sich  in  den  Speichern  des  Unbewußten  befindan,  werden 


1  Wir  wiederholen  driB  Was  Untcrbewußtsfin  nines  Individuums  sowohl  diejenigwi 
Bestandlcilo  etitlialtcn  kaiui,  die  nicht  gerade  im  gwebenen  Augenblicke  in  du  Feld 
des  BevtußUciru  eintreten,  ab  auch  diejenigen,  welche  Oberhaupt  nur  in  «afi^r- 
gewöhnlichen  Augenblirkr^n.  nnH  «schließlich  auch  diojMigWI,  die  Q  iaiQ  a  t  • 
in  jenes  eintreten,  aber  die  Fähigkeit  dazu  betitzea. 
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während  cles  Tages  durch  dk  Zeimr  vwliiiidert,  zum  Voriiewiiflieii  und 
zum  Befwußten  vonudringea. 

Wahrend  des  Schlafes  aber  verhält  es  sidi  anders:  nunmehr  erreichen 
die  (onlrlschen)  Gedanken  das  Bewußtsein.  Abf^r  wie?  Gewiß  nicht 
auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  sonst  hatte  der  iraum  nicht  halluzina- 
torische! t  Charakter,  sondern  nur  den  einer  normalen  Erinaoruug;  die 
Erregung  schlägt  hingegen  einen  rückläufigen  Weg  ein,  sie  brntet 
iich  nimlidi  gegen  das  System  der  Wahrnehmung  hin  aus.  Hierdurch 
hat  der  Traum  regredienten  Charakter. 

Diese  Dynamik  ist,  um  es  gleich  zu  sagen,  keine  Eigentümlichkeit  des 
Traumes.  Auch  das  willkürliche  Wiedererinnern  ini  Wachsein  gebt 
in  Wirklichkeit  einen  retrograden  \V(^',  denn  die  Erregung  läuft  vom  Un- 
bewußten aus  nach  vorne  zu;  aber  im  VVachseiu  gibt  eb  nur  eine  normale 
Eiumenug,  nitmlicli  die  WiedefheUbung  des  Büdes»  ohne  VerSndorung 
des  Realiätsinnes,  d.  h.  der  eriebnistreuen  („geschichtlichen")  Wahr- 
nehnmog.  Im  Traume  hingegen  kehrt  der  unbewußte  Gedanke  zu  seinem 
Ursprünge  zurück,  rrigriedierend  wird  er  förmlich  wieder  zur  Wahm^- 
mung.  Nun  fragt  man  sich:  erklärt  die  regressive  Dynamik  zur  Genüge 
das  Warum  der  neuen  Wirklichkeit,  die  man  im  Traum  erl^? 

Niemand  wird  mir  bestreiten  wollen,  daß  (abgesehen  vnm  bereits  kriti- 
dertsn  Begriffe  des  Unbewiifiton)  dkse  Fren<uche  psychische  Dynamik 
m  den  allergewöhnlichsten  Vorstdlungen  ^di5rt.  Freud  hatte  Geut 
genug,  einige  Worte  von  Holges  zu  alleren,  die  seinem  Schema  wahrhaftig 
jedwede  Neuheit  nehmen :  ,J^n  sum'*  —  sagt  Hubbes  —  „o«r  dreams  are 
the  reverae  of  our  waliiny  imaginaiionSf  the  motioRf  when  we  are  aufolce^ 
beginning  at  one  end,  and  when  we  dream,  at  anoüier,"  („Nach  all  dem 
sind  unsere  Tkinme  die  ümkehrung  unsefw  wachen  VofsIeÜun^,  indem 
die  Bewegmig,  wenn  wir  wach  sind,  an  dem  einen  und,  wenn  wir  Lräumen, 
am  anderen  Ende  anfangt.")  Es  ist  aber  gar  nicht  nötig,  auf  H<4rf>e6 
zurückzugreifen,  geschweige  denn  auf  Albertus  Magnus.  Die  Theorie 
der  Halluzmationou  ist  die  gleiche.  In  Italien  hat  sie  E.  Tanzi  (107) 
seit  entwickelt:  es  ist  die  Theorie  der  Umkehr  des  nervösen  Stromes, 

welche  Tanai  unter  Bemfong  auf  Hypothesen  und  Beobachtungen  von 
Bamon  y  Cajal  auch  anatomisdi  «rldirte. 

Die  Schwierigkeit  lag  anderswo,  nämlich  darin:  warum  und  wie 
soldies  im  Traume  (bzw.  in  der  Halluzination)  geschehen  und  den  Stem- 
pel der  Wirklichkeit  tragen  könne.  Nun  ist  Freud  durchaus  nicht  klar 
in  seinem  Bemühen,  die  Ursache  dieser  limkehr  im  Traume  zu  erklären. 
Er  sagt:  „So  wird  man  auch  fOr  den  Traum  die  Wahrscheinlichkeit 
nicht  abweisen,  daß  die  Verwandlung  von  Gedanken  in  visuelle  Bilder 
mit  die  Folge  der  Anziehung  sein  mfige»  welche  die  nach  Neube- 
lebuni^  strebende  visuell  dargestellte  Erinnerung  auf  den  nach  Ausdruck 
ringenden,  vom  Bewußtsein  abgeschnittenen  Gedanken  ausübt":  und 
andererseits  erscheint  die  Regression  als  die  Wirkung  eines  WidersLmdes, 
der  sidb  der  Ausbreitung  des  Gedankens  auf  dem  normalen  Wege  dee 
Bewnfttweidens  widersetst.  Jedennann  vrird  sngebent  daB  dies  keine  Er- 
kUrung  ist,  wir  stehen  vor  dem  gewohnten  Lvnsmus  der  Gelehrten! 

Der  Sinn  für  die  Wirklichkeit  im  Traume  steht  meines  Erachtens  nicht 
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in  Besiehung  zur  Regression,  sondeni  zum  Zustande  des  Schlafes.  Dieser 
ist  OB,  der  die  »geediichUiche*'  WirkUchkeil  aufhebt  tmd  das  Aiifirelaii 
«iiMT  aaderan,  der  T^uiiiwiiUiciikeit,  erleiditert.  Wenn  der  Traom  der 
Halluzination  ähnlich  ist,  so  ist  er  es  eben  insofern,  als  die  Krankheit 

dem  Schlaf  ähnlich  ist.  Dn-^  fi^leicho  pH  für  die  Zensur  (die  nicht  dPHi 
Begriffe,  sondern  nur  dem  Worte  nach  neu  ist).  Abges^eo  von  der 
Personifikation,  die  Freud  der  Zensur  zuteil  werden  läßt,  versteht  er 
offenbar  unter  ihr  emen  Widerstand,  eine  Hemmung.  Aber  Freud  hAtte 
uns  auch  darflber  anfUSren  mOMen,  irasbalb  die  Zaasur  im  Wacbaein 
ao  wohlwollend  sei,  mit  großer  LeiditiglMit  und  HkuliflMit  in  unserem 
Geist  Ereignisse,  Gefühle,  Wünsdie  usw.  auftauchen  zu  lassen,  die  von 
uns  aus  Gründen  der  psychischen  Verteidigung  (weil  sie  schmerzlieh  sind) 
oder  aus  moralischen  Gründen  nb|i^elehnt  werden;  warum  sie  hingegen 
im  Traim^  so  gescheit  werde,  daß  sie  den  Wünschen,  sofern  sie  ver- 
klaidet  auftraten»  ainea  bedingten  Paasiendiain  anaeteUl. 

4«  Der  Wunecbtraum 

Die  Thaorie  des  Wunscbtraumaa  findet  man  schon  in  dar  Philosophie 
ScbopenhaiMfa.   Dem  Traum  wird  in  ihr  d»  Wart  einer  EradMinung 


oung.  Aber  ^n  näheres  Eingehen  auf  die  Theorien  der  Philosophen  würde 
uns  zn  weit  führen.  Gehen  wir  zu  den  Dichtem  über.  Petrarca  bescfalieftt 
(am  angeführtod  Orle)  die  Analyse  sweiar  äeioar  Triume»  weldie  elwas 
Wundanaras  an  sich  hatten,  mit  der  ErklSraiig,  daft  im  einen  und  im 

andern  ,,qtie!  ehr  io  desidcmva  e  quel  che  lemem  mi  j>rnnf  vediifö'*  (das, 
was  ich  ersehnte,  und  das,  was  ich  befürchtete,  mir  zu  (Tesichle  kam  .  .  .). 
Die  Lehre  des  daenso  berühmten  als  absonderlichen,  sogar  {»ychopathischffi 
Mailfinder  Arztes  Geronimo  Cardano  weicht  von  den  antiken  Vor- 
bildern ab.  Er  glaid>t  an  die  IVlume  wie  das  abergUubiscfae  Volk;  aber 
gleichwohl  enth&lt  seine  L^ire,  weil  er  dann  aait  Jahibunderten  ein 
Vorläufer  des  Freudschen  Gedankeos  des  Wunschtraumes  und  der  Kathar- 
sis war,  Bemerkungen,  sei  e?;  fiher  die  beschützende  Funktion  des  Traumes, 
sei  es  in  bezug  auf  die  Traums^  mbolik,  die  auch  noch  für  moderne 
Psydiologen  von  Interesse  sind.  Cesare  Louihroso  (4S),  der  Darst^ler 
und  ErUiMr  dar  Gedanken  Gaidanos  über  den  IVaum,  drückt  sich  wie 
folgt  aus:  bei  Gaidano  tritt  yfjenes  Geseta  Uar  zutage,  welches»  indem 
es  den  Traum  zum  überschwenglichen  Ausdruck  des  Wunsches  macht, 
als  Sicherheitsventil  dient,  durch  welches  allzu  aufregende  Leiden- 
schaften von  ihrer  verhängnisvollen  Heftigkeit  etwas  verlieren  können, 
so  daß  sozusagen  die  erschütterte  Maschine  für  einige  Zeit  ins  Gleich- 
gewidbt  fjebracht  wird  .  .  .*'  Loniliroao  stützt  in  dem  sitierten  Aofsafaa 
seine  Memung  Ober  den  Wunsch  träum  mit  Belegen  aus  verschiedenen 
Schriftsteilem,  i.  B.  Baillager,  Morel  und  anderen  franiKaiscIien  htm* 
Irzten^. 


1  Aach  Laalbmo  nebt,  wi«  mehrare  »einer  Zeit^ossen,  im  Traume  d«s  Wieder- 
vaßßlhm  dee  inetinktra  und  ebemeligen  Memctien  (IMbemifltae).   Obrigeot  belle 
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Kurz,  66  gibt  kein  Buch  über  den  Traum,  in  dem  nicht  von  den  Träunion 
als  der  geträuiuton  Erfüllung  der  mehr  oder  wenige  be wußten  Wünsche 
d«B  IWUmiendea  dSe  Rede  wiie.  Audi  Kunst  ist  too  dlflsem  GttUnloBD 
erfaUk.  Sind  denn  in  der  Tat  Mythus,  Dicfatkiinst,  Musik  niclit  die 
Elfflllung  der  llbennächtigen  Wünsche?  Also  haben  wir  es  hier  mit 
einer  alten  Theorie  lu  tun,  %%'elrb©  die  Lc^er  leicht  auch  in  mein^Mi 
früheren  Schriften  finden  werden.  Außeirdem  aber  hfiibe  ich  selbst  den 
Standpunkt  vertreten,  daß  alle  Äußerungen  der  psychischen  Tätigkeit, 
besonders  im  Kindbeitsalter,  ErfiUlungen  oder  Versuche  xur  Erfailung 
der  WOnsche  sind.  Goethe  sagte  mit  Becht,  daft  jeder  Vater  fOr  seine 
Kinder  dasjenige  wünscht,  was  ihm  zu  erlangen  nicht  vergönnt  gewesen* 
80  daß  die  Vater,  die  für  die  Kinder  arbeiten,  cig^entlicn  ihre  eigenen 
Wünsche  erfüllen  usw.  Also  ist  das  ^anze  Leben  geschaffen,  um  die 
Wünsche  des  Lebenden  und  des  Aii>eitenden  zu  erfüllen;  der  Traum 
ist  eine  der  Anwendungen  des  Gesetzes  von  der  Wunsdierfüllung. 

Aber  erschöpft  all  dies  den  Traum?  Nein.  Vor  allem  müssen  wir 
—  teit  Freud  —  dsn  Bearilf  des  Wonsdiee  avf  den  Begriff  der  Be- 

fttrditung  ausdehnen.  Und  selbst  das  genügt  noch  nicht.  Wir  mfissso 

den  Begriff  „Wunsch-Furcht"  bis  dahin  erweitern,  daß  wir  ihn  zum 
Synonym  des  Bedürfnisses  machen.  Damit  wird  uns  aber  der  Traum 
wiederum  zu  dem,  wofür  er  von  aUen  gehalten  wurde,  nämlich  zu  einer 
Befriedigung  dar  Instinkte.  Femer  bietet  di^er  Gedanke  nichts  dem 
Tiraom  EigentflmKches,  wsB  ja  auch  die  Poesie^  wie  ich  vorher '  erwthnte^ 
die  Erfüllung  m^r  oder  weniger  bewußter  Bedürfnisse  des  Dichters  ist; 
und  die  Lebensführung  jedes  Individuimis  ist  ja  ebenfalls  die  fort* 
gesetzte  Befriedigung  von  Instinkten,  Bedürfnissen  und  Wünschen. 

Nun  lehrt  uns  aber  die  Erfahnmg  noch  anderes.  Die  Theorie  des  . 
Wunsch-Bedürfnis-Traumes  enthält  sicher  noch  nicht  die  ganze 
Waiirheit.  Der  Traum  ist  nicht  nur  die  Erfüllung  bewußter  oder  unter- 
bewufiüer  WOnscfae  oder  BedOrfbisse.  Er  stsllt  die  Erfttllung  aller 
bewußten  oder  unterbewußten  Gedanken  des  Wachbewußtseins  dar.  So 
vollendet  der  Traum  die  Schöpfungen  der  Phantasie  oder  des  Verstandes, 
die  im  Wadibewußt^in  begonnen  wurden,  und  umkleidet  mit  ßildem 
die  Gedanken  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  indem  er  sie  \ollen<tet. 
Der  Traum  viie  die  Dichtkunst  erfüllen  alles  Unerfüllte.  In  ihm  kehreo 
entfernte  Penonen  wieder,  auch  wenn  sie  weder  gefürchtet  noch  herbei- 
gewünscht wnrdsn;  üb  Tolsn  sishen  auf.  Der  TVaum  ist  der  grofie 
Erfüller. 

Das  ist  kein  Wunder,  denn  die  Phantasie  des  Wachbewußtseins  hat 
die  ffleiche  Aufgabe!  Es  ^'ht  keine  Schranke  und  kein  Hindernis 
für  die  Phantasie.  Sie  hat  im  Traume  die  gleiche  Freiheit,  weil  das 
•Hindernis  des  Schlafes  die  Wahrnehmung  des  Wirklichen  aufhebt.  Die- 
selbe Talsedie  finden  wir  im  pathologischen  Bewußtsein,  s.  B.  in 
demjenigen  der  chronischen  DeUranten,  bei  denen  auf  Grund  der  Krank- 

Alfred  Maury  (53),  einer  der  BegT-ünder  der  mod«iTt«n  Traumpsychologie,  schon  aus- 
gesprochen, daß  im  Traume  der  IxutinktmeDsch  und  die  bereits  im  Unterbewußtsein 
begraben«  oder  vencUenrlMk  Me«n  enlbOlIt  werden. 
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heit  (weiche  die  Rolle  des  Schlafes  apielt)  das  Vefständnis  für  das 
vraridich  erfolgte  Geschdiea  «estftrt  ist.  Dinelb»  Erffttlaiigstendeiii  lebt 
im  Gnmde  osr  Hysterie  (WanachhyBterie  von  Binswanger,  Strümpell, 
Lewandowslqr  usw.).  Wenn  nämlich  der  Hysterische  Willeasakte  nicht 
vollbringen  kann,  wcH  der  Wunsch  oder  füe  Erfülliinp^slcnd«nz  diö 
psychischen  Inhal to  nach  einer  anderen  Richtung  liindrängt,  so  g^t  der 
Traum  in  derselben  Weise  vor.  Im  Wadis^  ist  die  gleiche  EIrfüllungs- 
temieni  titig,  sie  wird  aber  durch  den  Willeo  gehoaunt»  WiUensakte 
•nuufOhrai.  Das  lodividmim  will  wolleo. 

Diese  Theorie  der  ErfÜUungstendenz  ist  zwar  richtig,  weon  auch 
etwas  spitsfindig,  hat  aber  schliefiiich  wenig  Nutien»  weil  sie  in  aUgemeiii 
ist.  In  der  Tat  sind  die  Zwedclheorien  auf  der  Grundlage  der  Sdiote- 
und  Wunschzwecke  in  der  ganzen  Psychopathologie  ül  vrr>' ich  l  ieh  vor- 
handen. Auch  ist  die  Erfüllungstendenz  jedem  psychischen  Inhalt  eigen, 
sobald  die  Hemmungen  nachlassen  oder  aussetzen.  Man  mu&  jedoch 
vom  Allgemeinen  —  das  von  allen  zugegeben  wird  —  zum  Besonderen 
hinabsteigen,  um  festsostelfcn,  wieweit  —  alle  Theorie  beiseile  —  die 
Wünsche  des  Wachseins  im  Tmurn  erfüllt  werden.  In  den  von  mir 
^esanmielten  Protokollen  finde  ich  Tatsachen,  die  beweisen,  daß  nicht 
immer  der  Traum  ab  die  Erfüllung  des  Wunsches  eracfaeint«  Hier 
ist  ein  Beispiel: 

Protokoll.  Nacht  auf  den  aa.  November  igi^  (37  Jahre  alt),  „ü^r  Doktor  sagt  mir, 
daß  ich  an  psychiachar  Impotans  ktde.  Diat  wibrt  aeit  ao  Monaten  und  ich  bin  dadurch 
«iwai  beingstigt.  Idi  soom  «inmil  wdehenUicfa  ein  Weib  auf,  aber  idi  ejakoliere 
•tet»  mit  schlaffem  GUede.  Diese  Nacht  hatte  ich  einen  Tnum,  den  ich  schon 
SU  andaren  Malen  hatte:  ich  triumla,  bai  «inam  Wethe  tu  liegen,  mir  war  daa  GUad 
addaff  wie  gewöhnlich,  aber  diei  venniiMlairle  mir  den  Geoufi  nicht.  Ich  habe  auch 
diesmal  im  Traume  mit  schlaffem  Glieda  ejakuliart.  Ich  aehniba  diaa«  waQ  «a  den 
Prof.  Da  Sanctii  an  intareaaierao  achaint." 

Bfan  muß  auf  Theorien  hypotfieCiBchsr  Unterscheidungen  und  eveoloeU 

auf  die  Theorie  des  Kontrastes  zurückgreifen,  um  diesen  Traum  als 
dne  Wunscherfüllung  zu  deuten!  Die  Wahrheil  offenbart  sich  mit 
einer  überzeugenden  Einfachheit:  mein  impotMiter  Patient  träumt  die 
Tagesereignisse  wieder  und  nidits  anderes. 

5.  Der  Pansexnalismas 

ScUießlidi  nodi  ein  Wort  über  die  Sextialit&t  un  Traume.  Ich  be- 
streite die  „pansenialistische"  (Bleut«*)  Theorie  nicht  ans  ethischen, 
sondern  aus  empirischen  Gründen.  Der  Kritik,  welche  die  Psychiater 
(wie  Aschafffnbui^  [2],  P.  Janet  [36],  Ladame  [^3],  Oppenheim. 
Kraepelin,  Wagner  v.  Jauregg,  L.  Bianchi  usw.)  in  diesem  Punkt  an 
Freud  geübt  haben,  stimme  ich  fast  durchgeheods  zu.  Selbst  Freud  und 
die  emsteien  FrendiaDer  lehnen  imjpiiiits  gewisse  übertriebene  Anschau- 
ungen  ab,  wenn  sie  der  »»Libido**  eine  lu  weite  Bedeutung  geben  wollen 
(die  Libido  bei  Freud  =  auch  die  zarten  tmd  liebevollen  Regungen  und 
LiUdo  bei  Jung  =  4Um  vUafy,  Ich  oniß  aber  aur  Verteidigung  der  Pen- 
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sexualisten  bemerken,  daß  die  allzu  allgemeinen  Gesichtspunkt«  gans 
uunütz  sind  oder  höchstens  einen  rein  philosophischen  Werl  habend 
Als  Beispiel  diene  die  neue  Theorie  Monakows  (Sq),  weiche  Ajospruch 
darauf  eriMbt»  Fieads  Lehre  von  der  „Libido*'  su  korrigieren,  indem  sie 
etne  ursj^rfinglicSie  „Horme  als  Mutter  aller  Instinkte"  annimmt,  deren 
Dynaniiaienin^  nicht  nur  die  Hysterie,  sondern  alle  Psychosen  hervor- 
Ulfen  soll.  Viel  melir  Wert  für  das  Verständnis  der  Fälle,  auf  wolcho 
sie  anwendbar  ist,  hat  die  Sexuallheono  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 
Nur  ist  es  der  Fehler  gewisser  Freudianer  gewesen,  in  der  Verallgemeine- 
rung zu  wmt  zu  gehen,  ^wihrend  die  Sexnaltheorie^  und  iwar  in  sdir 
'weitgehendem  Maß,  auf  {^ychopathologischem  Gebiete  brauchbar  er- 
achcant  iind  insbesondere  enüf  die  weibliche  Hystero-Psychaalhenie  an- 
wendbar ist 

Gegen  die  infantile  Sexualität,  die  eine  der  Gnmdlaf^en  der  Freudschen 
Theorie  bildet,  sind  von  vielen  ernste  Einwände  vurgebracht  worden. 
U.  a.  berief  aidi  P.  Gomlioa  (i6)  auoh  auf  die  Psychopathologie,  um 
gegen  die  Frendbdie  Theorie  Stellung  au  nehmen.  Bfeineneito  maß  imh 
erklären»  daß  die  Erfahrung  fast  alle  Ansichten  dieses  Sdlriftstellers 
über  dns  sexuelle  Leben  des  Kindes  bestätigt.  Ich  gluibe,  daß  jedes 
Alter  s<iiit'  besondere  Intelligenz  (Logik)  und  seine  eigene  Moral, 
ebenso  gewiiS  aber  auch  sein  eigenes  sexuelles  Leben  besitzt.  Wie  da3 
Kind  in  bezug  auf  die  gültige  Moral  prämoralisch'  ist,  so  ist  es  in 
beauff  auf  die  Sezualitit  des  Erwachsenen  prlsetuell  und  beailit 
die  Bisexualitit  und  die  Inzestbegierde,  die  Freud  ihm  auachreibt; 
nur  daß  man  auch  hier  nicht  in  übertriebener  Weise  verallgt^moinem 
darf;  wenn  sich  Auswüchse  und  Verirrungen  auch  in  der  Sexualität 
der  Kinder  finden,  so  ist  sie  doch  in  den  meisten  Fällen  noch  kaum 
angedeutet.  ! 

Durch  diese  meine  Bedenken  eriiallea  die  Anschauungen  Adlen  und 
Slekels  eine  große  Wafandiainlidikeit.  Fflr  Adler  ist  der  unbewußte 
leitende  Gedanke,  der  am  besten  die  Neurose  und  die  Träume  erklart, 
der  Gedanke  des  —  von  uns  allen  erstrebten  —  Zweckes  der  H«TSchaft 
und  der  Überlsgenheit  (Wille  zur  Macht).  Das  Kind  n^ige  nicht  xum 

^  Ich  hah»  niemals  verstanden,  welchen  Waii  der  Nachweis  de«  Vorharxi«  nseans 
sexncllpr  VorftelliinjjRn  in  allen  inemi  liliclieri  Äußeningw  h.ibon  kflnne  Aji  der  Tatsache 
selbst  ial  nichts  wunderbare;  denn  ganz  ebenso,  wie  im  Traume,  kann  sich  auch  in 
der  Kunst  der  SexuaUcompIox  der  Persönlichkeit  deutlich  enthüll eo.  Man  kann 
leicht  feststelleo,  daß  ja  auch  in  der  Architektur  Paläste.  Df^kmälor,  TOren  und 
Fenster  von  mlnolicher,  weiblicher  oder  kindlicher  Ph/siognomie,  ja  sorar  von  ge- 
flcUechtlxcher  Bedeutung  gibl.    Im  ganzen  Leben  eines  jeden  von  uns  kommen  die 

Steichen  EnthOllumr^n  vor:  die  Gresten,  der  Ausdruck  der  Augen,  die  Ilantlschrift, 
io  Stimme  —  alles  eritltalt  derartige  Enthüllunigen.  Aber  was  soll  das  bedeuten? 
Doch  nichts  andere«,  als  daß  sich  der  InstinkUnsradi  «uch  in  ieiiMr  Sensüidittl  un^ 
in  seinen  geistigen  Produkten  wiederfindetl 

'  Ich  habe  neuerdings  wieder  Beweise  zugunsten  dieser  Theorie  gesammelt;  «ber 
ich  lege  W«rl  darauf,  sogleich  hinzuzufügen,  daß  in  «ini^en  Fillen,  auch  tolehio 
von  weiblicher  Hjstero-Psychasthenie,  die  sexuelle  Deutung  keine  Anwendung  findal; 
iemer  stammt  dü  sexuelle  Trauma  nicht  immer  aus  dem  Kindheitsalter. 

'  Ich  habe  diese  Ansicht  in  mehreren  meiner  Schriften  vertreten.  Vgl.  wumu 
Deoesfces  Booh  (93). 
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Inasest,  es  neige  vielmehr  dazu,  die  oi^ne  Mutter  tu  b^^herrschen  ^  Für 
Slekel  ist  dio  Teitonde  Tendenz  hingi^cn  der  ilaß.  Also  merklicher  Bruder- 
xwibt  im  iiaui>ü  Habeburg  I  Übrigen«  scheinl  es  mir  wobl  annehmbar, 
daß,  wie  die  Liebe,  auch  der  Haft  (ihr  Gegenteil)  und  der  Hochmut 
die  Leitung  vieler  Triume  flbemehmen  kfinnen. 

Kurs  gesagt:  die  slftriaten  Instinkte  und  Tendenxeo  des  Trfturoer» 

bestimmen  den  Traum,  Tendenaen,  welche  im  Gnmd  immer  die  gkicben 
sind:  imperium^  WddOt  panU  {mtri  sacra  fames);  aber  sie  wech- 
seln an  Stärke  je  nach  den  Rassen,  Individuen,  Zeiten  und  Gegenden 
und  können  in  den  Konflikten  de*.  Traumes  von  anderen  höherea 
Kräften  auch  besiegt  oder  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden'. 

D.  TH£ORI£  DES  VERFASSERS 

Ich  will  das  Kapitel  damit  schließen,  daß  ich  meine  eigene  theoretische 
Auffaaeung  des  Traumes  darkge.  Ich  meeee  dieeen  Darlegungen  keinea 
anderen  Wert  bei  als  allen  anderen  Tbeorien  und  Hypothesen,  die  tum 
Vcntindnisse  der  Talaadien  nicht  n5ti^  sind,  und  die  von  den  Tat* 
aadiea  nicht  notwendig  und  klar  bewieseo  werden* 

Wenn  man  von  den  philosophischMi  und  den  auf  die  allgemeinste 
Natur  Art  der  psycnischeo  Tätigkeit  bezogenen  Keg^riffon  abzieht, 

so  scheint  mir  die  gegenwärtig  Psychologie  in  der  Liitre,  <ieii  GedankeQ 
Freuds  über  die  Funktionen  des  UnterbewulStsems  im  Iraume  zu  korri- 
gieren und  zu  vervollständigen.  Ich  mi&chte  sagen,  daß  der  Traum  ein 
psychophysiologisdier  Vorgang  ist,  innafkalb  deeaen  der  Trfumer  di» 
eigenen  aktuellen,  jüngeren  oder  iiteren  Erlo^^nis^^^  unter  dem  Antrieb 
machtigex  affektiver  Zustände  in  Form  von  Fabel,  Legende  und  Symbolik 
ersählt,  als  ob  e«  sich  um  «ine  Mhistoriscbe"  Wirklichkeit  handelte. 

Wenn  ober  der  Traum  ein  psychischer  Vorgang  ist  —  was  ich 
nien;als  bezweifelt  habe  — ,  muh  ang^ommen  wwtlen,  daß  er  den 
Teil  eine«  Ganzen  darstellt,  da.s  im  Leben  des  Individuums  eine  Identität 
und  eine  Kontinuität  ausmacht;  andernfalls  wäre  er  anstatt  eines  psy- 
chiacfaen  Vorganges  eine  bloß  aifillige  Aufiemnir  der  psychischen  Titig* 
keit.  Jenem  Ganzen  gab  idi  eeit  1896  die  Benennung  Traumbe- 
wüßt  sein  9.  Dieses  ist  kein  veränderlicher  Automatiamua,  aondem  die 
Quelle  und  die  T^rsache  der  psyrhisehen  Vorgänge  im  Traume,  welche 
deshalb,  weil  sie  das  ganse  Leben  hindurch  in  einem  und  demselben 

1  Im  FoUdora  findet  tieli  dar  G«dmke.  d>B        iMlnkl  dm  WOmm  tur  Macht 

stirker  ist  als  der  getchlechÜicJie.  Wir  h.iN  h  <-u\  Sprichwort,  das  mir  In  tl  n  Mnrtm 
(einer  iUlienischen  Provinz)  aufgefallen  ist:  „Bella  Cosa  t  lo  SCOpd  (USOre  ii  coiio/, 
ma  pitt  bdU»  i  il  comortdd  (comandare)". 

*  Vgl.  <bt  Ende  d«a  KapitoU  IL 

^  Idi  habe  tchoo  Ober  das  Traumliewtißtaein  geschriebM  und  w««d«  mich  mtaÜcliiI 
w«iig  wiederholen.  Ich  verweise  betreffs  der  Unterscheidungsmerkmalr  \^tn  Tmutn- 
bcvk-ußtaein  und  Wachbewu&toein  und  beauglich  anderer  verwandter  Fragen  auf 
mein»  Bücher  und  vor  allem  «nf  omIm  adiOD  atlMfto  Monographie  (94)- 
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Indivüuiira  «ncl  m  «iiier  und  dmelbeo  Sitnatioo  eototehea  und  ikli 
verwirklichen,  die  Bedeutung  bewußler  Inhalte  habei^^  Übrigens  iMtlon 
•choa  viele  PhUoaoikben  dieee  Wahrheit  erkannt,  i.  B.  G.  Hl.  Fecsfaner*. 

Stepanoff  folgt  im  xw^teo  Teil  aeiner  Arbeit,  wenn  auch  unter  Bei- 
behaltung seiner  Terminologie,  die  ich  nicht  annehmen  kann,  durchaus 
meiner  Auffassung  über  das  Tranmbevvriß^ts^in  im  Gt^nsatze  zum  Wach- 
bewußlsein.  Sein  „hypnisches  UnterbowuiStsein  '  ht  tatsächlich  nichts 
anderes  als  mein  Waclibewuß>tsein.  Was  Stepanoff  hinzufugt,  halte 
ich  jedoch  nicht  für  treffend,  da&  nümlich  daa  hypniscbe  Uaterbe- 
wnftteein,  ala  ecfalafendee  Bewuftlsein,  mit  dem  Wacnoewußtsein  nicht 
yfnwlt^  identisch  aei.  Ylolmehr  ist  na«^  unserer  Auffassung  das  Be- 
wußtsein nicht  eingeschläfert,  eondem  vrach.  £e  wird  nur  durah  den 
Schlaf  des  Gehirns  gehemmt. 

Die  Berechtigung  der  Benennung  ..Traumbewußtsein"  gründet  sich 
auf  die  Tatsache,  daß  im  Traume  das  allen  Menschen  gt^mfMnsame 
Verständnis  für  die  geschehene  VVirküchk«it  aufgehoben  und  durcli  ein 
Yerstandms  für  eine  ganz  individuelle  Wirklichkeit  ersetzt  wird,  so  da& 
im  Traume  jeder  'Mumer,  wie  schon  Heraklit  gesagt  halle,  eine  neue 
Wirklichkeit  hesitit.  Die  Inhalte  sind  außerdem  verschieden  und  aogar 
zuweilen  entgegengesetzt  und  widerstreitend.  Man  denke  nur  an  die 
Vorherrfichaft,  welche  im  Wachsein  das  senaorische  Ich  und  im  Traume 
das  Ich  der  innemn  Or|;;-ane  und  des  Gemeingefuhles  ausülxMi,  und  an 
den  Unterschied  in  den  Vorstellungen  von  Zeit  und  Raum.  Die  relative 
SelbstSndigkieit  des  Traumich  scheint  mir  schlagend  durch  folgende  Tai- 
Sachen  bevmen:  durph  die  Unlevfaiechung  der  Tätigkeit  des  wachen  Ich, 
das  infolgedessen  nicht  mehr  Herr  der  psycholc^^hen  Situation  ist, 
durch  das  Träumen,  daß  man  träume,  durch  die  Kontinuität  des  Traum- 
bow^ßtseios  im  Falle  der  vom  Erwachen  unterbrochenen  Träume,  die 
dann  im  neuen  Schlafe  fortgesetzt  werden,  durch  die  Tatsache  der 
Erinnerung  an  TViume  im  Tmume^  wie  selten  auch  diese  Tatsache  sein 
mfige,  echlküMich  durch  des  Bestehen  stereotyper  oder  sich  von  Zeit 
SU  Zeit  vmderiiolender  IViume. 

Nb(^  diesen  Yoihemerkunffen  will  ich  gleich  hinaufOgen,  daft  der 

Ausdruck  , .Traumbewußtsein'  seine  Bedeutung  nur  durch  den  Gegen- 
satz zum  Wachbewußtsein  des  IndiWduums  erhält.  Es  ist  nichts  VOD 
diesem  wesentlich  Verschiedenes,  weil  ja  im  Grund  unseres  We^WH  und 
also  an  der  Wurzel  der  beiden  Wirklichkeiten  —  derjenigen  des  VVachejis 
und  der  des  Traumes  —  eine  einzige  Wirklichkeit  (die  individuelle  Seele), 
eine  Art  von  (nrasikaiiiclier?)  Disposilaon  besteht,  aus  der  sowohl  dss 
MTacfasein  wie  der  Traum  ihre  Lebenselemente  gewinnen.  Auch  wenn 
man  das  Traumbewußtsein  als  den  Zustand  einer  zweiten  Persönlichkeit 
ansehen  wollte,  so  wij«  es  nur  eine  £Tscheinua|pB£onn  des  individueU» 

^  Tndivid  wird  im  DicUooarj  oi  Parcholosy  roa  I.  M.  Baldwin  der  Traum  m 
definiert:  «in  ,JbmniAtor  Votgug  wlhmid  dei  SdbüiM*  (CVHSehuS  MWttS  ättfing 

<  2it.  loS,  S.  i«lf. 
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WacfabewufiliMDft  und  nichti  mehr.  In  der  Tat  kt  ^  lVirklidik«it 
dm  TranmeB,  wie  schon  oft  genug  wiederholt  wurde,  dieselhe  Wirk- 
lichkeit, welche  die  Phantasie  des  Künstlers  im  Zustande  der  Inspiratioik 

erfüllt.  Seinen  eigentümlichen  Charakter  holt  sich  das  Traumbe-w^ißtsein 
aus  der  besonderen  organischen  Verfassung'  des  Träumers.  D^^nn  woni» 
sich  die  Verfassung  verändert  (Schlaf),  so  ändert  sich  auch  das  Bewußt- 
sein selbst,  d.  h.  die  individuelle  psychische  Tätigkeit;  sie  bleibt  jedoch 
ihrem  Wesen  nach  die  |[lfliche.  Es  tritt  im  TVimne  daseelbe  ein 
wie  in  der  G«8lieBkrankheit :  hier  sprechen  wir  vom  Verluste,  von  der 
Verdoppelung,  von  Substitution  der  Persönlichkeit;  aber  alle  diese  neuen 
Zustände  des  Bewußtseins  vver<]en  von  der  Veränderung  der  Gehim- 
zustSnde  ,, verursacht",  und  anzunehmen,  daii  wirkliche  und  eigent- 
liche Persönlichkeilen  seien,  welche  aus  einer  entfernten  Welt  kcHnmea 
oder  wiederkehren,  heißt:  ein  Glanbensbekenntnis  ablegen. 

Das  Traumbewußtsein  wäre  also  nichts  anderes  als  das  duich  den 
Schlaf  gehemmte  Wachbewußisein.  Das  Ich  des  Schlafenden  ist  das- 
selbe wie  im  wachen  Individuum,  aber  die  mehr  oder  weniger  starke 
Hemmung,  die  der  Zustand  des  Schlafes  bewirkt,  hat  zur  Folge^  daft 
das  individuelle  RoMißtsein  veränderliche  Inhalte  aufninmit,  die  zuweilen 
höchst  originell,  zuweilen  unlogisch,  jedenfalls  aber  von  denjenigen 
des  VVachbewußtseins  verschieden  sind.  Das  ist  begreiflich;  die  logischen 
Inhalte  kommen  anstände,  wenn  der  Schlafsosland  den  Traummwalel- 
lungen  nicht  gestattet,  durch  ihr  Daswischentreten  den  natürlichen  logi* 
sehen  Gedankenverlauf  zu  stftren.  Die  wertvollen,  originellen  Inhalte 
kommen  daireiEren  zustande,  wenn,  infolnne  des  Srhinfes,  keine  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  dazwischentreten,  welche  die  spontinöi  Erzeug- 
nisse des  Geistes  zu  korrigieren  oder  zu  hemmen  geeignet  sind.  Der 
Schlaf  seinereeits  ist  imstande,  durch  den  Umstand,  daß  er  die  (außer- 
halb der  Person  befindliche)  Wirklichkeit  verinndert,  dem  Bewnßlseia 
Nahrung  zuzuführen,  so  große  Veränderungen  m  bewirken,  daß  die 
psychophysiologische  Spannung  sinkt,  weil  die  Sinneserregungen  nahezu 
unterdrückt  sind  und  dadurch  der  nervöse  Chemismus  abgeändert  wird^. 


^  Eine    Erörterung   der    Frage,    weshalb   die   Traumphantaamen   uns    als  wirklidi 

pfirhpinrn,  ist  hier  nicht  am  Platze.  Man  findet  sie  in  jedom  Buche  über  Psychologie 
uitti  ulxr  PliiJasophi©  behandelt.  Ich  beziehe  mich  auf  die  swJion  zitierte  Monographie  (94^ 
Kant  (Proleg.  i.  Teil,  Anm.  II)  aagt:  ,,I>er  Unterschied  aber  zwischen  Wahrheit 
und  Traum  wird  nicht  durch  die  BL-scJiaf fenheit  der  Vorstellungen,  die  auf  Gecen- 
stände  bezugen  werden,  ausgemacht,  detin  sie  sind  in  beiden  einerlei,  .sondern  durch 
die  Verknüpfung  derselben,  nach  denen  Regeln,  welch«  den  Zusammenhang  der  Vor- 
alellungeti  in  dem  Begriffe  eines  Objektes  bestimmen  und  wiofem  sie  in  tinf-r 
Erfalining  beisammenstelien  können  oder  niciit."  Hier  möchte  ich  an  die  Ansicht  lAigald 
StCWWla  (im  «nfefülu-ten  Werke,  S.  io4)  «rtnmni.  Der  Verfasser  sagt,  daß  die 
Tra'iTTM>  nri«.  als  liVirklidikeit  erscheinen,  sofeme  uns  als  ^ViikliLl  Vi  il  dasjenige  pilt» 
waü  luidi  luiserer  Überzeugung  nicht  von  unserem  Willen  abhängt.  Im  Waclisein  ge- 
langen wir  nicht  zu  der  Oberzeugung,  daß  dMb  Aufiettivelt  von  unserem  Wiüen  abbiegt, 
weil  di«*  unaufhörlichen  sinnlichen  Wahrnehmungen  jede  Rf^fcstiming  jener  Überzeugung 
verhindern.  Die  Fntg«  der  Unterscheidung  zwiscnen  VVirkUclikeit  und  Traum  be- 
handeln alle  Metaphysiker.  Vgl.  G.  Fdcinsri  ^4}*  wo  die  Amieht  t<mi  Giovanni 
Gantile  daifnldlt  und  kiitiaiert  wind. 
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Uimcfae  der  Traumhaftigkeit  iflt  sicher  dar  Mangel  an  sinnlicher 
Nahrung  für  die  Autopeyche«  die  deswegen  erfischt.  Der  gleiche  Vorgang 
pflegte  sich  hei  dem  berühmten  1 6  jährigen  Knaben  Strümpells  zu  er- 
eignen wie  in  anderen  Fällen  (Sollier),  in  abgeschwächter  Weise  auch 
bei  den  Kinsiedlern  und  Mvstikern,  bei  denen  die  Erinnerungen  und  ganz 
ebenso  selbst  die  Wünsche  symbolisiert  wieder  auferstehen,  weil  sie 
in  die  Welt  der  Phantasie  fallen.  Der  Träumende  ist  der  außerhalb 
der  WIrklichkieit  stehende  Bfeoscfa,  genau  so  wie  der  Venrilekte,  der 
Dichter,  der  Held  und  wie  gewisse  Geisteskranke  im  Höhepunkte  der 
Erregung,  die  alle  den  Träumern  ähneln.  Daher  stammt  der  verbreitete 
Glaube  an  die  Analogie  swisdiea  Traum  und  Kunst  sowie  swiacheii 
Traum  und  Wahnsinn 

Im  patholojc^^i'^chen  (z.  B.  im  hysterischen)  oder  im  experiment^len 
(durch  Vergii  langen  erzeug Irn)  Schlaf  und  sogar  im  Zustande  der 
riverie  erscheint  das  Bewuijtsein  des  SchlafeQdeQ  ganz  äimUch  wie 
im  natOrlidien  Schlafe  verlndert.  Temer  gSbi  es  zum  Unterschied  vom 
Traumbewußtsein  das  traumartige  (oniroide)  Bewußtsein  der  Genies, 
der  Künstler,  der  Irren,  der  Neuropathen,  Potatoren,  Moiphinistsn  usw. 
Während  jedoch  die  Geist<»sk rankheit  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
auch  die  traumartigen  (onimiden)  Zustände  dos  Wachseins  als  krank- 
haft, d.  h.  als  Ausnahxnezustände  für  die  Gattung  und  das  Individuum 
aniussben  sind,  ist  der  Traum,  d.  h.  dar  onirisdie  Zustand,  fSr  die 
Grattung  und  das  Individuum  aJs  normal  und  natfirHch  su  betrachten. 
Andererseits  bleibt  es  dabei,  daft  er,  wie  die  Geisteskrankheit,  ein  durch 
die  physiolojnschon  Verhältnisse  „verursachter"  Zustand  ist.  Er  wäre 
demnach  ein  normaler,  jedoch  dem  Anormalen  analoger  Zustand. 

Das  Traumbewußtsein  hat  eigene  Merkmale,  die  sich  jedermann  leicht 
vergegenwärtigt.  Das  hauptsächlichste  Merkmal  ist  der  Besitz  einer 
Willensdetermination  die  jedoch  nicht  wie  im  Wachzustand  ausführ- 
bar ist.  Es  hat  Beziehungen  zum  Wachbewußtsein,  die  im  leichten 
Schlafe  deutlich  (in  der  rioerie  und  im  liypnagogea  Zustande  noch 
deutlicher)  erkennbar  sind  und  so  weit  reichen,  daß  es  dessen  offenbarem 
Einfluß  unterworfen  ist,  wie  in  jenen  FAÜen,  in  denen  der  Triumer 
erkennt,  daß  er  träumt  usw. 

Sehr  wichtig  ist  die  Untersuchung  der  Bezi^ungen  zwischen  beiden 
Bewußtseinsarten'.    So  rühran  die  unterbewußten  Empfindungen  und 


*  Diese  Aiialugie  wurde  ausfüiiriich  von  mir  in  mehnsron  Veröffentlichungen  be- 
handelt (87).  Kant  sa^t:  Der  Verrflckte  ist  ein  Träumer  im  Wachen,  und  Morcau 
de  Tours  wiederholtf*  im  Jahre  i845:  „La  folie  r<;t  le  rrve  de  Phomme  ^vdlU". 
Schopenhauer  nennt  den  Traum  einen  kurzen  Waliminn  und  den  Wahmifin 
«inao  langen  Traum.  Immerhin  hat  Kraepelin  gelegentlich  der  Pameatia  pfaeoox 
recht,  g«wiaM5  Analogien  gering  an  bewerten,  die  im  Grunde  nichts  erUiren. 

*  Icli  h■.^hr:  mich  schon  ira  zweiten  K-ipit-'l  ühiT  Hen  Willen  im  Traume  gelußort. 
Hier  wiederhole  ich,  daiS  die  Bedeutung  dt^«^i,  was  mehrere  Phiioftopheo,  a.  B.  die 
Leibnitianer,  Fidite  und  Maine  de  Biran  annahmen,  daß  nämlich  im  Traums  der  Wille 
fehlt,  ricbt^  zu  verstehen  iat.  Es  fehlt  der  Wille  des  Wachhewußtseins. 

*  IntereiMDt  tind  ia  dieier  Hinncht  «inige  Benerkungoo  Slepiiu^  «.  O. 
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WahrMbmungen  lufierer  Reiie  aeileiit  dm  Tfiumeiidfla  yoo  YenUrkungeo 
dfis  WachbowußtMuis  iier,  wddie,  wie  beraili  erwähnt,  in  Baridmng 

lur  Verminderung  der  Schlaftiefe  sieben.  Es  gibt  sicher,  wie  idi  bereit» 

zugegeben  hahc,  eine  Vorstellung  von  Willenshandlunjj^on  Im  Traume 
(intraonirischcr  Wille);  aber  bisweilen  ist  das  ,.Icli  will  '  des  Traumes 
ein  exlraomnsches  Erzeugnis,  und  dann  ist  os  nicht  das  biid  dee  Wollen«; 
es  ist  das  Wollen  selbst,  namlirh  das  Aufblitzen  des  wachen  Willens. 
Ein  klaMieebes  Beupiel  dafOr  ist  der  Fall,  de6  man  im  Soblafb  sa^: 
et  iet  ein  Traum,  ich  wiU  fortfahren  lu  träumen^.  Dies  kommt  nach 
meinen  Beobachtungen  immer  knapp  vor  dem  Erwachen  (im  Imchtosten 
Schlafe),  besonders  im  Tagesschlafe  vor,  der  eine"  sehr  große  Ähn- 
lichkeil mit  der  reverie  hat.  Diew"!  Unterscheidung  wurde  weder  von 
deu  Pä^chologen  noch  voo  dcü  Dichtem  klar  gesehen.  Das  Traum- 
bewufitaein  unterliegt  aomit  vielen  gradueUen  Schwankungen. 

Man  muß  eicb  das  Niveau  der  beiden  BewoftlieinsarleQ  sufolge  der 
lortwIhNnden  Yerinderungen  in  der  Dichte  des  Hindarnisaes  (Schlaf) 


er  m,  <t 


fig.  It. 

TnunbewofilMin  (wiifwogMH  Lin»)  —  WaoIilMWttfilaein  (punklurlt  Utim) 


als  fortwährend  veränd^rlidi  vorstellen.  Dadurch  hebt  jede  Verminderung 
des  Hindernisses  das  Niveau  des  Wachbewußtseins,  wahrend  sm  das 
Niveau  des  Traumbewußtseins  senkt;  und  ihre  Annäherung  kann  bb 
zu  einer  Vereinigimg  fortschreiten,  die  dem  ersten  Augenblicke  dee 
Erwachens  entspricht,  während  das  Erlöschen  des  Traumbevmliks^ns 
dem  voUsttndigen  Erwachen  entapridit  Wenn  wir  uns  die  beiden  Be- 
wußteeinsarten  als  zwei  Sinuskurven  vorstellen,  kOnnen  wir  uns  von  Quen 
Beziehungen  Rechenschaft  ablctgen,  indem  wir  uns  fenMr  vorstellen, 
daß  die  Berg^e  der  Sinuskurve  des  Tranmhewußtseins  den  Tilem  der 
Sinuskurve  des  VVachbewußteeins  entsprechen  und  umgekehrt  (Text- 
fig.  la). 

«  DMMiEriil»kistlMiOMialo|g«idwwi«d«ifamT«tm  Gmsm, 
i36--i38)  aiüfMkeekt:  ^ 

E  qrnJe  h  quei  che  suo  dannaggio  Ml^aa 

Cho  sogTiando  deudera  sogiuro, 

Si   che   quei    ch'6,    oome   non   foase.  agogtia. 

(Und  dem  gleich,  den  ein   A!p<1nick  hSlt  in  BaTvl<»n 

Daß  er  im  TVmum   xu   träumen  wüiuciit,  ent^luitiiid 

Ytu  wiikUdi  ialt  ab  wir^*  nidit  gdioo  voriunden.) 

(OUn.  voa  Zoobmbu.) 
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Die  bcrfits  erwähnte  Tabiache  der  Verwendung  der  Enipfintlurirrrii  un 
Traume  macht  mau  eich  deutlich  klar,  weno  man  sich  die  beiden 
Bewußtseiiisartm  und  demgemäß  die  beiden  AnfhiM^tsamkeitea  verg^en- 
w&iigt.  Die  (dam  Wadibewufilaeiii  angehörige)  primlre  Aufmencaam* 
knl  winl  vom  Schlafe  gehemmt,  aber  nicht  vernichtet.  Sie  sammdit 
flas  exlraonrnsche  MatOTial.  EHe  sekundäre  Aufmerksamkeit  (des  Traum- 
bewußlaeins)  vexarlxitet  es,  ohne  jedoch  seine  Herkunft  zu  erkennen. 
Die  sekundäre  oder  die  Aufmerksamkeit  im  Traum  ist  es,  welche  den 
Verlauf  des  Traumes  im  Auge  behält.  Dies  erklärt  die  (besonders  im 
Iflidilea  Schlafe)  sehr  gewöhnUche  Tatsache,  daft  wir  von  vrait  her  und 
dnnkal  lofiere  Reiao»  auch  komplexer  Natur  (s.  B.  GeschiBi  einer 
Menechenmenge),  in  uns  aufnehmen,  während  wir  unseren  Traum  fort- 
w>tren.  In  diesem  Falle  vorwendet  die  Traumaufmerksarnkoit,  weil  sie 
au  dem  Traum  Anteil  nimmt,  das  vcui  der  pruiiäreii  Aufmerksamkeit 
gesammelte  Material  mcht,  lat  aber  atidererseits  nicht  stark 
genug,  um  alleui  ra  hemdMn  und  die  im  Hinlergnuide  wacfaeoda 
primäre  Aufmerksamkeit  BtSbat  ausiuloschen.  In  solchen  Pillen  haben 
wir  im  Traum  eine  vollkonunene  Analogie  mit  gewissen  pathologischen 
Verdopplungen  der  Persönlichkeit*.  Es  mögen  hier  zwei  eigene  Protokolle 
folgen,  die  mir  als  wirksame  Erläuterung  für  die  Auffassung  der  beiden 
ße wußtsei nsarten  erscheinen: 

Prolokon.  In  MaUand  am  Nachmittage  des  a^*  August  ifl>9«  unmittelbar  nach  dem 
Erwachen  geschrieben.  Mittagsschlaf  von  3  Uhr  bis  9<4  Uhr.  Leichter  Schlaf;  denn 
ubgletd)  ich  schlief,  hörte  ich  alle  Viertebtunden  die  Uhr  des  Gasthame*  whiagcn.  Ich 

Iriumte,  die  Entgegnxmgen  auf  geinisso  Einwinde  vorxdbereiten   Ich  hielt 

eine  Voilesimg  (oder  eine  Rede?).    Die  Antworten  fonmilierte  ich  (ich 

erinnere  imch  nicht  des  Inhaltes  der  AntwOTtoD)  in  strenger  (logischer  und  chrooo» 
logischer)  Ordnup|^;  «sne  offene  und  klare  Antwort  ßel  mit  je  einem  Schkgo  der  Uhr 
zusammen,  und  bea  Jed«n  Schlage  gab  ich  eine  Antwort,  einfach  und  wirksam,  wie  das 
Schlagen  der  VaarMstunde  

Ich  cmvachte  um  3  Uhr  3o  mit  dorn  Pcwijßl.ipin.  wrmip  fjpf  prsrlilnffn  m  halxn: 
uiid  sofort  habe  ich  das  Gefühl,  datt  iler  Traum  von  den  Antworten  oocli  den  .Schlägeo 
der  Ubr  gwfcrmt  marim  war»  «nd  daft  die  AnlworlflD  dan  in  den  NachmitligsshMiJ«  • 

in  der  Stadt  abiuwicLchKlen  Programm  eiilsprachen  Zurrst  dies  tun,  daratrf 

jenes  andere  und  so  fort  .  .  .  •  .  Jeder  bclilw  eine  Sache  und  eine  Aulwort  auf  die 
Eanwiodew  leb  begreife  kkr  ood  tolbrt  dS»  Obereinaliiiiinnng.  Ich  bleibe  «in  wenig 
im  Bette  ausgestreut,  jedoch  wach. 

Nachschrift  um  5  Uhr  nachmittag«:  J^ttt  vprütche  ich:  mein  Schlaf  war  ober« 
ilitchlicii,  der  Traum  war  vielleicht  eine  revene.  beltsam,  wie  der  Bhjthmus  meiner 
Gedaakcn  dw  SddigMi  der  Ubr  falgtol 

Protokoll.  rSaciit  auf  den  33.  September  igig;  der  Traum  wird  nachts  il/s  IJhr 
aufgeschrieben;  leichter  Schlaf  zwischen  iii/y  und  xUf  Vka,  durch  das  Gerävoch  der 
Trambahnen  und  Wagwi  auf  dvr  Straße  einigermaßen  untcrbrochtni.  Unterbcwulite 
Wabrr^hmung  dieser  Geräusche,  Traum  aber  fortgesetit.  wenn  auch  entsprochend  der 
Wahrnehmung  der  einzekim  Geoiinaeb»  Mein  Traum  iü  fhydimisdi,  gleichsam 

mut^iknli^rh  t  ^iivd  ah*>r  EriTirw«ntt»pen  an  fin  oder  zwei  Tage  luvor  p»*irli*»h«-tji:  Dii^e 
(welcbti.'';.   ich  kaim  u«  mcia  nennen,  sie  und  venchwommeit,  ich  wexü  aiier,  daü  ich 

VricJi^cLrift  ura  'jl/jj  Uhr  morpms  nai  h  tl<  rn  Aufziehen.  Die  aktuellen  Eindrücke 
währetid  dea  Schlafes  laufen  parallel  mit  dem  Traum  ab;  doch  sind  die  äußeren 

i  Vgl.  d«o  Fäll  dar  Hift  BMuebunp  von  Morloik  Princiu 
7k  Kdka,  V«|^ricacnde  ffqpcMoal»  HL 
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Geräiuche  gut  von  den  Traumvontellungen  unterschieden;  untendueden,  aber  nicht  ohiw 
ZuMmmenhaitg.  Sie  find  vielmehr  kooniiniarC»  wie  zwei  Ansichtea  «inet  und  danalbwi 
UcgMMtande««  wie  iwei  pnillde  LinMO,  di»  tu  |;ieachar  Zeit  feiogM»  werdaa  

Es  «t  auch  von  Intansso^  auf  die  Untendued»  iwucben  Traum- 
iind  WacfabewilßilBein  einzugeheo,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  sich 
um  zwei  verschiedene  Inhalte  und  Wirklichkoiton  handelt:  Man  kommt 
damit  auf  all  das,  was  die  Autoren  von  den  ,,[>8ychologischen  Milnf^eln" 
des  Traumes  sagen.  Der  eine  sagt,  daß  im  Traume  die  Logik,  andere 
wieder,  daß  die  Kritik,  die  persöalicbe  Synthese,  der  .Gedanke,  der 
Wille  usw.  fehfo.  Sicher  nuuigelt  gani  allgemein  das  Hemmnngsvw- 
mögen,  das  sich  im  moralischeo  und  sozialen  Bewußtsein  ausdrückt, 
nämlich  die  Überlegung.  Aber  tatsächlich  braucht  auch  in  gevk'iss<^n 
Augenblicken  des  Trauraes  nichts  zu  fehlen  (man  stelle  sich  gleichsam 
eine  Berührung  der  Punkte  b  und  b '  in  Ixnden  Kurven  vor  [vgl. 
Fig.  laj).  Was  luiufegen  stets  fehlt,  sind  nicht  die  euizelneu  psychisciien 
Ekownle«  sondern  um  Verknüpfung,  d.  h,  es  fehlt  die  psychische 
Kontinnitit  und  infolgedessen  die  penflnÜche  Antonomisw 

Die  Frage,  was  in  den  Punkten  des  grOßlen  Abstendes  zwischen  den 

beiden  Kurven  ^a  und  a ')  vor  sich  geht,  ist  schwer  tu  beaniworlen. 
Wahrscheinlich  Windet  sich  das  Traumbewußtsein,  von  der  Kontrolle 
Wachbewußtseins  fast  gänzlich  befreit,  in  einem  wahrhaft  schöpferi- 
.sclu  n  Moment  (wie  es  in  gewissen  Phnsen  der  mystischen  Verzückung 
vorkommt),  d.  h.  in  der  Welt  des  Mythus,  der  reinen  Intuitionen,  des 
Instinktes  und  des  Stvebens  fRibot),  dort»  wo  'der  Gedanke  keine  Bilder 
mehr  antrifft,  um  sich  sinnlidli  wahrnehmbar,  also  mitteilbar  danustellen. 
Leider  wissen  wir  hierObor  nichts,  weil  begreiflicherweise  die  Phantasie- 
welt des  Schlafes  in  seiner  größten  Tiefe  nicht  bis  in  das  GedSchtnis 
des  Schlafenden  gelangt,  wenn  er  erwacht  ist,  und  andererseits  die  von 
den  künstlich  in  der  tiefsten  Phase  des  Schlafes  (Ende  der  ersten  Stimde; 
auferweckten  Subjekten  wiedergegebenea  Träume  ak  Traumgesichte  erklärt 
*  werden  kOnnen,  die  im  Augenohcke  des  Eintrittes  des  weckenden  Reises 
entstanden  und  sich  von  jenem  Augenblicke  bis  zu  demjenigen  des  voll- 
ständigen Erwachens  oder,  richtiger  gesagt,  dem  des  mündlichen  oder 
schriftlichen  Fostlefrcns  des  Traumes  entwickelten.  Und,  was  noch  mehr 
wiegt,  wir  werden  nie  ausschließen  können,  daß  der  niüiniliclio  Boridit 
des  Tramiwrs  in  dem  Maße  symbolisch  sei,  daß  er  uuä  den  waiiren 
Inhalt  des  eriebten  Tranmes  gans  verberge. 

Man  wird  leicht  verstehen,  daß  das  Traumbewoißfcseiu,  gleich  dem 
des  Wachseins,  eine  individuelle  Psychologie  hat.  Starken  Einflnft  fiben 
Raeee,  Gesdiledit,  Gnd  der  Intelligenz  und  der  Kultur,  Charakter,  Beruf, 
Erfahrung,  Vergangenheit  usw.  aus.  Ferner  gibt  es  individuelle  Unter- 
»chie<Ie.  deren  Ursachen  genau  anzugeben  uns  schwer  gelingt.  Der 
Traum  ist  der  echtrsl»^  Bericht  vom  Wesen  des  Individuums,  von  seinen 
gewohnten  GtxUukeu  und  Wünschen,  von  den  mehr  oder  weniger  be- 
wußten Zielen  seines  Strebens.  Die  Indtvidualisiening  des  IVaumes  wurde 
von  allen  anerkannt,  von  Heraklit  wie  von  Kant  und  Fidite;  auch  andere 
Psychologen  und  Physiologen      bb  su  A.  Mauiy  und  Blaudelejy  —  be- 
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kannleri  sich  zu  deiiusclben  Gredaokeii.  Pfaff  (65)  schrieb:  ..Krrahld 
mir  Zeitlang  deine  Träume,  und  ich  will  dir  sagen,  wie  es  uiu  dein 
Inneres  steht."  Ich  habe  mich  in  mrinein  Buche  von  1899  in  folgeaden 
Worleo  auifedrflckt:  Sage  mir  deine  TVinnw',  und  ich  weide  dir  aagen, 
w«r  du  bist 

Einfach  ist  der  Inhalt  des  Trsumbewußtseins.bei        Einfiltigeo  im 

G^isl  und  bei  den  Leuten  von  ruhigem  Temperament  (3o),  verwickelt 
ist  er  bei  den  Intelligenten  und  den  Unruhigen.  Bei  manchen  Individuen 
wiederholt  sich  das  Leben  Jts»  Tages  als  verblichenes  Bild  im  Traume. 
Bei  anderen  jedoch  ist  das  Tratmibewu^tsein  reich  an  stürmischeo  und 
bisenren  Inhuten.  Ich  bidbe  liegende  Regel  aufgestellt:  »»Das  Wach* 
bewußtsein  unterscheidet  sich  um  so  mehr  ycm  Traun ibewußtsein,  je 
größer  die  Differenzierung  ist,  welche  Erziehung  und  Erfahrung  in  der 
Persönlichkeit  bewirkt  haben,  je  komplexer  sich  also  dipsc  ausg^ebildet 
ha  f."  Es  ^nbl  Ausnahmen,  z.  B.  nach  Gualino  den  erotischen  Traum; 
aber  die  Kegel  bleibt  bestehen.  Beim  Weibe,  besoudiers  beim  beran- 
wacfasenden,  springt,  wie  aus  einer  von  mir  angestellten  Rundfrane  hervor- 
geht,  der  Untersclued  swisdien  TVaum-  und  Wachbewu&lsein  oft  mehr  in 
die  Augen  als  beim  Manne,  was  hauptsfichUch  von  der  vorgreifendeiii 
Fnhigkeit  des  Traume«,  be*M>nders  mit  ROcksicnt  auf  die  Geschlechtstriebe, 
herrührt.  Bei  Diancl)<jfl  Personen  verhalten  sich  die  beid^  Bewußtseins- 
arten sehr  verschieden.  Bei  begabten  Kindern  ist  das  Phantasielebeu  der 
Nacht  pens  verBclaeden  von  dem  des  Tages,  fiel  anderen  hingegen  neigen 
die  beiden  Bewußlseinserten  dazu,  inhaltlich  gleichförmig  zu  weroen, 
sich  zu  verschmelzen,  z.  B.  bei  manchen  Praurasthenikern,  bei  den 
Melancholikern  und  Hypochondern.  Die  Dichter  und  die  Künstler  z.  B., 
die  Praraffaeliten,  die  Symbolisteji,  aber  aucli  die  Potatoren,  Morphi- 
nist^ usw.  erreichen  nicht  selten  die  Verschmelzung,  d.  h.  die  Idmtität 
beider  Bewußtseinsarten,  ja  sie  streben  ihr  sogar  zu. 

Schließlich  bemerke  ich  die  Tatsache,  daß  das  TraumbewuiStsein  seine 
Ontogenese,  seinen  Anfang,  seine  ersten  Ansätze,  seine  volle  Ausbildung 
und  sein  Ende  bat.  Das  Oedichtnis  (Aussage  des  Tribunen)  ist —  um 

es  noch  «nmal  su  wiederholen  —  das  Kriterium,  dessen  wir  uns  haupt- 

snchlich  bedicneJi,  um  die  Entwicklungslinien  des  T^aumbc^\'tIßt.'^ein8  nach- 
/u/.»  iclinen,  aber  das  objektive  Kriterium,  nämlich  die  Beobachtung  des 
Schlafenden,  wehi  <Liraul  hin,  daß  schon  die  Neugeborenen  und  die 
Tiere  eine  Traum tätigkeit  besitzen.  Allerdings  wird  die  Autonomie  des 
Traumbewufttseitts  nur  crreidit,  wenn  das  Sdbstbewußtsein,  die  Unter- 
scheidung des  Idi  vom  Nichtich,  jenügjend  entwickelt  ist;  und  deshslb 
ist  der  Beginn  der  vom  Subjekte  b^eugten  Traumtätigkeit  als  das  sichere 
Zeichen  des  Beginnes  jener  Unterscheidung  anzusehen»  welche  der  Aus- 
bildung des  Selbstbewußtseins  entspricht. 

Das  T^raumbewußtsein  bildet  sich,  wie  ich  vor  vielen  Jahren  aus  meinen 
Rundfragen  und  unmittelbaren  Beobachtungen  sicher  feststellen  konnte, 
und  wie  es  iM3uerdings  durdi  Untersuchungen  meiner  Schülmnnen  Doglia 
und  Bianchieri  (4,  5,  18)  bestätigt  vnirde«  schon  im  Allbr  vob  3  Jahren 
aus.  Ich  kenne  einige  FiUe  von  Träumen  mit  a  Jahren  oder  ein  wenig 

ai« 
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darüber;  es  muß  aber  bemerkt  weirdHi,  daß  individudle  Uat^'schiede  be- 
stehen; 16  h&her  die  IntBUliyeiii  cnturickilt  uC»  in  derto  fHÜunm  Altar 

beginnl  die  relatiire  Autonomie  des  Traumbewußtaeios.  Ihre  vollere  EnU 
faitung  ftteht  mitürlich  in  Wechaelbezidbuiig  zu  dem  lebeadigereo  Wuchern 
des  Wachl>ownßts4^ins  und  besonders  der  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  und 
der  affekliveii  Erregbarkeit.  Sic  orlLscht  schließlich  im  Greiscnalter; 
die  Greise  träumeu  nur  wenig,  d.  h.  sie  berichten  von  Träumen  viel 
weniger  als  die  Jugend. 

Mit  der  BrUuierang  dos  B^grif fee  des  Traumbewußtseins  gkube  ich  die 
Delinilioii  des  Traumes  zur  Genüge  erörtert  zu  habeo.  Inunarhin  erscheint 
es  mir  erf<»derlich,  zwei  andere  Begriffe  zu  erläutern,  wdche  die  Defi- 
nition ein<ichHeßt,  um\  zwar  zuerst  den  l^trnff,  der  mit  den  Worten  „imter 

dem  Antrieb  nirirhlif,'rr  affektiver  ZusLaiido"    ausgedrückt  ist. 

Nachdem  den  unterljcwiiüten  k<>iiif)le\i'ii  die  Fnl^^llii,--!'!!/  aberkannt 
worden  ist,  bleibt  zu  erklären,  warum  ^ewisvie  Gedanken  Form  annehmen 
und  ^ewieee  andere  nicht,  und,  allgeoiein  gesagt,  «ramm  in  den  TViumen 
gewi&ae  Erlebnieee  wieder  aufleben  und  andere  nicht.  Blan  hat  n»  einem 
Kampf  um  die  Verwirklichung  im  Traume  gebrochen;  aber  das  ist 
wie<]eruni  eines  jener  teleo^gischcn  Truiirbilder.  vor  denen  sich  der  Psycho- 
Ic^  nach  Kräften  hüten  muß.  Vielleicht  wäre  es  verständlicher  und 
nautf,  zu  sagen,  daß  sich,  nachdem  sich  die  psychische  od<»*  psychodyna- 
mische Spadnung  infolge  dee  Schlafzustandes  verringert  i>der  venchobeo 
hat,  die  Erinnerungen  und  fibeihattpt  die  oileifcewiiftlen  Eleoaente  pemift 
dm  ererbten  oder  den  infantilea  Tendenzen  des  Triumenden,  die  mit 
seinen  fnlheren  oder  gegenwärtigen  Leldonschaften  oder  GemüLsbew»^- 
gungen  verknüpft  sind,  befreien  und  vcHrubergebeode  psychische  Verbin- 
dung^ bilcien. 

Die  neue  Verbindung  erlangt  sofort  eine  neue,  gerade  wegen  der  Ai»- 
weeenlMit  des  Gefühlstones  und  der  kinästhetisdieD  Elemente,  die  sie 
enthAlt,  betrichtticfae  psychodynamiaehe  Spannung,  und  durch  daa  Be- 
stehen einer  solchen  Spannung  Yerwiridicht  eich  jene  Veihindung  im 
Traumbewußleein  in  der  von  mir  angegebenen  Weise. 

Die  Feststellung  möge  genügen,  daß  die  im  Traume  wiedo-  auflebenden 
Eindrficke  aus  ideoaffeKtiv-mntorischen  „Komplexen"  oder  (unterbewußten 
oder  vordem  im  Waclien  bewuiSten)  ,,Konstellat Ionen"  hervorgehen,  welche 
sich  mit  den  augenblicklich  (während  des  Schlafes)  entstandenen  und, 
kraft  der  Aseonation,  nach  mancheriei  Richtungen  eotwickelteB  Timum- 
bildern  begegnen  und  dadurch  von  diesen  mehr  oder  weniger  (je  nadb 
den  ^nselnen  Träumen)  umgeformt  werden.  Daher  die  wog*  ton 
H.  Ellis  (aa)  geschilderte  „Traums jmboHk". 

bleibt  noch  der  andere  IV^riff  zu  beleuchten,  der  in  der  Definitioo 
enthalten  ist:  „. .  .innerhalb  dessen  der  Träumer  die  eigenen  Erlebnisse .  .  . 
in  Form  von  Fabel,  Legende  und  SvmboUk  erzahlt."  Woher  stammt  eine 
80  ungebrioehliche  Fonm^  dee  Berichtes  durch  Symbole?  Die  Taitaacbe 
kann  man  auf  mancherlei  Weiae  erldiren;  ee  gibt  eher  auch  eine  öko- 
nomische Art  der  Erklärung,  welche  ich  in  folgendem  kurz  wiederholen 
will.  Ein  guter  Teil  der  dem  Wacheein  angehArenden  unteribewufiten  oder 
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bewußten  Erfahrung  des  Träumenden  ist  niemals  in  eine  zum  Ansdrück 
geebnete,  weder  in  eine  sprachliche  noch  in  eine  visuell©  Form  gekleidet 
worden:  die  nicht  formulierten  Godankc^n,  die  Morgenröte  des  CieaaiikeDs, 
die  Intuitionen,  die  in  der  Phantasie  der  Persönlichkeit  niemals  rerwirk« 

facht  WIUf<d60* 

Ein  anderer  Teil  der  Erfahrung  ist  zwar  einmal  in  eine  xum  Au;:Mdruck 
und-  Sur  Ikfitleilung  geeignete  Form  geUeidel  worden,  mit  der  Zeit  aber 
wnide  die  Form  selbst,  wio  bei  der  L^endenbildnngr»  un  Unterbewußtsein 
lielgveifenden  Umbildungen  unterworfen  (Abnützungen,  Vervollständi- 
gungen, VerstftmmolnriG'^n,  Dissoziationen V  Endlich  gibt  es  einen  anderen 
großen  Teil  der  Erfahrung  des  Träumenden,  welcher  im  Unterbewußtsein 
lebendig  und  durch  Bilder  gut  gestützt  ist;  er  kann  sich  aber  im  Traume  . 
nicht  in  eeinem  gewöhnlichen  Kleide  seigen,  woH  er  im  Augenblick»  dee 
IViedenulIebens  im  Traum  In  ein«  vom  (leiditen)  ScUam  tehr  abgo> 
änderte  psychische  Umgebung  gerät;  diese  Umgebung  wird  von  zahl- 
reichen (bf^onrlors  visuellen)  Bildern^  gerarlcm  beherrscht,  welche  durch 
aktuelle  Reize  entsteht^n  nnd  aus  der  Sinnessphare  stammen,  und  deren 
Einwirkung  sie  sich  in  keiner  Weise  entziehen  kann.  Auch  die  auf- 
tauchende unterbewußte  Erfahrung,  sei  sie  mitteilbar  oder  nicht,  muß  sich, 
um  im  TranmbewußftBein  aufrakben,  notgedrungen  der  ungeiwobnlen  Um- 
gebung anpassen,  sich  vst  iiigstens  des  öfteren  maskiwn,  sich  ihrer  Natur 
entäußern,  sogar  mit  Hilfe  von  Symbolen,  die  den  aktuellen  oder  den 
mit  iihnm  durch  ßerOhrungs-  oder  Äfanlicfakeitaaaaoriation  ferknapfton 
Bildern  entlehnt  sind. 

Diese  Vcfsidlung  bedarf  einer  Erläuterung  nur  mit  Rücksicht  auf  die 
nicht  formuli^»rtfn  Gedanken.  Wie  den  Psydhologen,  besonders  (h>n  deut- 
schen (Ach,  Küipesche  Schule),  bekannt  ist,  gibt  es  ein  sogenanntes  ,.nidit 
formuliertes  Denken",  das  wir  mitteb  psychologischer  Experimente  zum 
Teil  kenneniulemen  vermochten*.  Eine  solche  Form  des  Gedankens 
(die  som  Teil  dem  vorlogiechen  Denken  von  Ldwy-Bitlhl  enlepricht)  be- 
herrscht sicherlich  den  Geist  des  Kindes  und  den  der  höheren  Tiere.  Ich 
glaube,  Haß  während  des  Traumes  ^rnde  das  nicht  formulierte  Denken, 
welches  in  Beziehung  zu  den  inners  Um  und  tiefsten  biologischen  Forde- 
rungen (Wünschen,  Bedürfnissen,  Impulsen,  Tendenzen)  steht,  und  welches 
währCfnd  der  Tätigkeit  des  Wachbewußtseins  vom  mitteilbaren  Denken 
unterdrückt  oder  beherrscht  Ist,  während  des  Schlafes,  «ho  wifarend  eigene 
und  Ikiemde  Sprsdülufierungen  veretummen»  lur  Gestaltung  strebt.  Damit 


1  Mm  d«nke  m  iS»  IVauinhilder  dw  hypnagogen  Ztutmäm  (PiMdonuitiiiin  tud  Ptoit» 

«tormitiurn)  und  an  die  TaUache,  daß  die  TrSume.  die  vom  Triumer  am  beaten  wieder- 
ffMvbea  werden  kSnnea,  mrade  dinenigan  sind,  die  in  der  Anfangs-  und  Endphase  des 
SdSlafnilllMlc«  liegen.  &  iit  nient  unwihracheinlich,  daß  die  Triume  des  Ue&ten 
Schlafes  —  g^^tzt  den  Fall,  der  Triumer  könnte  sie  wiedergeben  —  in  einer  anderen 
Vorm  (manifester  Inhalt),  oder  (was  wahnoiieinltcher  ist)  Oberiuuipl  nicht  enstadraeken 
wimi. 

^  Betreffs  der  Psychologie  des  Denkens  nach  der  Schule  von  Marbe  und  der 
Sehlde  tfon  Kfllpe.  V|^.  attfier  der  woMbekanaUn  Lilentiv  auch  S.  De  SaneÜa  (^). 
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iiäliort  sich  der  Traum  dar  i^idiluiig  ^  Um  di^es  Strdaeo  zur  Erfüllung 
sn  Iningea,  bedient  aadi  das  Diehtfonnulierto  Deokeii  der  VontaUnogon» 
weldw  aas  Traumbewußtsein  im  Überflusee  besiUt,  ymi  der  Yorratäpdlcber 
auch  wahrend  des  Schlafes  offen  bleibt  (besonders  der  Vorfatepeicber  der 
visuellen  iinrl  <?<^r  kinnsthetischen  Vorstellungen). 

Wenn  nun  die  nicht  fonnuli^teo  Gedanken  des  Wachseins  oft  in  sym- 
bolischer und  unverständlicher  Einkleidung  im  Traume  zur  Wirklichkeit 
werden»  eo  ist  es  doch  auch  wahr,  daß  sie  suwaOea  in  einer  dem  Aus- 
drillt angepaßten  Einkleidung  (Schöpfung  und  Erfinduog)  im  Traume 
sur  Wiildichkeit  werden  und  snweifen  sogar,  auch  im  Traum,  ohne 
irgendeine  Einklcic^nng  erscheinen,  grrnrle  in  der  natürlichen  Form  nichl- 
formuüerter  Gedanken;  diese  Gedanken  werden  nachträglich  entweder 
unbcw^ißl  und  unvollständig  in  der  Wiedergabe  des  Traumes  formuliert, 
oder  sie  bleiben  in  statu  nascendi  stecken. 

Mir  scheint  hiennit  das  so  gewflhnliche  FeUen  des  fonnalen  ZtisarnnMOK 
banffes  in  den  TiSunien,  das  Spielen  der  Assoiiationen  im  Traume  zn^ 
reichend  erklart  zu  sein,  ohne  ^^di  man  zu  der  unnötigen  Allegorie  einer 
„Zensur"  seine  Zuflucht  nehmen  mußte,  welche  den  Traumgedanker»  deo 
Eintritt  nur  erlauben  will,  wenn  sie  genügend  verkleidet  und  unkoiintlirh 
seien.  Damit  könnte  es  scheinen,  als  würden  wir  auf  die  dynamische 
Aulfaasnng  des  Traumes  versiditen.  Dsm  ist  aber  lücfat  so;  dynamisch 
und  finalistisch  ist  tweierlei.  Wir  wollen  nur  die  Freudsche  finalistiscJii» 
Betrachtungsweise  aus  der  Psychologie  ausschalten,  ohne  übrigens  ihre 
cvcnluelle  philoeophi^che  Tragweite  und  ihren  Ivri^chen  Gehalt  tu  ver- 
kennen ;  aber  wir  schließen  gewiß  nicht  die  dynamische  Betrachtungiiweise 
aus.  Von  unserem  Standpunkt  aus  bleibt  vielmehr  die  Einsicht  in  die 
Bedsatans:  nnd  den  Wert  des  Traumes  als  eines  psychischen  Vorganges 
gmndriitHEkh  an  «ins  dynamische  Auffassung  geknüpft. 


*  iNieUsche  erinnert  in  der  ^Gebart  d«r  Toj^Sdi«"  uk  dis  Watte  voo  Hans  Sadw  in 
den  , Jtfattoningeni" : 

Mcn  Vt^Hnif  ul  Dichten  ^^crk, 

Oaß  er  .^eiii  Träumrn  <-?nit'  iinrl  ni«:Tk'. 

Glaubt  mir,  des  M«oscben  wahrster  Wahn 
Wird  ihm  im  TViume  aufKeCan: 

All'  Dichtkunst  und  Pootcrei 

Ist  nichu  als  Wahrlrflum-Deuterei. 
Und  an  «äner  anderen  Stelle  (Kap.  a)  auüert  er  den  Gedanken,  daß  die  Gnechen,  vo»i 
dicnpischem  und  apoll inischein  IVieb«  erfüllt,  auch  in  ihren  IViumen  von  eiocr 
..logischen  Kausalität  d«r  Linien  und  Umrüae,  Farben  und  Gruppen  einer  üiim  l>estpn 
Hi'Liefs  ähndnden  Folge  von  Szenen"  geleitet  worden  »eien.  Una  Nietnehe  iüldte  »ich 
beinahe  berechtigt,  „die  irftumeodm  Gnedicn  al«  Botneva  und  Homar  alt  aiiMii  triomea- 
4an  GiiadMD"  lu  baaaichnao. 


Digrtized  by  Google 


JUiT£MTl]£V£BZ£ICHN£3 


t.   Adler,  «A..,  Traum  und  Traumdeutung,  Zeninlbl.  f.  Ptjrchoaoal..  1913. 

a.  Asehalf enbttrf ,  6.,  Die  Benehuncen  des  mximImd  Lebactt  «ur  Bolatohung 

von  Nerven-  und  Gi*i-steskrankheiton,  M«diz.  Wochenschr.,  München,  1906. 
3.   Aaaaggioli,  K.,  Arttkel  und  Referate  in  ,^aiche".  Min — ^Aphl  191a,  Oktober 

Im  T^Member  igi^.  Oktober— Denoalier  1916. 
4*    B  a  n  c  Ii  I  e  r  i,  F  ,  Sui  sogni  dei  bambinli  di  tas  •  di  cillfU«  Mwi*  Goolrib.  priool. 

del  Lab.  di  Psicol.  äperim.  di  Rocna,  U,  X^is/l3. 

6.  — .  I  Bogiii  d«i  bunbnri  di  dnmie  vmi.  Biv.  dl  Pliool.»  VIII,  191a. 

'  tf.   Barbiirn,  M  ,  II  pn>Lk~nL:i  diAl.i  ^*^nr•si  dd  aomiD,  m  der  R.  Aflsad. 

deUe  acienxe  niediche,  Palermo,  1920. 

7.  B«tmondo,  E.,  Gontribnto  eritieo  •  «pennantal«  allo  ttndio  dei  rappwti  tn 

lo  fluinoiii  c>;n'brali  e  il  ricambio,  Rivüta  sperim.  di  Freiüatria,  1890. 

8.  fierger,  U.«  über  die  körperlichen  Äußerungen  pajchiacher  ZuaUode,  190^07* 

mit  Alba. 

9.  Blavatakj,  H.,  TnUMd.  ot  Ui*  Bkvitikj  lodg»  of  Üb»  IhtoMpb.  aoe.,  1890, 

I.  App.  ' 
10.   Bo«ke,  J.,  Die  doppelte  (moloriBehe  und  sjmpathiache)  atferento  fanervalion 

der  quergestreiften  Muskölfasem,  .^mt.  Axiz.,  iQiS. 
XI.   Brunellt,  G.,  Intomo  alla  fiaiogenia  del  letargo  dei  manuiiiferi,  Riv.  Ital.  di 

adenae  nat.  XXII,  190a.  * 
It.  «— ,  II  letargo  dei  mammiferi  e  il  aogno  dei  fachiri,  ibid.  XXIII.  iQoS. 

13.  — ,  Sulla  origine  d^la  letargia  nei  mammiferi,  Monitore  xook».  ital.  XVII,  1906. 

14.  Burdach,  K.  F.,  Die  Physiologie  alt  ErMmmgawiaienachaft,  Leipzig,  i8a6 

bis  j8ho.  Bd.  V.  GflMhiehto  dar  IbUan.  Obw  d!n  Sddaf  nnd  di»  Tkinnw, 
literaturangaben . 

15.  Clapar6de,  E.,  Esquisse  d'une  th^orie  biologique  du  sommeil,  Arch.  de  pajchdl. 

IV.  1905. 

x6.  Courbon,  F..  La  oonvoitiae  inceilwwwe  d«n»  U  doctrine  de  Fxmid,  Ene6phal», 

10.  Apr.  1914. 

17.  Croce,  B.,  Goethe,  oon  una  acelta  di  liriche  novamaot»  tradotte,  Bari,  1919 

(LMo  Erläuterung  auf  S.        das  Gedicht  in  Obersetzung  auf  S.  179). 

18.  Doglia,  S.,  und  Banchieri,  F.,  SO0Ü  dei  bambini  di  Ire  aniü,  Gontrib. 

paiOQl.  del  Lab.  di  Psiool.  Sperim.  di  noan,  I,  X910/11. 

19.  Du  cc  esc  hl,   V.,   AxioTTo   del   aimpatico  oenricale   sulla   tonioatk  dai  onnoott 

deU'  orecchio  estemo,  Archivio  di  fisiol.,  17,  loao. 
M.   Duprat,  G.  L.,  L»  rftve  et  la  pensöe  conoeptu^,  Rsn»  pluloa.,  79,  19IX. 
01.    Dwelhauwors,  G.,  L'inc5on»ci«nt.  Paris,  1916. 
32.    El  Iis,  H.,  The  world  of  dreams,  Boaton,  191 1. 

a3.   Fe r  r a  ri,  G.  C.,  Le  emoriom  e  la  vita  del  aubcosdento,  Riv.  di  paiool., VW,  x^ii* 
94.    Folchieri,    G.,  «   libertä,    Riv.  di   filoaofia«  X9l5. 

a5.    Foucault,  M.,  L«  rfeve,  Paris,  1906. 

aO.   Fraccaroli.  G.,  L'  irrazionale  nella  ](>tt>ratam,  TocbllV  igoS. 

3*   Freud,  S.,  Die  Traumdoutung,  ^.  Aufl.,  Wien,  191&. 
.    — ,  Ober  den  Traum,    a.   Aufl.,    Wiesbaden,    1911    (Grencfr.  d.   Nervoii-  u. 
Seelenlebens). 

99.    Galuppi,  P.,  Saffgio  filosofim   shH.t  critir-,!   dHla   conosoenza,   Milano,  i846. 

50,  Giacnetti,  C  Caratttnostiche  e  natura  dol  sogno,  Riv.  di  paiool.  appl.,  190^. 

51.  Gi  a  n  n  u  1 1 .  F.,  Sul  lobo  temporale,  Riv.  di  patal.  nacv.  •  mont.«  19x6. 
32.    Gioia,   M.,   Ideologi.i,    rne:ano,  i83R. 

Hacker,  Fr..  SYstecoattsche  Traumbeobachtimgen,  Leipzig,  191 1,  auch  Arch.  • 
f.  d.  gaa.  Fajabal.,  XXI,  19x1. 


Digitized  by  Google 


^  DE  SAKCnS:  PSYCHOLOGIE  PBS  TRAUMES 

34.  Hellpaeh.  W.,  Hummonw  über  Freud  (37,  38)  ind  Stafcel  (io4).  in  Z.  f. 

Psychol..   64.  1913. 

35.  Heuaing,  U.,  Der  Tnum,  «in  uftoüaliver   Kxtrzschluß,   Wiesbaden,  iQik» 

36.  Jan«!,  P.,  IÜb»  mMkatMi»  ii^rehologiqiies,  Paris.  1919. 
3^.    Jaslrow,   J.,   Tlie    sul)Conri<iii^.    Boston,  1906. 

38.    Jung,  C.  G.,  L'anadjrse  des  rives,  Aimte  psjrciiol.,  i5,  IQ08. 
39.,   Ktthl«r,  P.,  SjsteiaatMeb»  TWmnlMobMhtungen,  Anh.  z.  d.  ges.  PbjcIujI., 
XXIII,  191a. 

4o.   üraepelin,  £.,  FsjchiAtn«!  8.  Aufl.»  Leipzig.  1909 — ib, 

Äit  — >  Übar  Sfnduxinmim  in  Tnume,  Leipug.  1900.  . 

k»,    Kronfeld,   A.,   Üf>eir  die   psychologischen    Tlt.orien   Fnod»  und  ««nrandl* 

Anacbaminffen,  Arch.  f.  d.  gas.  I^jcmI.,  XAÜ,  191t. 
43.   Ladain«.  P.,  Nlnrrosa  et  iemalitf,  L'EDetphale.  1913. 
44>    Ladd,  F..  Tb«  psjchology  of  visual  dreams.  Mind,  1893. 

45.    Lambranti,  H.,  SuUa  profooditii  d«l  sonno,  Riv.  di  scieaze  biolog.,  II,  1900. 
hO.    Leadbeater,  C.  W.,  Dr^ms,  what  \h»j  are  and  how  they  .ire  causra,  ]jondon, 
The  theoaoph.  |nibl.  »oo. 

47.  Le  vi- B  i  a  n  ch ini,  M.»   L'  irterismi»  daUe  «niidie  alle  oMdeiBe  dottrioe, 

Padova,  1918. 

48.  LombroBO.  C,  Sulla  pazaia  di  Cudano,  Gaz.  medica  ital.,  1866. 
49>   Luciani,  L..  Fisiologia  deil'  nomo,  k-  Aufl.,  4*  Bd.  (1  f« 

della  vegtia  e  ciel  sonno), 

50.  Lttgaro.  E.,  La  base  anatomica  detl*  intuiiiam,  Riv.  filos.,  1908. 

51.  Maeder.  A.,  Übm  dia  Fvnktwa  das  TVaumas,  Jakrb.  f.  psjchoaaal.  Fonch.» 

IV.  1913. 

5)3.    Manaeaine,  M.  da,  Sieep,  London,  1897. 

53.    M  .■>  u  r  y  ,  A.,  Lo  sommeil  e*  lex  r^ve«.  Pari»,  1878. 

b!i.    Marro,  G.,  SSato  sognante  ,,vero"  da  esaurimento  acuto.  .\rchiyio  di  :mlropol. 
crini.,  igig. 

56.   Ma  u  t  h  n  r  r .  Ober  die  Pathologie  und  Phjwuiiag»  das  Sddafea,  NauraL  Zentfal- 
blatt,  1890. 

M.    Mendicini,   A..    La    re^iratiort   dans   la   m^lancholie  pendant   le  sommeil. 


Conin'b.  p<<iml.  dol  Lab.  dt  fMkol.  spanM.  di  Rona  und  Joomal  da  pq^choL 

norm,   «l   palh.,  1930. 
Ilenii«lla,  SuH'  ongirne  dai  sogni,  Giom.  di  medic.  milit.,  IQI3. 
M  e  u  m  n  n  n  .   £.,  Über  Lesen  und  Schreiben  im  Tkwun,  Aich.  f.  d.  §ea. 
Psycho!.,  XV,  1909. 

59.    Monakow,  P.  v.,  Pisydualria  und  Biologia,  Sdmrau.  Aldi.  f.  ?fadr.  o. 

Psychiatrie,  IV,  1919. 
60..   Moreau  de  Tours,  IXi  Uaachiach  et  de  l'alitoatioa  maota)«.  Paris,  i845. 
6t.  M ovrl y- Vold,  J..  Ober  den  Tramn.  ezp.-psydiol.  UntenmdMmiaa.  haravag. 

V    O.   Kleixnn,  Leipzig.  1910/12. 
89.    P*trisi,  I  rifleaai  vasoolari  neUe  membre  e  nel  cervello,   Riv.  »porun. 
Cranialria.  1897. 

83.    Patron  i,  G.,  1*  teori.i   <!H  somo   in   Omen  •  in  Vic]|ÜiDk  Bandie.  dal 
R.  Ist.  loodi.  di  ac  e  leit.,  Milano,  laao. 

itfOMMlSt 


84*   Pawlow,  LWbirion  das  reilaMa  lovni.  de  psychol.  nana.  H 

path.,  Tgi!). 

65.    P  f  a  f  f ,  I>i8  Traumkfcen  und  setne  Deutung,  Leipaig,  1868. 

88.   Pi^ron,  H.,  Le  pwAlltne  physiolofriqu«  <ra  eeniiiMil.  Paria.  1918. 

67.  Piffhini.  G..  La  iNo^Imica  del  ccnrllfi.  Ti>rii)0.  1915. 

68.  P  o  1  i  m  a  n  t  i ,  O.,  Studj  di  fisiok^  etologica.  Arch.  f.  Naturgeschichte^  191a. 
88a.  — »  n  leUrao,  Rom,  iqi3. 


II  letarM,  Horn,  191 

69*     P  •  y  ®  ^' .    ^  .  viiurnil     aul'>iTi.Tlwjut">.    Pnris      1 0 '  ' 

70.    P r in c e ,  Morton.  The  diasociation  of  a  penonabtr,  London.  1906. 

araaiiiB.  Joiiiii. 


7'*'        The  maK^ianiMn  and  nrti^vralalMW       draania.  #uiiiii.  of  abnofm.  psychol.. 

l<)To/l5. 

73.    Radestock,  Schlaf  und  Traum,  Leäpaig.  1870. 

73.  Ramon  y  Ca  jal,  Raaui^ios  da  mi  ygäTlI,  Khdrid,  1917. 

74.  R4gi*alHeanard,La  paydiOBnaljaa  dca  nlwwas  at  das  payahoae»  Pun,  tgil. 


Digitized  by  Google 


LI  TK  RAT  l  ■  R  \-  E  R  Z l  (;  1 1 M  > 


329 


^5.    Ribot,  T.,  La  memoire  aiiecUve  et  ia  psvchoanaljse,  Kevue  phik>9..  191 4. 

*fi.    — .  La  vie  inoonacieiil»  al  In  mottvenMOts  (Bühl,      phika.  oontemp.),  PariA,  igi4. 

77.  Kignano,  E.,  Una  nuova  teom  ml  «Hino  •  tut  M|gni*  Reodic.  del  H.  1*1. 

lomb.  di  *o.  o  Icit..  1920. 

78.  — ,  Psioolq^  del   ragionanicnlo,   MiUno,  I99O. 

79.  Rodriguez,   R.,   Fisiologia   dol   5Uf^inf>,   Gnc    med.   CaUlana,  igo«!. 

80.  Rjiiberk,  J.  v.,  Recherches  sur  le  k/nus  miuculaire,  Arch.  n^rl.  de  phjrsiol., 

1917. 

Ol.   Sa  1    o  n  ,  A.,  Soll'  oqgia»  «M  mmmw,  Vkmu»,  mit  uhlrotchen  Iilentar> 

8a.  — ,  II  sonno,  Riv.  sperim.  cü  freniatria,  1915. 
83.    — ,  Bericht  Ober         sonno"   in   .  Piiche",  igi^. 

84-  — ,  Sui  rapporti  tra  1  ipoäsi,    il  »anno  ed  il  letargo  dei  mammiferi  ibemanU, 

Lo  Sperimentale.  1916. 
85.    Sanctiü,   S    de,  I   fenon^ii  r)t  contrasto  In  psicolona.  Rom»  1898. 
86*  — ,  Etnoaoni  «  sogni,   Riv.   »perim.  di  freaiatria,  1096. 

S.  — .  PsTchoMs  «I  Hnm,  Bnaall«,  1898. 
.        I  sogni.  studj  p5;oologici  •  dioki  di  «n  alioüta,  Totino.  1899  (Kap.  I 
mit  Litenttimacliweui). 

89.  Di»  IHon»,  Balle,  1901. 

90.  Mamfe>t,-i/i<inr  r^tfrna  ilcl  [xrmif-rn,  , .Rri n-epiiA  contemponnea",  IV,  1911  wd 
Contiib.  psiool.  d«l  Lab.  dt  paiool.  aperim.  di  Roma,  i»  1910/11. 

91.  — ,  FeDOHMitt  paiehiea  •  titlema  nenroao,  ReUt.  al  a.  ooov.  oi  psicologi  Ital., 

Roma,  191.'^. 

— ,  I4'  interpreUzione  dei  scgpii,  Riv.  di  paicoL,  igi4< 
98.        L*  edveadoM  4ei  defieumti,  Ifihiio,  >9^>  , 

94.  — ,  n  90gno;  struttiim.  o  timamica,  FeslÄcKr   f.  G.  Saigi»  1916,  uod  Gocitr.  paicol. 

del  Lab.  di  micoh  sperim.  di  Roma  III. 

95.  — ,  I  matedl  onirMogid,  Riv.  di  paieol.,  igao. 

98.  Sanctis,  5.  de,  und  N  r  v  r  < /,  E\p«rim«ttlal  mtaaliyttiotts  aanearninf  tbo 

depü)  of  «leep,  VijdbtA.  Rev.«  190a. 
97.  Sa  Uli,  L..  Intniduzione  allo  atndSo  daBa  filoaofia  ndiina,  Pam,  lOtt. 
1^.    S  c  i  u  t  i,  M.,  Ii  sogno  e  la  teon'a   di  Freud,   Rnss'^^ia   i  rilica,  1918. 

99.  Shejpard,  J.  F.,  The  circulation  and  aleap,  New  Ycvk,  1914* 

100.  Sidaa,  Bofii.  An  «xparimentd  atndy  of  tlaap,  Joom.  of  almffm.  psjchol., 

III.  1908. 

101.  Sourj,  J.,  Lea  fonctioiu  du  oerveau,  Paria,  1891. 

toa.   Spitta,  Die  Schlaf-  und  Traumaiatinde  de«  Mmachen,  Tübingen,  1878. 

103.  Steiner,  R..  Die  GeheimwiHenschaft  im  Umriß,  4-  Aufl.,  Laipaif,  1918. 

104.  S  t  e  k  e  1 ,  W.,  Die  Sprache  des  Traumes,  Wien,  1911. 

105.  Stepanoff,  G.,  Sogni  indotti,  „Psiche",  IV,  1918. 

106.  Strflmpell,  L.,  Die  Natur  und  Entstehung  der  Iriume,  Leipzig.  i8^4. 

107.  Taikzi  e  Lugaro,  Trattato  delle  malattie  mentali,  3.  Aufl.,  Madaiul.  1914* 
lOo.    Thompson,  E.  R.,  Inquirj  inio  some  questions  connected  «rith  imagarj  in 

dreams,  Brit.  Joum.  of  psychol.,  YII,  I9i4- 
109.    Tissi^,  La  fatlgti«  et  rentraixtemesU  ph/sique,  Paria,  1897. 
HO.    — ,  Le«  rdves.  physicdcigie  et  patholcttie,  Paris,  i8qo. 

itt.  TrOmner.  E.,  Das  ProUem  daa  Sdaalea*  VMadaB,  19M  (Gnniir.  d.  Narren- 

nry{  S«*«»lf«ii1fbens). 

2ia.    — .  Zur  kntii^  der  Schlaf theorien,  Mediz.-Krit.  Blätter,  Hamburg,  1910. 

il8.  Vaschide,  N.,  Le  somnail  at  las  rives,  Paris,  1911. 

tl8a*  — >,  Recherche«   exp^DOMnlalaa  aar  Im  Heim,  Com^  rcnd.  da  l'Acad.  daa 

sc.  137,  igoS. 

tt8«  Vaschide,  N.,  et  Meunier.  R.«  La  memoire  daa  flvaa  at  1a  mtnoiro 

dam  les  rfves,  Joum.  d*»  p^ych.  norm,  et  path.,  1906. 
Ii5.    Vaschido,   N.,  et  Pt^ron,   H..  1^  psjfchologie  du   rAve,  Paris,  1913. 
118.   V  e  r  o  n  c  s  e  ,  F.,  Saggio  di  una  fidologia  dal  aonno,  dal  aogno  o  dai  praeaasi 

affini,  Reggio  Emilia.  1910 
II?«    Wabttr,  £..  Der  Einfluiis  psychischer  Vorginge  auf  den  Körper.  Berlin.  loio. 
it8.  Wundi,  W.,  Vcftaamfen  Aber  dio  Mmcliao-  und  Tianeela,  8.  Aufl..  1897. 

2U 


Digrtized  by  Google 


PSYCHOLOGIE  DES 
GESCHLECHTSLEBENS 

VON 

BlIDOLF  ALLEB8 


Warum  nad  in  welchem  Siuiie  eine  DaiBtieUuog  der  Psychologie  des 
Gescblechtsleb^is  in  diesem  Ilaadbuche  Platz  finwt,  hat  die  Eialeitung 
dw  Herauflgdien  befeits  auBeinaochrgeNttt  Eb  bleibt  luchts  binsuiufilMi. 

Über  die  Gliederung  des  Stoffes  sind  mai^  wenige  Worte  erforaer* 
lieh.  Eine  Sexua]p6ychol<^;ie  wird  vernünftigerweise  ihren  Offenstand 
vor  allem  nach  zwei  Richtunf^ti  m  betrachten  liaben.  Sie  wird  ein- 
mal versuchen  müssen,  eine  Ueschreibunfi:  s^^xualen  Erleb<>n3  in  soinen 
verschiedenen  Formen  zu  g«i>en,  zweibeuä  den  Entwicklungsgang  dieser 
Brlebpiephtowi  Im  lodtvidncUen  Lebeo  tu  Imuueicboeii.  Beide  Be- 
trachtunffsweiBeiu  dfe  ^eneüscbe  mid  die  deekriotive,  laaseo  sich  nalllr» 
lieh  nidht  nstkiB  trennen.  Genetiscbe  Darstellung  ist  ja  doch  nur 
möglich,  wenn  ihr  eine  Deskription  dee  sexualen  Erlebens  in  den  ein* 
zelnen  Stadien  der  Entwicklung  zugrunde  gelegt  wird,  wenn  also  etwa 
das  Sexualleben  des  Kindes,  das  der  Pubertälspenude,  das  des  voll- 
entivwkelten  IndMdminiiB  nod  vieUeiclit  aucb  nodi  das  im  Stadiimi 
der  Rfickbildung  geschildert  werden.  Wenn  nun  auch  kein  Zweifel 
darüber  obweltai  Icano,  daß  schon  in  der  prSpubertlen  Periode  als 
sicher  sexual  zu  bezeichnende  Hegungen  auftreten  oder  zumindest  auf- 
treten können,  so  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  die  Darstellung  den 
Sexuallebens  bei  dem  voUentwickelben  Individuum  zum  Ausgangspunkt 
in  macben,  die  Encbeimui«n  der  Kindbeit  und  die  Umwandlungen 
aar  Zeit  der  GeeddechlsKemmg  im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  su  be- 
schreiben. 

Neben  dicf?-e  Aufgabe  träte  die,  auch  den  kulturellen  und  sozialen 
Differenzen  Rechnung  lu  tragen .  Eine  Phyiogonio  der  Psychof;exuaUtat 
zu  geben,  dürfte  wohl  eine  kaum  lösbare  Aufgabe  sein.  Es  mag  ge- 
lingen, gewisse  psydiische  Funktionen,  solche  vor  allem,  die  sich  in 
Reaktionen  gegen  die  Umwelt  daisteUen,  also  i.  B.  inleUektnaier  Art, 
pbjlogenetisdi-vergleichend  lu  betraditeo,  au  zeigen,  wie  eicb  die  An- 
passung an  die  Umwrit,  deren  Beherrsch unj?  allnia^ilich  aus  Tropismen 
und  Instinkten  über  erst  niedere,  dann  inuuer  komplexere  Vorgänge 
des  Denkens  und  Überlegens  in  der  Tierreihe  entfalten.   Affektive  Vor- 


ar^ger  Betraebluqg.  Eber  diilifte  es  möglich  sein,  inneibalb  der  Mensch' 
beit  gewisse  Stufen  und  Differensen  aufzuzeigen,  die  niit  kulturellen 
und  sozialen  Momrateo  zusanunenhängen.  All^dings  ist  das  Tatsachen- 
material in  dieser  Hinsicht  nicht  gerade  reichlich.  Über  die  fiußeren 
Formen,  unter  denen  das  sexuale  Leben  sich  vollzieht,  sind  wir  zwar 
einigermaßtui  unterrichtet;  wir  wissen  von  den  Formen  der  Ehe,  Arten 
der  Ijebesbegnehung  u.  dgl. ,  Wie  aber  in  der  Seele  etwa  des  Australnegen» 
des  Bewohners  der  Andamanen»  ja  des  Arabers  sexuales  firkbeo  aUSuft, 
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prfabmi  wir  kaum.  Äußere  Formen  und  —  auf  höheren  Kulturstufen  — - 
küiiäLlerjuiche  Dai^tellun^en,  Liebesliedor  und  Erzühluagen  lebrea  uns 
fieilidi  «inigeB;  aber  die  danras  m  liahendiii  SchUlsse  and  doch  'wM 
mit  gvftfiter  Vordcht  aufzunehmen.  Ja,  man  darf  vidlnclit  aagen,  daß 
wir  von  dieeem  Erleben  gelbst  bei  den  Angehörigen  unaner  eigenen  Kultur, 
soweit  sie  nicht  unserer  Gesellschaftsklasse  entstammen,  nur  höchst  man- 
gelhafte Vorstellungen  haben.  Auch  dichterische  Schildenmgen,  welch© 
etwa  sich  mit  dem  LiebeakbeQ  von  Angehörigen  der  Arbeit4Etrkla88e,  dee 
BaoemalandeB  beCaiaeD,  mflaaaa  mehr  weniger  die  mifitramaehe  Vennu- 
tung  erweckflo,  dafi  aie  doch  irar  nach  dem  Muster  vod  des  Diobtei» 
eigenem  Erleben  und  nicht  nach  der  Wahrheit  gestaltet  wiudeo. 

Es  wird  sich  also  üi>cr  diese  Dinge  Icsum  viel  sagen  fassen. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Deskripiion  wird  auch  der  Abartungen 
des  sexualen  Erlebens,  dessen,  was  man  Perver&ion^  nennt,  zu  gedenken 
sein.  WeoD  diese  nidit  in  aller  Ausföhrlidikeit  behandelt  «erdem  ao 
geechieht  <SeB  tfedialb,  mil  ich  nicht  glaübei,  daft  m  aich  hier  am  Unt»>. 
achiede  des  Weaena  dier  liehee-  oder  Seocualregung  handelt  Wie  spater 
noch  aiisfnhrlichcr  darzulegen  sein  v,-ird,  ist  auch  der  abnorme  Ge- 
schlechtstrieb gewissermaüen  seiner  Idee  nacli  auf  das  andere  Geschlecht 
geiichtiet  und  nur  die  Art  seiner  DarsteUung  und  Einkleidung  weicht 
vom  breiten  T^us  ab. 

Eine  welleva  Atifgabe  envidiat  aus  dm  Umstände»  M  das  geacblecfal- 
liche  Erleben  mit  den  mannigfaltigsten  anderen  Erlebenssphären  innige 
Verflechtungen  eingeht.  Nicht  nur  als  Gegenstand,  auch  als  treibencks 
Motiv  des  Iriin «»tierischen  Erlebens  und  Gestaltens  spielt  das  Geschlecht^- 
leUni  eine  große,  wohl  immer  Anerk.innt^^  in  ihren  Einzelheiten  uix] 
ihrem  Wesen  aber  vi^acht  nicht  immer  richtig  erfaßte  Rolle.  Es 
ist  in  mancher  Hioaicht  heatfmmifid  Ok  die  Fotmen  nnd  die  Entwick- 
long  geaellachaftiicher  Erscheinungen  nnd  Strukturen;  es  fcfinnea  sexuale 
Momente  für  die  Lebensform  einer  ganxeo  Klasse  ausschlaggebend  sein. 
Man  denke  etwa  an  den  Frauendienst  des  Mittelalters,  überhaupt  an  die 
Stellung  und  Wertschätzung  der  Frau  zu  verschiedenen  Zeiten,  wodurch 
auch  für  die  geltende  Rechtsordnung  sexuale  Motive  wirksam  werden, 
an  die  Gahntorie  des  Ancien  rfigime  und  vielee  andereu  Bedehonmi 
beatefaen  lur  Religion,  da  aioh  reUgiöee  Gebitudhe  ndfach  mit  aeKUMi 
Sitten  durchkreuzen,  religiöse  Erlebnisse  vielfach  in  crotiBcher  Ana- 
dnicksweise  darstellen.  KndJich  ist  der  Beriehungen  mr  Pathologie  zu 
gedenken,  \^'omit  nun  nicht  jene  schon  zuvor  zu  besc Ii  reibenden  „per- 
versen" Abartungen  geschlechtlichen  Verhaltens  gerneint  werden,  sonoem 
die  krankheitsaetzende  Bedeutung  des  Geschlechtsl^wos  und  die  Stellung, 
die  «a  im  BiMien  Gelateekrankar  eimnnnil. 

Wenn  UAi  einen  eigenen  Abschnitt  über  die  Liebe  eingeschaltet  habe» 
m  deshalb,  weil  mir  schoinen  will,  als  s(m*  Uebe  in  höherem  Sinne, 
auch  %w  sie  als  G^chlerht? liebe  oder  auf  der  Grundlage  dieser  auftritt, 
doch  mehr  als  eine  Steigonmg  von  Zügen,  die  der  Sexualität  an  sich 
schon  zukommen  würden,  wa:^  ja  dort  eingehender  darzulegen  sein  wird. 

Ein  letitar  Abachniti  soll  den»  fieilieh  jiur  ab  voittnfiff  sn  betrachten- 
den Venudi  nntemeiimen,  daa  Weaen  der  GeachleGhtliducät,  aoweit  sich 
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dieses  im  kSeeiischea  darstellt,  zu  keaazeichneo,  die  Bezi^ungen,  die 
swiicbeii  Smet  EMteoasp^äie  und  andmn  im  lietsteo  Gnmde  £nrschea, 
die  SteUvi^,  db  Ihr  innerhalb  der  Totalitit  des  Soolcnlobena  sukommt. 
Alk  dieeo  Abechnitte  sollen  sich  möglichst  auf  reine  Beschreibung 

beschranken  und  erklärenden  KorLstmktioncn  mir  so^v'eit  die  Anfu'K^rk- 
samkeit  zuwenden,  als  dies  durch  den  Zusammenhang  geixjten  erscheint. 
Dies  ist  notwendig«  weil  alle  Versuche,  Zusammenhänge  —  &eiea  sie  nun 
sinnhaftier  oder  kausaler  Natur  —  aufzuzdgen»  schon  irgendwie  ein 
Ober  die  reine  Deskription  hinamgieiiendeB«  aal  Konstruktion  und  Er- 
kUrung  abgestelltes  iVerhalten  implizieren.  Ich  hoffe  nur,  daft  es 
mir  gelingen  mSge,  wenigstens  deutlich  (auseinander  zu  halten,  was 
Feststellung  eines  Tatbestandes  und  was  theoreüsierenda  Interpretation 
eines  solchen  ist, 

Fragen  aber,  weiche  über  die  äich  im  individuellen  Leben  spiegelnde 
Geecfafochtlichkeit  hinausgehen,  sollen  hier  keaae  Erörterunff  finoen.  So- 
ziale Zusammenhange  müssen  gelegentlich  zur  Sprache  kommen»  weil 
sie  für  das  Erleben  der  Einzelseele  bestimmend  sind.  Welchen  Ende 
aber  letztlich  die  Sexualität  diene,  wie  sich  die  Richtung  auf  Geschlechts- 
genuß und  die  Richtung  auf  Erhaltung  der  Art  als  Triebe,  nicht 
als  bewußte  Erlebnisse,  zueinander  verhalten,  alles,  was  in  che  „Meta- 
physik der  GescfaleditBliebe*'  emschlagt,  bleibe  auflbvbalb  dee  Rahmens 
dieser  Ausführungen.  IVotadeni  wuraen  hie  und  da  AnUinge  an  eine 
metaphysische  Betrachtungsweise  nicht  vennieden  wenfan  können. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  werden  g^ewisse  Grenzüberschreitungen,  so- 
wohl innerhalb  dee  psychologischen  Gebietes,  als  auch  über  dieses  hinaus 
nicht  inuner  zu  vermeiden  tsein.  Die  fersteren,  weil  Sexualität  sich  nach 
aSsn  Richtungen  mit  anderen  Sphären  seelischen  Geschehens  verflicht, 
ihr»  PhAnomene  fbbt,  begleitet,  vielleicht  auch  manchmal  fundiert;  und 
wenn  es  auch  keineswegs  in  der  Absicht  dieser  Darstellung  ^egen  sein 
kann,  dem  serualen  Moment  etwa  in  Kunst  und  Religion,  mi  Socialen 
nachzugehen,  so  müssen  d(x;h  manche  dieser  Verflechtungen  zumindest 
aufgezeigt,  und,  soweit  sie  unverkennbar  dem  sexualen  Erleben  angehören, 
auch  be^rochen  werden.  Wenn  es  richtig  ist  —  darüber  zu  reden  wird 
später  der  Ort  son  daft  transfonmerte,  „sablimierte**  TUebe  ge- 
schlechtlicher Natur  konstitutiv  in  die  Sphäre  des  religRlSsen  und  Istne- 
tischen  Erlebens  eingehen,  so  gehört  ihre  Besprechung,  streng  genommen, 
nicht  mehr  hierher.  Solange  sie  aber  ihre  sexuale  Natur  beibehalten, 
solange  sie  dem  unmittelbaren  Erleben  oder  der  Reflexion  als  der  Sexua- 
lität zugehörig  i>emerkbar  werden,  müss^  sie  auch  hier  Beachtung  finden. 

Ober  die  Aydiologie  hinaus  weist  aber  eine  Anseinandersetiung  über 
das  zu  behandelnde  Thema  deshalb,  weil  offensichtlich'  xwischeo  Ge- 
sdUechtlichkeit  und  liebe  überhaupt,  nicht  nur  Geschlechtsliebe,  Be^ 
aiehungen  obwalten,  mnachst  noch  unbestimmter  Art,  zweifellos  nber 
recht  innige.  Mag  man  nun  jede  liebende  Zuwendung  als  letzten  End»^ 
im  Sexualen  gründend,  aus  demselben  durch  (jingeslaitung  entwickelt 
ensehiD,  oder  umgekehrt  in  der  Geschleditdiebe  eine  besondwe 
Foim  liebenden  Veiballens  überhaupt  erblicken  oder  eine  Vefschmelsong 
Wimm  Sphinn,  oder  sonst  sich  eine  14w*^^"g  darObor  bOdan  immer 
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wird  dieser  Zusammenhang  sich  aufdrängen.  Und  so  wird  doch  gedegeui- 
lich  mDÜnleiis  auf  die  Berfllmuigspunkte  der  peycbologiscbeD  mit  jeoer 
andopni  rabkmalik,  mag  man  aie  nim  metaphyandi  facißen  oder  nidit» 
hiniiiweiwD  aein. 

Wiewohl  es  nls^)  nirht  im  Plane  dic<:fr  Darsteniinfr  gelengesn  ist,  did 
physiologischen  Ausdrucksformen,  Begleiterscheijnuiigcii  usw.  der  sexua- 
len Erlebnisse  zu  erörtern,  so  muß  doch  mit  ein  paar  Worten  darauf 
hingewiesen  wertfen.  Es  ist  die  Meinung  ansdheanend  recht  verbreitet» 
daß  der  Semalaffokt  Oberhaupt  nur  auf  <ier  Bajna  raa  oder  mnunduBt 
glciduritig  mit  eeiiMO  kArperlidMO  ÄußfBraiigea  aoftioton  kfioneb  daft 
dicso  zumindest  anklingen  müssen,  um  jenen  entstehen  zu  lassen.  So 
meint  Ribol  (98),  wenn  man,  eine  nach  der  Anderen,  alle  physiologistchen 
Erscheinungen  in  Gedanken  unterdrücke,  so  l)ledbe  nicht  einmal  das  Be- 
wußtsein einer  unbestimmten  Anziehung,  weil  auch  diese  eine  tabäch- 
Ufihe  oder  nattierade  Beiwegung  verlange.  Voraaefatiger  iufiert  eich 
Janel  (61),  «der  anläßlich  der  Beobachtung  einer  Kranken,  bei  der 
»»Familiengefühle,  Affekte,  Schamhaftigkeit  zugleich  mit  der  Sensibilität 
der  Geschlechtsteile  auftraten  und  Yerscli.waiMMll",  nicht  lu  entsdieidea 
wagt,  welcher  Vorgang  der  primäre  sei. 

Zweifellos  schließt  sich  der  Sexualaffekt  außerordentlich  häuii^  au  die 
Erregung  der  Sexoalwierkaeuge  an,  iweiÜBlloe  Ist  er  in  der  Oberwragenden 
MehneU  der  Fälle  von  iSir  UgWtot  Aber  es  liegen  dodi  Beobacfatangea 
vor,  welche  das  zwangsmftfiige  dieeer  Verknüpfung  fraglich  erscheinen 
lassen.  Daß  Kastraten  crotomanische  Wahnideen  produzieren  können» 
wie  cane  Beobachtung  von  A.  Marie  an  einem  paralytischesi  Kunucheo 
zeigt,  würde  noch  wenig  beweisen.  Spätkas traten,  d.  h.  solche,  bei 
vratÄn  die  Entfernung  Se^  Keimdrüsen  nach  eingetretener  Pubertät  vor- 
genommen  wuide,  mögen  wohl  eokfae  Wähnideen  und  Phantasien  hidien» 
wie  etwa  der  Erblindete  in  Gesichtrililikni  träumen  kann.  Fälle,  die  dan 
zu  beweisen  schönen,  haben  z.  B.  Moebius  (S2)  und  vor  ihm 
Tournes  mitgieteilt,  daher  auch  ersterer  der  Keimdrüse  nicht  die  Auf- 
gaben zus<  hnnben  will,  den  Geschlechtstrieb  „zu  machen",  sondern  nur 
ihn  „anzuregen"  ^. 

Ferner  lehren  uns  Tierversuche,  daß  nach  Entfernung  selbst  großer 
Abschnitte  des.  Rückenmarkes,  bei  offenbar  vollständiger  Anfhebniig  der 
sensiblen  Leitung  vom  Geschlechlaapparat  an  die  höheren  Zentren  dennoch 
ausgesprochene  sexuale  EireswicBmstände  auftraten  können  (L.  R. 
Müller). 

Andere  Versuche,  die  Baglioni  sowie  Amantea  angestellt  haben, 
seigen,  daft  die  emgelrelene  somatiaGfae  sexuale  Erregung  unleihrociieQ 

1  V|^.  du,  was  ShikMfiwn  d<o  Buoiaeli«»  Mtrdian  Mf» 
Cleop.:  Hut  thou  «ffeetkni? 
Marx!.:    Yes,  gracioin  flaadam. 

QeOD.:  Indeed! 

Mara.;   Not  in  deed,  nudam;   for  I  can  do  noUiing, 
But  wlut  üideed  i$  honest  to  be  done; 
Yet  have  I  ii«rce  affoctioris.  and  think 
What  Venus  did   wilh  Man. 

(Anloiij  «nd  Gbopab»,  Akt  I,  Seme  V.) 
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Wf^rdpM  kann,  wenn  das  j>eriphere  rozeptorif'che  F^d  unempfindlich  ge- 
macht wird.  Als  jMjriphere  Rezeptoren  fassen  die  Autoren  wohl  mit 
Recht  gewisse  papilläre  ^düngen  am  männlichen  G^hlechtsteil  auf; 
ihre  Ausschaltung  durch  Lokalanisdiesie  (Kokain,  Novokain)  verhindert 
das  Auflreleo  dw  Sttxualerregunff>  beim  Hunde;  nimmt  man  jedoch  die 
Anästhesie  nach  dem  Auftreten  a&r  Erregung  vor,  so  versdiwinden  iwar 
die  Anzeichen  der  körperlichen  Sexualität  (Krektion)»  der  p^cboaeannk 
Zustand  aber,  dor  Sexualaffekt,  besteht  fort. 

Im  crleirhon  Sinne  sprechen  die  Erfahrungen,  welche  E.  Steinach 
an  seiueii  „niaskulierten"  bzw.  „feminierten"  Ratten  machen  konnte. 
Eotfeml  man  einem  jugendlichen,  nooli  nicht  geschlechtäreifen  Tier  seine 
KeirodrOsen,  und  hnngt  die  Kdmdrfisen  des  anderen  Geecfaleohtoe  xur 
Einheüungf  eo  entwickelt  sidi  das  Tier  in  mancher  Hinsidit  nach  dem  ' 
Typus,  welcher  der  implantierten  Keimdrüse  entspricht,  d.  h.  es  nkrpiinert 
das  ursprünglich  als  Weibchen  ^f4x>rene  Tier  den  äußeren  Ifabitusdes  ^^ann- 
chens,  sein  Haarkleid,  seine  Kopfform  usw.,  aber  auch  sein  psychosexnaies 
Verhalten,  es  wird  von  weiblicheo  Tieren  err^t,  stellt  ihnen  nach,  vväiirend 
sich  das  leminierte  Mlnnchen  ab  Weibclien  geviert.  Da  nun  natOilich  eine 
Entwicklung  der  OeecUeditsleile  des  anderen  Geechlechtes  nicht  oder  zu- 
mindest nur  sehr  angedeutet  (Penisbildung)  zustande  kommt,  scheint  auch 
hier  ein  Sexualaffekt  ohne  entsprechende  somatiache  BegleiterschemungeQ 
vorzuliegen . 

Während  diese  Erscheinungen  wohl  zugunsten  einer  relativen  Unab- 
hän^gkeit  von  som^tischetr  und  psychischier  Sexualerr^ung  sprechen, 
sdiemt  «B  mir  swaifelhaft,  ob  der  umgekehrto  Talfaeetand,  nämlich  das 
Auftreten  der  körperlichen  Phlnomene  ohne  begleitenifen  oder  durch  siis 
hervorgerufenen  Sexnalaffekt  in  Lesern  Sinne  verwertet  iverden  kann. 

Dieses  isolierte  Auftreten  der  somatischen  Vorgänge  stellt  zunädist 
eine  zwar  nicht  rp^elmaßig-,  al>er  doch  häufig  zu  beobachtende  Durch* 
gaogBphase  in  der  Sexualen  twicklung  doe  Kindes  dar,  wovon  später  noch 
die  Rede  sein  wird.  Sie  fehlt  aber  auch  beim  Vollreifen  Inc&viduum 
nicht.  Ganz  abgesehen  von  krankhaften  Erregungszuständen  der  Sexual- 
Sphäre,  die  einfach  ab  quiknde  kficperlicfae  Encbeinungen  empfunden- 
*werdeo,  ohne  jede  Beimengung  eines  Sexualaffektes,  kommen  auch  go- 
lorrpDtlich  bei  Gesunden  solche  vor,  denen  ein  psychisches,  spenfischsf- 
Erleben  weder  vorangeht,  nocJi  folgt,  noch  sie  begleitet. 

Denn  daß  ein  köj  jxirlicher  Symptomenkomplex  eintreten  kann,  ohne 
die  ihm  öoiü>t  zugeordneten  psychischen  Abläufe  hervorzurufen  <xlor  von 
ihnen  begleitet  zu  sein,  ist  auch  bei  Annahme  einer  Bediugtiieit  dieser 
durch  jenen  durchaus  denkbar.  KAnnen  wir  doch  erröten,  ohne  uns  zu 
schämen,  ja,  solche  Röte  des  Gesichts  und  der  ohermi  Rumpfgegeoden 
durch  Einaümmg  gewbser  Subetansen  (Amylnitrit)  ausUSaen.  .  . 

Es  würde  aus  diesen  Tatsachen  also  m.  E.  tAdtii  gefolgert  wwden  dfirfen, 
daß  die  psychische  Seite  von  der  mit  ihr  normalerweise  so  innig  ver- 
schränkten somatischen  des  Scxualerlebnisses  eine  grundsatzliche  oder 
relative  Unabhängigkeit  besitze,  während  die  zuerst  aufgeführten  Erfah- 
rungen wdil  ab  'Beweis  dafQr  angesebeo  werden  dürfen. 

22  Ktrica,  Vergleicfiende  Psycboiosie  ui. 
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Es  scheint  also,  daß  die  Thöorio  von  James-Lant>(\  welche  in  den 
peripheroD,  somatischeo  Prozet»seQ  nichl  nur  dm  AniaiS,  soadem  auch 
das  Wesen  des  betref fendos  «notiwn  oder  alfsktiven  Ablaufes  erblkkeo 
will,  eich  in  der  Sexualsphäre  ebensowenig  wird  halten  lassen,  wie  sie 
sich  trotz  unmer  wiederaollsr  Verteidigung  auf  anderen  Gebieten  be- 
währt hat. 

Daraus  folgt  übrigetis,  daß  die  vielfach  ^machte  Annahme,  es  seien 
Sexualität,  nämlich  körperhche  Sexualbetätigung,  und  Lustgefühl  von 
vornebmn  swangdAufig  aneinander  gebunden,  irrig  sein  muß.  Wenn  die 
somatiscbe  Sexuatenrsgtuig  auch  ohne  entsprechenden  Aff^t  ablaufen 
kann,  so  ist  nicbt  nur  eine  hinsichtlich  der  Lustbetonung  indifferente, 
sondern  sogar  eine  ausgesprochen  Tinlnsthctonte  Soxunlbetütisning  denkbar. 

Eß  darf  nier  an  dem  Ausspruch  erinnert  werden,  nach  dem  schon  F.  J. 
Gail  (47)  diese  Beziehungen  gekennzeichnet  hat:  f,L'instinct  de  h 
riprodukutn  ed  uns  fondion  du  earveau  ei  n'appartienl  naUemetU  mix 
parliet  iexu/äbt.** 

Etwas  gans  anderes  ist  es  natürlich,  daft  die  Entwicklung  der  psychi- 

srhen  "wie  der  physischen  Geschlechtsrhnraktere  an  die  Anwesenheit  spezi- 
fisch funktionierender  Anteile  der  K<iiiidrü3«i  geknüpft  ist,  da&  das 
Männchen  zum  Männchen  durch  die  Wirksamkeit  des  innersekretorischen 
Anteiles  des  Hodens  wird,  das  Weibchen  zum  Weibchen  durch  die  ent- 
sprschenden  Zellkomplexe  des  Eierstockes^. 

Vielleicht  darf  man  die  hier  c^waltenden  Beziehungen  dahin  formU' 
lieren,  daß  zwar  der  Sexualaffekt  oder  das  Sexualleben  überhaupt  in  den 
somatischen  Sexualfunktionen  im  allgemeinen  gnin<]e.  <Iaß  aber  fbs  einzelne 
sexuale  Erlebnis  als  solches  nicht  an  die  körperlichen  Manifestationen 
gebunden  sei,  nicht  ^mal  aji  eine  Andeutung,  eine  Skizze,  wenn  man 
will,  solcfaer.  Nur  daft  in  der  Regel  ein  solches  Anseinandarfsllen  mcfat 
vorkonunt.  Vielmehr  gilt  wohl,  dafi  in  der  Sphäre  des  Sexuallebens 
k^taperlichee  imd  seelisches  Gesclielien  inni^  verhaftet  ist,  als  sonst 
meist  im  Affektleben,  vielleicht  am  allcrinnigsten  überhaupt 

Was  die  Formeo  der  körperlichen  Äußerungen  des  Geschleclitslriebes 
anlangt  und  die  verBchiedenen  Weisen,  in  welchen  der  Meascb  diesem 
Triebe  Befriedigung  verachafft  oder  ni  schaflSsn  versudit,  so  ftilt  dnen 
Erörterung  außerhalb  dar  hier  gesteckten  Giemen.  Es  ist  für  die  psy- 
chologische Belnchtung  firundsätzlich  belanglos,  ob  das  Erlebnis  dir 
Entspann iincr  des  Sexualaffektes  dmxh  den  norrnnlen  Geschlechtsver- 
kehr oder  irgendeine  seiner  Varianten,  durch  homosexuale,  sodomitische, 
autoerotische  usw.  Praktikeii  herbeigeführt  wird,  soferne  es  sich  dabei 
allemal  um  das  gleiche  Erlebnis  der  Befriedigung  handelt.  Und  ebenso 
sind  alle  diese  Varianten  inelevant,  wenn  sie  als  unbefriedigend  eriebt 

*  In  diesem  ZuAamiumhan^  isl  die  U)poUicse  zu  erwäluieii,  welche  die  homo» 
Mxuale  Abariung  auf  Finkbonsanomalien.  ja  geradezu  auf  die  AnweMnheit  von 
ZeUelementen  dp»  an^Tfn  G<?5c-hlo<~hi5fYpii«  in  Hfn  Keim<^ni«f<r)  des  Rr'trf»ff(^nJi?n 
Iwnehen  will.  Man  v>ij\l  sich  wohl,  einerseits  mit  Rücksicht  auf  diu  klinische  Kr- 
fahrung.  die  nicht  gerade  zugunsten  der  korutitutioneilen  Invcmion  spricht,  anderer- 
wät*  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  flrr  morphologischen  Di f ferenaierxing,  di'^cr 
Annaiinio    g^oiflber    —     ztinundeat    vorderhand  skeptisch     vefiuJtan  miüsson. 

Vjl.  S.  177. 
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werden,  sei  es,  weil  sie  die  Sexualentspaimiing  nicht  zu  bewirken  im- 
stande sind,  sei  es,  weil  sich  mit  ihnen  Reue,  Vorwürfe>  Bewußtsem 
der  SOnd^  der  Gharakteradkw&cfae  n.  dgl.  v«riaiüpien.  Da  und  dort 

stellt  die  konkrete  Form  der  Sexualbetätigung   nur   den  periphMttn 

Anhuh  für  das  seelisch©  Geschehen  dar,  dessen  Besonderheit  wohl  durdivragB 
von  den  Besonderheiten  jener  unabhnnj^  gedacht  werden  darf. 

Bevor  nun  in  die  Erortjening  der  einzelnen,  oben  flüchtig  gekenn- 
zeichneten Speziaikapitei  eingeganffen  werden  kann,  bediirfen  zwei  Fragen 
nodi  eiiMr  einigOTmafien  'anafOhmclND  Erörterung. 

Die  ento  ist  diese:  Welche  ReguDgen  des  Seeknlebens  dfirien  wir 
überhaupt  ab  sesniale  ansdieo?  Diese  Frage  auf  zuwerfen  Ist  so  müß^ 
nicht,  -wie  es  etwa  Im  ersten  Augenblick  den  Anschein  haben  mag.  Denn 
wir  haben  einerseits  geseh«!,  daß  rw-cifenos  psychosexnale  Erre«^ingszu- 
ständo  unabhängig  von  <\on  sie  in  der  l{eL'\4  Ix-^^leitenilen  od^r  mit  ihntai 
verknüpften  somatischen  Ei^heinungen  vorkommen  können.  Ist  es  dabei 
schiOD  nicht  sweilelhaft,  daß  wv  m  mit  sexualen  Eriebnteseo  zu  tun 
haben»  wenn  i.  B.  die  sedische  Ekregung  fortdauert,  wihiend  ifie  soma- 
.  tischen  Phänomene  durch  periphere  Aiästhesierung  unterbrochen  wurden* 
so  wäre  doch  die  Mo^bVhkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  psycho- 
sexuale  Vorgänge  überhaupt  ohne  jede  Beziehung  zu  körperbchen  ab- 
laufen könnten.  Nun  wird  bekanntlich  von  der  psychoanalytischen  Schule 
behauptet,  daß  durch  Verdräa^^uü^  und  Venoiiebung  Bewußtseins^^- 
Domene  ilms  bewufil-sexuakn  Gharaklers  entkleidet  werden,  ohne  jedas 
Bewußtsein  einer  Beziehung  auf  Sexuelles  erl^t  werden,  und  dennodl 
sexuale  Inhnlto  darstpllen  können.  Auch  der  Prozeß  der  Subliimening-, 
welcher  in  dem  gleichen  I^ehrgebäude  eine  Rolle  spielt,  aber  auch  sonst 
vor  und  nach  dem  Auftreten  Freuds  in  verschiedener  Darstellung 
behauptet  wurde,  käme  hier  in  Betracht. 

Ja,  die  Frage  ist  noch  kompüziertier.  Nicht  nur»  daß  sexual  nicht 
gefärbte  Erlebnisse  oder  die  lumindsst  nicht  als  solche  au^penblickUdi 
erlebt  werden,  vorkommen  können,  es  ist  auch  vielleicht  nicht  einmal 
zulässig,  all*»  Erlebnisse,  die  mit  peripheren  oder  psychischen,  ausge- 
ßpTOchen  erotist  ii^^n  Momenten  vergesellschaftet  auftreten,  ohne  weiteres 
als  der  geschleciitiicheu  Sphäre  angehörend  aufzufassen.  Diese  Mög- 
lidikeit  ist  insbesondere  angesichts  der  freilich  sehr  oft  ausgesprodieo 
sexuell  gefärbten  Ausdrucksweise  der  Mystiker  in  ErwSgunff  lu  zi^en. 
Man  hat  sich  durch  diese  Erscheinung  dun  verleiten  lassen,  die  mystische 
Ekstase  —  zumindest  vieler  Personen  —  ohne  weiteres  mit  sexualen 
Erregungen  zu  identifizieren.  Gi«wiß  könnte  jemand  höchstgradige 
sexuelle  Zustände  auch  nicht  anders  beschreii;)en  als  die  hl.  Therese 
¥on  Aidla,  Heinrich  Seose;  die  hl.  MedUhildis  von  Magdeburg  oder 
Rujsbroek  —  um  nur  einige  Namen  m  nennen  —  ihre  Vereinigung 
mit  Gott  schildern.  Folgt  aber  daraus,  daß  die  mystische  Ekstase  ein 
sexuelles  Erlebnis  sei,  oder  auch  nur,  daß  sie  mit  der  Sexualsphäre  irgend- 
wie genetisch  zusammenhängt?  Das  ist  natürlich  schwer  zu  entscheiden. 
leb.  allerdings  möchte  mit  Scheler^  der  Ansicht  zuneigen,   daß  die 

1  y^.  den  AWuiHt  tdbw  di«  Lidb*  w.  v. 
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Beantwortung  eher  vemeioeod  auszufallen  habe.  Nach  allem,  was  wir 
aus  ^dm  Benchteii  der  M^tiker  maseo,  ist  die  Ekstase  das  Eriebnit  der 
innigsten  und  vollkommensfeen  Vereinigung  eines  Ich  mit  einem  Da, 
des  individhiunis  ntl  Gott.  (Ob  es  dabei  tatsichlich,  wie  vielisch  sih 

genommen  wird,  zu  einer  Aufhcbunfr  Ich,  einer  Vernichtung-,  einem 
„EnlwerdMi"  der  Tn<?ividii;(lität  kommt  CKler  nie  ht,  ist  hier  nicht  ni 
erörtern.)  Der  Mensch  kennt  aber  in  seinem  gowöhnlicl^  Erdendaseto 
kein  Erlebnis,  das  an  dieses  der  mystischen  Elutase  heranmcben^  «flid» 
oder  Ihm  audi  nur  qualitativ  nahe  stOnde,  wenn  «s  nicht  die  Vcreinigoiig 
der  Geschlechter  im  sexualen  Liebesakt  ist.  Nichts  ist  daher  v^tind- 
lieber,  als  (1?\ß  der  Versuch,  das  Unnussprechliche  der  „Vergottung'" 
doch  irgendwie  in  Menschenworte  zu  fassen,  in  eine  überschw^igliche 
Verwendimc^  der  erotischen  Ausdrucksweise  auslaufen  mußte.  Und  ao 
dieser  Auflassung  ändert  auch  die  Tatsache  nichts,  daß  der  eine  oder 
der  andere  unter  den  Mwtikem  effektive  kArnerllcbe  sexuelle  finegun- 
gen  venpflrte.  Schließlicn  ist  nicht  nur  das  \>'ort  Ausdrucksmittcl,  und 
dienen  nicht  nur  die  Sprech  Werkzeuge  der  Konkretisierung  des  Erlebens, 
sondern  der  ganze  körperlirhe  Mensch  bildet  sozusag^^n  in  den  ihm 
eigenen  Möglichkeiten  die  seelischen  Vorgänge  ab.  So  scheint  mir  auch 
die  geschlechtliche  Erregung  des  Mystikers  nur  ein  Ausdrucksmittel  ffir 
die  empfundene  EntiOocung  su  sein,  nicht  deren  Wesen  oder  denn 
Uimrung  irgendwie  xu  kennzeichnen. 

Aoer  auch  im  Bereiche  des  alltäglichen  Lebens  vermag  man  Beispiele 
dafür  zu  finden,  daß  gewisse  Erlebnis  von  sexuellen  Regungen  und 
Erregungen  begleitet  »em  können,  ohne  darum  seilest  sexueller  Natur 
oder  sexueller  Genese  zu  sein.  Einer  KoUegiu  iäl  aufgefallen,  daß  das 
Verhallen  vieler  junger  Menschen  bri  telepathisdiiBn  und  hypnotisohen 
Schaustdfamgen  erotische  Züge  erkennen  lasse,  wodurch  sie  zu  der  An- 
nahme veranlaßt  wurde,  die  —  nicht  näher  zu  beschreibMide,  abw  be- 
kannte —  ei  g<»n  tum  liehe  Stimmung,  Spannung  des  Auditoriums  bei  solchen 
Seancen  als  unmittelbar  der  Sexualsphäre  angehörend  zu  deuten.  Auch 
hier  gltfube  ich,  daß  das  ein  vOToLliger  Schluß  ist,  der  erst  durch 
irgendeinen  Beweis  «rhirtet  weiden  mlwte. 

Wie  aber  dieeen  Beweis  fOhren?  Phanomenokigische  Analyse  reicht 
olfenbar  hierzu  nicht  aus.  In  vielen  Fällen  mag  es  allerdiiMB  gelingen, 
das  ursprünglich o  Pliänomen  als  nicht  erotischer  Natur  von  der  sekundär 
hiniugotrt'leaeii  Sexualen-egung  zu  sondern,  in  vielen  aber  auch  nichL 
Bislang  wird  uns  nur  ein  einziger  Weg  als  gangbar  und  sicher  zum  Ziele 
führend  gepriesen,  das  ist  die  Psychoanalyse.  Ohne  im  mindesten  die 
bedeutsamen  Einsichten  in  Znsammenhänge  und  Veriaulsweisen  sn  ver- 
kennen, welche  uns  durdi  Freud  eröffnet  «oiden  sind,  scheint  mir 
dennoch  fHo  psychoanalytische  Methode  keineswegs  geeignet,  hier  weiter- 
zuhelfen. Erstens  deshalb,  weil  ich  —  was  ich  anderen  Ortes  ausführlich 
bog^ründet  habe  —  gerade  gegen  die  Methode  eine  Reihe  grundsätzlicher 
Einwendungen  m  erheben  mich  berechtigt  glaube  und  auch  der  Meinung 
bin,  daß  jene  wertvollen  Finsichten  gar  nicht  mit  Hilfe  dieser  Methode 
erlangt  wurden,  zweitens  aber,  weil  -  selbst  die  Berechtigvng  und 
Leistungsfähigkeit  des  psychoanalytischen  Verfahrens  lugegeben  ^  auf 
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diesem  Wege  doch  mir  kausale  Abh&iigigkeit<*n  aufgedeckt  werden  kön- 
nen, wir  aber  nicht  instand  gesetzt  werden,  über  die  Natur  eines  Erleb- 
nisses an  und  für  sich  etwas  auszu&ageu. 

Ich  glaube  nicht«  da&  68  mö^Üch  ist,  in  jedem  konkfeleo  Falle  die  aiil- 
gewomne  Frage  in  beantworlen.  Wollen  wir  SesmJpsycholoe^  treiben, 
so  werden  wir  uns  nmicLst  an  alle  jene  VorfccMnrnnisse  halten  müssen, 
deren  direkte  Beziehung  und  Zugehörigkeit  zrur  Sexualsphäre  unmittel- 
bar feststeht.  Wir  werden  jene  Erlebnisse,  die  mit  sexuellen  Phänomeuen 
vergt^ilschaftet  auftreten,  anmerken  und  als  mögliche  Gegenstände 
der  StAualpsychologie  behandeln  dürfen,  wohl  aber  uns  eines  abschließen- 
den Urteils  über  uure  aexaale  Natur  und  Entstehungsweise  vorderhand 
enthalten  mflaaen.  Von  dieser  Stellungnahme,  glaube  ich,  können 'uns 
mit  noch  so  großer  l^cherheit  vorgetragene  gegenteilige  Äußerungen 
nicht  abbringen.  Wenn  etwa  Novalis  den  Ausspruch  tat,  m  flicßo 
die  mystische  Erotik  aus  Religion,  Wollust  und  Grausamkeit  iusaiiunen, 
so  würde  das  erätuu^  noch  gar  nicht  besagen,  daß  er  damit  jegjjche 
Mystik  schlechthin  charalrterisierai  woUl^  wie  das  Euknburg  (34)  an- 
lunehmen  scheint,  und  zweitens  gründen  sich  vielfach  solche  Urteile  bei 
Dichtem,  Philosophen,  Psychologen,  Sexualforschem  auf  die  bloße  K<m- 
statiening  des  Nebeneinander-  oder  Miteinandervorkommens.  Keineswegs 
aber  auf  eine,  möglicherweise  gar  nicht  erreichbare  Einsicht  in  wesentr 
liehe  Abhängigkeiten. 

Für  die  hier  geforderte  vorsichtige  Urteilsenthaitun^  scheint  mir  noch 
ein  Moment  su  qnecfaen.  Es  gibt  Individuen  oder  im  Leben  eimelner 
Individuen  gewisse  Perioden,  wo  nahezu  alles  eine  erotische  Unktton 
annimmt.  Naturgenuß  und  Stillung  des  Hungers,  körperliche  Bewegung 
und  ästhetische  Erlebnisse  —  alles  ist  von  einer  erotischen  Nuance  durch- 
M.tzl.  Soll  man  nun  wirklich  annehmen,  daß  alle  diese  Elrl^niss©  tat- 
sächlich der  Sexualsphäre  angdiiören  oder  zumindest  mit  ihr  in  beson- 
ders intimer  Weise  verlmüpft  sind?  Oder  wärs  es  nicht  nMherliegend, 
SU  sagen,  daß  die  Sexualsphlie  bei  sokfaen  Individuen  eben  besonders 
ansprechbar  sei  und  miterregt  werde,  wenn  irgendwo  und  irgendwie  Erleb- 
nisse ablaufen,  die  an  und  für  sich  nidhts  mit  Sexualitfil  zu  tun 
haben?  Entschließt  man  sich  zu  der  ersten  Annahme,  so  muß  die  Tat- 
sache, dal>  die  gleichen  iixicbnisse  bei  anderen  Individuen  oder  bei  dem- 
selben SU  anderen  Zeiten  ohne  solche  sexuale  Tinktion  aufzutreten  ver- 
mögen, dasu  führen,  in  diesen  Fallen  eine  vollkommenere  Umgestaltung 
des  ursprünglich  Sexualen  zu  der  betreffenden  Erlebnisart  zu  postulieren. 
Man  gelangt  dann  dazu,  letzten  Endes  alle  Triebe  und  Re^tmgcn  mit  dem 
Sexualen  zu  identifizieren,  etwa  im  Sinne  der  Libido-Theorie  von  G.  C. 
Junp[  (6^)«  neuerdings  auch  Freud  selbst  zuzuneigen  scheint.  Damit 
verlierl  aner  die  Sexualsphfire  ihr  Sonderdasein»  ihre  Regungen  werden 
gleichwertig  allen  anderen,  vielmehr,  um  die  talsidilidh  bestehenden^ 
unmittelbar  einsichtigen  und  durch  keine  theoretische  Konstruktion  we^ 
/iidisputiereiulcn  Unterschiede  aufrecht  zu  erhalten,  muß  die  Trennung  m 
einer  anderen  Ebene,  jenseits  der  Aufgabelung  des  LJrtriebes  Liljido 
in  seine  verschiedenen  Manifestations  weisen  vollzogen  werden.  Die  Tlicono 
der  universalen  Libido  verliert  aber  dadurch  jeden  Erklärungswert  und 
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jeden  Werl  als  Grundlage  einer  Klassifikation;  sie  ist  nur  ein,  vi<?!Ieicht 
gewisse  systematisitreiide,  theoretische  Bedürfnisse  befriedigender  ktzter 
Beziehungspunkt,  nicht  aber  ein  Phänamenolog^ie  und  Analyse  orien- 
tierendes nrinzip. 

Eine  Einscliiiiikuiig  ist  vieUeklkt  «m  PUtie.  Es  kdnnle  nimlich  sein, 

daß  in  der  Erinnerung  mancbe  Eilebiiisse  sich  ihr^  sexuellen  Charakiera 
eritlcdis^n  unfj,  trotzdoiu  sie  ursprünglich  der  Sexualsphärp  pn tstammlen 
oder  iliT  angehören,  der  Keflexion  als  ganz  fernestehond  imponieren.  In 
manchen  Fällen  iwird  gewissenhaitc  Introspektion  einen  solchen  Zusammen- 
hang aufzudecken  imstande  sein.  Dann  ist  naturlich  der  Zweifel  durdi- 
«OS  nilSssig,  ob  oiclLt  auch  andera^  dem  BewuBlseiii  als  asexual  er- 
achMnende  VofkonimiMsae  nicht  doch  letzteo  Endes  und  ihrem  tiefsten 
Wesen  nach  sexuale  Momente  enthalten  oder  in  der  Sexualit&t  gründen 
könnten.  Daß  dem  so  sei,  behauptet  ja  die  Psychoanalyse.  Nur  srhoint 
mir  wiederum  kein  Weg  zur  Entscheidiiug  zu  führen.  Es  miilS  aber 
iiies^  Möglichkeit  hervorgehoben  werdeu,  damit  klar  sei,  dai^  der  Z  weif  el, 
die  Unm&dichkeit  der  Entscheidung  sich  nicht  nur  anf  den  angeblich 
sexudlen  Charakter  von  Erlebnissen  erstreckt,  bei  welchen  uns  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  unmittelbar  durchsichtig  wird,  sondern  ebenso  auf 
den  nirh(  sexn^Ilon  von  solchen,  die  von  uns  als  der  SQxualsphAie  fern^ 
steli«  ii(i   unmitU'lhar  erlebt  werden. 

In  diesem  Zusaumieuhange  ist  die  Frage  nach  den  Quellen  einer  Sexual- 
psychologie aufsttwerfcD.  Wie  jede  psyc^ologischft  Betrachtung,  orieoliart 
M»  sich  vor  alkm  an  introspektiven  Daten.  Sio  erganst  a»  aus  der 
Fremdbeobachtung,  zu  der  natürlich  dann  literarische  Produkte,  ethno- 
logisches und  kulturhis torisch f«^  Material,  die  Erfahrungen  der  Psycho- 
pathologie hinzutreten.  Über  alle  diese  Dijig«  sind  keine  Worte  zu  ver- 
lieren, mit  Ausnahme  der  Fremdbeobachlung,  insofeme  sie  es  nicht  mit 
Au&t>agoo  dritter  Personen,  sondern  wirklich  nur  mit  der  Beobachtung 
des  Veriialtens  derBettiea  su  tun  hat 

Zweifellos  gibt  es  Verhaltungsweisen,  die  den  Schluß  auf  ihren  Zu- 
sammenhang mit  der  Sexualität  rechtfertigen.  Zwei  sich  küssende  junge 
Menschen  werden  allemal  erotischer  Beziehung  verdächtig  erscheinen 
dürfen,  wenn  wir  von  den  Fällen  von  Gesrh>\isterzSrtlichkeit  oder  der 
Formalität  etwa  des  Osterkusses  absehe.  Wobei  man  überdies  noch  die 
Frage  aufw>erf«i  könnte,  inwiewieit  auffaUende  Zirtlichkeit  swisdieo 
Gesdimsteni  »cht  dodi  dnen  erotisdien  Zug  besitae.  Dasselbe  gilt  von 
sichtlichen  Zeichen  der  Aufregung,  Freude  des  einen  beim  unerwartelen 
Anblick  des  anderen.  ,,Omnis  conmerit  amans  in  coamanfis  mpectu 
pallescere",  sagt  der  um  1170  oder  11 80  verfaßte  IJebeskodex  dos 
Magisters  Andreas,  dei^  Stendhal  (iio)  zitiert.  Es  sind  aber  doch 
eigentlich  in  diesen  wie  so  vielen  anderen,  leicht  auszumalenden  fällen 
die  iufieren  Umstände,  welche  die  Affektiufierung  zur  spezifischen,  als 
erotisch  zu  eikninenden  stigmatisieren.  An  und  fOr  sich  sind  es  Zeichen 
der  Aufregung,  des  Affektes  überhaupt,  die  erst  durch  die  besonderen 
Bedingungen  des  Auftretens  ihre  besondere  Bedeutung  erlangen.  Es  er- 
scheint fraglich,  ob  es  —  von  den  auf  die  Genitalzone  besrhräiikbRn 
Erscb^nungen   abgesehen    —   eindeutige    Ausdruckserscheiuuugeit  des 
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psychoeexuellefl  Zustancks  gibt.  Schließlich  spricht  ja  auch  nur  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  das  Mirhalten  eines  Mensdieo, 
dar  aenfxt,  Seluisiidit  änfiert»  ttanrig  oder  venweifolt  usw.  Ut,  Liebw- 
kummer  bedeutet  —  anderer  Kuminer,  anderes  Leideo  ktenea  aidi  gewiß 

in  gleicher  Weise  kundgeben. 

Man  muß  sich  angesichts  dieser  Schwierigkeit,  schon  beim  Erwachsenen, 
dessen  Seel^lehen  uns  doch  viel  unmitt^barer  verständlich  und  zugäng- 
lich ist,  wundeffD,  mit  w€icher  Sicherheit  manche  Autoren  kindlich© 
Äußerungen  als  solche  der  sexualen  Erregung  oder  Lust  auffassen.  Den 
Lehree  der  Psychoanal^tUoer  siifolge  ist  dSr  AuaAtick  «ines  «chmillendeo 
Kinde«  i.  B.  ohne  umilew»  dem  des  erotisch  genießenden  Erwadiseoeo 
gWchivsetzen.  Und  so  werden  eine  R^e  anderer  kindlicher  Verhaltungt- 
weisen,  etwa  das  Hin-  und  Herschaukeln  des  Oborkörpors,  als  Akte  der 
infantilen  Sexualbetätiguüff  angesehen  —  Schlüsse,  die  mir  aus  den 
angeführten  Gründen  nichts  weniger  als  zwingend  erscheinen,  wovon 
noäi  auBfOhrlicber  die  Rede  sein  soll. 

Ebensowenig  bin  ich  von  der  oft  gehörten  Behauptung  überzeugt,  da6 
die  U.  Therose  des  Benuni  einfach  den  Zustand  erotischer  Hin- 
gabe darstelle.  Man  wud  die  ftafiere  AhnlMshhrit,  ja  IdentitKt  des  Aus- 
druckea  mgeben  können,  ohne  darum  gezwungtm  zu  sein,  jene  Aufstel- 
lung zu  akzeptieren.  Außerdem  gilt  ja  auch  hier  die  oben  angestellte 
Überlegung:  gesetzt  den  FAl,  es  handle  sich  um  die  Darstellung  rein 
erotischer  Verzückung,  »o  brauchte  deshalb  noch  inuner  nicht,  weder 
in  Wirklichkeit,  noch  im  Geiste  des  schaffenden  Künstlers,  ein  Zusammen- 
fallen der  beiden  Ekstasen  stattfiefumiBn  su  haben.  Und  der  Pfeil,  mit 
dem  der  hinter  der  Gestalt  der  Heiligen  befindliche  Birgel  ^egen  ihr  BLerz 
zielt  und  der  dem  P^choanalytiker  die  sexuale  Interpretation  des  Kunst- 
werkes so  ungemein  erleichtert,  mag  schließlich  nichts  anderes  als  die 
Verkörperung  eines  Gledchmsses  »ein,  das  nicht  mehr  sexuale  Bedeutung 
zu  haben  braucht  als  das,  welche»  im  Stabat  mater  von  dem  das  Herz 
Marias  dorcbbohienden  Sdiwerte  spridit. 

Die  «weite  Frasre  ist  die*  nach  den  Elementen,  ans  denen  die  Pkydi»» 
sexnalitlt  aicfa.au&aut  ~  soweit  es  überiumpt  staMbaft  ist,  von  Shmenlen 
im  Beelischen  zu  sprechen  —  tmd  von  der  SteUan^  der  ssmalen  Efleb- 
nisse  in  der  Gesamtheit  des  Psychischen. 

Moll  (HIV)  hat  den  Geschlechtstrieb  in  zwei,  zwar  miteinander  meist  ver- 
gesellÄchaftete,  aber  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  verbundene 
Tfiebregungen  aerl^t.  Von  diesen  beiden  Tricon  nennt  er  <ian  einen 
Detumeszenztrieb,  jenen,  welcher  auf  die  Entledigung  des  G^hlechtä- 
podnktes  dritaig;!,  und  den  anderen  Kontieklationstriä,  deisen  Ziel  ^ 
mnige  Berührung  mit  dem  Sexnalolnekt  bildet.  Dieser  loniclist  biolo- 
gischen Zerlegung  sollen  auch  zwei  lm>mente  der  psychoeexualen  Abläufe 
entsprechen.  Man  wird  dem  Detumeszenz trieb  eine  gewisse  nach  LOsung 
drängende  Spannung,  dem  Kontrektationslrieb  den  Wunsch  nach  An- 
näherung an,  Vereinigung  mit  dem  Öexualobjekt  an  die  öeite  stellea  dürfen. 
Kne  eingehendere  psychologiscbe  Gbuntklerisierung  soU  spitofbin  rer- 
aiidit  werdn* 
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Es  ist  indes  notwendig,  ach  «dion  an  diseflr  Sieils  mit  einer  indem 
Lehn»  vom  Aufbau  der  Sexualität  auseinandenueetzen,  das  ist  die  wiedemm 

von  Freud  (43)  inaugurierte  Anschauung  von  de-n  den  eigentlichen  und 
endgültigen  Sexualtrieb  aufbauenden  ..PartialtneLx  a  '.  Es  ist  diese  Er- 
örterung um  ßo  notwendigex,  als  es  sich  btn  dieser  Lehre  nicht  um 
eine  biologische,  sondern  ausgesprochen  um  eine  psychologische  han- 
delt. Man  mnB  sich  fragen,  welcne  Gründe  fflr  ^  Anerkennung  aolclier 
Partialtrieba  ak  real  vorkommender  Erlebnisee  oder  Seiten  von  Erleb- 
niasen  sprechen,  ob  diese  Zerfällung  der  Sexualitit  in  und  ihre  Entvtick- 
lung  aus  solchen  Partialtrieben  mehr  sei  als  eme  Andeutung,  eine  Fik- 
tion, und  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  weicher  der  heuhstiscbe 
und  Erklarungsvrart  dieser  Fiktion  etwa  sei. 

Als  derartige  Parlialtriebe  beaeidinet  Freud  in  seinen  „Drei  AUiand- 
lungen  snr  Sttualtheorie":  den  Trieb  der  Schaulust  und  der  Exhibitioa 
und  den  aktiv  und  pasaiv  aus^cbildeiien  IVieb  zur  Grausamkeit  (a.  a.  0. 
S.  25).  Auch  diese  Partialtnebe  sollen  nichts  Primäres  sein,  sondern 
eine  weitere  Zerlegung  zulassen.  Man  wird  ohne  weiterem  zuirehen,  daß 
die  genannten  Triene  auch  im  normalen  Sexualleben  angetroffen  werden, 
da&  dem^lbea  etwa  eine  bald  mehr,  bald  vi^niger  ausgesprochene  Aggre&- 
sioDslendens  eignet,  und  daft  die  Lust  am  Schmense,  angetanem  und  er- 
littenem, durchaus  in  die  Breite  des  Normalen  fällt;  man  denke  etwa 
an  die  genauen  Vorschriften  des  Kamasutram  hinsichtlidi  des  Gebrauches 
der  Zähne  und  der  Nägel.  Ebenso  ist  ein  gewisser  exhibilionistischer 
Zug  anzuerkennen  (s.  w.  u.  über  die  Entkleidungsphantasien)  und  sicher- 
lich eine,  meist  sogar  deutliche  Schaulust.  Es  fragt  sich  aber,  ob  man 
berechtigt  ist,  diese  Momente  notmaler  Sexualität  deshalb,  weil  sie  in 
manchfiB  Fillen  —  Perveisionen,  Neurosen  —  manifest  oder  vielleicht 
maskiert  das  Übergewicht  eriangen,  das  Bild  der  Sexualität  beherrschen 
können,  als  „Pnrti altriebe"  anzusehen,  was  doch  schlechterdings  nichts 
anderes  besagen  kann,  als  daß  ihnen  eine  relative  Selbständigkeit  zuer- 
kannt werden  soll  und  dai^  sie  daher  als  an  und  für  sich  relativ  un- 
abhängige Konstituentien  in  den  Gesamt&exual trieb  eingehen.  Metho- 
dologuch  ist  hierzu  ansumerken,  daß  diese  Lehre  aus  der  Beobachtung 
des  Abnormen  stammt,  hergeleitet  ist  aus  der  analytischen  Betrachtung 
der  Perversionen  einerseits,  der  Psvchoneurosen  andnseits.  Wiewohl  nun 
niemand  bezweifeln  wird,  daß  die  P«vrhopathologie  außerordenlUrh  he- 
deutsome  A^ifklärun^n  für  die  Erkenn Inis  der  normalen  Seelei ivorLränge 
liefern  kann  und  gdiefert  hat,  so  dar!  .sie  doch  niclit  alleinige  Erkenntnis- 
quelle  und  vielleicht  auch  nicht  Ausgangspunkt  sein.  Man  wird  m. 
Scheler  (i6i)  recht  sehen  müssen,  wenn  er  gnindsitxlich  der  Psycho- 
analyse zum  Vorwurf  macht,  daß  sie  ihre  aus  der  Beobachtung  von 
patholocT'Pchem  oder  zumindest  ahgeartetrm  Material  her  nl^gvleiteten  Er- 
fahrungen und  Anschauungen  ohne  weiteres  auf  die  Verhältnisse  beim  Nor- 
malen glaubt  übertragen  zu  können.  Auf  alle  Fälle  müßten  derart  ge- 
ivonnene  Theonme  den  Nachweis  ihrer  Gültigkeit  für  das  normale  Sexual- 
leben «bringen.  Die  Psychoanalyse  hat  diesen  Versuch  iwsr  unternommen ; 
aber  nicht,  indem  eie  durch  eine  Analyse  des  Gesunden  den  Bestand  gleicher 
Mechanismen,  IViebe  usw.  für  dessen  Sexualität  nachwies,  sondern  indem 
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eie  gtvrii^ive,  sich  s<jlchi'r  l>klÄnmg  bietende  Erscheinuniren  eiafach 
auf  Gnmd  der  l:irfaiiraQgeo  am  Paüiolo^iscben  Interpreiieite.  Ich  kann 
•0  dtecr  Stelle  unmO^iiä  auf  eine  Kritik  pä^choanalytudier  Methodik 
eingeben»  wie\\'ohI  es  eigentlich  erforderlich  wäre«  da  die  moderne  Sexualr 
fondhung  sich  vielfach  derselben  bedient,  und  gar  manche  Bdhauptung 
nur  durch  diese  Genese  verstHn<l]ich  mrd.  Einiges  wird  zwar  anläßlich 
der  Erörterung  über  die  elwaigen  Lmgestaltung^  des  Sexualtriobos  und 
an  anderen  iSte^iien  noch  nachgetragen  werden  können,  doch  wird  auch 
die»  Mfaledilndings  fragmenlanscb  UeibeD  mflsaea.  Vielkidit  darf  hier 
auf  meuie  «adereii  Ortes  gegebene  WüidiguDg  paycfaoanalytischar  Metho- 
den und  Theorien  verwiesen  werden. 

Die  Lehre  von  den  Partial trieben  lälSt  sich  also  vielleicht  in  Kürze 
folgen tlmnaßen  formulieren.  Während  die  Sexualität  des  nornialrn  Er- 
Haciibeuen  beherrscht  wird  von  der  äpezifiS<:^en  Geschlechtseniplindung 
und  dem  mit  ihr  Yerquickten,  auf  sie  aufgebauten  Sexualaffekt,  s^en 
wir  beim  'Kinde  nicht  nur  die  verwhiadeaaten  Körperre^ionen  lu  Qoellen 
«azualer  Lust  werden,  sondern  daneben  auch  eine  gewiaee  Richtung  auf 
andere  Personen,  die  aber  natürlich  nicht  auf  das  normale  SeoLuabdel 
gehen  kann,  sondern  sich  in  Gestalt  der  Schau-  und  Zeigelust  sowie  der 
Grau^mkeit  äußert,  \im  diesen  Trieben  nun  heißt  es,  daß  sie  „in  ihre 
innigen  Bezidiuogeu  ziun  Sexualleben  erst  später  eintreten,  aber  schon  in 
6m  KinderiahrHi  ab  Mlohst  von  der  erogenen  Sexualtttigkeit  ge- 
sonderte, aelbstindige  Stnbungen  bemerkbar  werden**;  aber  auch,  „£tß 
der  Sdiautrieb  b^m  Kinde  als  spontane  S«cualftußmng  aofratieten  ver- 
mag". Dagegen  soll  die  Kntwicklung  der  , .Grausamkeitskomponente  des 
Sexual trielx^;"  <-int-  weit  größere  Unabhängigkeit  von  der  sonstigen,  an 
erogoie  Zonen  gebundenen  Sexualbetätigung  erkennen  lassen,  wenn  auch 
hier  vorzeitige  Verschmelzungen  vorkamen.  Die  Sexualität  des  Erwachsenen 
faßt  nun  diese  relativ  unabhängigen  „Partialtriebe**  oder  «JCompo- 
nenten",  die  genitalen  oder  erogenen  i.  e.  S.,  den  Schau-  bzw.  Ze^^ 
tr|^  und  die  Grausamkeit  in  ein  einheitlichea  Gdbüde  zusammen, 
das  also  erst  aus  d<T  Verschmieln7n£T  dieser  Komponenten  entsteht,  und 
innerhalb  dej^^di  diese,  je  nach  der  individuellen  Be^(  liüflenheit,  am  deut- 
lichsten bei  den  Perversen,  mehr  oder  weniger  hervortreten. 

Seben  wir  von  den  oben  aiufedeutetai  methodiacfaen  Bedenken  ab^  und 
nefamen  wir  an, es  ließesicfadas  beunpathologiecfaen  Materiale  aufsufindende 
Tatsachliche  auch  beim  normalen  aufzeigen,  so  bleibt  noch  immer  die  Frage 
nach  der  Berech ti^nm ET  der  Interpretation.  Deskriptiv  läßt  sieh  doch  znnfichst 
nur  iestsiellen,  daß  die  gegensätzlichen  Triebpaare  vorkommen  und  je  nach- 
^sm.  das  Gesamtbild  der  psychosexuaie^  Beschaffenheit  eines  Individuums 
nuanoimn.  Jede  Behauptung  von  ihrer  Sonderexistenz  und  konstitutiven 
Bedeutung  geht  natflrlidi  <iber  das  Tatskchli«^  hinaus  und  Theorem. 
Sie  kann  An^mdi  auf  Anerkennung  nur  dann  erhehi-n,  wenn  sie 
in  sich  logisch  gerecht f«Ttigt  ist  und  das  Tatsachliche  in  widerspruchs- 
freier und  für  woitero  Erkenntnis  brauchbarer  Weise  zu  ordnen  verTnag, 
d.  h.  sie  muß  der  immanenten  Kritik  ebenso  wi«'  der  konfn>iilierung 
mit  den  phanomenologiscben  Tatsachen  standliaiten.  Ich  glaube  nicht,  daß 
^«8  der  Fall  ist.  ZunidiBt  wird  bei  'dieser  Aufstellung  nimlich  die  gimid» 
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sätzlidie  Annahme  gemacht,  daß  der  Seinialtrieb  irgendwie  additiv  aus 
Cinidtiilen  «Dtateheo  kOone;  daft  mit  daeacr  Aimafam»  «Bwisse  prinzipiel]» 
Bedenken  wachgienilen  werden,  scheint  A.  Adkr  (a)  bemerkt  ru  haben, 

da  er  sich  bewogen  sah,  für  das  Zusammentreten  der  Partialtricbo  ra 
dem  Ganzen  des  vollendeten  Serualtrieb«^  den  Begrifi  der  „rriebver- 
scbränkung"  zu  schaffen,  um  offenbar  dadurch  eine  über  die  bloße 
Summaliou  nach  Analogie  dm  Zusamm^a wirkeos  physikalischer  Kräfte 
hinauftgeliende,  spen&dne  und  Spenfiscliee  eraeu^gende  YerluiöpfungB- 
«rt  anzudeuten.  Die  AufsteUung  der  Lehre  von  den  Partialtrieben  gründet 
«necbnnend  in  der  das  ganze  psychoanalytische  TheoiiMigebSude  dtirch- 
setsenden  Grundannahme,  daß  das  Seelenleben  in  seiner  Gesetzlichkeit 
nach  Art  naturwissenschaftlicher  Erkenn tnisweLsen  erfaßt  werden  könne, 
dafii  man  berechtigt  sed,  auch  hier  von  Kräften  zu  sprechen,  die  sich  zu- 
einander addieren  oder  voneinander  subtrahieraa  laasen,  ¥on  Mechenimnen 
und  dergkicfaen,  die  gewinennafien  ieoUert,  heranegelSst  aua  der  Totalilit 
des  Seelischen»  einer  Betrachtung  unterworfen  werden  können,  sowla 
etwa  die  Bewegunsren  zweier  Massen,  so  sehr  sie  letzten  Endes  joden  Augen- 
blick vom  Gesa nil zustande  des  Kosmos  deteruiinierl  werden,  für  sich 
behandelt  werden  kcHinen.  Gewiß  wird  jede  wissenschaftliche  Psychologie 
den  jeweils  sie  int^essieTenden  Aspekt  seelischen  Geschehens  isolieren 
und  für  weh  betrachten;  dnai»  mtgl  aber  keineewegs,  daß.  aUemai  die 
Hfl^^lchlBeit  additiver  Zueanuneneelanng  zum  Ganzen  angenommen  werden 
müßte.  Mil  solchen  Fragen  rührt  man,  "wie  einzusehen,  an  die  letzten  Grund- 
lagen psychologischer  Forschung  überhaupt,  die  nicht  mehr  der  Psycho- 
logie, Sonden  der  Theorie  <]er  Psycholosne,  ihnor  Wissenschaftslehre, 
der  Erkenntnistheorie,  angehören,  uiid  eben  darum  liier  auch  nicht  zur 
Dieknseion  etehen  kennen.  Ee  eollte  nur  aof  dieee  Grundannafam» 
hingewieeen  werden  nnj  auf  die  Notwendigkeit,  sie  vor  dem  Formt 
der  Erkenntnistheorie  zu  rechtfertigen,  darauf,  da6  eio  nicht  ohne 
weiteres  Gültigkeit  beanspruchen  darf. 

Dagegen  ist  es  an  dieser  Stelle  wohl  gestattet,  dip  Frage  nach  den  Be^ 
Ziehungen  der  Ldire  von  den  Partialtrieben  zu  den  psvchologischea  laL- 
eadicn  aufsuwerfen.  Ee  acheint  sweifelke  das  seKoale  Erleben  ala  eoldiee 
eine  Zerlogung  in  konstituierende  Faktoren  nicht  zuzulassen.  Die  ver> 
schiedenen  Nuancen,  in  weldien  es  bei  verschiedenen  oder  auch  bei  ein 
und  (?<^ms<»1bf»n  TndiWdnum  auftritt,  imponieren  <4>en  nur  als  Nuancöi, 
als  qufilitativo  Varianten  einer  an  sich  stets  identischen  und  als  identisch 
stets  unmittelbar  erkannten  Tendenz,  nicht  aber  als  ein  Mehr  oder  Weniger 
voo  dieser  oder  jener  Komponenla.  Man  wird  sogar  sweilefai  dOrfta,  ob 
diese  Nuancierunff  Oberhaupt  den  Eiern  des  semalen  EriebenK  sslbst  trifft. 
Es  hat  den  Anschein  —  wovon  spftter  noch  mehr  zu  sagen  sein  wird  — , 
daß  die  Tnhalt<>  di«>s^>,  "Crlcbcns  TNvar  die  vrrsrhiedf^nston  Gestalten  annehmen 
können,  daß,  in  dor  sehr  treffendcai  Terminologie  Freuds,  Soxualziei 
und  Sexualobjekt  weitgehend  wechseln  können,  daß  ai>efr  jene  Momente, 
welche  dem  Erldben  die  Signatur  d)en  des  Sexuellen  aufprägen,  ndi 
aUemal  gleichbleiboi.  Brat  durch  die  »Vefadiiünkung"  dar  SdiiauhiBl;, 
Schmerzlust  usw.  mit  dirsem  in  sich  unvefinderlichen  Sexualtrieb  ei^ 
langen  die  genannten  Triebe  eine  Bedebung  lu  SezneUem.  Sie  kfloas« 
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also  für  sich  keine  Partialtrif^  der  Sexualität  sein;  denn,  um  diese 
Funktion  zu  crfülieo,  müijlr  ilmeu,  unabhängig  voo  ihrem  Zuaammcn- 
treten  mil  dem  sexualen  Grundtrieb,  eine  Beziehung  zur  Sexuabphäre 
innewohnen. 

Warum  lekztea  EndM  diese  Partialtriebe  goradb  befähigt  sind,  Kom^ 
neolen  des  sdiließlicbea  GeschMilstnebes  abragebeo,  wird,  soviel  ich 
selmi  kann,  von  der  psychoanalytischen  Hieorie  nicht  «nichtlich  gemacht. 
Nur  eine  —  im  Abschnitte  über  die  Ontogenie  der  Sexualität  in  extenso 
aufzuführende  —  Stelle  in  den  Abhandiungmi  Freuds  ühor  infantile 
Sexual thcorien  weist  darauf  hin,  daß  Fmid  offenL>ar  der  erogeiien 
Sexuailäligkoit  von  voruehertim  ein  Moment  der  Aggiessiun  (daä  Kind 
empfindo  einen  unbestiinnilen  Drang  zu  alleriei  aggressiven  Handlangen, 
80  auch  M«ai  Loch  aufsureifien")  roschieiben  will. 

Nimmt  man  nun  an,  es  sei  tatsidüich  solch  eine  Synthese  ans  Partial> 
tridi>ea  in  ifgendeiner  Weise  vontellbar,  wogegen  ja  eben  schwere  Be- 
denken auftauchten,  so  wird  man  immer  fragen  muss^,  ob  denn  mit 
der  Aufstellung  dieser  ,,  Parti  altriebe"  wirklich  etwas  gewonnen  ist,  vor 
allem,  ob  damit  ein  für  die  Sexualsphäre  irgend  charakteristisches  Merk 
mal  äuigefunden  sein  könnte,  das  sie  vor  sonstigen  Bereichen  seeii^ciien 
GesdidMOs  ausieichnen,  abiusondera  gestatten  wQrd». 

Gerade  das  scheint  mir  aber  nicht  der  Fall  lu  sein.  So  besiechend  diese 
«uoae  Ubeorie  lunfldist  klingt,  so  gering  deucht  mich  bei  niherem 
Zusehen  ihr  Brklärungswert.  Geht  man  von  der  vollentwickelten  Sexuali- 
tSt  aus,  so  besagt  die  Tehro,  daß  Schau-  bzw.  Zeigelust  und  Aggression»- 
trieb  bzw.  dessen  Noi^ativ  in  den  Dienst  der  sexualen  Lustgewinnung  ge- 
stellt werden.  Diese  Lustgewinnung  kann  normalerweise  nur  verwirklicht 
werden  durch  die  Inheziehungsetzung  mit  einem  zweiten  Individuum. 
Hat  es  nacht  den  Anschein,  als  sei  die  Aufaählung  jener  konstiluieienden 
Partialtriebe  mit  dem  eben  ausgesprochenen  asts  durchaus  gleichbe- 
deutend? Denn  es  kann  doch  wohl  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Indi- 
viduen kaum  anders  hergestellt  werden,  denn  durch  wechselseitige  Be- 
trachtung, wechselseitige  Berührung  uiid  Bewältigung.  Oberhaupt  zu 
keinem  Gegenstände  der  Außenwelt  ist  auf  andere  Weise  eine  Bezi^ung 
au  verwirlcuchen.  Es  heißt  dann  diese  ganie  Lehre  doch  nidits  andefee, 
ab  daß  alle  jene  Verhaltungswdsen,  durch  die  sich  das  Individuum  dar 
Welt  überhaupt  bemächtigt,  ihm  auch  bei  der  Bemächtigung  eines  zweiten 
Individuums  dienstbar  Vierden,  f^elhstver^tündlich  werden  mfisseo,  weil 
andere  Mittel  gar  nicht  zu  Gebote  stehen. 

Und  wenn  wir  hören,  daß  mit  der  Herstellung  dt»  Primate-s  der 
GiMiitalzone  diese  „Partialtriebe"  nunmehr  SYnthetisch  mit  dem  ä|>ezi£iäch 
erogeoen  Triebe  rerschmelaen,  so  kann  audi  diese  Behauptung  nur  deo 
Sinn  haben,  daß  eine  neu  sich  geltend  machende  Richtung  der  Be- 
mächtigung in  vcMiumdeoeo,  früher  aber  natürlich  in  diesem  Sinne  noch 
nicht  verwerteten  —  detm  es  fehlte  das  Bezugszentrum  —  Verbaltungs- 
weisen  gesrenulx^r  der  Welt  im  allgemeinen  auch  di«:»«em  neuen,  /imiiiidüet 
in  seinetr  Eindeutigkeit  und  Ötarke  neuen,  Triesbe  zur  Verfügung  gestellt 
iNiid.  Lelatea  Endes  scheint  also  db  Lshre  von  den  ParlialtriebeQ 
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nicht  mehr  zu  besagen  als  dieses:  daß  die  Bemächtigung  des  Welt- 
bestandteiles  „Anderes  Individuum"  nach  dem  gleichen  Schema  versucht 
wild  me  die  der  anderen  WeifbeatindleUe  mm. 

VieUeicfat  kUien  sich  diese  kom^Uzierleo  Verhältnisse  einigennafien  —  ob- 
wohl eie  kaum  oidMich  ntcfat  auf  Grund  unaerer  heutigen  Ein- 
•ichten  völlig  durchsichlig  werdea  mOgen  ^,  wenn  man  den  Sexual- 
trieb wrkUch  phnTiomenologisch  so  gut  es  p^ht  zu  erfassen  trachtet. 
Es  schwillt  mir  hier  eine  Unlerscheidunj^-  möglich  zii  sein,  welche 
Stransk)  (na)  einmal  in  besug  auf  die  Angst  getroffen  hat. 
Stransky  nämlich  ffihrt  aus,  daß  man  eine  ,,Angstempfindung"  unter- 
fcbeidm  kOnne  von  dem  „Angstaffekt".  „Brsteie  stellt  eine,  bsw.  beeaer 
gesagt,  eine  Gruppe  vowandter,  in  das  große  Gelnet  der  sogenannten 
Gemeinempfindungen,  speziell  zu  der  als  Orjranempf  in  düngen  hereich- 
neten  Unterklasse  dieser  letzteren  gelion^^er  Empfindungen  dar,  welche 
eine  charakteristisclie  speiuiische  Färbung  besitzen."  Es  wird  darauf 
vOTwiesen,  daß  französische  Autoren,  so  vor  allem  Brissaud,  strenge 
tion^oine"  und  ,,anxnft^  auseinanderhalten,  ferner,  daß  die  gleiche 
Sdfteidung  von  mehr  weniger  elementaren  Empfindungen  und  den  auf 
ihnen  sich  aufbauenden  affektiven  Zuständen  auch  anderweits  aufaeigbar 
sei,  so  beim  Schmerz,  beim  Ekel,  beim  Sch\Nindd. 

Analog  dürfte  wohl  auch  innerhalb  der  Sphäre  sexualen  Erlebens 
iwisrhen  der  Geschlechtsfmpfindtmg  und  der  komplexen,  ihr  super- 
ponierten,  in  ihr  gTundtMwitixi  G«>amtlage  psychischer  Sexualenc^ninf? 
unterschieden  werden  könuen.  Die  Sexualempfindung  braucht  dabei  übri- 
gens keineew^  allein  als  Wahrnehmung  spezifisch  genitaler  Vorgänge 
angesehen  zu  werden,  wenn  auch  diese  —  selljstverständlich  —  in  der 
Regel  ausschlaggebend  sind. 

Wendet  man  diese,  nicht  rein  begriffliche,  sondern  m.  E.  Im  PhSno- 
mennlon  unmittelbar  als  tatsächlich  zu  konstatierende  Scheidung  auf  die 
oben  beregte  Frage  nach  dw  et\v,iiovn  konstituierenden  Faktoren  der 
Sexuahtäl  an,  so  scheint  sicli  i^lg^endes  sagen  zu  lassen.  Für  die  Ge- 
schlechtsempfindungen sind  Parüal triebe,  welche  sie  kcmstituiereo  sollen, 
wohl  nicht  denkbar.  Auch  die  Mollsche  Auaeinanderlegung  in  Kon-^ 
trektations-  und  Detumessenz trieb  kann  hier  nicht  gelten.  I>enn  offen- 
bar ist  die  Geschlechtsempfindung  durch  diese  Triebe  nur  au<;gelöst,  sie 
^eheii  aber  —  glaube  ich  —  nicht  in  dieselbe  als  Erlebnis  ein.  Ja, 
im  Lichte  dieser  Gegenui)erstellurig:  GewchlechLsempfindung  —  Geschlechts- 
affekt erscheinen  die  zwei  Grundlriebe  MoUs  als  gar  nicht  ein  und 
derselben  Sphäre  angehörend.  Denn  die  Organempfindungen,  welche  snr 
Detumcszenz  drängen,  sind  doch  wohl  nicht  mit  jenen  Neigungen  auf 
eine  Stufe  zu  stellen,  die  sich  als  Kontrektations-,  als  Berührungstrieb 
äußern.  Man  wäre  versucht  m  sagen,  jene  trafren  zur  GcschlechLsempfin- 
dung,  di^  zum  SoxuaJafiekt  bei.  Die  Molische  Scheidung  ist  eben, 
wio  chen  schon  bemerkt,  wesentlich  eine  biologische,  keine  psychologische^ 
d.  h.  es  entsptechen  ihr  swsr  dif£erente  seeluohe  AbttuM^  aber  deren 
Unterscheidung  wird  durch  die  beiden  genannten  Bc^griffe  nicht  er- 
schöpfend und  nicht  in  ihran  Wesen  getroffen. 
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Nur  in  den  Sexualaffekt  konnten  solche  Partialtriebe  eingehen.  Sie 
köDiMo  flieh  nicht  lu  ihm  vencfaränkea,  sondern  höchsteos  mit  ihm, 
denn  er  ist,  wie  gesagt,  die  Vonassetsuiig,  duuU  die  Partiallriebe  Ober- 
haupt cT^t  eine  Beziehung?  auf  Sexuales  crTnno'en.  Nun  aber  scheint  mir 
die  I^hre  von  <fen  Partialtrieben  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Aus- 
deutung des  Tatbestandes,  daß  Affektzustände  weile  und  wechselnde 
Bereiche  seelischen  Geschehens  sozusagen  an  sich  ziehen  und  durch- 
drinm  kdonen.  Also,  daß  die  Existens  solcher  Nuancisnmgen  der 
Affektauswirkung  k^oeswegs  eine  EigentamUcfakeit  des  Sexualaffektes 
sei.  Der  Ausdruck:  Ausmrkung  wolle  nicht  mißverstanden  werden.  Es 
ist  nicht  damit  die  Menge  der  konsekutiven  Phänomene  gemeint,  dia 
eich  an  einen  manifesten  Sexualaffekt  anschließen  oder  durch  ihn  be- 
dingt werden,  sondern  etwa  dieses:  der  sich  im  Laufe  des  Lebens  oder 
in  einem  einselnen  Zeitpimkt  desselben  ~  chfonlseh  oder  akut  soiu- 
sagen  —  entfaltende  Sexualaffekt  sieht,  je  nach  Konstitution  und  Kon- 
stellaticm  oder  Kondition  verschiedene  Bereiche  in  seine  Kreise,  durch- 
dringt sie  und  bedient  sich  ihrer  gewissermaßen,  um  sich  zu  verkörpern, 
nalitriich  in  metaphorischem  Siime'.  Die  Partialtriebe  können  dem  Sexual- 
affekt nur  das  Material  liefern,  in  dem  und  an  dem  er  sich  betätigen  und 
gestslten  soll,  nicht  aber  ihn  selbst  konstituieren. 

Ich  will  gerne  gestehen,  daü  diese  Frage  noch  weiterer  Vertiefung 
bedarf,  glaiäe  sber  nicht,  daft  unsere  tatsSefalkfaen  Kenntnisse  dasu 
heute  ausreichen,  und  eine  daher  notweodigerwdse  mdur  apriorische 
und  spekulative  Betrachtung  dürfte  hier  nicht  angeseigt  sein.  Wie  noch 
an  vielen  Punkten  muß  auch  hier  die  Diskussion  sich  mit  einem  nega- 
tiven Ergebnis  einstweilen  zufrieden  geben.  Übrigens  kommen  wir  darauf 
noch  zurück. 

Im  Anschluß  an  die  el>en  geptlogeneu  Erörterungen  ist  nun  noch  die 
letzte  Frage,  mit  der  sich  dieser  eiuleiteade  :\J:>ächmtt  zu  befassen  hat« 
kunt  SU  erörtern,  die  Frage  nadi  der  Stellung  der  Psychosexualitit  inner- 
halb der  Gesamtheit  seelischen  Lebens.  Ehen  winde  angeführt,  daß 
die  Phänomene  der  Sexualität  sich  nach  zwei  Richtungen  scheiden  lassen, 
daß  man  Anlaß  hat,  eine  Scxualempfindung  neben  einem  komplexen 
psychischen  ( rosamtzustand  anzunehmen,  welchen  man  wohl  ohne  weiteres 
als  Sexualaftekt  bezeichnen  darf.  Die  Sexualempfindung  ist  eenetisch 
jedenfalls  an  gewisse  Organreize  gebunden,  an  Spontanverinderuogen 
der  Oigane,  wie  die  durch  die  Ansammlung  des  Keimdrüsensekreles 
geeetat  werden  mAgen,  tmd  an  Reize,  wie  sie  durch  Berührungen  der 
erogenen  Zonen  bewirkt  werden.  Sicherlich  Lst  abpr  dieser  Wog  von 
dv  Peripherie  zum  Zentrum  nicht  der  einzige,  auf  welchem  die  Sexual- 


1  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  auf  eine  Vf^rwandlschaft  dieses  Gedankenganges  mit 
solchen  der  Psjchoanaljfse  hinzuweisen;  man  könnte  hier  nämlich  an  die  „Traumarbeit" 
denken,  und  fMUMn,  sowie  dort  der  latente  Trauminhalt  das  Material  für  saiM  mutt- 
feste  Gestaltung  wo  immer  hcrbezlolu  („Tage?"^  ",'1  "\,  so  werde  hirr  einem  an  sich 
noch  gestaltlosen  Affekt  oder  Trieb  eine  VVirkun^  ähnlicher  Art  /.ugewhriehen.  Icit 

Sube,  die  Analogie  ist  mehr  äußerlich.  Jedenfalls  will  as  basr  «in  angeflhni  Büd« 
n  dn»  adiqtuta  I>antallung  konkreter  Vocgiofe  sein. 
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empfindung  zustande  kommen  kann,  da  alltilgliche  Erfahrung  lehrt, 
daß  auch  die  \m[i^kehrte  Richtung  dxu'chaus  gangbar  ist,  da^  Vor- 
stellungen, Phantasien,  sowie  Reize  anderer  Sinnesgebiete  die  Sexiial- 
empfindun^  entstehen  lassen  —  allerdings  offenbar  auf  dem  Umwege 
übüi-  die  peripheren  Mechanismen.  Man  wird  also  vielleicht  sagen  dürfen ^ 
dafi  die  Sexualempfinduag  ^Rwsentlich  an  gewisse  somatische  Verindflrongea 
geknüpft  sei,  wdcfae  ihrarseits  teils  durch  periphere  Reize,  teils  diirch 
psychische  Momente  hervorgerufen  werden  können.  Ob  es  Halluzina- 
tionen auf  diesem  Gebiete  gibt,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Es  müßte 
überhaupt  erst  die  Vorfrage  Beantwortung  finden,  ob  halluzinatorische 
Zustande  dieser  Art  —  also  z.  B.  eine  halluzinatorische  Aogstempfin- 
dung  «  vorkommen;  es  wire  ja  denkbar,  daft  sich  bei  FSllen,  rar  .welche 
man  solches  ansunehmen  geoeigl  wire,  immer  wieder  Ä  periphw» 
Verfinderung  nachweisen  o<fer  sumindest  wahrscheinlich  machen  liefie^ 
bei  der  Ang^t  Veränderungen  des  Zirknlntionsnpparates  (vgl-  Rratin. 
Herz  und  Psyche),  bei  der  Sexualem  pf  in  dung  Krr<^ungen  der  genitalen 
und  der  ihr  funktional  angeordneten  Zonen.  Freilich  dürite  sich  die 
BewrisfOhnin^  in  diesem  Punkte  recht  schwierig  gestalloi.  Man  tii^ 
swar,  und  mcht  selten,  auf  Geisteskrankst  wekiie  Aber  absonderiiche 
Sensationen  im  Bereiche  der  Geschlechtsoigane  klagen;  bekanntlicb  sind 
solche  Änßenmgen  von  Schizophrenen  hanfii^'  zu  vernehmen.  Ich  cnt- 
ßinno  nuch  eines  solchen  Kranken,  welcher  während  der  körperHchen 
Untersuchung  angab,  jetzt  eben  werde  ihm  —  durch  einen  konipli/ierten 
Beeinflussungsapparat  seiner  F^de,  mit  Hilfe  von  Strahlen  geheim- 
ntsvolkr  Art  —  das  Glied  „verstOrt**;  eine  sichtbare  Verftndenmg  am 
Genitale,  etwa  angedeutete  Erektion,  war  nicht  wahrzunehmen.  Aber 
von  diesem  negativen  Befunde  bis  zur  Annahme  einer  Halluiinatioa  ist 
doch  noch  ein  weiter  Weg. 

Was  nuii  den  Sexualaffekt  anlangt,  so  ist  ja  seine  psychologische  Um- 
grenzung und  Beschreibung  Aufgabe  eines  besonderen  Abschnittes  der 
folgenden  DarstsUung.  Hier  nur  soviel:  ohne  uns  auf  BegriffabestinH 
mungen  einsnlsssen,  ist  wohl  klar,  daß  dieser  Zustand  der  emoliveB 
Sphäre  angehört  und  Affekt  genannt  Vierden  darf.  Er  teilt  mit  den 
sonf«tin:*^n  Affekten  die  Eigentümlichkeit,  bei  feiner  p^ewissen  Ausprägung 
sozusagen  die  Hegemonie  innerhalb  dpr  Sex  an  ^ich  zu  reißen,  alles 
andere,  was  inhaltlich  anderweitig  besLinimt  daneben  noch  etwa  abläuft, 
sn  durchdringen  und  zu  firben.  Mehr  als  irgendein  anderer  Affekt 
vermag  er  in  jenen  chronischen  Zustand  überzugehen,  den  man  Leiden- 
schaft nennt.  Es  rechtfertigt  sich  aber  die  besondere  Behandlung  gerade 
diese*  olwn  Affokfos,  an  Stelio  einer  Einfügimg  desselben  in  eine  Psycho- 
logie des  \f f<  ktl('lH  n<  ülxThaupt,  eben  dadurch,  daß  er  mehr  als  sonst 
einer  aekuudurc  ai  ick  live  Prozesse  hervorzurufen  vermag;  kaum  je  wird 
sin  anderes  affektives  Verhallen  Weiterungen  aeugen,  wie  es  die  Eifer- 
sudit,  die  Leidenschaft  des  Dienens  u.  dgl.  sind;  kaum  je  auch  wird 
ein  anderer  Affekt  so  umgestaltend  auf  die  Gesamtpsyche  einwirken 
können,  wie  es  die  Geschlechtsliebe  tut.  Gewiß  konmit  das  vor:  Religion, 
Vaterlandsliebe,  pohtische  Über2eug7ingen  —  aber  wie  sehr  uns  die 
Affekte  der  Sexualität  als  Prototyp  und  ^gentliches  Gebiet  solcher  Ver* 
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hailuu^wediieu  erscheinea,  lehrt  doch  der  Umstand,  daß  wir  in  jenen 
anderai  FftUen  eben  yoo  sprecbm:  Liebe  sa  Gott,  nun  Vater- 

hnd,  sor  Sadie^ 

In  dieser  Einleitung  sei  noch  ein  Wort  üb«r  die  gewählte  DtiBteUung,  Tomehmlich 
fllMr  die  Verwertung  der  Literatur  angefügt.  Eine  wirkliche  Psychologie  der  Sezualitlt 
ist  kaum  au  finden;  das  Beste  hat  wohl  Stendhal  (tio)  gesagt  in  BMOflr  aphori» 
stiscb«n  Weise.  Die  wissenschaftliche  Literatur  ist  arm  an  brauchbaren  ausammen- 
faltenden  und  Einzeldarstellungen.  Was  aus  der  Literatur  stammt  in  den  fol^;enden 
AuAfühningen,  wird  d«r  Kimdige  leicht  bemerken.  Unaufhörlich  Autoren  zu  zitiermr 
iiabe  ich  für  überflüssig  und  den  Gang  der  Darstellung  störend  erachtet.  Das  Literatur«  ' 
verzeichnia  ist  weit  davon  entfernt,  eine  Bibliographie  der  Sexualpsychologie,  g»* 
schwdgt)  der  Sexuologie  überhaupt  iflin  lu  «oBmi,  fit  niid  Hiliwaiaa  auf  ü»  iMiifitil» 
Literatur  und  auf  jene  Arbeiten,  von  denen  aus  man  tu  weilerer  Orientierung  ge- 
langen kann.  Insbesondere  fehlt  die  aexualpathologische  Literatur  fast  völlig  —  aus 
Gründen,  die  sich  aus  den  späteren  Darle^ngen  ergeben  werden  —  sowie  aliee 
ethnolonsche  Material,  das,  inter^-^ortnt  an  aicb,  IWW  Ober  Sitten  und  Gefactucbev 
nicht  aber  über  Seelisches  Aufsciiiuü  gibt. 


Digitized  by  Google 


DIE  SEXUALITÄT  DEE  GESCHLECHTSEEIFEN 


Die  Geschlecht  sempfinduDg,  d.  h.  die  Summe  aller  jeoer 
SensatkMNii,  wekhe  die  ausgebildete  oder  abortive  geechlechiyche  Er- 
regung mil  aicfa  bringt,  ist  nicht  izu  beacbieibefi.  Es  lassen  aicb  eiiiieliie 
Moineato  an  ihr  wohl  angeben,  das  Gesamterlebnis  aber  kann  nur  aii|gi^ 

wiesen,  nicht  beschrieben  werden.  ÜbeixHes  sinrl  fli>  (hm  vorliVs^nden 
Angaben  außerordentlich  mangelhaft  und  unpräzise.  Die  Ik^tr.iihtung 
d^  SexualempfinduDg  muß  deren  ^Uistieg,  Kulmination  und  Abkliogen 
berücksichtigen.  In  allen  Stadien  findet  man  in  der  GeechlechtsempuiH 
dung  neben  den  spezifisch  an  die  Geecblechfsorgane. gebundenen  Sensa- 
tionen einv  Reihe  weilerer,  die  doch  wohl  eine  gewisse  Scheidung  in 
primfire  und  sekundäre  auch  unmittelbar  für  das  Bewußtsein  des  Er- 
lebenden  zulassen.  Sekundär  sind  z.  B.  die  Beschleunigung  der  Hen- 
tatigkeit,  eine  gewisse  muskuläre  Unruhe  u.  dgl. 

Die  spezifische  Organempfindung  iiann  in  ihrem  Beginne  und  Anstiege 
am  dMsten  als  eine  Spannungsempfindung  gekennzeichnet  werden  von 
eigcotOndicher  Art.  Ibr  •Zustandekommen  verlangt  nicbt  unbedingt  die 
manifeste  Organveranderung  (Erektion),  indem  sie  zweifeUoe  derselben 
vorangehen  kann.  Wir  wissen,  daß  normalerweise  von  unseren  Organen 
in  das  Zentnim  einströmende  Heize  nicht  zu  deutlich  nntersrhiedeneo, 
wenn  ülM"rliau{>t  zu  Empfindungen  Anlaß  geben.  Die  ,,OrL,'angcfühle*' 
«iutölelieii  erst  durch  —  normale  oder  {»athologischo  —  Zustandsänderungen 
oder  gelegentlich  duicb  besondere  Hinwendung  der  Auftneritaamkelt  auf 
daa  betreffende  Organ.  Sowohl  letitere  EinsteUung  als  audi  mediamacfae 
Heizung,  Druck,  Berührung  erzeugen  iigendwelcne  speiilieche  Empfin- 
dungen an  den  Geschlechtsteilen.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob 
die  Spannungsempfindung  bzw.  der  dnrrh  sie  als  hervorst/H-hendstPs 
Afericmal  gekennzeichnete  Empfindungskomplex  der  bcginneri(lt*n  und 
ansteigenden  Sexualerregung  nul  diesen  Organempfindungen  irgeud^ie 
weaensverwandl  iat  oder  aus  ihnen  hervorgeht.  Dies  tu  enlsdieiden, 
bin  ich  indes  aufierstande.  Wohl  niemals  erreicht  diese  Empfindong 
nennenswerlsfo  Aosprigung,  ohne  von  den  spezifischen  OiganverSnderungen 
begleitet  zu  werden.  Mit  diesen  veibindet  sich  ein  Drang  nach  Lösung, 
nach  dem  Sexualziel,  der  aber  kcinesv^-ngs  immer  zur  Kri?p  führen  muß. 

Was  den  Gefühlswert  dieser  Empfiiulungen  anlangt,  so  ist  zu  sagen, 
daß  die  Spannung  selbst  bereits  iustbeloul  ist,  nicht  erst  deren  Lösung, 
daher  sie  auch  von  Individuen  aufgesucht  wird,  welche  sicherlich  von 
der  Unm^^cfakeit  wissen,  in  einer  gegebenen  Situation  die  Lfisnng  herbei- 
zufühivn.  Es  gibt  s<^ar  Menschen,  welche  den  Lustwert  der  bloßen 
Erregung  über  den  der  Befriedigung  stellen.  Tnrlrs  verdient  nn£^emerkl 
zu  werden,  daß  somatische  Erregungs zustände  der  Genitalsphärt^  aller- 
dings wohl  nur  in  pathologischen  Zuständen  —  vorkommen,  weiche  gwax 
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oiuie  Lustgefühle,  ja  mit  ausgesprochenen  quäleoden  Üuiust^'^eiühiea 
embemhen  (^napismus).  Vod  oksen  Atunahmea  aber  abgesehen,  kdniien 
8idi  ÜnluB^akomeote  auch  dem  &kiieD  der  nonnakii  Sexualenegung 
hehnwcfieii.  Sekimdlier  Natur,  wenn  ee  aidi  um  Reaktioneii  auf  die 

Erregung,  Gefühl  der  Schuld,  der  Sünde,  des  Unreinen  u.  dgl.  handelt, 
auch  dann,  wenn  die  Erregung  als  störend  empfunden  v.Trd,  als  Ab- 
lenkung von  anderen  Erlebnissen;  primärer  Natur,  wenn  die  Spannung 
eineu  gewi^^KäU  Grad,  <oliiie  die  ;Vu6äicikt  auf  eine  Befriedij^uxigsmöglich- 
kdU,  enniciit  bat,  dmolil  dadorck  die  Aosvarinuig  lumeiat  niclit  anf- 
gehobeo  efecfaeiiit.  Darüber  büiaus  echeint  ee  aber,  dafi  eine  gewiiee 
Ünlustkompcuieat^  zumindest  bei  manchen  Menschen,  von  vcM'&eherein 
mitg^ieben  sei;  es  ist  ein  zugleich  lost-  und  tmlnslbntonter  Komplex, 
eine  hLslvolle  Unlust,  unhistvolle  Lust.  Eine  Sonderung  ist  wohl  nicfit 
möglieli.  Die  Bedeutung  der  Unlustkomponente  für  den  Sexualafickt 
kouuiil  noch  im'  6uracke.  Für  Forster  liil  die  Sexualäpanuuug 
Oberhaupt  weeeotlich  beannibigeiid,  ecfabneniicb,  iuilii8tf>ringeod.  Ob 
swischeu  der  Geschlecfateempfinwing  Jjeim  Manne  und  bei  der  Frau  Unter- 
schiede bestehen,  ist  kaum  zu  sagen.  Man  wird  solche  wohl  echoo  mit 
Rücksicht  auf  die  anatomischen  Verschiedenheiten  der  Organe  nnnehmen 
dürfen,  ai>er  kaum  irgendwie  präü&ieren  können.  Eher  m6gli(  h  scheint 
es,  im  Bereiche* der  nicht  an  die  Genitalsphäre  gebundenen  Empfindungen 
etwas  über  solche  geschlechtsbedingte  Differenzen  auszumach^. 

Oieee  BegleitphSnomeoo  eind,  weil  eie  ohne  scharfe  Greme  in  das  dunkto 
€3iao6  der  »»GemeinempliDduiigeii*'  'fibergeheil,  ebenfalk  schwer  zu  fassen, 
außerdem  an  keinen  anatomisch  definiten  Ort  gebunden.  Vielleicht  iil^t 
sich  ein  eigenartiges  Haut-  und  möglicherweise  auch  Muskelgefühl  heraus- 
heben. Dan  HautgelüJii  mag  mit  BIutveir8chie})un^en  zusammenhängefi, 
die  zum  Teil  und  gelegentlich  in  Rötung  der  Gcsichtshaut  deutlich  werden. 
Ober  diese  Phänomene,  die  ja  an  und  für  aich  experimenteller  Analyse 
sngänglicb  wSran,  feMea  begimlliGheriMise  genauere  Daten. 

Auch  die  Krisis,  die  Losung  der  SsKUabpannung,  ist  ein  speaifiacfa  ge- 
färbter Empfindungskomplex,  in  den  nicht  allein  lokal  ausgelöste,  sondern 
3uch  den  gnnzeai  Köerper  beteiligende  Sensationen  eingehen.  Hier  ist 
eine  genauere  Analyse  schon  darum  imdurch führbar,  weil  in  diesem 
Augenblicke  eine  Seibsti^oobaciituiig  wohl  ausgeschlossen,  aber  auch  die 
naditrSglicfie  Ennnening  eine  nur  mangelhafte  ist  Es  sdisint  oidit,  daß 
im  Nachhinein  eine  wirkliche  Vergegeowirtigung  dieses  Erlebmesee  ge-* 
länge;  was  erinnert  wird,  ist  die  allgemeine  Qualität,  wovon  beim  Sexiul- 
affekt  zu  handeln  sein  wird,  nicht  aber  deskriptiv  zu  fassende  Einzelheiten. 
Was  hier  etwa  gesagt  werden  könnte,  von  Dauer  dos  Anstieges  und  des. 
Parowsniiis  usw.  gehört  mehr  der  Sexualphysiologie  an  als  dem  hier 
zu  eiurlerndcn  Themenkreise. 

PsYchologisch  inierassant»  aber  danmi  nicht  mhidar  miverstincHkh  ist 
dio  Tatsache  der  wiUensmftfiigen  Beeinflußbarkeit,  der  Hemmung  nindich 
der  eingetretenen  oder  im  Eintreten  begriffenen  Sexualerregung.  Die- 
selbe gelingt  wohl  nur  in  noch  nicht  weitgehend  entwickelten  Stadien. 
In  der  Afehrzahl  der  Fälle  dürfte  sie  nach  dem  Schema  der  „Ablenkung  ' 
vollzogen  werden,  der  limwendung  an  andere  Gegenstände.   £s  gibt 
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aber  auch  eioe  in  ibrem  MecbanianmB 

ganz  unklaie»  dinkta  wcscntliciift 
Unterdrückung.  Daß  andere  Alfekle  von  lunUqgliclier  Heftigkeit  die 
$exualerre^:ung  hemmen,  nicht  anfkooimen  lanann  oder  koapieien,  ist 

mehr  weniger  selbstverständlich. 

Die  Anlässe  für  das  Auftreten  der  peripheren  Sexualerregung  und 
mit  ihr  der  Gei>ciüechtsemj)fiflduii^  sind  zweierlei.    Sie  sind  organische 
innere  und  äußere  —  nämlich  in  bexu^  auf  die  somaLiäche  Genital- 
spbire  betnchtrt.  Innere  AnUsse  sind  die  Im  Organ  selbst  sidi  ab* 
spielenden  Verinderongen,  also  Sekretansammlnng,  die  .»Detumessens^ 
trieb"  erwacfaen  ISßt.  Außrae  AnUsae  in  diesem  Sinne  sind  alle  Sinnes- 
Wahrnehmungen  und  Phantasien,  welche  die  Sexualerr^ing  herbeiführen 
können,  femer  die  Heizung  der  „erogenen  Zonen".  Unter  diesem  Begriiff 
versteht  Freud   (/|3)    jede   Körperregwn,   deren    Reizungr  imstande  ist, 
die  Sexualerregung  auszuiüsen,  und  zwar  iiandc4t  eä  äich  dabei  ^geotlich 
nur  nm  takläe  Reise.   Denn  schlitfißlinb  Ist  der  Anbiidc  etwa  einer 

r'uiten'*  DaisteUung  auch  eine  Reiiung,  des  Auges»  wenn  mkui  will, 
über  das  Auge  des  G<  himes,  und  man  müßte  also  audi  diese  Organe 

den  ero^nen  Zonen  beizählen. 

Beim  Erv»achseiien  fungieren  als  crogene  Zonen  vor  allem  die  Haut- 
und  Scbleimliautpartien  der  Genitalorgane  selbst;  daneben  aber  eane 
Heihd  anderer  Hautpartien,  denen  teils  eine  ursprüngliche  besondn«  Eig- 
nung in  dieser  Hinsiebt  nupsciineben  wird  oder  die  aus  individwUer 
Veranlagung  oder  infolge  individueller  Erfskrung  dieee  Eigenschaft  akqui* 
riert  haben.  Wir  konunen  auf  diese  Frage  anläßlich  obt  Besprechung 
der  Ontogcnio  der  Sexualität  noch  zurück,  wie  <lie  psychischen  Anlässe 
im  Abschnitte  über  Sexuaiaffekt  biw.  üb»  erotische  Phantasien  xur 
Sprache  kommen  sollen. 

Die  durch  die  Reizung  der  erogenen  Zonen  erregte  Lustompfindnng, 
welche  die  Phase  bis  sur  erreichtea  Belriedigung  beiwrrscfat«  bemchnet 
Freud  als  „Vorlust"  im  Gegeosntse  flu  der  eigenttlGiisn  scKudkn 
welche  der  Krisis  entspringt. 

Die  Auslösung  der  sexualen  Erregung  kann  übrigens  auch  durch 
Muskeltatigkeit  erfolgen,  was  die  verschiedenen  erotischen  Tanzsitten  b^ 
weisen.  AJlo  diese  Din^e  gehören  aber  schon  nicht  mehr  der  Psycholc^e 
an.  Ebenso  ist  Iner  mcbt  von  der  Art  der  erogenen  Reise  sn  sprechen 
—  BerOhrungen,  rhythmische»  streicbeind^  Idtieuide;  die  Bedsutung  dw 
Sdmierzreizo  vrird  später  zu  würdigen  sein. 

Die  Geschlechtsempfindung  endet  entweder  kritisch  oder  nllniählich 
verklingend  lytisch.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  es  nicht  zur  Befriedi- 
gung gekonmien  ist.  Es  bestehen  auch  hier  Unterschiede  zwischen  de« 
beizten  Geschlechtem,  indem  anscheinend  auch  die  erreichte  Befriedigung 
bei  der  Frau  nidit  ein  v^^lliges,  fast  momentanes  Schwinden  wie  beim 
Mann  mit  sich  brineen  muß. 

Ober  die  Ansprednbarkeit  des  Err^^gsmechanismus  der  spezifischen 
Ge*5chlecht«empfindnng  bei  Mnnn  \in^  Frau  gehen  die  Ansichten  nrxh 
immer  auseinander.  Während  vom  Manne  die  leichte  Aush'Vsharkeit  der 
EjT^^ng  bekannt  imd  anerkannt  ist,  sehen  die  einen  Autoren  in  der 
Frau  ein  ebenso  oder  sogar  noch  leichter  err^bares  Wesen,  andere 
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dagegen  schreiben  ihr  im  allgemeinen  eine  geleg<»ntlich  bis  zur  Unerreg- 
barkeil,  Frigidität,  gesteigerte  Unlerempfii)diichkßit  zu.  Für  die  Periode 
vor  dem  Eintreten  positiver  Sexualerfahningen  scheint  es  richtig  zu  sein, 
dafi  die  Genitalerregung  bei  der  Frau  eine  mehr  untergeordnete  Rolle 
Bpislt;  womit  Imiieswqgs  ihre  Aaexiulittt  behauptel  wura.  Eb  tcfaeint 
wntar,  daß  viele  Frauen  die  Fähigkeit  zu  dieser  speBÜiachMi  Erregung 
und  der  daraus  zu  gewinnenden  Lust  oder  Befriedigung  ent  allmäblicb 
nach  dsm  ersten  Geschlechtsverkehr  akquirieren 

Es  ist  aber  bei  der  zweifellos  sehr  verschiedenen  psychosexualen  Artung 
der  beiden  Geschlechter  schwer  zu  sagen,  ob  das  eine  oder  das  andere 
„flinnliciwr"  sei,  imwomehr,  ak  ein  Kriterium  der  Bemessung  abgeht.  Man 
kann  die  Ansprecfabarkeit  mgrande  legen,  oder  aber  die  Lnclitigiceit  der 
Belriedigang  od«  die  M'identandefUiigkeit  bei  schon  auf getielener  Sexual- 
enegung  -  immer  wird  man  je  nach  der  BeurteUungsgnindlage  zu 
anderen  Ergebnissen  gelangen.  Man  könnto  auch  von  der  Rolle,  welche 
die  Sexualitäl  iin  Gesamtleben  deb  Individuums  spielt,  ausgehen.  Aller- 
din^  darf  noan  sich  dabei  nicht  allein  auf  die  Geschlechts^pfindung^ 
beawhen,  sondern  auf  alle  damit  verbundenen  PhXnomene«  den  Sexual- 
affekt und  die  Efolik,  daher  darOber  im  folgenden  erst  die  Bede  sein  soU, 

Als  Sexualaffekt  beaeichnen  wir  den  komplexen»  auf  der  Ge- 
schlechtsompfindung  oder  dem  ihr  zngrunde  liegenden  zentralen  Er- 
regungsprozesse (vgl.  Einleitung)  aufgebauten  ZusUnd.  Er  ist  Ausdruck 
einer  Bereitschaft  zu  diesen  Ver&nderungen  der  Seele  und  des  Körpers, 
dispositioneller  Grundlagen,  die  im  Kindesalter  angelegt  oder  sogar  schon 
wincHun,  ihre  volle  Bedeutung  erst  nach  der  GeBcmechtBreife  erhalten. 
Diese  Dispositionen  klingen  auch  an,  ohne  daß  ein  ausgesprochener  Sexual- 
affekl  i.  e»  S.  zustande  käme.  Vielleicht  darf  man  für  dies  An- 
klingen ohne  deutliche  Gefichlechtsempfindnng,  insbesondere  ohne  un- 
mittelbare Richtung  auf  die  GreschJechtsbciritKligung  im  Sexualakt  den 
Ausdruck  „Erotik"  reservieren,  wenn  er  auch  vielfach  und  so  auch  ge- 
legentlich von  uns  im  weiteren  Sinne  gdiraucht  wird.  Die  Gesamtheit 
aller  Reaktionen  und  Reaktkmsbereilschaften,  wekfae  mit  sexualen  Mo- 
menten in  Zusammenhang  stehen,  imd  die  daraus  erwachsenden  Erleb- 
nisse bezeichnen  wir  als  Psychosexualität.  Auch  der  Sexualaffekt  zeigt 
ein  Stadium  des  Anwachsens,  eine  Kulmination  und  eine  Phase  des  Yer^ 
kUnff^os.  '  ' 

Was  zunächst  die  Anlässe  für  das  Auftreten  des  Sexuaiaif  ekles  an- 
lai^,  so  gilt  hier  das  schon  oben  für  die  GeschlechtsempCindung  Ange- 
meritte.  Ei  kann  die  affektive  Seite  des  Geeamteriebens  zuerst  im  Vorder- 
grunde stehen  und  sich  daran  die  Entwicklung  der  somatischen  Erregung 
und  der  Sexualempfindung  schließen;  vieUeidit  allerdin^  liegt  es  so, 
daß  den  psychischen  Elrscheinungen  fast  immer  eine  gewisse  somatische 
Komponente  zugeordnet  ist,  die  nur  unbemerkl  bleiben  kann  (s.  inde;^  das 
über  Kastraten  vorhin  Gesagte),  oder  aber  die  somatischen  Phänomene 
aieheii  die  psychisch-affektiven  nach  sich.  Im  allgemeinen  werden  wohl 
beide  Reihen  siemlich  parallel  gehen. 

Sämtliche  Sinnesgebiete  ktenen  AnMsse  für  den  Sexualaffekt  beislellett. 
Der  Anblick  des  Geechlechtspsrtners,  gewisser  KdrperteUe  desselben,  ge- 
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wisser  AusdruckserscheiiiuDgea  spielt  natürlich  die  Hauptrolle.  Daoeben 
der  Anblick  von  Bildwerken,  die  mehr  oder  weniger  deutlich  auf  erotische 
Inhalte  hinweisen,  Darstellungen  des  Nackten,  erotischer  ösenen  usw.  0ir 
Mechaiusmus  ist  indes  in  mmta  beiden  Filkn  nicht  gans  der  gleiofa«. 
Der  Anhiick  des  Sexoslobjektes  —  ein  Ausdruck  Freuds  —  selbst 
wirkt  erreeend  und  erseugt  in  der  R^gel  eine  auf  das  wahrgenommene 
Objekt  selbst  gerichtetf»  fif'iriVrde.  Nur  in  Ausnahmefällen,  wenn  die 
Psychoserualität  im  vornherein  schon  auf  ein  beslinimles  Sexualobjekt 
eingeetellt  ist,  kann  der  Anblick  eines  b^iebigen  übjekle^  ganz  oder  £U* 
mindest  überwiegend  eine  anf  jenes  Objekt  gerichtete  Erregung  eneugen. 
Dann  nifa«rt  sich  «Ksssr  Medisniuniis  dem  im  nveitsn  Falls  typisch 
wirksamen.  Denn  hier  kann  natürlich  die  sexual»  Erregung  sich  kaum 
auf  den  wahrgenommenen  Gegenstand  richten;  schwerlich  wird  die 
bildlich  dargcslelltii  Frau  aU  solche  begehrt.  Es  gibt  allerdings  Alv 
ailuiig^'n  der  Sexualität,  welche  ;>i)lches  m<^lich  machen,  etwa  Lioi>e 
zu  Statuen.  Insbesondere  in  den  Enlwicklungsphasen  noch  ungerichteter 
Sexoalitit  (s.  w.  n.)  kann  sokbes  vcH-kommen  (vgl.  s.  B.  Heines 
Fkireatinische  NAchte).  Die  Regel  dOrfts  es  wohl  sein,  daft  der  Anblick 
sokhir  Dantettungen  erst  durch  die  Verarbeitung,  Vorstellui^produktion, 
Erzeugung  von  Phantasie  insbesondere,  durch  das  Sich-in-die-Situation* 
Hineinversetzen  prrf^end  wirkt  Durch  die  Umsetzung  in  anschau- 
liche phantastische  S/oih  n  wirkt  auch  die  Le  ktüre  erotischer  Schriflc«!. 

Gehörseindrücke  spielen  schon  eine  weniger  bedeutsame  Rolle.  Es  gibt 
zwar  Menschen,  für  welche  der  Klang  einer  Stimme  unmittelbar  eroti^be 
Werte  besitaen  kann.  Daß  die  Stimme  des  Geliebten  erregend  wirkt» 
ist  selbstventindlidi  und  wohl  wnsentlich  assomativ  bedmgt.  Nicht 

eigentlich  als  Gehörseindruck,  soodeni  durch  den  akustisch  vermittelten 
und  in  der  Phantasie  des  Zuhörers  anschaulich  gestalteten  Inhalt  wirk^>n 
Erzählungen  erotisrher  Tendenz,  Zoten  u.  dgl.  Wiederum  inniger  ist 
die  Verknüpfung  zwischen  Geruch  und  Sexnalitit,  der  Hagen  (3Ü) 
eine  eigene  Studie  gewidmet  hat.  Es  ist  bekannt,  daü  verschiedene  Ge- 
rüche dos  menschlichen  Kflipers  erregend  su  wirlrao  vermögen.  Die  hisr 
obwsltanden  individueUen  Differensen  sind  betrilchtliche.  liepmann 
^73)  meint,  daß  das  Dekollete  der  Frauen  zumindest  teilweise  me  Be- 
aeutung  habe,  einem  Schornstein  gleich  die  Körj>ergeniche  zu  sammeln 
und  zu  leiten.  Neben  der  von  der  Haut  und  den  Srhleimhänten  pro- 
duzierten Riechstoffen  können  auch  andere,  teils  unniitlelbar,  teils  assoziativ 
erotisch  eritjgend  wirken.  Damit  hängt  die  Verwendung  von  Parfüms 
snssmmen.  Hanchen  PflanaengerOdien  wiid  eine  spesinsche  Wirkong 
in  diesem  Sinne  sugeschriebsn  (eine  Bemednmg  dieser  Art  findet  sich 
z.  B.  in  O.  Mirbeaus  „Le  JaidSn  des  sajopMces").  Assoziativ  wirken 
nalfirlirh  Gerürhe,  die  cino  Erinnerung  an  irgendwelche  erotT>rhe  Szenen 
oder  Krl(  biiisse,  .111  bestimmte  Personen  hervorrufen,  an  Zeiten  ge- 
steigerter Sexualität  übeitiaupt. 

Auch  vom  G^chmack  läl^t  äich  Ahnliches  aussagen.  Manche  Autoren 
glaubsn  in  der  erogenen  Wirkung  des  Kusses  oder  mancher  ssiner 

*  S»  wohl  auch  dw  Anblick  da»  Sconialveriwlini  dritter  Feiaooen  «atweuuunder. 
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Formen  (Zungenkuß)  einr  irnslative  Komponwle  annehmen  zu  sollen. 
Gewisse,  geJe^enÜich  vorkommende  GepfloEff niieiten,  etwa  wenn  der 
Mann  den  Wein  im  aus  dem  Munde  der  Geliebten  schlurfty 

scheinen  m  der  Tal  dafür  zu  sprechen. 

Eine  ganz  bemidere  Bedeuliing  kommt  den  laktikn  Reunn  so.  .Von 
der  bloDen  Berührung  Jhs  zur  innigen  Vereinigung  im  Gesdileclitiikt 
sind  taklile  Bam  trinaam.  Wae  adBon  bemerkt,  gibt  es  gewisse  Prft- 
dilektionsstelJen  —  crogcne  Zonen  — ,  in  erster  Linie  Haut  und  Schleim- 
haut der  Geschlechtsorgane,  die  Lippenschkinihaul,  die  Brustwarzen  usw. 
Mag  es  sich  hierbei  zum  Teil  um  physiologii^^che  Bedingtheiten  handeln, 
so  s{»elea  doch  sicherlich  assoziative  Momente  daneben  eine  CToße  ~- 
RoUe.  Vor  allem  dioMt:  die  Berührung  sonst  nicbt  espoDierler  Haal- 
partiin  dnich  dan  Geschlecbtepartner  wirkt  als  eine  teilweise  Preisgabe 
des  Körpers  und  so  ala  Svmbol  oder  Vorbild,  Vorspkl  der  Vereinigung 
erre^nd.  Daß  etwa  dem  Kuß  auf  die  Handfläche  eine  größere  erotische 
BedeuLsamkeil  zu  verschrieben  wird  als  dem  gemeinhin  üblichen  Hand- 
kuiS  mag  damit  zusammenhängen;  vielleicht  aber  auch  psychogenetische 
Wuraehi  haben,  indem  die  Hohlhand  gegen  die  Außenwelt  lelativ  ge- 
achfitilBr  ist  als  der  HandrOcken.  Art  der  TastraiM^  welche  er- 
regend wirken,  ist  sehr  verschieden.  Alle  erdenklichen  Fonnen  augen- 
blicklicher oder  wiederholter  oder  dauernder  Berührung  kommen  in  Be- 
tracht. Man  kann  sich  auf  dem  Kamasiilram  (io3)  einen  Katalog  zu- 
samiiienslelieri.  Psychologisch  bieten  sie  kern  Inter^se.  HöclisteQS  des 
Kitaeis  wäre  zu  ged^iken,  wenn  man  zu  einer  Deekri^tion  des  dadurch 
beedricten  Zustandee  tordringen  fcSnnte^  die  mehr  aussagen  würde  als 
nur  die  lliadmi^  von  Unkst  mid  LosL  Aneh  die  reiianslQaendea  Ol»- 
iekte  sind  mum^Udk*  Beiüfarai^en  mit  der  Hand,  den  Lippen,  grtflcten 
Hautpartien,  aber  auch  von  manchen  Steffen»  Feilen  n.  d^,  wirken 
err^end. 

Selbatver^ilnndlich  kommt  das  Hauptgewicht  dem  Vorstellungsleben  zu. 
Isur  der  m<elir  weniger  naiv  dahinlebende  Mensch  oder  jeuer,  der  seine 
GedanlMi  abeichtMch  von  der  Sezualaphire  wegwendet,  wird  von  der 
scmiatogeaen  Erregui^  aOain  flberlallen  und  fibemacht.  Schon  in  die 
erregende  Wirkung  der  Sinnesreize,  selbst  der  r«tn  körperiichen  Vorgangen 
so  nahestehenden  der  laktilen  Rejihe,  mischen  sich,  wie  ei)en  ausjG^cführl, 
vorstellungsmäßipe  Elemente.  Sie  herrschen  souverän  überall  dort,  wo 
I^ktöre,  Erinnerung,  Phantasie  (vgl.  den  betr.  Abschnitt  w.  u.)  die  Er- 
regung herbeiführen. 

Die  Mamiigfottiigkett  der  Vorstellnngen,  die  derart  wifhsam  werden 
hSnnen,  ist  natOrüdi  nicht  aosmechApfen.  Nicht  einmal  eine  Gruppierung 
erscheint  durchfuhrbar.  Tatsächlich  kann  durch  assonative  Verknupfui^^ 
jede  Vorsfelhing"  ^elegr^ntüch  für  diesen  oder  jenen  erogene  Bedeutung 
annehmoo.  Es  seien  nur  zwei  Beispiele  größerer  Wichtigkeit  heraus- 
gegriffen. 

Allgemon  wii'd  anerkannt,  daü  der  Schönheit  eine  besondere  erogene 
Wirfcaamkeil  mkcrame.  Nun  wediaebi  die  Yorsidlangen,  die  man  nch 
von  Schönheit  macht,  ungebenerlich.  Was  gestern  als  schön  galt,  wird 
heute  mififaBen;  was  bei  einem  Volke,  in  einem  Klima,  wihiend  einer 
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Kulturepoch«  gefiol,  findet  anderswo,  zu  andereo  Z^ten  keine  oder  nur 
absprechende  Beachtung.  Das  orientalische  weibliche  Schönheitsideal, 
wie  es  in  den  Versen  arabischer  Dichter,  in  Elrzählungen  und  Märchen 
tausenklfach  geschüdert  wird,  stöl^t  uns  eher  ab.  Die  „VendiOiieningen** 
dos.KArpen,  in  denen  nutticlie  Negentimme  aidi  'gefallaa,  gind  unt 
widerlich.  Auch  von  Mensch  zu  MuMÜch  weduelt  die  Meinung  über 
Schönheit.  Zwar  sind  wir  vorsichtig  geworden;  es  gibt  gewisse  Formen,  , 
die  wir  uns  schön  zu  nennen  gewöhnt  haben:  die  Formen  der  Antike, 
der  Renaissance.  So  pticgt  man  zu  hören:  Ja,  diese  Frauengestalt,  etwa 
die  medicelsche  Venus,  ist  schön,  aber  nicht  mein  Fall.  Und  su  ist 
der  „Fall"  des  einen  schlank  und  knochig,  des  anderen  dicklich  und 
rund*  klein  oder  groß»  Uood  oder  ediwars  usw.  Da  nraft  man  denn 
fragen:  Ist  (fie  Sditeheit  irgend  etwas  primir  dem  Objekte  Zugehöriges 
—  es  ist  immer  nur  von  Schönheit  als  erogener  Quaht&t  die  Rede  — 
oder  nennt  nicht  jeder  die  Gestalt  schön,  welche  ihn  sexual  tm  emMji^rt 
vermag?  Diese  Anschauung  hat  viele  Vertreter  gefunden.  Insbesoniiere 
hat  man  wieder  einmal  auf  jenen  dunklen  „Genius  dev  Art"  rekurriert, 
dar  die  fOr  die  Fortpflanaung  tanujlidisteD  Partner  auf  dem  Umwege  des 
Gefallflos  lusammenföhre.  Es  wrfle  schwer  fallen,  hier  eine  Ent* 
Scheidung  zu  treffen.  Für  den  Erlebenden  jedenfalls  ist  dieser  Zusammen- 
hanf.'  nicht  pcfrclx^n.  Oftmals  fallen  nuch  a^^thetisches  Schönheitsideal  und 
erotLschfr  Erregungswert  auseinander.  iNicht  nur,  daß  geleg^entlich  ein 
Sexualobjekt  auch  von  dem  Begehrenden  als  objektiv  hiifSlu  h,  abor 
b^ehrenswert  bezeichnet  wird,  es  gibt  aucli  Menschen,  welche  gani  kon- 
krete EinaeliQffe  ab  eroliech  fBr  sie  maßgebeod  ansufOhien  wiaeen, 
deno  Fdden  die  auch  für  sie  schöne  Gestalt  eben  nur  als  schön  und 
nicht  als  mögliches  Sexualobjekt  erscheinen  la&t.  Dort  wo  Schönheit 
und  erogeoe  Qualität  sich  decken,  wird  die  SchiMheit  als  auslösendes 
Moment  erlebt,  nicht  ab^^r  so,  als  ob  sie  einer  gewissen  vorbereiteten 
Richtung  auf  bestimmt  geartete  Objekte  die  Erfüllung  brächte,  was 
doch  der  Fall  sein  mü&te,  weon  das  Subjekt  die  erogeoe  Qualität  als 
den  SchAnheitseindmck  fundierend  erlehle.  Sdcher  Zusammenhang  mag 
bestehen,  mag  atammesgeschichtlich  eine  Rolle  spieleii  oder  geqiiell  haben, 
aber  in  einer  außerbewufiten  Sphäre. 

Das  zweite  Moment,  das  zu.  erwähnen  ist,  betrifft  das  Wissen  um  die 
fremde  Sexuakrreguiig.  Dieses  Wilsen  oder  diese  Wahrnehmung  be- 
inhaltet an  und  für  sich  für  viele  Meoschea  einen  Lustwert.  Zum  Teil 
gründet  sich  darauf  Flirt  und  Koketterie  (s.  w.  u.).  Das  Faktum,  dafi  man 
auf  einen  andersn  Menschen  erotisch  emgend  einwirke^  ist  geeignet,  die 
eigene  Erregung  auszulösen.  Es  kann  ans  dieser  Art  der  Lustgewinnunf 
eine  Abnrtung  der  Sexualität  entstehen,  die  in  dem  betreffenden  Kapitel 
g^würfügt  %^-erden  soll.  Daß  aber  auch  die  fremde  Errogimg^  abstolSend 
wirken  kann,  wenn  dem  betreffenden  Individuum  sonsti^re  ero!>ene 
Quaiilät^u  abg^en  oder  es  sogar  n^ative  solche  an  sich  trägt,  bedarf 
licht  erst  der  Hsrvocbebunff.  Dm  Mechamannis  dieser  erogenen  Wirkung 
ist  sumindest  in  manchen  Fällen  kein  oanz  einfacher.  Bs  eehemt  dafaet 
weeentUch  ein  phantasiemäßiges  Einfälen  Norzuli^;^;  man  versetzt 
sich  in  die  Situation  des  Efrqgten  und  empfindet  seine  Emgi0g  mit 
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—  ein  \organg,  der  auch  sonst  bei  eroti^chrn  Phantasien  eine  Rollft 
spielt.  Hierin  drückt  sich  eine  gleich  genauer  lu  würdigeode  poiare 
Struktur  der  Sexualität  aus. 

Hierher  gehört  ferner  auch  die  assoziativ  bedingte  erogene  Wirkung 
gewisser  Gejj'pnstände;  der  Liebende  trachtet  nach  dem  Handschuh, 
Haarband,  Taschentuch,  Strumpfband  der  Geliebten.  Man  hat  die  diesen 
Oe^enstlndm  anhaftend»  erogene  Qualität  m.  E.  lu  Unredit  mit  der  ab 
FeSschiamm  beieicfanelen  sexualen  Abartung  in  Zusammenhang  gebracht. 
Alle  diese  Gegensttnde  haben  für  den  Nonnalen  eine  sYmbolische  Bedeu- 
tuncr,  aber  keinen  erotischen  Ei^enNvert.  Sexualobjekt  und  Sexiinl/iel 
werden  an  ihrer  Hand,  aber  als  das  was  sie  sind,  vergegenwärtigt,  phanta- 
siert, während  —  wie  noch  auszuführen  sein  wird  —  für  den  Fetischisten 
s^n  Fetisch  letztes  Sexualobjekt  ist*. 

wäre  vielleiciit  hier  am  Platze,  von  Kleidung,  Mode,  Schmuck  u.  dgl. 
au  handeln.  Der  Hauptsache  nach  gehört  dieser  Punkt  wohl  mehr  in 
Sß  Ethnologie  und  VölkeipsYchologie  als  hierher.  Darum  nur  ein%a 
wenige  Worte.  Es  ist  wohl  heute  ab  aachergestdlt  anniaehen,  diaft  der 

Srimäre  Zweck  der  Kleidung  nicht  die  Verhflllung  'der  erotisch  durch 
iren  Anblick  erregenden  Körperpartien  war,  sondern  —  soweit  eine  Be- 
ziehung besteht  —  deren  Hervorhebung.  Einen  ausgesprochen  erotischen 
Werl  akquiriert  die  Kleidung  erst  dann,  wenn  die  Vcrhülluns^  des 
Körpers  und  seiner  Formen  die  R^gel  geworden  ist,  gleichgültig,  ub  au:^ 
kUmatiacfaer  Notwendigkeit  oder  aus  andeiun  Grfinden.  Dann  wirkt  die 
partielle  Enthüllung,  indem  sie  der  Phantasie  Anhaltspunkte  gibt,  errogend. 
Nur  dadurch,  daß  sie  bald  mehr,  bald  weniger  vom  Körper  der  Frau 
preif^bt,  erlangt  die  Mode  erotische  Bedeutung.  Es  drückt  sich  übrigens 
auch  auf  diesem  Gebiete  der  noch  genauer  darzustellende  Unterschied 
in  der  Psychosexualität  der  beiden  Geschlechter  aus.  Nur  die  Mode 
der  Frau  zeigt  so  auffallende  Schwankui^eu.  Was  Mode  des  Mannee  ist, 
badeulet  dem^egenOber  recht  weAig.  Sobh»  Untsfacliiede,  wie  etwa  die 
Lftnge  der  weiblichen  Kbidung  von  geatem  und  heute,  wie  in  der  Hefe 
des  Dekollete,  in  der  Betonung  der  Formen  oder  deren  Verschleierung 
diirch  weite  und  enge  Kleider,  durch  hoch  gebundene  Gürtel  oder  losen 
Faltenwurf  usw.  gibt  es  dort  wohl  nicht.  Das  liegt  daran,  daß  die  Er- 
scheinung der  Frau  in  ihren  Einzelheiten  für  den  Mann  als  erogenes  Mo- 
ment mehr  bedeutet  als  die  Erscheinung  des  Mannes  für  die  Frau.  Auf  die 
^peiieDe  P^wdiologM  der  Mode  kann  natürlich  nicht  eingegangen  werden; 
vieles  Tref&ode  in  diesem  Punkte  hat  fibrigens  G.  Simmel  (io6)  beige- 
bracht Als  erogenes  Moment  kommt,  trots  aller  dahingehenaeo  Behaup- 
tiin^n,  nicht  in  Betracht  der  Fortpflanrungswille.  An  die  Erhaltung 
der  Art  denken  die  geschlechtlich  erregten  Mensche  doch  wohl  nicht. 
Ein  Fortpflanznn{?strieb  als  Bevnißtseinselcment  gehört,  wie  das  schon 
iSietzsche  (91)  trefflich  aiü^fülirt,  in  dan  Bereich  der  Mythologie.  Gewiß 
atreben  oft  genug  Mensmn  die  geschlechlitche  Veremigung  an,  um 


i  DkM  VerweclMlung  rindat  man  vMfidi  bei  PrMid.  H.  Httllv,  BiMMl-M  und 
vkl«»  andfff«o. 
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Kinder  zu  zeufreii ;  aber  das  eiiinial  zu  gebärende  Kind,  der  Gedanke 
daran,  ist  als  solcher  kein  erogen  wirl<:sam^  Moment. 

Man  mu&  zwischen  einer  gerichteten  und  einer  diffuseo  Ps^chosexualitit 
unteracheideii.  Die  eine  ist  auf  ein  bestimmteB  Sesoalobjekt  oder  ftn- 
miiideBt  doch  auf  einen  engen  Kreis  bestimmt  gearteter  Sexualobjekle 
eingestellt,  die  andere  strebt  nach  und  knfipft  sich  an  beliebige  Sexual- 
objekle. Damit  die  gerichtete  Psyrhosexualität  bestehe,  ist  Liebe  in 
höherem  Sinne  keineswegs  notwendig.  Auch  durchaus  in  der  Sphäre 
des  Vitalen,  um  mit  Scheler  zu  reden  S  verbleibende  Beziehungen  kdoneii 
einsinnig  gerichtet  sein.  Die  Richtung,  Einstellung,  ist  im  allgemeinen 
ein  PhSnomeD  späterer  Entmcklungsphanen  der  Sexualitit;  dine  ist  in 
der  prapuberalen  Periode  und  dm  unmittelbar  ansdiUeßenden  Jahren 
diffus,  sie  geht  auf  die  Gesamtheit  der  miöglichen  Sexualobjekte  über- 
haupt. Diese  Unterschoidung,  die  uns  noch  m^irfadii  beachftftigeo  soll, 
wird  damit  auch  eine  Vertiefung  erfahren. 

Hier  ist  7u  sagen,  daß  je  nach  Gerichtetsein  oder  ISichl-Gerichlotsein 
der  Sexualität  die  Anlasse  verschiedene  ero^;ene  Wertigkeit  besitzen.  Für 
Ghenibin  ist  jede  Frau  err^pend.  Diese  Scheidung  deckt  sidi  nicht  ganz  mit 
einer  EtnlsOiing  nach  d«r  IntenaUit  der  Ern^barlceit,  deren  bogmlliciiie 
Schwierigkeiten  schon  oben  gekennssichnet  wurden.  Auf  dieee^  sowie  die 
andere  hier  sich  aufdrfingenue  Frage  nach  «twaiseo  Differemeo  zwischen 
Mann  und  Weib  in  der  Bewertung  der  erogenein  Motive  kann  erst  nach  Dar- 
stellung weiterer  Tatsacben  eine  —  gewi&  nur  versudisweiae  —  Antwort 
erteilt  werden. 

Der  durch  die  gekennzeichneten  Anlasse  ausgelöste  Sexualaffekt  stellt 
sich  dar,  einmal  als  ein  ^  wie  die  Geschleefatsempfindung  —  lustHUi- 
lustbetonter  Erregungszustand  von  Spannungscharakter,  der  nach  Lösung 
durch  bestimmte  Handlungen  dringt  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um 

bloße  Ausdrucks-  oder,  wenn  man  will,  Entladeerscheinungen,  wie  sie 
sonst  bei  vielerlei  Erregungen  vorkommen,  bei  Freude,  bei  Zorn.  Sondern 
die  Erfüllung  der  auf  Handlungen  drängenden  Tendenz  kann  nur  durch 
solche  fhea  der  Sexualsphäre  geschehen.  Darin  liegt  das  Triebhafte. 
Vielkicht  ist  das  ilbeiliaupt  das  Weaen  des  TWsbes  ^  deskriptiv  gesehen  — , 
dsB  er  eine  nur  durch  Handlungen  eines  besttmmten  Bereiches  zu  Inende 
Spannung  erzeugt.  Damit  ist  noch  keineswegs  gesagt,  daß  zugleich  auch 
schon  ein  Wissen  um  die  Art  der  erfüllenden  Handlungen  bestehen  muß. 
Es  kann  in  der  individuellen  Entwnrklung  schon  lum  Auftreten  ausge- 
sprochenen Sexualaf tektes  kommen,  ohne  daß  das  Individuuni  mit  dem- 
selben sozusagen  etwas  anzufangen  weiß;  es  wird  vielmehr  dadoxch  nur 
beunruhigt,  cequUt. 

Die  charakteristische  Snannung,  die  nach  Lösung  und  auf  Hand- 
lungen  drangt,  kann,  muß  aber  nicht  als  Weiterbildung  und  Überbau 
der  Geschlechtsempfindung  erscheinen.  Sie  orsrhdpft  (Iis  \AVs(ii  d^^s 
Sexualaffektes  nicht.  Zunächst  ist  der  Bereich  der  erfüllenden  Hand- 
lungen näher  zu  umschreiben.  Sie  lunfaßt  nicht  nur  den  Sexualakt  i.  e.  S., 
sondern  auch  alles  das,  was  als  „Zärtlichkeit"  begriffen  wird.  U.  zw.  handelt 

flbtr  dia  liebt. 
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es  sich  sowohl  um  Zärtlichkeit,  welche  erwiesen,  wie  um  solche,  welche 
empfangen  werden  wül.  Es  tritt  darin  eine  auch  sonst  der  Sexualität 
eigentümliche  Bipolarität  zutage.  Wenn  auch  in  derseliiea  der  Drang 
nach  eigener  Befriedigimg,  wenigstens  soweit  es  sich  um  deo  eigentlicben 
Gescfaleebtsakl  handut,  durchaiis  im  Vordeignmd  steht,  so  dOrfte  ein 
daneben  bestelmidsr,  nach  Gewährung  der  Befriedigmiff  an  den  Ge- 
schlechtspartner, inmindest  der  Intention  nach,  kaum  mangeln.  Wo  es 
sich  nicht  mehr  ausschließlich  um  den  blofien  Koitus  handelt,  wo  molur 
ange^^irebt  wird,  ist  diese  zwiefache  Richtung  allemal  deutlich  wahrzu- 
nehmen. Ob  man  sie  nun  als  den  Ausdruck  eines  ursprunglichen  und 
konstitutiven  „Kontrektatioostiiebes"  auffaßt  oder  nicht,  ist  psychologisch 
aemüch  iirelevaot. 

Auch  an  dieser  Seite  des  Sexualaficktes  macht  sich  die  eigentümliche 
Lurt-Uiiliist-Natiir.  aller  SexualphSnomeoe  bemerkbar.  Nicht  nur,  daft 
dem  Affekt  als  solchem  eine  derartig  „Ambivalenz"  (ein  Ausdruck 
Bleulers)  zukommt,  daß  je  nach  determinierenden  Momenten  bei  Ablaufen 

derselben  Art  bald  die  UnliLst-,  bald  die  Lustseite  mehr  hernn<?treteö 
können,  sondern  es  werden  über  das  hinaus  sonst  ohne  weiteres  als 
unlusterregend  zu  wertende  Erlebnisse  aufgesucht:  Schmerz.  Es  besteht 
zwischen  Schmerz  und  Wollust  ein  intimer  Zusammenhang.  Dieses 
Au&ncfaen  des  Schmerses  im  Sezualaffekt,  die  erogene  Wirkung  und 
Bedeutung  der  Scfamersreiie  le^  die  ffleidie,  oben  charaktoisierte  Bi- 
polaritfit.  Denn  es  liegt  ein  erogeoer  Wert  ebensowohl  im  Zufügen  wie 
im  Erdulden  der  Schmerzen,  woratis  die  als  Sadismus  und  Masochismus, 
aktive  und  passive  Aigolagnie  kH^zeichnelen  Aljartungen  erwachsen.  Es 
ist  bemerkenswert,  daß  beide  Richtuiifji^n,  die  aktive  und  die  passive, 
wie  in  den  abgearteten  Fällen  so  auch  beim  Normalen,  regelmäßig  in 
einem  Individuum  nebeneinander  angetroffen  werden. 

Es  wäre  zur  Not  verständlich,  oder  es  böte  sich  wenigstens  eine  Er- 
klärung dar,  wenn  das  aktive  Verhalten  Prärogativ  des  Mannes,  das  passive 
das  der  Frau  wäre.  Man  wttfde  dann  auf  die  —  auch  in  der  Phylogenese 
im  allgemeinen  bestehende  ^  aggieesive  BoUe  des  Ifannea»  dfie  Über- 
wiltigung  der  Frau,  deren  Verletzung  beim  ersten  Geschlechtsverkehr 
einerseits,  auf  die  passive  Rolle  der  Frau,  deren  physiologische  „Vulnera- 
bilifil"  (IJepmann  [7^^]^  in  der  Menstruation,  beim  Koitus,  bei  der  Gelmrt 
anderei-beiLs  hinweisen  können.  Abgeseheu  davon,  daß  solche  biologisch- 
stanmjesgeschichlliche  Erwägungen  emen  Einblick  in  die  hier  offenbar  be- 
slehenden  weeonhaften  Zusammenhinge  iwiecfaen  Sexuallust  und  Sdmie» 
nicht  vmdiaffen  fcSnnen,  aondera  nur  mebr  oder  weniger  befriedigende 
Konstruktionen  lor  genetischen  Erklärung  beisusleUen  vermögen,  stimmt 
die  Voraussetzung  gar  nicht.  Es  ist  kcineswe^  so,  daß  dem  Manne  eine 
überwiegende  Freude  am  Zufngpn,  der  Frau  am  Erdulden  von  Schmerzen 
zukommen  wiinlo.  Mag  noch  ersteres  vielfach  zutreffen,  so  ist  das 
zweite  sicherlich  falsch  —  übrigens  auch  phylogenetisch  nicht  zu  be- 
grfinden,  denn  audi  die  Weibchen  bdfien  die  Minnchen  oder  fressen 
sie  gelegentlich  auch  gant  auf.  Man  braucht  gar  nicht  sich  in  die 
Regionen  der  pathologiBchen  oder,  wie  ich  lieber  sagen  will,  abgeartelen 
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Sexualität  zu  venrren,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  (Vgl.  die  im 
JsLapitel  über  die  Abarlungen  aogeführten  Stellen  aus  dem  kamasutram.) 

Letzten  Endes  scheint  mir  hier  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  die  Tat* 
Sache  dieser  Verknüpfung  schlicht  hinzunehmen  und  auf  ein  weiteres 
VerstindniB  m  ymtmm*  Venadie^  hier  tiefer  ni  dringen,  fahren  m.  £. 
auf  metaphysische  Fragestellungen,  lu  den  Problemen  des  ZmamiDen« 
hanges  von  Sexualit&t  und  T(ä,  Lust  und  Leiden  überhaopt,  die  sii 
erfirtem  hier  offenbar  unang'ebrachl  wäre. 

Zweifellos  b<^deutet,  trotz  aller  Lust,  die  der  Sexualerregung  als  solcher 
anhaftet,  clie  liinausschi^ung  der  Befriedigung  neben  dem  Gewinn  an 
,,Vorluäi  auch  einö  Unlust.  Man  könnte  annehmen,  es  werde  di^  mit 
in  Kauf  genoomien  der  lu  gewinnenden  Voriust  w^gen.  Es  ist  aber 
doch  nicht  so  einfach.  Erstens  kann  man  sich  kaum  denken,  daß 
aogusegeo  eine  Lustbilans  aufgestellt,  die  Unlust  gegen  die  Lust  abge- 
wogen, >'on  ihr  abgezogen  und  hingenommen  werde,  solange  noch  ein 
merkliches  Quantum  Lust  übrig  bleibe.  Diese  quantifizierende  Betrach- 
tungsweise, die  u.  a.  der  ganzen  psychoanalylischmi  Theorie  zugrunde 
liegt,  ist  m.  £.  vollkommen  unzulässig.  Zweitens  aber  straft  die  phäno- 
menologische Analyse  diese  Behauptung  Lügen.  Es  ^t  natflrhch  im 
Leben  FiUe  genitg,  in  welchen  eine  Unlust  einer  Lust  suliebe  hingenommen 
wild,  sei  es  eine  vorübergehende  um  der  zu  erwartenden  Lust  willen, 
sei  es  eine  gleichzeitig  bestcherulo,  mit  dem  lustbring^nden  Erlebnis  innig 
verknüpfte,  etwa,  um  ein  ganz  triviales  Beispiel  zu  brinfien,  wenn  heim 
Genuß  von  Gefrorenem  die  unangenehme,  oft  schmerzhaft«  Kälte  um 
des  Wohlffeschmackes  willen  ertragen  wird.    Solche  Eriebniääe  äiiid  aber 

ffans  deuuch  von  dem  hier  in  Rede  stehenden  unteischieden..  Von  einem 
n-Kauf-Nehmen,  einem  Abwlgen,  ist  hier  nichts  su  merken.  Die  Unlust 
selbst  ist  —  man  kann  es  nicht  anders  ausdracken,  so  paiadoz  es  auch 
klingen  mag  —  irgendwie  lustbrinc^end. 

Es  durchzieht  diese  eigentümliche  Bescliaffenheit  die  ganze  Sphäre 
sexualen  Erlebens  und  ist  vielleicht  ihr  allein  eigentümlich.  Es  scheint 
nicht,  dali  andeire  Erlebensbereiche  eine  ähnliche  Struktur  aufzuweisen 
hätten.  Was  Bleuler  ^e  Amhivalens  der  Affekte,  Eriebntsse  aberfaaupt 
nennt,  ist  eigentUch  eine  MflgUcfakeit;  jedes  &kfaiiis  kann  positiven 
oder  negativen  GefOhbton  akquirieren.  Die  sexualen  Erlebniese  sind, 
scheint  mir,  dadurch  ausgezeichnet,  dns  in  ihnen  als  Erlebnissen,  konstitutiv, 
zugleich  Lust  und  UnliLst  in  jener  eigenartigen  i::e^enseitigen  Lhirchdrin- 
gung  vorkommen,  so  dafi  die  Lust  unlustbringend,  die  Unlust  histbringend 
ist,  ohne  daß  darum  die  eine  ihren  Charakter  als  Lust,  die  andere  den 
ab  Unlust  verUra.  Wir  stehen  hier  vor  leteten  phänomenalen  Tad»- 
stinden,  die  eine  weitere  Zei^gliederung  nicht  mehr  nisulassen  scheinen. 

Man  gewinnt  so  den  Eindruck,  als  hebe  sich  die  Sexualität  aus  den 
flbrigeii  Erleben*5bereichen  durch  eine  zweifache  Eigentümlichkeit  heraus, 
einmal  die  Bipolarität  des  aktiv-passiven  Verhaltens,  das 
andere  Mai  durch  die  Ambivalenz  des  Lu9t-Uniust-Cha- 
r  a  k  t  e  r  s. 

Noch  einmal  mochte  ich  hervorheben,  daft  ea  mir  gans  fiMne  liegt 
nnd  ich  €•  fOr  einen  aigen  Irrtum  halte,  diese  wechsebeitigen  Betiehungen 
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irgendwie  quantitativ  zu  interpretieren,  auch  wenn  mir  in  weiterer  Be- 
handlung oi^r  Dinge  gelegentlich  derartig(i  Au.sdrücke  entschlüpfen 
werden.  Es  läßt  sich  dies  leider  so  wenig  umgehen,  wie  die  Benützung 
räumlicher  Ausdrücke  in  der  Beschreibung  des  Seeiischeu,  das  doch 
mit  RiumHdilDeit  uad  rtnmUebeo  GffOfieo  gewi&  nichts  gemein  hat« 

Znm  Begriffe  der  Amhivalens  nodi  enie  Erläuterung:  FOr  Bleuler 
und  seine  Nachfolger  —  und  dazu  gehört  so  ziemlich  die  ganie  psycho 
analytische  Schule  —  bedeutet  Ambivalenz  die  Möglichkeit  der  Sexualität 
oder  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Erlebnisse,  sowohl  mit  positivem 
als  mit  n^ativem  Vorzeiclien  aut ziitxeten  ^.  Etwa:  eine  bestimmte  Vor- 
hai luugs  weise,  die  uns  an  gieichgülügeu  Personen  auch  gl^chgült^  läßt, 
ilöchsfeens  uaangeoehm  berabrt,  tmgt  an  <ler  geliebton  Ptem  geradestt 
fiefi;  «8  sdüigt  eonieagea  die  liebe  ftlr  den  Augenblick  in  Heft  um. 
Man  pfl^  wool  dieae  Reaktion  rational  tu  begründen,  indem  man  sagt» 
gerade  von  der  gelichten  Person  hätte  man  ein  solches  Verhalteo  am 
allerwenigsten  erwartet,  müsse  dalier  um  so  enttäuschter,  um  so  ge- 
troffener sein.  Diese  Motivierung  ist  aber  doch  nur  eine  nachträgliche 
und  unstichhaltige,  wie  alle  Motivierungen  in  der  Liebesspiiäre  (s.  unten 
Afaachnitt  Über  Uebe).  Zunld»t  hi  &  negative  Einstdlung.  der  Haft 
da»  dem  dann  rmtiaiiale  Motive  recht  unzulänglicher  Art  unterschoben 
werden.  Die  Möglichkeit  tu  solch  einer  Umkehrung  des  Voneichens  der 
Gef Ohlsbetonung  ist  ehen  von  vornherein  mit  und  in  dem  nrsprüng^lichen 
Erlebnis  gegeben.  Ich  verwende  indes  hier  den  Beg^riff  der  Ambivalenz 
in  einem  etwas  weiteren  Sinne,  insofeme  ich  nicht  nur  damit  eine  dyna- 
mische Mögiichkeit,  sondern  einen  konkret  erlebbaren  Aspekt  der  Psycho- 
esKualitlt  bessicfanen  will.  Es  will  mir  nUmHch  scbeinen,  als  ob  an 
dem  psychosexoaleo  Erkben  selbst  die  beiden  Gefahlsrichtungen  von 
entgegengesetztem  Voneichen  nebeneinander  herliefen,  als  ob  sosusagen 
der  Lieoe  eine  ge\\'isse  Menc^e  Haß  beigemengt  wäre,  oder  zumindest 
als  ob  man  immer  wüßte,  vfissen  könnte,  wenn  man  nur  wollte,  daß 
die  Einstellung  gegen  die  geliebte  Person  auch  den  entgegengesetzten 
Gefühls  ton  annehmen  könnte.  Den  Unterschied  der  beidra  B^riffs- 
ismungen  zu  prisisisren,  mag  man  vieUeidit  sagen,  daft  die  Bleidancbe 
Fassuqg  dss  transsendente,  auposilmeUe  Moment  in  den  Voideigrnnd 
•teilt,  währsnd  hier  ein  erlebendmmanenter  Charakter  gemeint  wiid. 

Man  kann  m.  E.  gar  nicht  daran  zweifeln,  daß  in  der  Tat  im  Erleben 
seihet  beide  Gefühlsrichtungeo  zu  koexistieren  vermögen,  daß  ein  Indi- 
viduum von  einem  anderen  zugleich  abgestoßen  und  angezo^n  sein  kann, 
eä  zugleich  lieben  und  hassen  —  eigenartige  affektive  Zwitterbildungen, 
welche  die  sebtae  Litaratar  weit  mehr  betcfallligt  haben  als  die 
Wissenschaft. 

1  Nicht    unintoreftsant    ist   m,     bei   La    Rochefoucauld    (69)    zu   lesen:  „PluS  Ott 

4Ümi  une  maitresse^  plus  on  ai  pris  de  la  haur."    Und  bei  Nietzsche  (9a): 

„Jede  große  Lieb©  bringt  den  grautamen  Gedanken  mit  sich,  6«n  G*»|?enstand  der 
Liebe  zu  töten,  damit  er  ^in  für  aliemai  dem  frevelhaften  Spiele  des  Wechsels  ent- 
rückt sei:  denn  vor  dem  Wechsel  graut  der  Liebe  mehr  als  vor  der  Vemichtunr."  Mit 
der  Molivienmg  wird  man  vielleicht  nicht  ganz  einverstanden  »ein  k5<inon    O,  W  i  I  d  o: 

„Anä  each  man  kUls  the  thiag  he  toves  .  .  .  The  brave  man  does  it  with  üie  sword,  the 

cmmed  M  a  Ums**  (G.  SS J 
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Zur  Psychologie  dieser  GefühJszufttäiide  ist  nuch  anzumerken,  da&  auch 
liiflr  die  RationaUsieniiig  entateUoid  emzugreifen  pflegt.  Ein  in  aach 
ao  indenpnichsvoUfla  und  der  Logik  gameineo  Denkaos  wideratratandes. 
ErUboia  wirkt  beunruhigend.  Der  Mensch  sucht  aich  »»darüber  klar 
zu  werden",  d.  h.  das  Erlebnis  nach  Art  eines  Vorganges  der  Aofienwelt 
in  ainielne  Momente  zu  zerlegen.  Dann  kommen  Gedankengänge  zu- 
.  Stande,  wie  etwa  dieser:  ich  liebe  sie  dieser  oder  jener  Eigenschaftea 
wegen,  obzwar  sie  andere,  mir  höchst  widerwärtige  an  sich  hat,  die 
mich  abstoßen.  Es  scheint  mir  dies  eine  ganz  falsche,  wenn  auch  natür> 
licho,  in  unserem  ganaen  Deokhabitus  bmOndete  Auffaaaung  xa  aein. 
Din  Zertoilunff  dner  Indindnafitit  in  Einaelzüge  ist  an  sich  eine  Unmöf- 
lichkeit;  sie  kann  ao  wenig  zerlegt  werden,  als  sie  aus  Einzelteilen  additiv 
aufgebaut  werden  kann.  Aber  selbst  davon  abgesehen,  ist  der  Sachveriialt 
in  oblper  Aussage  durchaus  unrichtig  wieder^geben.  Zuneigung  und  Ab- 
neigung nebten  sich  nämlich  wesenhafl  gar  nicht  auf  einzelne,  bestimmte 
Eigenschaften,  sondern  auf  das  Ganze  der  Person.  Dieses  Ganze  wird 
zugleich  G6gen8taDd  der  Zuneigung  und  dar  Abneigung. 

Ich  glaube,  daft  dka  gms  «UgeoMUi  gültig  ist.  Auch  dann,  wenn 
ein  Mandl  aich  in  einen  gani  besaramtan  Zog,  ein  beatimmtes  Merkmal 
einer  Person  verliebt,  oder  wenn  ffir  ihn  mir  Träger  eines  solchen  Merk- 
males überhaupt  als  Sexnalohjekte  in  Betracht  kommen,  lo  der  Literatur 
wird  als  extrcnier  Fall  dieser  Art  von  einem  Manne  berichtet,  dem  nur 
Frauen  mit  einem  Bein  begehrenswert  erschieoen.  (Wiederum:  ist 
faladi,  See»  einseitige  Delennimerfheit  der  Objektwnhl  mit  dem  Feli» 
schiamns  zu  identifizieren,  aus  dem  oben  schon  angeführten  Grunde.) 
Denn  auch  in  <Hesen  Fällen  geht  doch  das  Begehren  nicht  auf  das 
isolierte  Merkmal,  ponHcrn  diircn  dasselbe  hindurch  auf  dessen  Träirer. 

Im  Zusanimenliange  mit  dieser  zweifachen  i>imensionieninp  der  Sexuali- 
tät: Bipolarilat  und  Ambivalenz  wäre  noch  einer  dritten  Dimension  za 
gedenken,  nämlich  der  Bisexualitäl,  d.  h.  der  sinmltaueu  Richtung  sowohl 
anf  Objekte  de»  anderen  wie  des  gleioheo  Geachlechlet.  Da  indes  diaae 
Frage  bin  der  Erdrlerang  der  Ontogenie  der  Sexualitit  aoafflhrUch  wird 
behandelt  werden  milaaen,  aei  hier,  um  Wiederholungen  an  vermeiden, 
von  einem  weiteren  Finprhen  Abstand  genommen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Psychologie  der  sexualen  Krise, 
der  Spamuuigslösung  in  der  Sexualbefriedigimg  zu,  so  stehen  wir,  wie 
natärlich,  vor  den  gleiche  Schwierigkeiten,  die  uns  schon  axüuiSlich  der 
Besprechung  der  Geechlflchtaempfinwing  begegnelen.  In  ihrer  prägnan- 
testen AuaUldnng  wird  msn  den  Bewufilseinszustsnd  der  Kriae  wohl  als 
eine  Art  Bewußtaeinstrfilmng  oder  Bewnfilseinsaufhebang  kennaeicfaneo 
können.  Nicht  umsoast  spricht  man  vop  sexuellen  Eksta.sen.  Wenn  Ober 
diesen  Augenblick  nicht  mehr  ansfrpsagt  werden  kann,  als  daß  er  von 
eimiii  höchst  intensiven,  spezifischen  T^ustf^cl  ühl  «ausgefüllt  werde,  so 
liegt  dies  kaum  an  einer  etwa  sich  geltend  machenden  Anmesie,  wie  sie 

Sewiasen  pathologiacfaen  Bewuftlaeaistriibiin^  suhomml,  aondern  vtehn^ 
aran,  daift  dieses  Eikbiua  einer  begrifflichen  Erfaasong,  einer  Hernos- 
hebung  von  Einzelmomenten  essentiell  unniganglich  ist.  Es  ist  ein 
Letstes,  das,  wie  etwa  die  Qualittt  einer  Empfindung,  das  Rolaein  einM* 
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Farbe,  oincr  weiteren  Analyse  sich  entzieht.  So  viel  indes  scheint  sich 
s&gQü  zu  la&seo,  daß  es  zu  einer  Aufhebung  des  Ichhmvuikseiiis  dabei 
nicht  kommt  Megeiitlich  dahiozieleode  Äußerungen  dürften  mehr 
metapborisch  g«iiieuit  sein. 

Gewiü  ^ibt  es  alle  Abstufungeii  von  der  durcbaiis  bewußt  erlebten 
Sexualbefnedigung  bia  rar  Ekstase.  Gans  io,  wie  etwa  das  CoitiUo  üüerior 
der  U.  Therese  sieben  Stadien  („Wöhningen")  der  religidsen  Entwicklung 
kennt  ^.    Hier  wie  dort  wird  als  höchste  Bo^Iückung  in  der  Regel  ^vom 

nur  die  wirkliche  Ekstase  empfunden.  Obwohl  es  Menschen  g'ibt,  welche 
gejTonteiliger  Ansicht  sinrl.  welche  dem  ,,be>vTißten  Geni^ieo"  rinen 
höheren  B^*^h"irkunL'^\vert  hoiiii(>:si5en  als  dem  naiveo  Sichhingeben  an 
den  Affekt.  Eä  sind  das,  man  möchte  beinahe  sagen,  Weltanschauungs- 
fragen, grundsfttxBch  differente  Stdlungnahmen  dem  Leben  fibefhau^t 
gegenüber,  deren  Bereditigung  hisr  gemß  nicht  ood  deren  Ps^pchokigie 
i(fm  auch  nicht  rar  Dtskussicn  stehen  kann. 

Sofcrae  es  xuUssiff  ist.  aus  diesen  Statyea  auf  dem  Wege  rar  Ekstase 
Schlüsse  auf  das  Eiwben  in  dieser  selbst  ra  sieben,  mfichte  man  meinen» 
daß  die  oben  herauagestallten  Eigentümlichkeiten  der  Bipobritftt  und 

Ambivalenz  auch  hier  noch  das  Erlebeo  durchsetzen.  Eis  ist  aber  dieser 
Schluß  kein  sicherer.  Trotz  des  Bildes  der  Stufen,  die  zur  Ekstase 
hinanführen,  ist  diese  doch  etwas  essentiell  Neues;  und  es  ist  mehr  als 
fraglich,  ob  eiüe  Übertragung  von  Einsichten,  gewonnen  aus  jenen,  auf 
diese  snliBsig  sei.  YieUeidit  liegt  gerade  dann  du  Berückendem  daft 
die  Zunespaltigkeit  der  SeKualsitoatiün  in  der  Ekstase  endlich  wllkamnwn 
aofgehoben  erscheiiit 

De  das  Vordringen  des  Sexualaffektes  wie  überhaupt  seine  seitlichen 
Yeihiltnisse  bei  beiden  Geschlechtein  wesentliche  Unterschiede  aufra- 
waisen  scheinen,  dürfte  es  sweckn^lifiig  sein,  hier  eine  Erörterung  der 

psychosf'Tnalen  Differenzen  einzuschalten.  Es  ist  dies  jedoch 
nicht  möglich,  ohne  zuvor  den  Begriff  und  Tatsachenbereich  der  Erotik 
einer  Betrachtung  unterzogen  zu  haben. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  Erotik  bei  den  Autoren  ist  ein  sehr  schwan- 
kender. Für  manche  ist  er  weiter  als  alle  anderen  und  umfaßt  alle 
Beziehungen  der  Greschlechter  überhaupt.  Andare  scheiden  aus  seinem 
Umfange  gerade  das  sexuale  Moment  aus.  So  Löwenfeld;  die  sexuelle 
liebe  setst  sich  ihm  rafolge  „auch  in  ihren  höchst  entwiekeiten  Formen 
nur  aus  drei  wesentlichen  Elementen  zusammen"  (als  ob  Liebe  sich 
überhaupt  „zusnmmpnsetaen"  würde;  vgl.  den  betreffenden  Abschnitt 
w.  u.)  und  zwar  aus: 

1  Ith  mUcht«  nieht  imteflMNii  aiuuiiiwk«!!,  dtß  hk  «udi  fttr  die  nligiflae  EbtaM 

das  Verschwindm  de»  zentralen  Icherlebens  für  durchaus  unbewiesen  halte.  Die 
dahingehende  Ausle^fung  der  einschlägigen  Stellen  I>»>i  den  verschiedenen  Myitikera  tat 
kciowwegt  die  «tnstg  mögliche,  und  et  findea  sich  genug  solche,  welche  deodidi  ua 
Siime  meiner  Anffuiung  iqpredien. 

'  Mit  dieser  ParaJleliaierung  soll  aribatverttindlich  der  m.  E.  sehr  oberflächliche 
Ideotifiiiecuiig    von  Religioa  und  Sexuelitit  in  keiner  Weiie  Vorschub  geleistet  sein. 
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„1,  Yon  d«r  Sexuakpbiro  ans  ai^engton  (sioiilicbeu)  TriebeleiiiMileD. 
3.  GefüUeD  der  Zuneigung  ffir  das  Objekt  (Sympathiegefflhieo  im 

Sinne  Foreis). 

3.  Gefühlen  der  Achtung,  die  bis  zur  Verehrung,  Bewunderung  und 

selbst  Vergötterung  sich  steigern  können" 

,,Was  man  sonst  noch  in  dem  Gefühlskomplex  der  Liebe  gefuadco 
habt  II  will,  hält  einer  strengen  Kritik  nicht  stand." 

Ais  lijxjtik  fitellt  nun  Löweofeld  die  beid^  letzten  Klemeole  der 
sinnlicfaeo  Konqioiiente  gcmiOber.  Eine  Deutung  dieser  Erolik  als 
Subllimemqgiwodukt  der  Libido  seKualts  im  ^ne  der  psychoenalyti- 
schon  Schule  lehnt  er  ab.  Die  Erotik  kann  ,,eine  selbständige  Euskens 
fuhren,  ohne  dabei  ihren  Zusammenhang  mit  der  Sexualität  zu  ver- 
leugnen". Ich  gestehe,  daß  mir  nicht  Idar  geworden  ist,  ^^-ieso  die?>e 
Erotik  etwas  von  anderen  SyiiipaLliit^'-  und  Achtungsgefühifni  l  iiterschie- 
deoes  sein  soll.  Werden  diese  Erlebnisse  xur  Erotik  durch  die,  etwa 
sofilUge  Yeraduneltuog  mit  der  Sezualttft,  oder  sind  es  von  voinhereiii 
besondere  sesuahiahe  Geftthle  —  dies  geht  nicht  kkr  aus  Löwenfelds 
DarsleUui^  hervor.  Nur  dies  ist  eu  entnehmen,  daß  für  ihn  die  Erotik 
keinen  unmittelbaren  Grund  in  der  Sexualsphare  zu  haben  scheint. 

Dagegen  ist  für  andere,  i  B.  für  M.  v.  Kemnitz  (63  a),  Erotik  gleichbe- 
deutend mit  einer  ,, Vergeistigung  der  Sexualität",  würde  also  gewisser- 
BUklkm  zwischen  dem  reinen  sexualen  Bogebrea  und  seiner  Befriedigung 
und  den  Phinomeiiea  stehen,  die  urir  an  Liebe  in  höherem  Sinne  be- 
gießen (s.  u.). 

Sieht  man  genauer  zu,  so  scheinen  alle  die  venchiedeoen  Verwendungeo 

des  Wortes  ,, Erotik"  doch  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  rurOckzugehen. 
Erotik  hciljen  offenbar  alle  jene  der  Sexualsphäro  angehöreodeii  oder 
ihr  irgendwie  zugeordneten  Verhaltungs weisen,  die  sich  durch  folgende 
Merkmale  kennzeichnen  lassen:  die  somiatische  Sexualerregung  bleibt  uiiLer 
einer  gewissen  Schwelle  und  die  damit  zusammenhängende  Bewufilseins- 
trdbttiig  im  Semalaflekt  fehlt;  dadurch  ist  die  MAglichkeit  eines  be- 
wußten Genießens  der  Situation  geschaffen.  Nicht  nur  dieseSt  sondern 
die  —  zumindest  zeitweise,  vorüberg^ende,  oder  aber  auch  dauernde  — 
Wegwendung  von  der  Ekstase  und  der  Suche  nach  ihr  läßt  eine  reichere 
Nüancienmg  zu,  ein  Spiel  in  Halbtönen,  ein  Ruhen  in  Durchgangs- 
Situationen. 

Diese  Attitüde  ist  jenem  erreichbarer,  dem  die  Sexualität  nicht  episoden- 
haft, und  darum  oft  vieUeidit  um  so  swingender,  in  sein  Alltagsleben  ein- 
bricht. Und  trotz  aller  individuellen  Varianten  und  aller  Übeigänge, 
die  hei  beiden  Geschlechtern  angetroffen  werden  >,  ist  die  Erotik  die 


*  AI»  außer  d«B  Thema  liegend  will  ich  die  Behauptung,  Achtungsgefohle  ver- 
nSditeB  sieh  bis  iiir  Vergdttarang  tu  itaifnni,  mMvOiiert  lauen,  aber  nicht  unwidcr- 
tprochen.    Achtung  und  Vergötterung  gehören  phinomenologiach  differenten  Sphären  an. 

»  Für  die  Frage,  inwieweit  die  psjchosexualen  Getchlechtadifferenaea  wirklich 
konatilattve  ]lf«rtjnale  der  Geschlechter  Aborhaupt  darst«IIeo  oder  iDWMweit  de  Pro- 
dukte des  jeweiligtd  Kultunusteoilei  akid,  »choin<ni  din  Untertuchungeo  von  M.  Vaer- 
ling  (nah)  von  großem  Belange  m  sein.  Es  wird  in  dieser  Arbeit  die  These  ver^ 
treten,  daß  ein  Vergleich  der  PsjdM^ogie  der  Geschlechter  nur  dann  statthaft  sei. 
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Grun<ipof5ibon  der  Frau.  Gewili  i;sL  üucli  die  weibliche  Natur  der  Eruption 
der  bexualitäl  iäliig  oder  uulerworfea.  Aber  ditäe  Erupliooea  siod  die 
CUM»  Volkaos  in  ainam  immer  glohoidea  See  von'Lava;  die  dee  Mannea 
daidibredMii  die  kalte  Gianitkniato,  um  nach  beendelem  Auawurf  auf 
Zeiten  wieder  zu  versiegen. 

Es  wäre  m.  E.  falsch,  wenn  man  —  was  so  oft  geschah  —  das  Weseo 
der  Frau  in  die  Sexualsphäre  derart  verlegen  wurde,  gewissermaßen 
als  sei  sie  von  einem  außer  ihr  Stehenden,  dem  SeiuelleD,  mehr  durch- 
Uäukt.  Dem  Lrsprui^  dic%it^  eigentlich  docii  aeitsamen  (itxiauiLeos, 
ab  ob  Sesualitit  imd  rasOfdichkeit  sweittrlei  wireo  tmid  dieee  ao  jener 
größeren  oder  geringeren  Anteil  haben  kfinnte,  wollen  wir  nidit  weiter 
nachh&ngen.  Noch  weniger  der  Überlegung,  ob  die  psychosexualen  Dif- 
ferenzen und  wie  sie  etwa  mit  biologischen  Eigentümlichkeiten  zu- 
sammenhangen, was  die  Phylogenese  uns  daxu  lehren  könnte,  »eiche  Be- 
deutung die  passive  Holle  der  Frau  haben  mag  oder  die  \un  Liep- 
mann  (^S)  in  den  Vordergrund  gcgtellte  „Vuiuttrabilitat",  die  sich  in  der 
Verleliunff  der  Eiaelle  beim  Eindringen  der  Spennatoioeo,  in  der  Blutung 
bei  der  Ablösung  des  Eies  aus  dem  Ovarium»  in  tier  Laesion  des  Hymens 
beim  ersten  Geschlechtsverkehr,  den  Schmerzen  und  Schädigungen  der 
Geburl  aasdriicken  soll.  Alle  solche  Betrachtungen  biologischer  .\rt, 
die  in  der  Sexuülp>6ychologie  in  dieser  oder  jener  Gestalt  immer  wieder- 
kehren, können  doch  für  die  psychologische  Einsicht  wenig  beiisteuera; 
sie  lehren  uns,  daß  zwischen  dem  somatischen  Schicksal  und  der  seelischen 
Entfallnng  irgendwekfae^  luweilea  recht  grobe  und  lußerüch  anmutende 
Parallelismen  oder  Zuordnungen  obwalten,  sie  lassen  uns  nicht  daa 
Mindeste  der  seelischen  Stnikturen  verstehen  nod  erlaiiben  unt  auch 
eine  genetische  Erklärung  nur  dann,  wenn  wir  uns  auf  irgendeine  be- 
stimmte Forin  der  Abhängigkeit  vorher  dogmatisch  festgelegt  haben.  Was 
die  Sexuaijpsychologie  braucht,  ist  Beschreibung  des  Geschehens  beim 
Bfanne  und  bei  der  Frau.  Und  gerade  hiermit  ist  es  nicht  gut  bestellt; 
nieht  nur  deahalb,  iveil  Schamhanigkeit  dem  AusspreGfaen  eine  Sduinke 
seilt  und  weil  ea  immer  noch  ein  geringeraa  Opfer  scheint,  hiatoriach 
sozusagen  eine  Entwicklung  Stt  beschreiben,  ab  über  das  Erleben  selbst 
eingehendere  Auskunft  zu  geben.  Daher  sind  alle  Selbstbekenntnisse 
beinahe  biographisch  und  nicht  phänomenologisch  orientiert.  Es  hat 
dies  aber  noch  den  Grund,  daü  jedem  Menschen  von  vornherein  sein 
Erleben  als  das  Erleben  schlechthin  gUt,  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken 
verflllt,  ea  mAchte  ein  anderer  unter  dem  gleichen  Worte  etwas  anderea 
verstehen,  in  der  gleichen  Siliuition  anders  empfinden.  Gilt  dies  schon 
für  die  I^ychoJngie  Oberhaupt  —  ich  erinnere  daran,  daß  i.  B.  S.  StridDer 

wenn  gleiche  oder  Iqmvalente  lomle  ZuaUndo  fufnnide  gelegt  wOiticm.  Mao  kOon» 
also  nur  vergleichen  die  herrschende  Frau  —  im  Frauorutaat  —  mit  dem  henvdmditt 
Manne  —  im  Mtonerstaat,  dem  heutzutage  nahezu  alle  staatlichen  Bildtmgen  ange- 
haran  — ,  umgekehrt  die  jeweils  hörigen  Geschlecltter.  Das  .^wache"  Geschlecht 
tu  sein,  sei  nicht  konstitutive  Eigentümlichkeit  der  Frau  schlech^in,  sondern  Ausdruck 
ihrer  Hörigkeit,  denn  im  Fraucnslaat  kSmen  dorn  Manne  die  entspr^rln^itlcn  Merk- 
male zu  (Ohrigens  auch  körperliche,  mchl  nur  seelische).  Hält  —  wa.i  tu  beurteilen 
nicht  Sache  des  Psychologen  sein  kann  —  das  historiidbe  und  ethnologische  ftfalarial 
der  Kritik  stand,  ao  wire  eUerdingt  «in  aehr  bedetrtaaaier  Geiichtapunkt  gewoancn. 
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AUS  <feir  Selbsterfahnm^  heraus  ohne  weitetres  annahm,  es  seieo  die 
SpradiTonleUuiigwi,  nicht  nur  seine,  schlechthin  motorisdie  Phiaomene — , 

gilt  es  um  so  mehr  ffir  die  Senmilsphär»,  dem  Erkboisse  ihrer  Mehr- 
heit nach  sich  einer  besonderen  Ichn&he  erfreuen,  und  daher  gar  nicht 
für  die  Reflexion  Gcgt^nstand  werde«  im  Irrsinne  des  Wortes:  sie  sieben 

dem  Ich  nicht  |j^<*frtMiulH'r,  sondern  in  ihm  darin. 

Zu  solchen  allgemein  psychologLschen  Gründen,  woichc  eine  Schil- 
derung der  psychosexualen  Geschlechtsdii'l'eronzon  immer  mehr  weniger 
an  der  Oberfläche  tasten  lassen,  tritt  noch  der  Umstand,  daß  unsere 
Wertmafialäbe  und  damit  <fie  Gesichtspunkte,  unter  denen  wir  an  die 
Beurleiluitf  dieser  Fragen  herantnlen,  von  vornherein  nach  dem  Schema 
des  minmichen  Prinsqps  gewonnen  sind.  (Vgl.  Sinunel  [loö],  der 
diese  Besonderheit  unserer  G<*samtmentalitüt  scharf  heransgcarlwitt't  hat, 
übngons  mit  da.s  Entscheidendste  lum  Problem  der  ps^chitfcheo  üe- 
schiech t6un tersciuede  beibrmgt.) 

Die  psychoaexualen  Differenzen^  machen  sich  in  i^w&i  tlauptrich- 
tungen  geltend,  in  der  Art  des  secuaiea  EiMmqs  selbst  und  in  «kr 
SteOuqg,  die  des  Individuum  su  seinen  semaleo  Erlsbnissen  und  der 
Sexualitlt  flberiianpC  einnimmt;  welche  zwei  Richtungen  freilich  nicht 
vr>n  oinand^^r  ivt  sondern  sind.  Was  das  erstere  anlatigl,  so  besteht 
hier  zunächst  ein,  jedenfalls  in  physiologischen  Mechanismen  gegrün- 
deter, Unterschied  in  der  Art  des  Auftrot«is  sexueller  Regungen.  Es 
handelt  sich  nicht  um  die  Ontogeoie  bis  zur  Pui>erLäl,  der  der  folgende 
Abschnitt  gewidmet  ist,  sondern  um  dee  Verfaaltsa  der  Sexualitlt  taadi 
erlangter  Geschlechtsreife«  Da  scheint  «e  denn,  als  ob  bei  Midcben, 
welchen  lufiere  Momente  —  VerfQhrung  iL  dgl.  —  keinen  Anstoß  zum 
Erwachen  spezifisch  sexualer  Regungen  gegeben  haben,  in  der  Tal  die 
Sexuahtät  i.  e.  S.,  sohin  auch  die  Geschlechtsempfindung  fehlen  kwine. 
Erst  das  kunkietc  sexuale  Erlebnis  lälSt  akut  oder  chronisch  die  eigenlhche 
Sexualität  erstehen.  Bis  dahin  ist  das  Mädchen  freilich  nicht  ^eschlechUs- 
ks;  aber  ihre  Sezualitit  tritt  nicht  als  solche  in  das  Bewußlsem;  sie  Isbt 
in  einer,  allerdings  der  Sexualsphire  an'gehOtrenden  Erotik  ohne  speii* 
fische  Sexualerfahrung.  Dies  kann  bei  aller  „Aufklärung"  der  Fall  sein; 
das  theoretische  Wi.ssen  trägt  zur  Entfaltung  des  spezifischen  Sexuallebens 
nicht  unbedingt  bei.  Gemfi  ist  dieser  Verlauf  ein  Grenzfal!,  aber  anschei- 
nend kein  so  selten  verwirklichter.  An  dieser  Entwickiungs weise  hangt 
offenbar,  daÜ  der  erste  Geschlochtsverketiir,  die  Brautnacht,  so  oft  als 
schweres  Trauma  wirken  kann. 

Das  sdüießt  nicht  nur  nicht  aus,  daft  die  Frau  der  Gescfaleclitlicli- 
keit  'im  Grunde  tiefer  verschwistert  ist  als  der  Mann,  sondern  es  ist 
sogar  in  gewissem  Sinne  davon  ein  Ausdruck.  Für  den  Mann  sind 
—  zumindest  der  grolSen  Mehrheit  der  Fälle  nach  —  die  sexualen  Er- 
lebiiisho  relativ,  sie  sind  lieziehungen  zum  anderen  Geschlecht  und  da- 
durch bestimmt,  daher  auch  mehr  episodischen  Charakters  und  idifemer. 
„Der  Bfann  kann  durch  Eilebnisse  des  erotischen  Gebisles  sur  Raserei 
oder  sum  Selbstmord  gebracht  werden,  er  fOhlt  dennoch,  daft  sie  ihn 

^  YbI*         lipmaim  (74). 
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im  tiefsieu  nichu  angehen  —  soweit  solche  Dinge,  die  ihre  Beweislast 
nicht  tra^n  können,  nusgesprociieii  werden  dürfen."  (Sirmnel  [io(>|.) 
Für  die  brdu  wird  die  B^eiiun^  der  Geschlechter  zueinander  ,,zum 
Aljsoliiliea,  för  aich  Soeiideo  ihm  Wcans".  Sie  gibt  sich  —  hier 
hat  Sinund  sehr  licfatig  gesehen  —  memab  gaiis  hio  oder 
am,  si«  bleiht  jigsndwis  mia  iigendwo  immer  in  eich  selbst  be- 
schlossen, auch  wo  die  vollkommenste,  letzte  Hinj^abe  tu  wnltm  5?rhf^Lnt. 
Ihre  Sexualität  genügt  überhaupt  sich  selbst  in  einer  treilich  nicht 
an-^t'bbaren,  letzten  Sphäre,  und  genügt  siel»  daher  auch  dort,  wo  sie  der 
im  eigentlichen  äixme  sexuell  zu  nonnenden  Manifestationen  und  Er- 
klnuBso  noch  gar  nidit  teilhaftig  gewonleo  ist;  eis  bedarf  duser 
gar  nicbt,  sie  kami  trotzdem  ihre  SimierfOllung  finden. 

Ausdrücklich  mödite  ich  dareaf  hinweisen,  daft  gar  kmn  Gnind  ror- 
liegt,  dieses  differente  Verhalten  im  Sexualen  irgendwie  ju  einem  pri- 
mären Moment  für  die  sonatigen  psychischen  Geschlechts  unterschiede 
zu  machen.  ist  eine  petitio   principii,   wenn   man   die  Sexualität 

alä  das  Urphänomeo  erst  aufstellt  und  nachher  i)eweist,  daß  die  sonstigen 
psychischen  Strokturen  die  hier  ßefandenen  EigentamHdikflilen  wieder- 
sp^gehi.  Mir  scheint  die  Sache  viehnehr  so  su  slafaea  und  ich  glaiibei 
dies  ist  audi  die  Meinung  Simmels,  ferner  die  von  A.  Adl^  (ao)  nnd 
anderen  — ,  daß  sich  in  der  Sphäre  der  Sexualität  ebenso  wie  in  allen 
Bereichen  seelischen  (ii'schehens  g^cwisse  Eig'enartio^ii^ten  eines  zentrale 
Ich  abbilden,  dt??ss<Mi  wir  als  s<:)lcbeii  ;^ar  nicht  habhaft  wordwi  und  das 
nur  aus  der  Identität  jener  stiukturalen  Pxiimpieu  in  einer  ,tVrt  Projektion 
erfaßt  weiden  kanni. 

Mit  aUedem  ist  natOrlich  keinoswegs  gesagt.,  daß  nicht  auch  fBr 
die  Fraa  das  sexuale  Erleben  relativen  und  episodischen  Ghaffakter  an« 
nehmen  kann,  daß  nicht  auch  in  der  Entwicklung  ganz  andwe  Typen 
sich  geltend  machen.  Abex  daß  cfieser  oben  skizzierte  Grenzfall  iiber- 
haupt  möglich  ist,  beweist  dea  wesentlich  anderoi  Aufbau  der  Sexualität 
bei  den  i>eideu  Geschlechtern. 

Damit  m^a  noch  weiter»  Untemchiede  sossrnmenhibigen,  so  der 
sich  in  der  oft  Okulierten  Frsge  nach  dar  polygamen  oder  monogamen 
Veranlaguqg  ausdrfickende.  Im  ellgienieinfla  ^mt  die  Meimmg  dahin, 
daß  der  Mann  polygam,  die  Frau  mehr  n^nogam  veranlagt  sei.  Das 
wird  in  gewissem  Ausmaße  auch  zutreffen.  Gerade  die  In-sich-Ge- 
t»chlosse.nheit  der  Frau  mag  ihr  die  Mög^liclikeit  geben,  bei  einem  Manne 
das  Au&iaugen  und  Ausharren  zu  finden.  Anderseits  scheint  darauii 
auch  veiatindlich,  warum  hei  nicht  wenigen  Frauen  die  Hingabe  an  mehiwe 
Männer  —  nacheinander,  sogleich  —  ihien  tiefirten  Wert  gar  nicht  sn 
treffen  scheint;  es  bleibt  der  Partner  immer  nur  sufilliger  Anlaft  einer 
doch  nicht  letzten  Entäußerung.  Nicht  selten  erscheint  —  offenbar  aus 
den  gleichen  Strukturen  heraus  —  der  Frau  die  Hingabe  an  den  Mann 
als  eine  mehr  nebensächliche  Äußerlichkeit  in  der  Gesamtheit  der  ero- 
tischen Beziehungen,  selbst  dann  nodi,  wenn  sie  diese  aus  physic^o- 
gischem  Drange  nach  sexualer  Befriedigung  selbst  begehrt;  ott  genug 

t  Watm  flieh«  den  SchliiBtiwdimlt. 
U  Kaflu,  VeqCMctande  Pkfciaipste  Dt. 
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.gewährt  die  Frau  dies<3  letzt©  Gunst",  wie  die  Redeosart  g«ht,  wirklich 
nur  als  Gunst,  als  etwas,  das  sie  dem  Geiidateu  zuliebe  tut  und  nicht 
um  des  Aktes  und  um  ihrer  selbst  willen.  Man  könnte  sagen:  für 
die  Fntt  kl  da»  Senialitit  «b  Mkksbe  voo  Wichtigkeit,  die  GMtelt,  in 
der  sie  jeweils  erkbt  wixd,  mehr  nebenBichlich.  Fflr  deo  Utm  ki 
das  konkrete  SexiiaMebnis  das  Wichtige  und  Efttrebenswerte.  Der 
Mann  beg^t  daher  euch  in  seinen  eigenen  Ang^n  Untreue  oder  Ehe- 
bruch, wenn  er  mit  einer  anderea  Frau  den  (Avsch  loch  Ls  vor  kehr  pile-?t, 
oder  „sie  ansieht,  ihrer  zu  be^juiir^ui" ;  was  er  auch  unmer  Gegen loiii^t* 
sagen  mag,  sind  Ausreden  eines,  vielleiciit  nicht  einmal  vor  sii^  selbst 
eingestanckoeD,  scfalediteiL  Gewieseos.  FOr  die  Friu  kann  unter  Um- 
stlndeii  wenn  iie  von  eoaakn  umd  *^hiiMTh^  Ansduniungen  ebeieht  — 
auch  der  Ehebnidi  etwas  sozusagen  Inelevantee  bleiben»  weil  sie  de 
und  dort  nicht  sich  seihet,  ihr  Lelitei  hiogibt^. 

Auch  hier  wiederum  ist  m  sa^en:  es  handelt  sich  um  extreme  Typeo, 
die  nicht  7ur  Allgemcdncharakterurtik  der  Frau  schlechthin  dienen  soUen, 
sondern  nur  strukturale  Gnindprinäpiffl  gewiseennafieo  in  Reindar- 
stellung  aufweisen. 

Denn  aus  den  gleichen  Bedingungen  kann  auch  die  oft  hervorge- 
hobene, von  Dichtem  besunsene  größere  Treue  der  Frau  stammen,  die 
gerade  nur  in  einem  Manne  oie  M^IgUchkeit  der  Sinneeerfttllung  ihrer  Ge- 
schlechtlichkeit erblickt.  Es  Ist  doch  eigentiich  eine  bemericenswarle 
Tatsache,  daß  die  Literaturen  aller  Zeiten  und  aller  Volker  ebensooft 
die  Frau  als  untreu  und  wankelmütig  wie  als  das  Paragon  des  treuen 
Ausharrens  bis  über  den  Tod  des  Geliebten  hinaus  hing^tellt  haben. 
Ob  das  daran  liegt,  daß  die  Fmuen  untreu  all  jenen  sind,  die  ihnen 
letitlich  dodi  nicht  genügüo,  nicht  ihren  Sinn,  wenn  man  so  sagen 
darf,  erfOUen  ^  ibnSch  ine  mm  'Ab  von  der  Frigidttit  der  Franen 
behauptet  —  md  tren  nur  jenem,  der  dieeer  Forderung  genügt,  kann  wohl 
gefragt,  echwerlidi  aber  entschiede  werden. 

Aus  der  größeren  IchnAhe  der  Sexualität  einerseits  und  der  relativen 
Irrelevanz  der  jeweiligen  Manifestationen  anderseite,  welche  der  Frau  zu- 
zuschreiben ist,  erwftdist  die  oben  angeführte  größere  Rolle  der  Erotik 
bei  der  Frau.  Nicht  daß  che  Sexualtriebe  xur  Erotik  „vergeistigt"  vk'erdea, 
ist  der  springende  Punkt,  sondern  daß  die  Sexualit&t  in  den  erotischen 
Manifestationen  aich  ebeneowohl  duvdiaelun  kann  wie  in  spezifiachen 
Sexualakfcen. 

Weüui  hier  stets  voo  Unterechieden  in  der  PsydiosexualitSt  der 
beiden  Geschlechter  die  Re^dc  war,  so  mnß  bemerkt  werden,  daß  dnrnil 
über  die  Natnr  des  eigentlichen  Sexualeriebniaees  bei  Mann  und  Frau 
noch  nichts  ausgemacht  ist.  Es  könnte,  wie  schon  oben  angedeutet, 
der  Sexualaff^t,  es  k^[mte  auch  die  G^^lechtsempfindung  hier  und 
dort  grundeitilidi  vevacfaieden  aein.  Bei  der  aufiaordendidico  Schwie- 
rigkeit, aolcbe  Zustinde  in  beechveiben  —  vielleicht  ist  diea  Oberhaupt 

^  So  meint  auch  K«pr>erling  (Reisetagebuch  «tne«  Philosophen,  S.  lo):  „FntMO 
nehnen  mil  ihrer  naiKbit^icMn  VerfO^baikeil  alt  mit  einem  Tatbestände,  der  sich 
TOD  teOwt  iwrtihtg 
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unmöglich  —  läiSt  sich  kaum  ©uie  Enlscheidiiug  tixifen.  Daß  cUe  Ab- 
läufe im  Ganzen,  mit  ihrer  Rückwiricuiig  auf  die  übrigen  Sphären  der 
Persönlichkeit,  in  ihrer  AnteUnahme  an  solchen  Sphären  bei  den  beiden 
GeBcUeclitBni  Behr  vefschieden  aind,  geht,  wi»  ich  meiiie,  aus  den  Ins-  • 
herig«a  Ausfübrungea  hervor.  Dies  möchte  ich,  im  Gegensatz  von 
Diiboo  (2a),  der  auf  Grund  m.  £.  wenig  eindringender  Anal^  für  die 
grundsatT^liche  Identität  des  psydiOBSnualen  Eriebens  von  Mann  und  Frau 
eintritt,  ausdnicklich  betonon. 

Weiterhin  hängt  an  diesen  Unterschieden  der  prinzipiell«!  Attitüde 
aucii  dic  Differraz  der  Reaktion  auf  die  Sexuaieriebniase.  Wenn  auch 
jener  alte  Spruch:  omne  animal  post  eaUum  (riiCe  esoeptit  mafors 
et  ^alh,  80  allgemein  nicht  richtig  sein  mag,  so  hebt  er  doch  ema 
oft  luträffende  Tatsache  hervor.  Der  Episodencharakter  der  Sexualitit 
des  Mannes  bringt  es  mit  sich,  daß  nach  Vorebben  des  AffcktstiirmeB 
dieser  als  eine  Überwältigung  des  Ich,  ein  Abdrängen  von  der  gewohnten 
Lebenshaltung  empfunden  wird.  Für  die  Frau  aber  bleibt  auch  der 
hefriedigendöle  Sexualakl  docb  noch  olü  mehr  weniger  periphercä  Er* 
kbnis,  das  sie  aus  ihrer  Zentrierung,  ihnr  dauernden  Bexogenhrit 
auf  ihr  tiefstes  Wesen  nicht  herauszuschleudem  imstande  ist. 

Wie  die  psydusche  Scheidung  und  sum  Teil  auch  die  vein  körperliche 
rwischen  Mann  und  Frau  keine  restlose  und  vollkommene  ist,  wie  es 
Mischlypen  zu  geben  scheint  —  mag  man  sie  nun  mit  einer  anatomisch 
begrüncfeten  bisexualen  Anlage  in  Zusammenhang  bringen  oder  nicht  — , 
so  sind  auch  die  auigezdiglen  Struklurdifferenzen  keinesw^s  immer, 
ja  vieUeidit  nur  in  einer  sehr  kleinen  Mindsiiieit  von  Fällen  rein  vor-' 
Landen.  Vielfach  bleiben  mo  als  ktile  bestinunande  Faktoren  zwar  in 
der  Tkie  wirksam ;  in  den  Manifestationen  der  Sexualitit  aber  erscheinen 
sie  wrwaschen,  mit  Zügen  des  anderen  Typus  vermeng;t,  sozusagen  ver- 
unreini<:'t.  Daher  kommt  ee,  daß  gewisse  mehr  weniger  typischo  ero- 
tische Chaiaktoro  bei  beiden  Geschlechtern  angetroffen  werden :  etwa 
die  Prüden«  die  Mucker  u.  dgl.  Das  Volksempfinden  merkt  aber  die 
Ahwakhung  vom  reinen  Gesdilechlswesen  recht  viM  und  drückt  es  . 
in  der  Sprache  aus,  yn»  in  dem  Wertnrlsfl  Aber  solche  Personen.  Was 
hierüber  zu  sagen  nire^  kami  erst  hei  Besprechung  der  sogenannten 
sekundären  Phänomene  gebracht  werden.  Nur  zur  Verdeutlidmng  sei 
z.  B.  auf  die  abfällige  Beurteilung  männlicher  Koketterie  oder  etwa 
auf  die  Bezeichnung  ,,altes  Weib"  für  einen  prüden,  muckerischen  Mann 
u.  dgl.  verwiesen. 

Gewisse  Unterschiede  bestehen  auch  im  Verhalten  der  Lebensalter. 
Der  Sexualitit  der  Kindheit  und  der  präpuheralen  Jahre  ist  der  folgende 
Abschnitt  gewidmet.  Es  wiien  hier  nur  ein  paar  Worte  übw  das 
psycbosezuale  Erleben  des  Alters  m  sagen.  0aß  hier  Ver- 
änderungen £re<rennb^r  dem  vollkräftigen  Alter  vorkommen  können,  ist 
bekannt:  sir  müssen  aber  nicht  auftreten.  Oft  erniifr  bphält  <lie  Sexualität 
ihren  Charakter  bei;  selbst  bei  wesentlich  heral^eselzter  sexualer,  soma- 
tischer Bierde  können  Anlässe  und  Verhaltimgsweisenj  zumindest  beim 
Manne,  sich  g^eidibleiben.  Die  bemerklsn  Verindsrungen  bsiishen 
sich  grofienleils  auf  die  AnliBse;  nur  gewisse  Erscheinungen,  Kinder, 

34» 
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Jugendliche,  bestimmte  Typen  wirken  noch  erogen,  so  daß  auch  eigwt- 
lidie  Abartungen  rastande  kommai  kAoiwa.  Ba  mangelnder  somatisch- 
spezifischer  Erregung  wird  der  LustgeniruiQ  in  Berührungen  usw.  gesudit: 
in  MoUs  Terminologie  könnte  man  sagen,  der  Kontrektationstrieb  sei 

noch  lo]>*^nfl'ic'.  während  der  Dfttimo's^PTiztrieh  schon  erloschen  sei. 
Inwieweit  andere  Züge,  die  zuweilen  auilreleii,  eine  Tendenz  zur  Gnu- 
&amkeil  oder  zur  Süßlichkeit  usw.  seibständig,  inwieweit  sie  von  den 
allgemeinen  senilen  Yeränderui^gen  abhängig  sind,  wäre  erst  zu  unter- 
suäen.  Eine  «nsffifarlidieie  DarsteUung  der  Sexualitftt  des  spiteien 
Alters  scheint  nicht  zu  «dstieren.  Bekannt  ist,  daß  mancher  Mann 
den  Schein  des  Erotikers  auch  dann  noch  aufrechtzuerhalten  strebt, 
wenn  in  ihm  g^ar  nichts  mehr  von  Sexualität  lfb*mdig  ist;  alte  Gecken 
nennen  wir  diese  Manner.  Sie  sind  komödiauten  der  Erotik,  meist 
recht  s(^üecbte. 

Besondere  Aufmerksamkeit  möchte  die  klimakterische  Krise 
der  Frau  erfordern,  der  ja  manche  Autoreta  eine  analoge  d»  Mannes 
an  die  Seite  stelleQ  wolMd.   Die  kHmakteriadien  UmwandluiigeQ  sind 

nicht  leicht  zu  analysieren.  Sie  setzen  sieb  aus  mehreren  Komponenten 
toisammen,  die  elrvva  folgenderöiaßen  gekennzeichnet  werden  dürfen. 

An  erster  Stelle  stehen  natürlich  die  organischen  Veränderungen  und. 
dereu  unmittelbare  Rückwirkung  aui  die  seeliscben  Abiüuie.  Die  reMx>- 
diüHiven  Funktioiien  des  weiUichen  GescUechtapparates  hiteen  auf.  T)a- 
mit  geht  in  der  Regel  auch  ein  Schwinden  ckr  sexualen  Erregbailceit 
und  Begehrlichkeit  einher,  nicht  selt^  nach  einer  Periode  der  Stedgeoiing 
(„gefährliches  Mter"),  die  unter  Umstanden  zu  einem  sogar  wahllosen 
Ve  rlangen  nach  SexuailM  friedigung  Anlaß  geben  kann.  Es  muß  aber 
weder  zu  einem  Erlöschon  der  Err^barkeit,  noch,  wenn  dieses  statthat, 
zu  einem  Aufhören  aller  Noigin^  zu  eroti^schem  Lustgewinn  konuncn. 
VkUeicht  aaUener  als  l>eun  Mamn^  aber  noch  hftufig  genug,  bleibe  der 
Kontrektationstrieb,  bleibt  die  Scfansudit  nach  erotiMher  Z&rtliclikeit 
erii  alten. 

Gerade  dieser  T'mstand  kann  zum  Ursprung  weiterer  Veränderungen 
werden,  in(l<Mu  das  Bewußtsein  des  Begehrens  zusammen  mit  dem  des 
Nichl-ineiir-beg^irt- Werdens,  eventuell  auch  nur  des  Glaubens,  der  Be- 
fürchtung dieses,  einen  schweren  Konflikt  setzt.  Dazu  kommt,  daß 
—  aus  dar  oben  gezeichneten  Seonialeinstellung  der  Frau  heraus  verstind- 
lich  —  viele  Frauen  im  Sdiwinden  der  Sexualftmktionea  an  und  für 
sich  eine  Minderung  ihres  Westes  empfinden  oder  wenigstens  cmp- 
findon  zu  mTiHsen  glauben.  Es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  die 
Häufigkeil  deftrt'fvsivor  Ericrankung  in  dieser  liehensepoche  trilweise  hier- 
mit zusammenhängt,  wodurch  übri^;eos  den  somatischen  Involutions- 
vorgäji^  keineswegs  die  patbogenetiscfae  Bedeutung  abgesprochen  wop- 
deo  soll. 

Dieses  Bewußtsein  der  Wertminderung  geht  in  zweifache  Riditung. 

Einmal  auf  die  Stellung  als  Gf^rhlcvhtswtJsen  neben  und  unter  anderen. 
Di«4  ist  meist  jenes  Moment,  dessen  die  alternde  Frau  sich  bewußt 
ist,  dies  ihre  Klage,  ihr  Unglück,  über  das  so  manche  sihwor,  viele 
gar  nicht  hinwegkoonmen.    Zweitens  auf  den  persönlichen,  vom  Ver> 
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^Wdi  mit  anderea  iinabhgngigcn  Eigenwert,  wddm  der  tiefere  Gnind, 
aber  vielleicht  eben  darum  der  weit  seltener  bewußte  Ist. 

Die  geringere  Verflochtenbeit  imt  der  Sezaalität  bewirkt,  dafi  die 
Persönlichkeit  des  Mannes  wtenig^  von  axialogen  Umwandlungen  be- 
troffen wird,  außer  dort,  wo  ganze  Existenz  sozusagen  auf  das 
Erot.ische  gestellt  vN-urde.  Dies  führt  dann  zu  den  oben  schon  er- 
wähnten Entgleisungen. 

Es  wäre  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  die  klimakterischen  Verände- 
rungen bei  der  erweibenden,  inldlektuellm  Frau  sich  anders  als  beim 
Diiidiflchiiitt  veriialteo.  Dodi  ist  mir  hkrilber  nichts  bekannt. 

Wa9  die  Objektwabl  anlangt,  ao  sind  die  letzten  bestimmenden 

Momente  wohl  in  Dunkel  gehüllt.  Man  kann  sich  natürlich  auf  einen 
Instinkt  benilen,  der,  im  Dienste  der  Raseenerhaltung  stehend,  zw^  Men- 
schen zusammenführe;  dimit  ist  aber  psychologisch  nichts  gewonnen, 
abgesehen  davon,  daß  <iit'cs<  r  Instinkt  ja  nicht  mehr  als  eine  fiktive 
Umschreibung  des  gt^ebenen  Tatbestandes  ist.  /\jiderseits  sind  die  Mo- 
tive, wekbe  von  den  Wähkoden  g^^ntlich  angeführt  werden,  entweder 
duidians  unzuUnglidie  oder  selbst  wiedier  in  ganz  unbestimmte  Formen 
ge&ifit,  wie  Sympathie  u.  dgl.  Es  steht  hiermit  nicht  anders,  wie  mit 
den  rationalisierenden  Versuchen,  das  Entstehen  von  Liebe  in  höherem 
Sinne  zu  begründen,  ^\ovon  unten  noch  die  Rode  sein  wird.  Daß  es 
nebenbei  Fälle  genug  gibt,  in  welchen  die  Wahl  aus  rationalen  Rrwä- 
gun^*en  heraus  erfolgt,  ist  selbstverständlich.  Der  Wunsch  nach  eintm 
eigsneo  Herd,  nach  Kindern,  nach  Perpetuierung  des  Stammes,  nach 
VerBorgung,  die  Wahl  der  Frau  eis  emer  Wirlachaflerin  usw.  spielen 
gewiß  oft  die  ausschlaggebende  RdK  vor  allem,  wenn  es  sidi  mcht 
um  die  W^ahl  des  Ceschlechtspartners,  sondern  um  die  des  Ehcgesponseo 
handelt.  Montaigne  (87)  u.  a.  war  sogar  der  Meinung,  bei  der  Ehe- 
schließung hätten  nur  diese  Momente  den  Ausschlag'  zu  geben,  Leiden- 
schaft und  Neigung  aber  nicht  iiiiUuspnt  heii. 

E^ne  Sexual^ychologie  muß  aber  gerade  darnach  fragen,  was  denn 
das  eine  Individuum  Sk  Sexualpartner  begehrenswerter  mache  als  das 
andere,  das  ihm  vielleicht  in  mandiiMr  Hmsicht  überlegen  sein  kann, 
an  Scbdnheit  usw.  Eine  Antwort  auf  diese  Frage  vrill  die  psychoanalytische 

Theorie  geben  mit  dem  IIin>\'e(ii>  auf  rlas  Fort^^^^ken  determinieren dex 
Tendenzen  im  Unbe\mßten.  fleren  Grun<]  in  den  Kindheitserlebnissen  zu 
sucheil  würe.  In  dem  rolgouden  .Vbschnitte  über  die  Ontogeoie  wird 
daher  au.sfiihrl icher  davon  zu  reden  eein. 

In  der  ObjeklwahLl  diückl  sich  die  Gerichtetheit  oder  Lngerichtetheit 
der  Seznalilit  deutlich  aus.  Dem  ^nen  ist  jede  Frau  schlechthin  Objekt, 
dem  anderen  nur  Fimu  eines  bestimmlen  Typus,  dem  dritten  nur 
eine  gans  bestimmto  individuelle  Frau.    Wie  schon  envähnt,  ist  die 

erstgenannte  Form  ans5cbeinwd  unt<?r  den  Männern  stärker  vertreten 
als  unter  den  Frauen,  deren  Frigidität  offenbar  häufig  nur  eine  relative, 
für  den  zufällig  vorhandenen  Mann  bestehende  ist  und  dem  Repräsen- 
tanten des  adäquaten  Typi«»  gegenüber  normalem  Sexualempfinden  und 
Sezualgenuft  Platz  macht 
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Mehr  noch  als  jeder  andere  affektive  Ablauf  beherrscht  der  Sexuai- 
affekt,  sobald  er  einmal  aufgetreten  ist,  das  Gau 70  des  Seelenlebens. 
Nicht  nur,  daß  alles,  was  irgend  zur  Sexualsphaiv  Bezug  hat,  sub  specie 
der  jewcLU  herrschendieo  aiietktivea  iuuäteiiuug  gesehen  und  ge\ik-erU»t 
wird,  fl»  IcAun  —  wie  ■titaam  bekannt  —  gegenüber  diflaem  Aff^t  alle» 
imd  jedes  vOl%  in  den  Hintamund  treten,  die  LebenafQbning  voU- 
ksaxnmen  geändert,  was  aonat  wichtig  erscheinen  mag,  beiseite  gescboben, 
moralische  Bedenken  überwunden,  phy^i^chcn  Gelahren  getrotzt,  Ver- 
brechen begang-en  worden.  Iis  ordnet  sich  alles  in  den  Dionst  des 
Sexualaflektes,  so  daß  da.s  alto  „ordentlich©"  Verhallen  zerstört  wird. 
Amor  ordinem  nescit,  bemerkt  schon  St.  Hieroavinus  ^.  piese  Art  Be- 
aoaacnbeit  durch  den  „Dämon  Amor",  von  welcnem  irigendeui  ronuui~ 
liscfaes  Blärchen  m  ersAfalen  weiß,  gleicht  in  den  Grundzügen  ihrer 
Struktur  dem.  was  wir  in  der  Sphire  der  Liebe  im  höheren  Sinna 
wie<?erum  antreffen,  ist  offenbar  die  Substruktion  dieser  Liebc^beses^en- 
heil  (vgl.  iruios  den  beirrt foiuitMi  Abschnitt».  Deskriptiv  ist  hieriibeir 
nicht  viel  auszusagen.  Es  Ucigt  ein  übermächtiges  luter^se  vor,  eine 
Einspamiung  aller  seelischer  Tendenzen  in  eine  und  nur  eine  Richtung 
—  man  hat  den  Zostand  ja  auch  mit  der  „überwertigen  Idee*'  der  PSydio- 
patfaologii  \erglichen  dio  solange  aufrecht  bleibt,  als  der  Affekt  vor-> 
berrachl.  Unter  ümsl&nden  kann  mit  der  Erreichung  des  Zieles  dieae 
ganze  Struktur  in  sich  zusammenbrechen.  Rein  aui  das  Sexunle  im 
engeren  Suine  b*>schränkt,  scheint  dieser  Zustand  wiedermn  bei  Mäimeni 
ih&ufiger  vorzukuimnen,  was  wohl  aus  den  oben  skizzierten,  psycbo- 
sexuakn  GeechlechtsunterBchieden  vmtftndlich  ist.  Natürlich  mai^el€ 
er  nicht  vollkommen  bei  Frauen. 

Zwiachen  dieser  Besessenheit  und  dnn  sozusagen  N^jenherofleben  des 
Sexualaffekles  gibt  es  alle  Obeigftnge  und  Grade.  I>eren  Ausprägung 
lind  die  Einstellung,  die  das  Individinun  seinem  Sexualaffekt  g^^nüber 
findet,  schafft  die  Verschiedenheit  der  erotischen  Typen,  die  noch,  wenn 
auch  nur  flüchtig  und  bruchstückhaft,  zur  Sprache  kommen  werden. 

In  dem  Zusammenhang  mit  dem  hiur  au^chnittenen  Thema  der  Typea- 
bildung  wivs  einer  Frage  nicht  mehr  rem  psychologischer  Natur  noch 
kon  zu  gedenken,  nUmlich  nach  der  Ausdruekswois«  des  Sezua- 
Ion  biw.  Erotisdien,  der  sexualen  Mimik  u.  djgl.    Wio  es  überiiaapt 

fast  unmöglich  ist,  in  Worten  die  Merkmale  anzugeben,  an  denen  ein 
bestimmter  mimischer  AtL«?dnirk  hängt,  so  auch  hier.  Mancher  Mertsch 
trägt  in  seinem  Gi:«icht  die  Stigmata  der  Güte,  der  Unaufrichtigkeit, 
Grausamkeit  oder  auch  des  „Sinnlichen".  Wie  die  Liebe,  so  sieht  jede 
andere  Seefenrecunf  dem  Menschen  ans  dsn  Augen,  sagt  einmal  HanL 
Aurel.  Es  ist  wohl  kaum  fragUch,  daft  wir  in  der  Tat  die  Seele  un- 
mittelbar im  Körper  und  dessen  Ausdrucksweisen  anschauen,  ich  glaube, 
ohne  irgendwie  erst  Einfühinnc'.  innrro  Nnchnhmung,  Annloirif^chlü?^ 
in  uns  zu  vollzifhfn.  Worin  aber  sich  uns  der  jeweils  walirp^onommene 
Charakberzug  auj>dnickt,  vermögen  wir  nicht  oder  in  den  a Hersel tensten 
Pillen  nur  anzugeben.    Und  selbst  wenn  wir  glauben,  das  maßgebende 

l  Ad  GhronMtiam. 
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Merkmal  herausgefunden  £u  haben,  so  haftet  doch  dieser  Aussage  immfir 
etwas  Unbf  friedigf^ndes  an ;  vvir  spüren,  daß  wir  mehr  weniger  willkür- 
lich eiu  ElenHHt  Lsol leren,  wo  doch  Dur  die  unauflösbare  Totalitat  Träger 
des  Sinnes  i&l  und  sein  kann. 

Et  enchflint  daher  wenig  aiimvon,  ekwi  eine  Schild^ning  des  ,,tiiiii- 
licheo  Mundes"  su  verBochen  oder  den  »lüsternen  Blick"  lu  beschreiben 
und  was  dergleichen  Dinge  mehr  sind.  Es  gibt  M&nner,  welche  die 
NeiGTiTig  haben,  bekleidete  Frauen  in  Gedanken  vorslellungsraäßig  nr 
entkleiden,  und  es  gibt  Frauer),  weich«  das  „spüren".  Woran,  me, 
wissen  sie  seilet  nicht.  GewiiS  gibt  es  einzelne  Anhaltspunkte.  Eine 
besonders  auffallend  aufmerksame  Betrachtung  jener  Körperr^onen, 

liesitsen,  mag  dtesen  schlttD 
«nonOglidiea.  Es  bedarf  dieser  besonderen  Beobachtung  aber  unter  Um- 
atajiden  gar  nicht,  imk  der  Frau  über  das  Varfaftllen  des  Mannes  Klar- 
heit zii  g'clx'n  Eh<»n90wenig  ULlit  sich  m.  E.  sagen,  woran  j^nau  zwei  Men- 
schen, die  sich  nicht  einmal  zu  sprechen,  ja  nicht  einmal  überhaupt  je  ge- 
sprochen zu  haben  brauchen,  wissen,  daß  sie  einander  begehren.  Es 
ist  das  etwas  anderes  als  die,  möglicherweise  auf  Selbsttäuschung  be- 
cidMDde  Oberaeugung  w»  Gegenliebe  bei  dar  , Jieba  auf  deo  enteo 
Blick".  Es  ist  gar  nicht  andera  nuMidi,  sie  niu£^  mich  wieder  Beben, 
weil  ich  sie  so  liefae,  lautet  etwa  der  Gedankengang,  dessen  Wuneln 
vielleicht  nicht  allein  im  Wunsche  zu  suchen  sind,  vielmehr  in  eine 
tiefere,  unausgesprochene,  auch  gar  nicht  klar  bewußte  Überzeugung  von 
eincKD  notw^digen,  schicksalhaften  Zusamlmesigchören  des  Liebeodeo 
und  der  Gettebten  hinabreicheD.  Hier  heißt  es:  sie  liebt  mich,  muß 
midi  Heben,  auch  wenn  mß  es  nidlit  «igl;  hier  wird  nach  Beslitigungen 
dieeer  primären  Überaeqgung  ^pesucbt.  In  <^ein  Falle  des  „Ansehens" 
wediselseitigen  Begdirens  aber  tst  sozusagen  die  Bestätigung  das  primäre 
Moment:  so  sieht  sie  aus,  also  begehrt  sie  mich,  wie  ich  sie  begehre. 
(Nicht  als  ob  solche  Ge<lajiken ginge  klar  und  geordnet,  als  ob  Schluß- 
folgerun^n  irgendwekher  Art  abliefe.  Diese  Sätze  bedeuten  selbst- 
veritindlidi  schon  ein  Herausdrehen  des  Erlebens  aus  dfer  Ebene  der  * 
Unmittelbarkeit  in  die  der  rationalen  Fonnung.) 

Im  Zusammenhange  damit  wäre  die  Psychologie  der  Lieb  es  Wer- 
bung abzuhandeln.  Zum  Teil  werden  hierhergehörende  Erscheinungen, 
wie  die  Sdliamhafticrkeit  und  Schöchtemheil,  die  der  offenen  Werbung 
im  We^  stehen.  od<^r  die  iLokotterie,  weiche  ihr  dient,  unter  deo  sekun- 
dären Phänomenen  begprochen. 

Die  liebeswerbung  ist  stanunesgeschichtlidi  relativ  £rOhzeilig  aufzu- 
weisen. Pqfdyologiecfaen  ErUärungswert  beeitaen  alle  diese  Beobadi- 
tungen  an  Tieren  keinen.  Sie  lehren  nur,  daß  der  Gewinnung  des  Sexual- 
affektes und  der  Erreichung  des  Sexualzieles  schon  bei  relativ  nieder 
organisierten  Tjebewesen  einleitende  Akte  v^rangiehen.  Welchen  Zweck 
solche  liaiH?n,  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber  lälU  sich  auch  für  d<wi 
Men&cheii  die  Liebeswerbung  nach  den  gleichen  zwei  Gesichtspunkte« 
belraditen;  einmal  handelt  es  sich  darum,  die  Neigung  des  Sexual- 
objektes l»w.  bei  ihm  das  sexuale  Erregung  hwbeisa&hren,  das  andore 
Mal,  es  sum  Sezualakt  wa  Teranlanann. 
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Demgemäß  bezwwkt  <ias  werbende  Vorhalten,  die  Aufmerksamkeit  des 
angeßtrebteii  Partners  mii  die  eiffieoe  Pereou,  liire  Vorzüge  zu  leoLoo, 
oder  aber  «ine  tam  Seocnalakl  liihfeiide  Gesamthaltiiiig  sa  bewirliMi. 
Die  Liebeswerbung  kann  eine  naive  oder  eine  bewufito  aein,  gewiaaap- 
maßen  instinktiv  oder  unter  Anwendung  einer  bestimmten  Technik  er- 
folgen. \^'elch  Ie(zt**res  Sache  vor  allem  dos  Vcrfilhrers,  fast  möchte 
man  sagen,  ties  iMru f. smä fingen,  professionellen  Veiiührers,  des  Don  Juan 
oder  Casanova  ial,  aber  auch  im  IHcmste  einer  einmaligen  Liebe  ste^iaD 
kann.  Liebe  macht  erfinderisch,  sagt  ein  Sprichwort;  nicht  nur  in  der 
tlbenrindung  von  Htndeniitten»  sondeni  aiich  im  JEntdecken  geeignalfir 
V«riialtunpweis<^n,  um  du  «n^trebte  Ziel  lu  ermdim.  Oftmak  aber 
versagt  diese  £rfindunff8gabe  durchaus;  es  ist  dieaee  wie  das  andere 
oft  genii^  Gegenstand  künstlerischer  Schildenmg  geworden,  der  .,Wöde 
Jungling  ebensosehr  wie  der,  welcher  es  veretehl,  die  entsprecbeudeo 
Saiten  in  der  Sode  der  Geliebten  ^klingen  zu  lassen. 

Das  werbend»  Varhaltui  kann  ein  aebr  veracbiedenartiges  aein.  Zwiacben 
dem  «fiarten  EntgcwenlBommen"  «md  4ler  mehr  weniger  bmtalen  Agsreaaioo, 
dem  »»Bezwingen  der  Figur  dmch  die  minnliche  Elemenlarkiitit'*»  gibt 
es  ungezählte  Nuancen.  W^cbe  Hallung  die  angemessenere,  erfolge 
versprechendere  ist»  darüber  mögen  die  Iiebrer  der  Ars  amandi  sieb  ver- 
breiten. 

OffenaichtUche  Werbuj^  ist  Aufgabe  des  Mannes.    Die  Frau  wird 
WDwoiben.  Ihre  von  wwnfievein  gar  nicht  so  aebr  auf  den  SexualpartDer 
angewiesene  Sexualität  bedarf  ent  einer  Art  Weckung.  Es  darf 
meAi  werden,  daß  manche  erfolgreiche  Werbung  aber  gar  nicht  bis 

zn  diesem  Ziele  gelangt.  Es  ■unterliegt  der  Wille  der  Frau  unter  Um- 
sländcti  friihcr,  als  ihre  Sinnlichkeit  elementar  beteiligt  ist.  Di<s  ist 
vieJfacli  tiie  Tecimik  des  Pri>i<s>sioiia]s  der  Verföhruriir.  Es  braucht 
nicht  hervorgehoben  zu  H'erden,  daß  zuweilen  auch  die  Frau  aktiv 
werbend  auftritt.  Sehr  häufig  innerhalb  einer  achcm  beelahenden  aexnakn 
Beziehung»  wenn  es  sich  um  das  Sexualael  handelt  (etwa  eine  Sieiio 
bei  d*  Annunzio  im  »»Trionfo  della  morte"  und  vielen  anderen).  Aber 
auch,  wenn  die  Erlangung'  eines  Sexualobjektes  auf  dem  Spiele  steht. 
Enl\N('<irr,  gy^trieben  durch  die  Intensität  des  Begehrens,  unter  Hintan- 
seLzuiig  der  mnsl  der  Frau  vou  i\ätur  oder  Sitte  auferlegten  Schranken, 
oder  aus  individueller  Veranlagung  zu  aktiverem  \erlialten  heraus.  Die 
GegenObersteUunff  nuMB  T^pua  Mann  imd  eines  Typus  Frau  ist  natOrüch 
mehr  schemaliscn. 

Die  Werbung  wird  eine  andere  aein»  je  nachdem  es  sich  um  die  blofie 
Erreichung  des  Scxualzieles,  um  4^0  nur  sexuale  Beteiligung  der  Fran 
handelt,  (Hier  echte  Liebe  dab^  im  Spiele  ist.  In  allen  Fallin 
bedeutet  die  Werbimg  eine  gewisse  Preisgabe  der  eigenen  Person.  Diese 
in  das  günstigste  Licht  zu  setzen,  müssoi  —  wenn  es  sich  um  ein 
aufrichtiges  Verhalten  und  nicht  um  eine  Foee^  eine  bloß  gespielte  Rolle 
bandelt  —  in  der  Tielie  wirkende  Ki^te  ans  Licht  treten.  Darum  ist 
auch  die  Abweisung  demütigend  und  kränkend.  Abgesehen  davon,  daß 
natürlich  —  und  das  ist  bei  dem  Falle  der  Po«;e  alloin  das  wirksame 
Moment  —  die  Eitelkeit  des  Mannes  eine  Kränkung  erfährt.  Es  wird 
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aus  diesem  Verhalten  heraus  veretandlicli,  warum  der  Verschmähte  unter 
Um&täBcien  die  ch>en  uocli  Umworbene  nicht  nur  mit  seinem  Hasse 
verfolgt,  sondern  sogar  sie  zu  vwnichteo  bestrebt  ist.  Daneben  spielen« 
wie  mclil  «adaiB  möglich,  noch  yisAe  andere  Motive  mit,  etwa  dafi 
die  BetaieffcDde  einem  Dnlteo  nicht  g^imt  yiM  u.  a.  m. 

Der  JUebeewadbing  dienen  nun  Teil  äußeiÜche  Mittel,  wie  die  Kleidimg; 
diese  wirkt  teils  an  sich  ästhetisch,  teils  aber  und  uberwiegend  als 
Symbol,  eei  es  für  die  AngohörigkcMt  zu  einem  bestimmten  Stand  (Offiriere), 
sei  es  für  die  „Elof^an/",  damit  dem  Zugehören  tu  sozial  höheren 
6cluchten.  Anderseits  kami  auch  gerade  eine  gewisse  ISichlbeacbtung 
floldier  ÄnfierUdlknty  &  eelbst  eehr  tufteiüch  Min  kenn»  der  Weckung 
des  IntereeieB  dienen«  Fflr  die  Sdunistellung  körperlicher  Vorzüge,  welche 
bei  «nderen  Völkern  und  zu  anderen  Zeiten  eine  große  Rolle  spielt, 
ist  unfsere  Tracht  wenig  geeignet.  Immerhin  kommen  solche,  wenn  auch 
nur  in  großen  Zügen,  zur  Geltung:  Körper^öße,  breite  Brust  usw. 
Nach  wie  vor  haben  athletiscl»  Gestalten,  hochgewachsene  Männer  usw. 
eine  gewisse  Ciiauce  andern  voraus.  Wer  dies  ijezweifeln  wollte,  dier 
eehe  eicfa  in  der  Belletnatik  mindarer  Qiialitit,  dämm  aber  nicht  min- 
deren Erfolges,  um,  etwa  in  deo  Romanen  der  Gourths-Mahler. 

Deutlicher  als  die  männliche,  diente  weibliche  Kleidung  der  Wetfaun^, 
bekanntlich  weniger  durch  da.^,  was  sie  zeigt,  als  durch  das,  was  sie 
vcrliüllt  und  erraten  Irii^t.  Es  sind  das  so  oft  gemachte  und  triviale 
Bwbachtmigen,  daß  sich  eine  weitere  AusrühruiiL'-  wohl  erübrigen  dürfte. 
Daß  das  verhüllte  erregender  zu  wiikeu  vermag,  als  des  offtsii  zur 
Schau  Getragene,  mag  auf  mehreren  Gründen  beruhen.  Der  eine,  baupl^ 
s&chlidie,  ist  offenbar,  daß  durch  die  Verhüllung  und  die  phantasio- 
mißige  Enthüllung  oder  die  Aussicht  auf  die  Enthüllung  jene  Lust 
erweckt  wird,  dio  Fnmd  ( \'^)  als  ,,Vor!nst"  bezeichnet  hat.  Dann  dürfte 
die  r)urc}il)rechiing  der  Schranken,  welche  Scham  und  Sitte  errichten, 
ebeniails  eine  erregende  Wirkung  haben,  tj her  weibliche  werbende  Ver- 
bal tungs  weisen  wird  übrig^is  bei  Erörterung  der  Koketterie  noch  etwdiches 
nachxutragen  otaa. 

Neben  den  äußeren  Momenten  konmien  als  Mittel  der  BeweibaB^ 
die  Schaustellung  der  Persönlichkeit,  ihrer  sozialen  Geltung,  ihrer  seehr 
sehen  Eigenschaften  —  Verstand,  Mut,  Charakter  usw.  —  in  Frage. 
Eine  besondere  Rolle  spielt  das  erotische  Renommee.  Der  Ruf  des 
Siegers  in  Erofcicis  ist  an  sich  schon  eine  halbe  Gewähr  des  Sieges 
—  vielleidil  nur  beim  Durchschnitt  der  Frauen,  vielleicht  bei  sehr  viel 
mehr.  Und  umgekehrt  ist  der  Ruf  der  Vielgelieblen  ein  Anlaß,  sie  ni 
lieben.  Wenn  Ninon  do  l'Enclos  nicht  die  gefeierte  Sdiönheit  ge- 
wesen wäre,  der  bloße  Ruf,  die  Kunde,  daß  so  und  so  viele  sie  —  glück- 
lich oder  unglücklich  -  gelidjt  haben,  hätte  für  einen  hinlänglich 
großen  Kreis  von  Anbetern  gesorgt.  Nicht  nur  die  Zahl,  auch  wer 
sie  geliebt,  madit  in  der  erotischeii  Einschätzung  der  Frau  etwas  aus. 
Vaelen  ist  die  Geliebte  eines  großen  Herrn  eben  dadurch  schon  b»* 
gehranswert.  Aiileraeita  ist,  wse  bekannt,  gmde  die  Unberubrlfaeit, 
sogar  die  sexuale  Unwissenheit  »  wirkliche  oder  gespielte  —  ein  wer- 
bender Faktor. 
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Iii  der  Liebeewerbimg  tritt  zuweilen  die  Aml)ivalenz  des  psvchosexualen 
Affektes  scharf  hervor.  Nicht  nur,  daß  das  Mädchen  die  Annäheniog 
des  Mannes  ebenso  wünscht  wie  scheut;  und  iwar  scheut  es  nicht 
einen  Aspekt  und  wOnsdit  einen  andern,  so  daft  swei  Haltungen  nelien- 
einander  oder  abwechselnd  bestunden,  siMidem  in  Wi  und  derselben 
Attitüde  ist  zugleich  Furcht  und  Wunsch,  es  ist  ein  fürchtendes  Wünschen. 
So  auch  der  unerfahrene  Jüngling.  Aber  neben  dieser  Manifeetution 
der  Ambivalenz  gibt  es  noch  eine  zweite,  die  man  als  Sexualhaü  be- 
zeichnet hat.  Zwischen  den  Geschlechtem  herrscht  nicht  nur  An- 
ziehung, sondern  audi  Abstoßung.  Diese  ist  wohl  zum  Teil  beteiligt 
an  der  im  «UgciDeiDen  minder  achtenden  Haltung  des  Mannes  gogea 
die  Frau.  Aber  auch  den  Frauen  ist  eine  solche  absprechende  Haltung 
nicht  fremd;  Frauen  unter  sich  können  in  vieler  Beziehung  verächtlich 
von  Männern  im  allcrerTM^inen  s|>rpc!i<*n  —  diese  verstehen  und  können 
ihrer  Ansicht  nach  eine  Menge  von  Dingen  nicht:  in  gewissen  wich- 
tigen innerlichen  Fragen  weiß  die  Frau  sich  dem  Manne  überlegen. 
Man  wird  ebensowenig  sagen  können,  es  sei  diese  wechselseitig  se- 
fflhlle  Oberlegenheit  Ur8sebs,wie  sie  sei  Folge  desSezualhasses.  Nebecmei 
bemerkt,  haben  beide  Seiten  redit;  nur  daß  hier  und  dort  venchi»- 
denes  als  Wert  und  als  erstrebenswüfdig  aufgestellt  wird. 

m 

Ist  das  mehr  eine  periphere  Ausstrahlung,  so  kann  der  Sexualhaft 
audi  in  ganz  eigentlichen  Haßreeungen  manifest  werden.  Man  jiat 
gem^t,  mn  in  der  Rektion  auf  den  Geschlechtsakt  wieder  finden 
zu  sollen.  Vielleicht  aUerdings  v^'eaiiger  in  der  unmittelbaren,  als  in 
der  weiteren.  In  das  Wesen  der  Frau  geschah  ein  Einbruch,  dessen 
sie  ihrem  innenten,  noch  Jenaeits  des  eigentlich  Sexualen  stehenden 
Sein  nach  nicht  bedurfte.  Uin  Frau  wirft  sieh,  außer  dort,  wo  echte, 
höchste  Liebe  besteht,  inuner  irgendwie  fort;  und  das  verargt  sie  dem 
Manne.  Natürlich  liegt  es  nicht  so,  daß  aus  der  individuellen  Er- 
fahrung jeweils  in  der  einzelnen  Frau  durch  solche  Überlegung  —  die 
aucli  nichl  als  rational,  sondern  lulchstcns  emotiv  gedacht  werxlen  darf  — 
der  Haß  entsteht.  Es  setzt  diese  Reait.Lion  eine  wesensmäßig  gegebene 
HafibeieitBchafI,  den  Gegenpol  eben  der  liebesbenitsdiaft  voraus.  Der 
Mann  wirft  sich  swar  nicht  weg,  weil  f Or  ihn  die  Sexualrelalion  imtner 
Relation  bleibt,  nicht  im  zentralen  Sein  versnkert  ist;  aber  er  gibt  sidi 
her,  gibt  sidi  preis  —  und  veraigt  es  der  Frau. 

Es  ist  dieses  Veriialten  nur  die  häufigste  Erscheinungsweise  des  Sexusl- 
hasses.  Er  kennt  derai  nodi  mehr.  Vi^leidit  ist  die  Sage  von  den 
Amazonen  ein  mytKisrhor  A)!5!dnick  für  dieae  Tatsscbe,  «Ue  übrigens 
in  Kleists  Penthesiiea  doutlicii  mitschwingt. 

W.  James  (60),  der  Ikgriff  iind  Tatsache  der  Ambivalenz  mx:h  nicht 
kennt,  macht  für  den  Sexuaihaß  einen  eigeoeo  „antisexual-insiinct, 
the  üutinct  of  personal  Uolation"  verantwortlich,  das  Widerstieben  geeen 
intimersn  kdrp^ücben  Kontakt  mit  den  meisten  Menschen  unserer  Umr 
gebung.  Er  sieht  darin  eine  wesentlidie  Hemmung  für  die  EntfaltQBg 
der  Gf^chlechtsliebe,  so.  daß  diese  „stärkste  aller  Leidenschaften  die 
größten  Schwierigkeiten  schaffe,  ihr  freien  Lauf  lu  lassen".  Es  sei 
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dieser  IsolienmgsiiiBtmkt  am  au&geprägtesten  beimt  Slaiuie  geg«oflber 
seinen  GeecUechtsgenossefi,  bei  der  Frau  gegenüber  dem  Manne. 

Übrigims  hat  James  das  Vorkommen  ambivalenter  Neigungen  nichi 

völlig  übersehen,  i]r  er  einmal  bemerkt:  ,,Tf^^  pas^fon  of  tove  (die  er 
eino  Monomanie  nennt,  welche  auch  den  Gesündesten  befallen  könne) 
mn  coexviL  icUh  oorüempt  and  eoen  wUh  lialred  for  Uie  ,übjecl'/* 

Eino  besondere  Bedeutung  ecfarnnt  der  Sezualliafi  in  der  Phlnomeno- 
kgie  des  eveten  geschlediwchen  Vefkehn,  namenlKcli  der  Pcau,  an- 
nahmen zu  können.  Ober  die  „Psychologie  der  Defloration"^  wissen 
wir  herzlich  wenig.  Die  Psychologie  Hrr  Hochzeilsnacht  ist  erst  zu 
erforschen  Scheu  vor  dem  L  nbekannten,  eine,  man  möchte  sagen, 
instinktive  Abwehr,  die  erwachende  Begierde  und  anderes  verschränken 
&ich  zu  einem  höchst  komplexen  Zustand.  Auch  die  schöne  Literatur 
kl  m.  W.  arm  an  pknuiblien  Sduldemngen.  Vielleidit  enthalten 
A.  Zweigs  „Novellen  um  Glaudia*'  nodi  die  beele.  Selbstventindlidi  wird 
man  auch  hier  die  grö&ten  Yerschiedeiüieiten  antreffen. 

Man  würde  in  einer  Sexiin!{>sYchologie  vielleicht  einon  Abschnitt  über 
die  Psychologie  der  Ehe  erwarten.  Wenn  ich  mich  indes  entschloesen 
habe,  davon  Abstand  zu  nehmen,  so  geschah  es,  weil  die  Ehe  nicbt 
allein  durch  die  sexualeo  Beziehungen  bestimmt  wird.  Es  sprechen  hier 
so  viele  andeve  Momente  mit  —  Gewohidieit,  das  Faktum  des  Zu- 
«^aniiienlebens  an  und  für  sidi,  die  Gemeinsamkeit  der  Soigen  für 
cien  Unteriialt,  für  che  Kinder  usw.  — ,  dalS  der  hier  gesteckte  Rahmen 
allzuoft  und  allzuweit  hätte  überschritten  werden  müJwen.  Dazu  kommt, 
daß  insbesondere  Ehen  längerer  Dauer  die  sexualen  Problenna  mehr 
oder  weniger  in  den  Hintergrund  treten  lassen. 


i  Audi  RoUidm  (99)  so  flUnduMlMMi  Kapital  bringt  kliM  AniUlroag^ 
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Man  xsl  heute  von  dem  lange  2^it  herrschenden  Dogma,  daß  die 
Sexualität  erst  mit  imd  nach  der  Pubertät  im  Leben  der  Menschen 
auftrete,  gründlich  abgekommen.  Es  gehört  nicht  zu  den  geringsleo 
y^MemUm  S.  Pfeods  (43»  46),  die  AufinarkMmknt  auf  dia  pri- 
puberaleo  und  infantilen  Anfierungeo  der  Senialitit  grienkt  ni  haben; 
und  dies  Verdienst  blaibt  auch  dann  ungesdiiiiilart^  ivenn  es  sich  aeigw 
sollte,  daß  manche  Dinge  anders  ÜMen,  als  er  sie  gesehen  hat. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  physiologischen  Sexual- 
phänomene, die  schon  in  den  Kindheits jähren  beobachtet  wcrd^  können, 
im  einzelnen  zu  beschreiben.  Es  genügt  der  Hinweis,  daß  Er^tioneo 
iiew.  bei  paimlicheB  Sluglingen  sweifelk»  vorkommeo.  Das  einadüagige 
Material  lindet  man  x.  B.  bei  Holl.  Nur  ein  methodisch  wichtiger 
Punkt  bedarf  auch  hier  der  Erörterung.  Wenn  nämlich  auf  der  ein» 
Seite  zweifellose  somatische  Sexual  Vorgänge  festgestellt  sind,  so  besteht 
anderseits  bei  majachen  Autoren,  vornehmlich  der  psychoanalytischen 
Richtung,  die  Neigung,  eine  ganze  Reihe  anderer  Lebensaußarungeo 
als  sexualer  Natur  aufzufassen.  Dabei  werden  zwei  Argumentations- 
weisen bmerkUdi.  Einmal  wird  aus  deo  Affektfufierungeo  auf  die 
sexuale  Natur  und  Genese  des  bettuffendeo  Phänomens  geschlossen. 
In  dieser  Richtimg  ist  Freud  vorangegangen.  Es  heißt  bei  ihm:  .»Das 
Ludein  oder  Lutschen  besteht  in  einer  rhythmisch  wiederholten  saugenden 
Berührung  mit  dem  Mundo  (den  Lipjx^n),  wobei  der  Zweck  der  Nahrungs- 
aufnahme au^;eechlo6seci  ist.  Ein  dabei  auftretender  Greif  trieb  äußert 
sidi  etwa  dnica  gleidiieiti^,  rhythmiscbes  Zupte  am  Obrläppcheo,  und 
kann  sidi  «ines  Teiles  emer  anderon  Person  (oieist  ihres  Obres)  sa 
l^eichem  Zwecke  bemächtigen.  Das  Wonnesaugen  ist  mit  voller  Auf- 
zehrung der  Aufmerksamkeit  verbunden,  führt  entweder  zum  Einschlafen 
oder  selbst  zu  einer  motorischen  Reaktion  in  einer  Art  Orgasmus  .  .  . 
An  der  sexuellen  Natur  dieses  Tims  hat  noch  kein  Beobachter  gezweifelt", 
und  weiter:  „Anfangs  war  wohl  die  Befriedigung  der  erogenen  2k>ne 
mit  der  Befriedigung  des  Nahrungsbedflrfiiisses  vorgeecllschaftet.  Wer 
ein  Kind  gesättigt  von  der  Brust  surficksinken  sieht,  mit  gerStotan 
Wangen  imd  seligem  Lächeln  in  Schlaf  verfallen,  der  wild  sich  sagen 
müssen,  daß  dies^es  Bild  auch  für  den  Ausdruck  der  aSKueUen  Be- 
friedigung im  späteren  Leben  maßgc4x*nd  bleibt." 

Eine  Anmerkung  zu  dem  .\bsalz  über  das  Lutschen  sagt  noch,  es 
erweise  sich  „hier  bereits,  was  fürs  ganze  Leben  Gültigkeit  hat,  daß 
sezueUo  Befriedigung  das  beste  ScfalafmitU  ist'*. 

Sehen  wir  davon  ab,  da&  „noch  kein  Beobaditer  geBwsifelt  bat"  ^ 
der  oonsensus  omnium  ist  ein  schlechtes  Argument  ~  und  fttigen  wir: 
Woraus  folgt  die  seomsUe  Natur  der  beim  Trinken  an  der  Brust  oder 
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beim  Lutschen,  das  ja  wohl  wldick  mit  dem  TrinkaB  ixgendwk  lUr 
awmwnhHngt,  su  beobacfaleiiden  Befriedigung?   War  hören  nur,  Icbft 

dar  Säugling  „mit  geröteten  Wangen,  seligem  Lädbein  in  Schlaf  sinkt". 
Dom,  daß  dieser  Ausdruck  einer  Befriedigung  für  die  Sexualbefriedi^ng 
de5  spateren  Lobens  maßg:ebcnd  sei,  kann  doch  erst  aus  dem  Nach- 
weis der  sexualen  Natur  jener  iolsren.  A!l(»s,  was  sich  sagen  läßt,  ist: 
der  Ausdruck  der  Befriedi^j^g  hier  und  durl  ist  der  gleiche.  Mau  muß 
sohion  sehr  von  der  senneleD  Nabir  der  meisleo  tnebhaften  Lebeoe- 
Huflenmgen  durchdrungen  sein,  um  eich  mit  sc^cher  Begründung  lo» 
frieden  zu  geben.  Denn  genau  genommen,  kann  man  aus  dieser,  dabei 
vielleicht  nicht  einmal  so  durdigreifendw  Ähnlichkeit,  ja  sognr 
aus  einer  etwa  erweisbarcn  Identität  des  Ausdruckes  nur  schlieiien : 
es  kann  sich  um  den  gleichen  AfiVkl  liandeln.  nicht  a}>er:  es  liege 
unbedingt  der  gleiche  Ai'fekl  vor.  Dieser  ÖchluiS  liat  etwa  die  gleiche 
INgnit&t  wie  fiägender:  hier  liegt  ein  ScfaUfender;  ganz  so  sehen  die 
Menschen  aus,  wenn  sie  Veronai  genommen  haben;  also  hat  dieser 
Mann  Yeronal  genommen.  Natürlich  kann  er  ganz  c^ne  Hypnotika 
schlafen,  oder  er  kann  sich  betrunken  haben,  oder  in  Schlaf  nach 
Trionai,  Chlorai  usw.  verfallen  «sein.  Es  ist  nur  möe^lich,  daiS  er  Verona! 
genommen  hat.  Es  ist  nur  Trioj^^lich,  daß  die  lit^fnodigung  beim  Trinken 
und  Lutschen  mit  der  sexualen  wesensgleich  ist. 

Eine  Stfltw  scheint  Freud  dieser  aainer  Auffassung  durch  folgenden, 
im  obig«!  Zitat  ausgelassenen,  Passus  geben  zu  wollen:  ,JNicht  selten 
kiomlHniert  sich  mit  dem  Wonnesaugen  Sie  reibende  Berührung  empHnd- 
lichcr  Körperstellcn.  der  Brust,  der  äußeren  Genitalien.  Auf  diesem 
Wege  gelangen  viele  Kinder  vom  Ludein  zur  Masturhalion.  Liiese« 
,4!ichl  seltene"  Vorkonmmis  beweist  aber  auch  nichts.  Denn  es  besagt 
nidits  anderes,  als  daß*  zugleich  mit  der  Befriedigung  des  Lutscheoe 
auch  die  durdi  sdcfae  anloerolisoto  Akte  gesucht  wira.  Man  kflmite 
im  Gegenteil  auf  die  Vermutung  verfallen,  daß  auch  diese  mastur- 
balorischen  Handlungen  gar  keine  Sexualbefriedigung  bedeuten  müßlten, 
«laß  vielmehr  eine  undifferenzierte  Körperlust  erreicht  werde,  ein  Auto- 
heilonismus,  wenn  man  will,  der  sozusagen  noch  jensei der  Trennung 
in  Sexuales  und  Nicbtsexuales  stehe,  völlig  neutral,  undifferenziert  sei. 

Es  wird  also  hier,  um  dies  klarzustellen,  keineswegs  behauptet,  daB 
all  diese  auf  eine  Befiiedigung  abgestellten  Handlungaweisen  obs  S&ug- 
liiigs  <Nier  kleinen  Kindes  nicht  sexualer  Natur  seien  oder  sein  kQonlen, 
sondern  nur,  daß  die  Beweisführung  eine  unzureichende  sei.  Wie  gesagt, 
sie  kann  nnr  genügen,  wo  die  Lehre  von  der  Universalität  des  Sexualen, 
iMüinem  letztlichen  Zusammenfallen  mit  dem  Triebhaften  überhaupt,  schon 
feststeht.  Eä  ist  dies  eine  der  nicht  wenigen  Diallelen,  mit  denen  die 
psychoenalytisdie  Theorie  behaftet  ist. 

Noch  mehr  tritt  diese  Denkweise  dort  hervor,  wo  ganz  hetercyne 
Dinge,  mit  der  Sexualittt  in  Zusammenhang  gebracht,  als  deren  mni- 
fcslationen  angesehen  werden.  So  aüf^rloi  \rten  von  Körporbe^^f'^Erung, 
von  den  schaukelnden  Bet^vogungen  mancher  kleiner  Kinder  angefangen 
bis  zu  sportlichen  Betätigungen.  W<^n  ein  Kind  so  lange  seinen  Ober- 
körper hin  und  her  schaukelt,  bis  es  einschläft,  werden  die  Psycho* 
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uuMkia  iMtfiiiicli  —  mit  Rflckdcbt  auf  di«  oben  erwibnlo  hypoolitchA 
Wirk  ung  der  Seacaalbefrio^guDg       folgern,  da6  es  eicb  um  eioan 

sexualen  Vorgang  handle,  die  dabei  erreichte  Lust  sexualer  Natur  sei. 
So  wird  auch  sportliche  Betätigung,  jede  Art  körperlicher  Lustgewiintini! 
überhaupt  letzten  Endes  in  die  Sexualsphnre  einbezogen,  als  Äußerung 
der  Libido  aufgefaßt.  Wozu  iiatiirlich  so  lange  kein  Grund  vorliegt, 
als  maiD  nicht  von  der  IdeuüLät  aller  Lust  oder  zumindest  all^  somato- 
genen  Lust  mit  der  Libido  Obeneugt  ist  Ein  induktiver  Beweis  Ittr 
diese  Tliesa  ist  aus  den  aufgefObrtMi  Tatsacboi  nicht  su  ffihren.  Posto- 
liert  man  diese  Identität,  so  konunl  man  «otweder  dasu,  alle  die  fng-' 
liehen  Erscheinungen  nh  sexual  anzusehen,  oder  ni  ein*»r  Verdünnung 
und  Erweiterung  des  Libido- Begriffes,  der  dann  mit  Vit^ilitat  schlechthin 
zusammenfällt.  Der  erbtre  Standpunkt  ist,  wie  gesagt,  nicht  zu  beweisen. 
Den  zweiten  kann  man  einnehmen  und  eine  letzte  Einheit  allw  vitalen 
Regungen  postnUeren,  aie  audi  Libido  nennen.  Das  Ptoblem  des  Zn- 
sammenhanges zwischen  eindenlig  aeomellen  Vorgingen  und  anderen  wird 
aber  damit  nicht  ^^t,  sondern  nur  verschoben;  es  erhebt  sich  eben 
innerhalb  des  Bereiches  dieser  universsellen  Libido  von  neuem. 

Mit  die,ser  Eiiis<^hränkung  wird  man  /unachst  das  Vorkommen  sexualer 
Regungen  im  irüheöUsi  Kuidesalter  ohoe  weiteres  zugeben  müssen.  Es 
idieint  auch,  daß  achon  in'  dieser  Periode  eine  typische  GeadileohtBemp- 
findung  zustande  kMunen  fum.  Es  ecMnt  weileibtn,  daft  die  Be- 
friedi^fung  smzifisdMr  Art  beim  Kinde  häufiger  im  Anscfahiß  an  rein 
somatische  Prozesse  er^heint  als  beim  Erwachsenen,  oder,  wie  dies 
Moll  (8^)  ausdrückt,  ..daß  beim  Kinde  verhältnismäßig  häufiger  WoUust- 
akmc  und  Befri<xligangs4iTelühl  iinabhän^p  von  den  Kon iFektationa Vor- 
gängen auiUeleu.  Genaueres  über  die  scciischeu  Abläufe  in  dieser 
Zeit  ist  selbstversttndych  nicht  zu  erfahren. 

Die  ersten  Lebensjahre  sind  oft  rmch  an  sexueUen  Erkbniseen.  Gann 
abgeeebeD  von  FiUeo  abnorm  frühzeitiger  Geschlechtsreife,  wekho  woU 
iiijn»i<if  in  f*ewissen  körperliclien  Krankheitsprozessen  ihren  Ursprung 
habai  \  finden  wir  in  Antobiographien  und  Selbstbekenntnissen  sowie 
in  der  Beobachtung  der  Kinder  reichlich  Anhaltspunkte,  die  diese  Tal- 
sadie  erweisen.  £s  hleibt  dabei  auch  keineswegs  bei  autuerotischeo 
ErMheinnngen;  hinfic  kommt  es  vidmelir  in  wechselseitigem  Spide 
mit  den  GeachJechtsteäpn.  Da  die  Erinnerung  an  diese  Jahve  bei  vielen 
Personen  eine  recht  lebhafte  ist,  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt, 
daß  dl*'  dabei  empfundene  Lust  qualitativ  durchaus  der  Sexuallust  des 
Eiwachsenen  gleicht.  Auch  die  objektive  Beobachtung  lehrt,  daß  die 
körperlichen  Begleiterscheinungen  die  bleichen  sind;  durch  cUe  auto- 
snamnestttdMn  Angaben  «rhAlt  diese  Beobachtung  Beweiskraft.  Daß  übri- 
gens diese  Angaben  nicht  auf  ErinnerungefUeehungen,  naditrigliGliea 
irrigen  Identifuierungen,  gewissermafien  einer  Einlegung  des  Erlebens 
der  Elrwachsenon  in  ihre  eigene  Kindheit  beruhen,  wird  durch  die  große 
Übereinstimmung  im  Tenor  dieser  Aussagen  mehr  als  wahrscheinlich. 

1  So  bewirkt  dio  EnUrtim^  der  im  G«him  crelegenen  Epiphyte  —  ZirbeldrOs«  — 
«ine  Piib«rtai  praecox,  aiuchemeod  durch  d«o  Wegfiil  iiamiiMadir  ünerNkMlonaefatr 
HinlNkw  auf  oia  KeimdrOsen. 
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Auch  dar  eigcndiche  Sexualaffekt  mit  den  ihn  begleit^den  sekundären 
PhlDonMoeD  —  Scham,  Eiferaocht  i.  B.  —  braucht  nicht  xa  fdilea.  Ja 
es  kommen  sogar  auageapfochieiitt  Regungen  wahrer  Liebe  vor,  wenn  am 
aich  auch,  dem  tnodk  wenig  entwickelten  Seelenleben  des  lündes  cnt- 

sprochond.  sozusagen  in  eiii«r  relativ  niederen  Ebene  bcwosren.  Ich 
♦  rinnere  an  diia  ßeaiehungen  des  jungen  Goethe  zur  Schwester  des 
Dorsenne,  an  ©ine  bekannte  Stelle  aus  der  Jugendgeschichte  Hebbels. 

Indes  ist  hier  anzumerken,  dal^  —  so  häufig  diese  Erscheinungen 
sind  —  sie  keineswegs  allgemein  vorkcmhnen.  Es  gibt  sweifeUos  Kindar, 
bei  welchen  ein  eexueUea  Leben  bis  gegen  die  Pubertät  nicht  oder  kaum 
merkbar  wild  und  «och  bei  eindringender  Durchforschung  nicht  aus 
der  Erinnerung  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Behauptimg^,  daß-  die 
psYchoanalytische  Methode  im  'Kindheitserk-LKn  aller  Menschen  sexuale 
Elemente  und  Ertebnisse  aufzudecken  gestatte,  kann  ich  keine  Beweis- 
kraft luerkenoen,  weil  ich  an  der  Berechtigung  dieser  Methode  als 
Fofracbungsprinzip,  wie  nur  teheint»  aus  sehr  guten  CfrQnden,  sweifeinmuft. 

Zur  Qiarakteristik  dieser  KinÄxeexualitat  gehArt  weiterhin,  daß  sie 
häufig  eiae  indiffereozierte  ist,  worauf  m.  W.  zuerst  Dessoir  hinffewiesen 
hat.  Diese  mangelhafte  Differennertheit  ^ilt  sowohl  hinfi<»h^i^  (Jog 
Sexualobjektes  als  hinsichtlich  des  Sexualzit  les. 

Was  das  erstere  anlangt,  so  bdierrscht  bei  vielen  Menschen  in  diesen 
Jahren  eine  bisexuale  Eins  tellung  das  Geschlechtsleben,  eine  Ein- 
stellung, die  auch  in  spfiteran  Jahren  mehr  oder  weniger  ausg^rigt  im 
Sexualldben  auch  des  Normaleo  vielfach  nacfa'weisbar  bleibt  und  deceni 
„^Fixierung"  auf  das  andere  oder  das  gleiche  Geschlecht  für  die  Ent- 
wicklung des  heboro-  oder  homosexuellen  Typus  maßgebend  sein  soll. 
Wie  schon  einmal  bemerkt,  ist  es  für  die  Psvchologie  bplangl<:)s,  ob  man 
für  di^  psychische  Bisexuaiität  physiologiscne  oder  anatomisch-entwick- 
IvOigsgeschidktlidie  PuraUelen  bobriiigen  kann  oder  nidit.  Derartige 
TatBaä«!  ikfinnen  nur  als  ,jBhninu»  auch'*  voilianden  neben  den  psycho- 
logischen Interesse  haben,  sie  können  aber  nicht,  wo  eine  immanent- 
psychologische  Entscheidung  nicht  gelingt,  in  der  einen  oder  anderwi 
nichhinp  bestimmend  werden.  Eher  wäre  schon  das  Faktum  bisexualer 
Neigung  auch  jugendlicher  Tiere  anzuziehen,  die  in  ihren,  deutlich  als 
Vorbild  oder  Skizze  künftiger  Sexualbetätigung  impouiei'euden  Spielen 
bald  fdie  Rolle  des  einen,  biud  die  des  anderen  Geaduechles  fibemehmen. 

Es  bedarf  aber  gar  nicht  all  dieser  Stfttien.  Wiederum  lehren  uns 
Selbstbekenntnisse  (und  Beobachtung  ganz  überzeugend,  daß  vielfach  sich, 
ebenso  zwischen  Kindern  gleichen  wie  verschiedenen  Geschlechtes  ero- 
tische Beziehungen  entspinnen  können,  daß  ein  und  dasselbe  Individuum 
niit  Angehörigen  beider  Geschlechter  solche  pfi<^en  kann.  Für  die  Be- 
vorzugung dies  eimen  oder  anderen  Geschlecdites  sind  dabei  vidfach 
lulUlige  Momenle  auBSchla^gebeod;  der  gerade  voihandene  Partner  des 
Spieles  wird  auch  dsB  Objät  der  erotischen  Verffnügimgen. 

Vielen  Kindern  ist  es  wirklich  gletdigültig,  welchem  Geschlecht  der 
Partner  angehört  Dasselbe  Mädchen,  das  eben  noch  mit  einem  Knaben 
Beriehungeo  -unterlucdt,  wendet  sich  'eine  Woche  sjxiber,  aus  Launo,  nacii 
einem  Streit«  infolge  Abreise  des  Genossens  usw.  einem  Mädchuu  zu,. 
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mit  der  gleicheo  Inleiiflitit,  dem  gleicbeo  Lustgewinn  und  sehr  ofl  dem 

gleichen  Mangel  an  Behairlidikeit. 

Flüchtig,  wie  auch  sonst  in  virieo  seiner  Verhaltangsweisen,  wechselt 
das  Kind  den  Gffr^n*;tnnd  seiner  Neigung,  auch  darin  eine  Art  Indiffpre*!- 
ziortheit  seiner  Sexualität  ausdrückend,  die  ireilich  bei  vielen  Menschen 
lange  über  die  Kindheii  hinaus,  ja  em  Leben  lang  fortbesfc^ien,  sich 
niemals  zu  gerichteter  Semalitit  entfalten  kann.  Wie  anderseits  nidit 
XU  verkennm  ist,  daß  vidb  Kinder  dauernder  nnd  tiefgreifender  ero* 
tiadbor  Znnctfong  flÜiig  sind,  denn  völlige  oder  zumindeet  an  Aen  Er^ 
folgen  der  Erwachaeoea  gemessene  Resmtatlosigkeit  unter  Umstanden 
eine  schwere  und  nadihaltige  seeliscb^  Fn^chüttonins-  bedeuten  kann. 
Denn  unter  den  Sexualobjekten  der  Kinder  erscheinen  nicht  nur  G*^ 
spielen  und  Altersgeoossefi,  soodern  in  hervorragendem  Maije  die  £r- 
wadnenen,  mmBiat  die  der  niherea  Umgelrnng,  gelegentlich  andi  nur 
vorQbeigidMnd  geeehene,  dmcli  irsendeinen  Umstand  «ofttllig  und  be- 
deutsam gewordene  Personen.  Deiiei  Eindrücke  können  für  HÜe  Riditang 
der  Objektwahl  wihrend  des  ganzen  Lebens  bestimmend  werden  ^. 

Hier  ist  nun  der  psychoanalytiscben  Lehre  der  inzestuösen  Neigungen 
des  Kindes,  ja  beinahe  det^  SäugHnges,  der  Lohre  vom  ..ödipuskcnnplex" 
zu  gedenken.  Sie  l)osagt,  daß  sich  die  Libido  des  kleinen  Kindes  natur- 
gemäßerweise  auf  die  Personen  der  Umgebung,  daher  auf  (tie  Eitorn 
lichte,  biw.  auf  soldie,  welche  Eltemstatt  an  ihm  verCrelen:  AnmieD, 
Altere  Geschwister  usw.  Der  OdtpuskompleK  des  Erwachsenen  entstehe 
durch  die  Verdrängung  nidit  nur  der  inzestuösen  Neigvmgen  des  Sohnes 
zur  Mutter,  der  Tochter  zum  Vater,  sondern  auch  der  damit  verbunrlrnen 
Haßreaktionen  fregen  den  begünstigten  Nebenbuhler,  des  Todes^vunsches, 
den  der  Sohn  gegen  den  Vater,  die  Tochter  fresrn  die  Mutter  hege. 
Diese  Einstellung  sei  typisch,  sie  findo  aich.  aligemein,  sie  wirke  zeugend 
im  Ldien  des  Individuums  wie  der  Menschheit,  aus  ihr  gebin  sich  das 
Kunstwirk  wie  die  Neurose^  das  Ritual  wie  die  Sage. 

Daß  in  der  Tat  die  Benehungen  iwiechen  Kindern  und  EUem  eine 
seznak»  Note  tragen  können,  ist  nicht  lu  bezweifeln.    Viele  MenschsD 

wissen  —  auch  ohne  jede  Psychoanalyse  —  sich  dorartip-rr  Nfinncen  -ni 
erinnern,  sie  mit  den  Sexualrcgungen  des  reifen  Lc^ns  zu  identitiziercn. 
Natürlich  ist  die  Frage,  wieweit  in  die  frühsten  Jahre  solches  ^nirück- 
reichen  kann.  Hier  bestehen  wohl  auch  große  individuelle  Untersduede. 
t)brigens  ist  Aese  specielle  Fra^  woU  nicht  einmal  so  beBondere  bedeot- 
sam.  Wichtiger  ist  es,  sn  wissen,  ob  tatsaclilich  alle  swischen  Mutter 
und  Kind  z.B.  sich  spinnenden  emotiven  Beziehungen  erotischer  Qualität 
oder  wenigstens  mit  feiner  erotischen  Nuance  behaftet  sind.  Frfnid 
meint;  „eine  genauen/  psNcholo^ische. Untersuchung  werde  diese  Identität 
(sc.  von  Wertschätzung  des  Kindes  für  s^e  Pflegepersonen  und  ge- 
schlechtlicher Liebe)  über  jeden  Zweifel  hinaus  feststellen  können/' 
Deis  ist  doch  wohl  nur  dann  nriSglich,  wenn  die  Erinnerung  die  phino- 
menologische  Ideotitlt  des  Eikbens  damals  und  beute  auf  ludecken  erlaubt. 

i  Vfl^.  dam:  Kant,  Beobachtungen  Ober  dM  Gefühl  dei  Scfafloen  und  ErhAbeiMQ. 
Ktaipberg   1764,  pag.  68. 
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Wenn  aber  nun  im  Laufe  der  Psychoanalyse  „sexuelle  Szenen  auftauchen, 
die  in  der  Kindheit  sich  abspielban,  so  beweist  dies  noch  lange  nicht, 
daß  sie  für  das  Kind  auch  eine  sexuale  Bedeutung  hatten.  Nur  für  den- 
jenigea  wiedemm  ist  dkser  Nacbweis  eibracht.  der  raa  voniabiBraii  nth 
auf  jene  lleimmg  von       infantile  Sexualität  fe^tg^elegt  hat. 

Dfeaemmgeechtet  ist  audi  hier  dasselbe  zu  wiederholen  wie  schon 
oben.  Mag  es  eine  Überspannung  bedeuten  und  majE^  diV  bisher  beige- 
brachte) Argximentation  die  Beweislast  nicht  tragen  könneu,  so  bleibt  doch 
die  iatäacho  bestehen,  d&Q)  Freud  ganz  recht  ^[esehea  und  einen  unschätz- 
htum  FcnrtMjiritl  inauguriert  hat,  wenn  «r  im  sexuale  Natur  der  Kind- 
faettdieiiebuiigen  und  die  fnaestuAwn  daraus  eotspringenden  Regungen 
herausgestellt  hat.  Inwiewedt  solches  generelle  Gültigkeit  habe,  bleibt 
zu  prüfen  übrig,  freilich  nur  mit  einer  die  petitio  principii,  welche  aller* 
orten  in  der  Psychoanalyse  herumspukt,  vermeidraden  Methode.  « 

Wio  schon  l>emerkt,  erhalten  sich  bisexuale  Tendenzen  vielfach  auch 
im  <j«bclil©chtsieben  der  reifen  Jahre.  Manche  Individuen  sind  wdii 
ganz  frei  davon»  bei  anderen  bleiben  sie  bewußt  oder  werden  zumindest 
bei  «indringcodenr  SsIlMterfbnehung  dem  Bewufiteein  zugänglich ;  wieiiBr 
andere  entwickeln,  durch  iigendwelcne^Snfiaase  bestinunt,  nur  dio  gfeicfa- 
go^chlechtliche  Seite  und  werden  zu  Homosexuellen.  Grundsatzlich  aber 
dürfte  es  wohl  n'chtig  sein,  wenn  maTi  der  Soxiialität  überhaupt  als 
VVesenszug  die  —  zumindest  mögliche  —  bisexuale  Einstellung  zuschreibt. 

Bemerkenswert  ist  immerhin,  daß  trotz  der  Indifferenzif^rtheit  bzw. 
der  Bisexualität  doch  schon  frühzeitig  eine  Bevorzugung  des  einen  oder 
andefeu  Geschlechtes  hervortritt,  der  Tochter  für  den  Vater,  Bruder, 
mInnKdie  Gespielen,  des  Sohnes  iQr  die  Hutler  usw.  Es  ist  oAmt  dabei 
SU  «rwlMD,  daß  es  sich  mfiglidierweise  nicbt  um  rein  spontane^  son- 
dern auch  um  reaktive  Einstellungen  handeln  kann.  Die  ausgeprSgleve 
Zuneigung  des  Val<^rs  zur  Tochter  kann  deren  Einstrllimg  erst  hervor- 
rufen. Inwieweit  hicrlxn  \on  der  einen  oder  der  anderen  Seite  erotische 
Tendenzen  im  Spiele  sind  bzw.  —  da  solche  sicher  vorkommen  —  im 
Spiele  sein  müssen,  bleibe  dahingestellt. 

Es  scheint  mir  die  Bisexualit&t  eine  dritte  polare  Rich- 
tung innerhalb  der  Geschlechtssphtre  neben  den  oben  gekennzeichneten 
der  Bipolariiät  und  Ambivalenz  darzustellen,  die  mit  den  bttden  anderen 
nicht  zusammenfällt.  Dies  ist  für  die  Ambivalenz  ohne  weiteres  klar. 
Man  könnte  aber  auf  den  Gedanken  verfallen,  jenes  aktiv-passive  Ver- 
halten, das  als  Bipolaritat  bezeichnet  wurde,  sei  im  Grunde  mit  der 
Bisexualität  identisch.  Tatsächlich  findet  sich  b^  Freud  ^  folgende  Be- 
merkung (a.  a.  O.  S.  »J*tn  durchaus  analoger  Vorgang  (nämlich 
zur  Erkennbarkeit  der  bisexuellen  Ajilage  des  Menschen  bei  den  'Pftycho- 
neurotikem  und  zur  bisexuellen  Bedeutung  hysterischer  S^ptome)  aus 
dem  nämlichen  Gebiete  ist  es,  wenn  der  Masturbant  in  seinen  l_>ewiißfpn 
Phantasien  sich  sowolil  in  den  Mann  als  auch  in  das  Weib  dor  vorge- 
•  stellten  Situation  einzufühlen  versucht,  und  weitere  Gegenstücke  zeigen 

1  Hysterische  Phantasien  und  ihre  Beziehung«!  war  BiseiuaUtit.  Zailsdir.  I.  Sexual- 
wumudk.  X.  1908  und  (46)  II.  1909,  S.  iX. 

m  Xilki,  VtriMdModt  ffordioloili  tlL 
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gewisse  hy'sterische  Anfälle,  in  tienen  die  Kranke  gleichzeitig"  beide  Kollea 
der  zugrunde  liegendea  sexueUeo  Phantasie  spielt,  also  t.  B. :  mit  der 
mum  uaiMi  das  Gvmad  ^  deo  Leib  pvefil  (ab  Weib),  mit  dar  andern 
ea  abcmreifien  aacbt  (ab  Blann)."  So  beeledieiid  dieee  Anffaaaung  Dim 
audi  zunächst  Uingt  und  so  gut  sie  zu  der  tradition^en  Gharakterisienui^ 
des  männlichen  sexuale  Verhaltens  ab  eines  aktiven,  des  \\-eibHrhon  nl<? 
eines  passiven  zu  passen  scheint,  so  glaube  ich  dennoch  nidil,  die^ 
Identifizierung  vollziehen  zu  sollen.  Vor  allem  deshalb,  weil  sich  die 
aktiv -passive  Dimeosioniening  auch  bei  solchen  Individuen  findet,  in 
denn  mainfeatem  SmafaMen  von  Biaeamalitft  niditi  angetrofteo  wiid. 
Aocb  der  minnlidisld  Hann  liat  ein  Bedfirlnb,  ebensowohl  Zlrttidikeilan 
ni  emplaiigen,  wie  sie  in  enveiaen.  Hier  eine  Identifikalion  vomefameo, 
heißt  das  in  Beweiaende  wrauiaetien  i 

Daß  nämlich  auch  bei  solchen  Individoeo  mit  Hilfe  der  Psychoanalyse 
schließlich  sidi  bisexuale  ^Momente,  die  in  der  Kindh^t  wirksam  und 
bewißt  waren,  nachweisen  lassen,  beweist  nichts  für  deren  tatsSchÜcfae 
Fieileutung  im  psychosexualen  Ijtben  des  Erwaclusenen  —  außer  man 
gibt  von  vomdierein  die  Position  der  Psyclioanalyse  zu,  daß  alles  über- 
haupt je  Eilebte,  ob  ea  mm  bewußt  aet  odar  mchtt  eniieriiar  oder  nicfat, 
vom  Unbewuillen  her  die  Ablinle  des  Bewofitan  dynamisch  gestalte^ 
determiniere.  Den  faktiadwo  VeriilllDtflsen  acfaeint  mir  vorderhand  dio 
—  jedenfalls  vorsichtigere  —  Annahme  einer  mehifacheo  Dimeoaionieniqg 
angemessener  zu  sein. 

Die  Sexualität  des  Kindesalters  unterscheidet  sich  aber  von  der  der 
geschlechtsreifen  Periode,  ja  schon  von  der  der  unmittelbar  m^puberalen 
Phase  noch  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  in  der  des  SoxuaJzieles.  Dit>^ 
hat  natürlich  zunächst  seinen  Grund  in  physiologischer  Unmöglichkeit, 
nidit  nur  das  normale  Sexualziel  tataHdilidi  su  realiaieren,  aondem  aucb 
mir  es  phantaaiemäßig  zu  erbben,  vorsuBlelbn.  Auch  hier  kann  man 
von  einer  Undiffenensertfaeit  sprechen,  insofern  die  Genitalzone  nicfat 
die  alleinige  oder  auch  nur  exquisit  überwiegende  Quelle  der  Lustgewin- 
nung darstellt.  Nach  Freud  besitzt  das  Kind  viele  ,,erogene  Zonen",  deren 
Erregung  ihm  sexuale  Lust  verschaffen  kann:  etwa  die  Lippenschleim- 
haut, die  Analschleimhaut,  die  liamrölirü,  viele  Ilautpartien  ^.  Der  Be- 
weis firaifidi,  daft  es  aicb  in  der  von  diem  KörperstoUen  ans  »i  ge- 
winnenden Lual  wirklich  um  SezuaUust  handelt,  steht  auf  adiwacfaea 
Füßen.  Ihn  treffen  alle  jene  Einwände,  die  oben  bei  Erörterung  des 
Lutschens  gellend  gemacht  werden  ■mußten.  Eines  ist  selh^^tverständlich 
richtig:  dnß  dns  Kind  mangels  <ler  I' ähii^keit,  mit  ßeihilfe  ointis  Ge- 
schlechlspartners  oder  an  einem  Isoichcn  Sexuallust  zu  gewinnen,  auf 
den  eigenen  Kör|^,  auf  die  auboerotische  Befriedigung  verwiesen  ist. 
Dm  Umwikmig  m  der  Pnbert&t  bewirkt  ein  ZurOoktreCen  der  meiaten 
erogenen  Zonen,  viebr  bb  tat  Bedeutongaloeigkeit,  anderer  ni  einer 

1  Auf  die  an  dieM  These  und  an  Ptjchoanaljien  neurotücher  Individu&n  sich 
Impfende  Ldir«  von  der  Analerotik  utw.  toll  wedw  hier  noch  «piter  eiage^ngea 
Warden.  Diro  Kritik  wnirde  ein  m  auifOhrUehit  BinffllMa  auf  dta  GnnidpontiocMi» 
dar  Pajchoanalyie  notwendig  machen. 
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untergeordneteren  Rolle,  nrtd  schafft  deo  Primat  der  Genitalzonc,  vAe 
Freud  sagt.  Bevor  jedodi  <ii«ö©  Umg«ßtaltungen  b^prochen  werden 
solko,  sei  noch  von  «iner  anderen  intereäsanteo,  ebenfalls  erst  durch 
FraudB  FondniDgeo  idb  licht  gertdctoo  Frage  <Ke  Rede. 

Es  handelt  dch  um  lü»  Stellung»  welche  Kinder  zu  den  Proh- 
lernen  der  SexualitAt  einiwhnwp  und  um  die  Gedankentyateme, 
welche  m»  daran  knüpfe,  die  infantilen  Sexualtheorien, 
Trotzdjem  Freud  und  seine  Schüler  zu  diesem  Gegenstand  heträchtlichea 
Material  hcip^racht  haben,  ist  unsere  Kenntnis  noch  eine  relativ  geringe. 
Solche  Dmge  g^dren  zu  deo  von  Kindern  zumeist  sorgfältig  geheimg^ 
haltenen  A^K^egenheiten,  teils  aus  einer  nalürliciien  Scheu,  lebhaft  iuter^ 
eflemode  Fragen  prdtnqgebeQ,  teile  am  anerz^ener  Schamhaftigkeit 
heraus,  großen twh  aber  wQgw  das  den  meisten  Kandoro  ans  Erfahrunjj^ 
bekamt  gewordenen  Unverständnisses  der  Erwachsenen»  die  glauben,  mit 
fin  pnar  niisweichendcn  RodOTsnrten  Has  Kind  von  seinem  Interesse 
abbringen  und  es  vorderhand  zufriedeust^illen  zu  können.  Dennoch  sind 
dj>80  Interessen  der  Kinder  sehr  wichtig.  Eine  vernünftige  sexuelle 
Aufklärung  wird  übearhaupt  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  weiß, 
was  die  hmSm  von  all  meeen  Dingen  denken  und  was  sie  sich  selbst 
für  Losungen  snrechtl^n.  Auch  in  dem  beharrlichen  Nachdenken  und 
Nachforschen  über  sexueUe  Parohkoae  aeigt  sich  die  Wirksamloeit  dsr 
Sexualität  im  Kindcsalter. 

Ganz  mit  Hecht  bemerkt  Freud,  ^  daß  die  „Storchfabel"  nicht  zu  den 
infantilen  Sexualtheorien  gehöre.  Kinder,  welche  diese  Fabel  glauben! 
oder  zu  glaube  scheinen,  tun  dies  oft  eigentlich  den  Erwachsenen  zu- 
Uflhe,  weu  sie  den  Eindniek-  haben,  diese  IwtSD  darauf  Wert  Es  ist 
dies  ja  t  ine  Attitüde^  die  man  bei  Kindern  auä  sonst  nicht  gar  so  selten, 
antrifft,  die  zuw^Ien  die  etwas  grotesk  anmutende,  im  Grunde  aber  tra- 
gische Form  gewinnt,  als  bemitleideten  die  Kinder  eigentlich  die  „Großen" 
und  täten  ihnen  nur  den  GefaU^,  so  zu  scheinen,  wie  jene  sich  Kinder 
denken.  Inwieweit  die  Beobachtung  d^  Tiere  das  Gegenteil  bcmrkt, 
geradezu  mit  ein  Anlaß  zur  Suche  nach  einer  Sexualtheorie  mid,  wie 
9a8  Fkeod  annimmt,  m&hte  ich  dahingestellt  sein  Issssn.  Denn  Semal* 
theorien  entwickeln  auch  Kinder,  denen  eine  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
des  Geechlechtsverhehies  und  dies  Trächtig  werchna  der  Tieie  sich  nicht 
bietet. 

Freud  gruppiert  die  ihm  bekannten  Typen  infantiler  Sexualthe<:>rim 
folg^idcrmaß^,  wobei  er  sich  wesentlich  auf  Beobachtungen  und  Anam- 
neeen  (bsw.  Psychoanalysen)  männlicher  Mividuen  stütst:  „Die  erste 
Tbeorio  knüpft  an  die  Veinachliesipmg  der  GesdüechtsonterBchiede  an" 
(welche  dem  kindlichen  Denken  eigentOmlich  ist)  und  ,Ji»sstsiit  darin, 
allen  Menschen,  auch  den  weiblichen  Personen,  einen  Penis  zuzusprechen". 
Diese  Anschauung  löst  nber  für  das  Kind  das  9^  hauptsächlich  besrhnf ti- 
gernde Problem,  woher  denn  die  Kinder  kämen,  nicht.  Daß  das  Genitale 
auch  des  Mannes  an  der  Erzeugung  des  Kindes  beteiligt  sei,  beweist  dem 
Kinde,  wmnt  Freud,  die  Mitsrregnng  des  Oiganes  bei  all  dieser  Gedanken- 

1  Obw  infiatile  SttoUtlManMi,  S^xualpfoUrn  4.  1908  u.  (W)  II. 
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arbeit.  (Ob  über  di«ee  Milerregung  irp^ndwelche  Angaben  der  Betreffon- 
den  vorliegen  oder  ob  sie  nur  erschiossefi  >vurde,  geht  aus  der  angezogenen 
Stelle  nicht  hervor.)  Eis  seien  weitwhin  „mit  dieser  Erregung  Antriebe 
verimnden,  die  das  Kind  sich  nidit  m  deutwi  weifi»  dunkle  Impube  m 
gewaltoemem  Tim,  sum  Eindrüigeii,  tum  ZmcUegeo,  iigeodwo  «in  Loch 
auisureißen".  Im  Yerfolge  dieser  organbedingten  Hinweise  könnte  eine 
korrekte  Anschauung  vom  Creschlechtsverkehr  imd  dem  Wesen  der  Kinder- 
erzeugung erlangt  werden,  wenn  dieser  nicht  die  Unkenntnis  der  ajia- 
tomischen  Geschlechtsunterschiede  im  Wege  stünde.  Auch  das  MaJciien 
(eilt  nach  Freuds  Ansicht  die  Wertschätzung  des  Peuis,  beneidet  den 
Brudar  darum,  wie  diesar  daa  waibHcfae  CSenitale  nur  ala  ein,  «ei  aa  noch 
klein  geUiebenea,  aai  ca  wkümmertes  minnlidiaa  aufEaftt. 

Audi  die  sweite  der  infantilen  SentallbeorieD  gründet  in  der  Unkenntnia 
dea  weibüchen  Genitalapparatea.  Daa  Kind  widM  im  Leibe  der  Mutter 
und  wird  aua  ihr  geboren,  diese  empirische  Tatsache  fordert  eine  Er- 
klärung. Mangels  jener  Einsicht  entsteht  die  Tlieoric,  das  Kind  werde 
wie  die  Fäkalien  entleert.  Dies©  Fassung  gehört  den  ersten  Kindheits- 
jahren an.  Sie  verfällt  später,  in  dem  Maße,  als  die  Funktion  der 
StuLieulieexuiig  entgegen  den  Gepflogenheiten  der  Kleiukinderatube  den 
Gbarakter  dea  Anstößigen  akmmnert;  der  Vergeaeenheit.  An  ihre  Stdle 
treten  Annahmen,  wie  etwa  die,  daa  Kind  werde  aus  dem  Nabel  der 
Mutter  gdx>ren,  der  Mutter  werde  der  Bauch  aufgeschnitten,  wozu  etwa 
die  Anwesenheit  des  Arztes  hei  der  Geburt  den  Anknüpfunp^pimkt  ^tbg^ibt. 
Solche  Äußerungen  bekommt  man  von  Kindern  oft  zu  hören.  Frwid 
raeinl,  die  Theorie  werde  frei  ausgesprochen,  weil  sie  nichts  .Anstößiges 
mehr  enthalte;  daher  werde  sie  auch  in  späteren  Jahren  frei  erinnert, 
wibrend  die  frObere  vom  Kinde  vedieimlidit,  im  Laufe  der  Jabr»  vep> 
drängt  werde.  Folgeriditig  wird  die  Möglichkeit  dea  Kindergebima 
auch  dem  Manne  zugeschrieben. 

Die  dritte  Theorie  kann  sich  entvnckeln,  wenn  das  Kind  zufällige^r- 
woise  in  der  Lage  w^ar,  den  Geschlechtsverk^ir  der  Eltern  zu  belauschen. 
Dann  entsteht  die  sadistische  Theorie  des  Koitsis",  die  Auffassung  des- 
selben als  eines  Kampfes.  Freud  bemerkt,  daß  seiner  Erfahrung  nach 
offenbar  gerade  diese  Deutung  des  Geschlechtsverkehres  als  einer  Gewalttat 
dem  Kinde  ea  unm(Sglich  macht,  darin  die  Lteung  der  Frage  nach,  der 
Herkunft  der  Kinder  au  eibticken. 

Neben  diesen  Haupttypen  gibt  es  noch  andere  Theorien,  so  die,  dafi 
Kinder  durch  einen  Kuß  entstehen  könnten,  welche  nach  der  Erfahrun|^ 
Freuds  ausschließlich  feminin  ist.  Auf  alle  dieae  Einsdheiten  einsugehflD, 
würde  doch  wohl  zu  weit  führen. 

Nicht  ohne  Int<-resse  ist  die  Reaktion  der  Kindor  auf  die  „Aufklärung", 
welche  allerdings  meist  erst  in  Jahren  eintritt,  von  denen  hier  nicht  di^ 
Rede  war,  deren  Besprechung  aber  sich  zwanglos  hier  anfügen  Läi^. 
Zumeiat  bandelt  es  aich  nidit  um  eine  xidbewußte  AufUirung  durch 
Eltein»  Erzieher,  aondem  um  eine  zufallige  durch  Altersgenossen  oder 
etwas  ältere  Genossen;  es  fallen  daher  auch  die  Blütteilungen,  dem  ebeo« 
falle  noch  mangelhaften  Wiaeen  dieaer  Inatniktoren  gemäß,  unvoUatindig' 
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aus;  sie  sIikI  reichlich  mit  falschen  Elementen  durchsetzt,  die  z.  T.  aus 
den  infantilen  Sexual theorien  stanmieo.  Je  nach  der  Art  der  Aufklärung 
gestaltet  isich  die  daran  sich  knüpfende  <r(?<J  an  kenarbeit,  die  an  und  für 
sich  kein  weitem»  intereese  bietet.  Die  affektive  Reaktion  ist  im  allg^ 
meöiea  eine  mhitlbeloatav  aUerdings  keine  einheitlich^  da  in  ihn  einer- 
eeiti  die  teilweise  oder  vielleicht  «och  ¥fir  den  Augenblick  ganz  befriedigts 
Neufpeide,  die  evotbche  Erregung,  das  Bewußtsein,  den  Erwachsenen 
in  diesem  lanc?p  angestrebten  Wissen  zu  gleidien,  das  Gefühl  der  Über- 
legenheit über  den  noch  nicht  so  weit  vorgeschrittenen  Altersgenossen 
(d^sen  Unwissenheit  bei  dem  eben  erst  Initiierten  die  bedauamd-übw- 
legene  Bemerkung;  ,JL>iät  du  aber  dunmi"  provoziert)  sich  mit  dem  G&- 
ffilA  dee  Peinlichen,  Unerwarteten,  eigentlich  Abrolehnenden  und  mgleich 
dem  des  Wiseens  ^am  YeihotaneB  eigenartig  vennengen.  EKeeer  Misch* 
zustand  scheint  ein  ziemlidi  typischer  zu  sein,  da  er  in  den  verschie- 
densten Selbstbekenntnissen  wiederkehrt,  sie  7.  B.  bei  TJepmann  (7^), 
in  dem  „Tagebuch  eiix'ts  halbwüchsigen  Madchens",  da  und  dort  bei 
Moll  (83,  84)i  H.  Elbs  (26,  2g)  u.  a.  zu  finden  sind.  Oft  auch  begegnet 
die  Aufklirung,  insbesondere  über  den  Geschlechtsakt  sdUwt,  ausgesproche- 
nem Unglauben  und  erregt  den  Wunsch,  das  Unglaubliche  irgendwie  bi»* 
stStigt  zu  sehen,  sei  «a  durch  Beobachtung  etwa  der  Eltern,  sei  00  durdi 
Seibaterfahrung.  Eine  andere  Reaktioosweise  ist  die  glatte  Ablehnung, 
wie  sie  Frend  von  einem  Knaben  berirhtet,  der  auf  die  Mittelungen  eine* 
Kameraden  mit  der  Bemerkung  antwortete:  ..IVföglich.  daß  dein  Vater 
so  etwas  tut,  meiner  tut  es  sicher  nicht."  In  der  weiteren  Verarbeitung, 
in  der  ganzen  späteren  Einstellung  drücken  sich  vielleicht  diese  ursprüng- 
liehen  Heaktionsweisen  noch  teilweise  ans,  je  nadidem  die  Unlust  über- 
wunden, eine  Auseinandersetzung  mit  diesen  Fragen  gelungen  ist  oder 
nicht.  Zu  untersuchen,  inwieweit  hier  pathogenetisch  bedentsame  Mo* 
mente  liegen,  ist  nicht  unsere  Aufgabe. 

Eine  weitere  sehr  bemerkenswcuie  Tafcsflche  ist  ebenfalls  durch  die 
Forschun|g;en  Freuds  erst  ins  Licht  gerückt  worden,  wiewohl  sie  aufzu- 
finden nicht  schwer  gewesen  wire  und  offenbar  nur  durch  die  Nidit* 
beachtuttg  kindlichen  Seoniallsbens  Ubeiliaopt  veihindert  wurde.  Dss  ist 
das  Auftreten  von  Perioden  sexueller  Latenz,  in  welchen  die 
sexualen,  in  vorangegangenen  Jahren  etwa  schon  vorhandenen  Regungen 
und  Äußerungen  wiederum  in  den  Hintei^rund  p^choben  werden.  Dies^ 
Zurücktreten  ist  wohl  nicht  allein  das  Werk  der  Erzieliunp'.  des  Ver- 
botes, der  Heranbildung  des  Schamgefühles,  der  Anweisungen  morali- 
schen und  bflietisdien  Inhaltes,  somfam  irgendwie  in  der  GeaetiiichlDeit 
der  Sexualontogenie  begründet  und  doidi  jene  I^wirinuigen  nur  ge- 
fordert. Freud  nimmt  an,  daß  hier  der  Prozeß  der  „Snblimierung" 
am  Werke  sei,  durch  den  die  in  der  Sexualität  sich  auswirkenden 
Kräfte  teilweise  diesem  Bereiche  entzogen  und  zur  Schaffung  anderer 
Leistungen  nutzbar  iirtinjcht  werden  sollen.  Auf  die  Kritik  dieses  Be- 
griffe, der  nicht  nur  in  der  Sexualps^cholo^e  des  Kindes,  sondern 
auch  doit  ^ne  große  Bolle  spielt,  wo  es  sich  um  Zusammenhänge 
iwisdhien  sexualem  und  sonstigem  Verhalten  des  Individuums  sowie 
um  gewisse  v5lkerpsychoiogische  Fragen  handelt,  wird  in  dem  Ab< 
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schDitio  über  Um^taltuogen  und  AnswirkmigMi  ddr  Sexualität  njUner 

eingegan^n  >v©rdon. 
Die  Ausprägung  dieser  Lateiuphasen  ist  offeusiclxtiich  iudividueü  eine 

•owdil  als  Regung  wie  ab  Gegonatand  daa  fatafcaaei,  tettvreiae  vOUig 
ausgeschaltat  zu  sein.  In  anderen  Falka  treten  twar,  wie  mdtk  nadi- 

träglich  aus  der  Erinnerung  fosLs teilen  läßt,  erotische  Regungen  auf, 
sie  worden  aber  nicht  als  solche  erkannt  oder  anerkannt  und  können 
dalit'i  au  ei  l  einem  Nachforschen  nach  sexualen  Dingen  nicht  zum  Au&- 
gangäpuukte  werden.  Gel^eotlich  kommt  eä  auch  zu  vorübei^ehfioden 
oder  dauernden  DuicUnAcben  der  Seoraalittt  mit  Einakiit  m  dann 
Natur,  d.  h.  das  Kind  erkennt  diese  Erp^gungen  als  identiadk  mil 
fvOheien  Erkbniaaen»  soweit  w  sich  derselben  zu  erinnern  vermag. 

Denii  diese  Erinnerung  ist  vielfach,  auch  beim  EIrwacfasenen,  eine 
merkwürdig  nian^elhafte.  Große  Erlebniskomplexe  verfallen  einer 
Amnesie,  die  wiederum  Freud  aufgedeckt  hat,  und  deren  Zusiandekommen 
doch  nodi  der  Aufklärung  harrt»  zumindest  wenn  man  die  Theoreme 
der  F^rchoanalyse  nicht  *olme  weiteres  akaeptieren  in  kfinnen  glaubt 
Ea  veraient  indes  angemerkt  zu  werden,  daß  diese  Amneain  oftmals 
eine  nur  relative  ist,  d.  h.  daß  der  Mensch  sich  vieler  dieser  angeblidi 
nicht  gewußten  Dinge,  sobald  er  will,  doch  redit  wohl  m  erinnern 
vermag. 

In  dem  Maße,  als  sich  das  Individuum  der  Periode  der  Geschlechts- 
reife nähert,  b^innen  jene  Umgestaltungen  Plats  in  greifen,  din  dann 
in  der  Pubertittkriae  kulminieren.  Der  Hauptgegensats  iwiacfaeo 
der  Sexual iiTii  fnllien  Kindesalters  und  der  nach  erlangter  Go* 
schlechtsreife  darf  wohl  darin  erblickt  werden,  daß  jene  vormqcrcnd 
autoerotischen  Charakter  tr§gt,  diese  aber  mit  der  Aufgabe  der  Objekt- 
findung  belastet,  von  dem  Einzelich  weg  auf  ein  Du  gerichtet  erscheint. 
Allerdings  ist  auch  die  kindliche  Sexuaiilät  trotz  des  Autoerotismus, 
trati  der  UimiS^idikeit,  -mn  Seoaialaiel  reeliler  oder  nhnntttiemißig 
m  eneidien,  keineswegs  j^licher  Richtung  auf  ein  Objekt  bar.  ä 
wurde  davon  sdion  gespvocfatfi;  die  ,4n2estudsen'*  Neigungen,  die  Be» 

ziehung  zwischen  TcKhter  und  Vnter  u.  dgl.  waren,  soweit  in  ihnen 
erotische  Momente  mitschwingen,  ohne  eine  solche  über  das  ich  hinaus- 
weisende  Richtimg  unmöglich. 

Freud  sieht  einen  weiteren  Gnmdzug  darin,  daß  die  erotische  Lust- 
gewimiung  sich  von  den  veradhiedenen  Ober  den  apanaen  Kflrper  ver> 
breilelen  erogenen  Zonen  abwende  und  auf  den  Geschlechtsapparat  kon- 
zentriere; CS  entwickelt  «ch,  wie  er  sagt,  der  Primat  der  Geoitalzone. 
Eine  gewisse  Prädominanz  dief^r  Zone  bestand  ja,  auch  nach  Freuds 
Ldiren,  schon  in  den  präpuberalen  l>jx)(  hon,  drückt  sich  etwa  in  <ler 
Stugimg^masturbation  und  den  masturbatorischen  Akten  audi  späterer 
Jahre,  in  dam  Interesse  der  Kinder  für  ihre  Geschlechtsteile  aus.  Die 
Ursadle  bierfOr  sidit  Fnend  hanptslclilich  in  spenfiaclien  Emegnngoa, 
Organempfindnonn,  die  vom  G^xiitale  befstammen,  teils  spontan  ent- 
standen, teils  aurch  zufällige  Einflüsse,  mechanische  Reisnng  beim 
fieioigen,  Verffihmog  u.  dgl.  begflnatigt  oder  auageldet. 
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Icli  muß  hier  noch  einmal  auf  die  kritischeo  Bemerkungt?n  über  die 
ricobiichtung  infantilefr  Sexuiilüiilk>ruTigen,  mit  welchen  ich  liiesoji  \b- 
äduiitl  eiiileitele,  zurückgreifen.  Mau  könaid  uämiick,  zumindeöt  für 
^  Stnglingszeit,  nodi  weitergdieo  imd  auch  dti  Zustandelcomiiieo 
«cbtor  tpezitiscbar  Geoit&knipf  indungen  flberfaaupt  in  Fngo  steUen,  trotx 
der  BeolMichtimg,  daß  \der  Singling  mit  aeuMiii  Penis  spielt,  und  tioli 
der  Tatsache,  daß  hin  tmd  'wieder,  oder  sogar  oft,  Erektionen  g^ehen 
werden  können.  Es  wurde  schon  einmal  angemerkt,  daß  auch  l>cim 
Erwachsenen  Erektionen  ohne  spezifische  Geschlechtsempfindung  in  patho- 
logischen Zuständen  vorkommen  können.  Das  Faktum  der  Erektion 
mfifito  abo  nicbl  nnbedin^  etwas  fttr  das  tatsidiUche  sexuale  Erkbeo 
bowaiBen.  Daß  der  Säugling  mit  seinem  Panis  spielt,  ist,  geoan 
Dommen,  nicht  wunderbarer,  als  daß  er  an  seinem  Ohr  supfti  sich 
in  die  Haare  fährt  und  daran  zieht,  mit  seinen  Fingern  oder  Zehen 
spielt,  sehr  bald  jeden  erreichbaren  Zipfel  von  Stoffen  oder  was  sonst 
benutzt,  um  daran  herumzuzerren.  Und  wer  will  sagen,  daß  die  Ui^che 
von  alledem  gerade  gesucht  werden  müsse  in  dem  Lustgewxnn  aus  dem 
Spiel  mit  dsm  Genitale?  Auch  die  Bshauptung,  ee  wsrde  disaes  Spiel 
ebenso  wie  jedes  andere  betrieben,  imd  es  biete  sich  nur  durch  Form 
und  Lage  dieses  Körperteils  als  besonders  günstig  dar,  ließe  sich  ver- 
treten. Daß  die  Psychoanalyse  solche  Auffassung  als  höchst  ober- 
flächlich ablehnen  wird  und  muß,  ist  selbstverst&ndlich.  '  Darum  ist 
sie  an  sich  nicht  minder  möglich. 

Wie  dam  audi  sei,  ob  mm  der  Primat  der  Genitalaone  so  oder  so 
suslaiide  komme,  dieeae  ist  sweiüeUos,  daft  die  Pübsrtit  die  somatischen 
SexnahorgSnge,  damit  das  Interesse  an  ihnen  und  allem,  was  damit 
m*wjnmenhängt,  auftreten  läßt.  Zugleich  vollziehen  sich  mannigfache 
ajaderc  Umwälzungon  im  Körper  und  in  der  Seele.  Es  ist  natürlich 
nabeliegend,  die  s<3olischen  Neugestaltungen  kausal  mit  den  Vorgängen 
iu  der  Sexuaisphäre  iu  Zusammenhang  zu  bringen,  um  so  mehr,  als 
wir  ja  bei  FrÜhkastrateo  (d.  b.'  loldMi  IndhrUhMO,  denen  vor  Eilangung 
der  GeacbleGbtBRBife  die  KeimdrÖaao  entÜBnit  werden)  manche  dieser 
Neu^taltmigeQ  anableiben  sehen,  geradeso  wie  auch  ihr  kfirperUdier 
Habitus  von  dem  xles  gleichaltrigein  normalen  Individtiums  abweicht. 
Aber  so  wenig  Körper  und  Seele  des  Kastraten  durchaus  auf  infantiler 
Stufe  verharren,  sondern  doch  eine  Umwaiidlmig  erkennen  iasi»€ii,  so 
wenig  kann  man  ohne  weiteres  die  sexualen  Prozesse  der  Pubertät  als 
das  alkin  auaachlaggefaaiide  liomant  «naeban.  Ich  mfidits  fast  die  Bs- 
bauptong  tmen»  daft  es  bei  Yoigingen,  die,  durch  innere  F^toren 
veranlaßt,  si(£  in  einem  Organismus  abspielen,  .Oberhaupt  ein  primSres 
Moment,  eine  Ursache  im  physikalischen  Sinne  gar  nicht  geben  könne. 
Auch  in  der  somatisclien  Pathologie  können  wir  von  primären  Noxen 
eigentlich  nur  dort  sprechen,  wo  eine  äußere  Einwirkung  vorliegt.  Tritt 
etwa  nacb  einer  Kaocbanfraktur  eine  Fettembolie,  damit  ein  Lungen- 
inf arkt,  ein  Ei)guft  in  die  Pleorahfible  uaw.  auf,  ao  haben  wir  in  dem 
Trauma  das  primäre  Moment,  in  dem  frakturierten  Knochen  aeinen 
Angriffspunkt  gegeben.  So  auch  bei  einer  Infektionskranidieit,  etwa 
der  Anaiedlung  von  TyphiiabaiiUen  im  Danne  usw.  Entwickelt  sieb 
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aber  „endogen"  oin  Proaeß,  so  ist  es  unmöglich  und  m.  E.  auch 
unrichtig,  cm  primiiree  Moment  statuieren  zu  wollen.  Was  wir  fmi- 
stelkn  kflniiea,  tst  mar  das  mehr  oder  weniger  auigeprigto  Eingriff wmin 
dkeeB  oder  jenes  Omn^toms.  Wenn  z.  B.  eine  Himknnkheit  wie 

die  Epilepsie  außer  den  lentralen  Symptomen  noch  solche  von  selten 
des  Stoffworhsels,  der  Innersokretoriscben  Apparate  aufweist,  so  i^it 
m.  K.  fast  müÜig,  darüber  zu  streiten,  was  denn  das  , .Primäre"  daran 
sei.  Ik'nn  ein  Organismus  ist  eben  ein  Gebilde,  das  durch  J&eine  andere 
Bestimmune  gekennzeichnet  werden  kann,  als  die:  es  bedingen  seine 
Teile  einanoer  wecfasebeitiff  in  ihrem  Sem  und  Leiston,  um  da»  ja  Kant 
an  einer  klassischen  Stelle  der  Kritik  der  Urteikkrafi  amlühri.  So 
scbeini  «a  mir  auch  irrig,  für  die  puberalen  Umgestaltwigen  schlechthin 
die  sich  in  <]er  Gpnitalsphäre  al)«pif*]<*nden  Vorgängt?  voran twortlich  zu 
machen  und  die  l  nterscfiuxle  in  seelischen  Aiiläiifen  7:wisrhen  dem  pr§- 
und  postpuberalen  Lei)ensabschnitt  kausal  aus  der  Entwicklimg  der  Psycho- 
sexualit&l  dedusieren  lu  wollen. 

Dieser  Exkurs  schien  mir  fOr  die  DaisteUnng  der  Pttbertttspsycho» 
logie  von  Belang.  Es  kann  übrigens  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  alten 
psych  isdien  Umgestaltungen  dieser  Phase  nachzugehen,  da  gar  manche 
derselben  nicht  Ge^nsfand  einer  Sexualpsychologic  i.  e.  S.  sind,  vielmehr 
von  einer  Darstellung  der  UntK^ienie  seelischen  Lebens  überhaupt  zu 
hebsndeln  wären. 

Die  Paydiologie  der  PnberlU  ist  «iedeiholt  anafOhrlich  monographisch 
behandelt  worden,  am  «mgehendalen  wohl  von  Marro  (79,  80),  dar  auch 
den  physiologiadieo  Umgestaltungen,  Verfalltniasen  des  Wacfaatums,  des  I 

Stoffwechsels  n.  a.  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat. 

Die  auffallendsten  psychischen  Veränderungen  treten  in  der  emotiven 
Sphfire  zutage.  Eine  eigenartige  Unruhe,  eine  innere  Unsicherheit,  ein 
Lh-ang  nach  unbekannten  Zielen,  ein  unbestimmtes  \Vün:»chen,  Sehnen 
hennaeichnen  die  durchaehnitttiche  'Affeküage,  ein  Zuatand,  der  ja  sa 
miaibligen  Malen  in  der  schönen  lileratnr  Vanmiung  und  Schilderon^ 
gefunden  hat.  (Mit  zu  den  besten  dieser  Art  gehören  vielleicht  mancfaa 
Stellen  in  Zolas  „Un  reve"  )  r>amit  geht  eine  stärkere  Betonunir  des 
EigOT wertes  einher,  die  aber  gleichermaßen  positiver  wie  n^ativer  Art 
sein  kann.  Eine  Neigung  zur  Hervorhobung  der  eigenen  Person,  sei 
es  dim:h  Auftreten  und  Gehaben,  8C1  es  durch  Körperpfl^  und  Schmuck, 
durdi  alles,  wsa  man  Eitelkeit  nennt,  ist  davon  ebenso  dia  Folge,  wie 
eine  besonders  leichte  Verletalidil«!,  die  Nngnng,  sich  hintangeaeHt 
zu  sehen,  nicht  als  voll  genonmien  zu  werden.  Die  Reaktion  gegen 
diese  Befürchtung  führt  wiederum  zu  einem  ümsrhlap-en  in  das  Gegen- 
teil; in  dem  Widerstreben  gegen  diese^s  Gefühl  des  Unter^chätztwerdens  und 
zugleich  auch  durch  das  Wissen,  daß  man  doch  nicht  oder  noch  nicht 
das  ist,  waa  man  no  gerne  achiena,  wiid  das  selbstbewußte  Auftreten 
utriert,  ein  aggreesives  Verhallen,  eine  TrotBeinateUnng  eingenoomien. 
Hier  findet  sich  das  Adlersche  (3)  Schema  der  Oberkompensation  von 
Minderwertigkeitsgefühlen  voll  und  ganz  verwirklicht. 

Die  Unbestimmtheit  der  Wünsche  weicht  einer  schärferen  Definition, 
einer  Zentrierung  um  das  Sexuaiproblem.  Aber  auch  in  dieaer  Sphäre 
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machen  sich  die  ♦L>en  andeutungsweise  gekennzeichneten  \<^rhi\lliings- 
wcisen  geltend.  Zugleich  stellt  sich  einearsoitä  der  Konflikt  mit  den  über- 
nommenen moralischen  Tendenzen  ein,  anderseits  jener  swischeo  dem. 
Drang  nadi  aexuakm  Erkbeo  «md  der  -Furcht  vor  den  tmm  Eriebniaaen, 
die  geahnt,  aber  Dicht  «rkannt  weiden.  Auf  der  einen  Seile  wenSeo 
alle  jene  Reize,  Wehe  der  Auslösung  aexualer  Erregungen  dienen  können, 
aufg^efruchl,  man  fahndet  nnch  erotischer  Lektüre  usw. ;  auf  der  anderen 
Seite  haftet  dieser  ganzen  neuen  Sphäre  etwas  Unheimliches  an,  nicht 
nur  infolge  der  Unwissenheit,  sondern  aus  einer  Art  Vorahnung  heraus» 
daß  hier  Mächte  im  Spiele  sind,  die  das  geruhige  Leben  der  Kindheit 
auf  immer  ni  aentOran,  aeine  vdalive  Einfachheit  au  vernichten,  ge- 
fthrlicher  als  alle  äußere  Auloritfit  in  die  Willenafaeatimmnngen  einau- 
greifen  berufen  sein  möchten. 

In  dieser  Stimmung  erscheint  es  bejpreifHch,  wenn  Abw^ehrreaktionen 
versucht  werden;  wenn  das  Individuum  wenigstens  teilweLse,  woriigäteiis 
nach  auiSen  hin,  die  Existenz  dieser  noch  mehr  weniger  von  ferne 
drohenden  Krifte  abiuleugiien  beatrebt  iat.  So  JBommt  ea  au  der  N^giemng 
dea  enden»  Geaddechlee,  anmindeat  vor  anderen,  oft  genug  audi  vor 
sich  aelbat»  eine  Negierung,  die  freilich  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht- 
erhalten werden  kann.  Die  jugendliche  Spröde,  das  Horb  nblehnend^ 
Mädchen,  der  Frauen vcrächter  von  fünfzehn  Jahren  sind  bekannte  Typen. 
Die  ihres  eigentlich  vorbestimmten  Ausweges  beraubte,  noch  so  wenig 
zielbewußte  Unruhe  sucht  sozusagen  ein  anderes  Ventil:  Fl^[eljahre, 
Re%ioeittt  der  Pubertttaaeii  naw. 

Der  unbeatimmte  Drang  nach  dem  erfüllenden  Du,  zusammen  mit 
der  reaktiven  Abwendung  gerade  von  den  für  diese  Erfüllung  bestimmten 
Wesen  des  anderen  Geschlechtes,  führt  zu  einer  Verstärkung  des  An- 
schliLss^^  an  Kameraden  nnd  Kameradinnen.  Die  Pubertätsperiode  legt 
vielfach  den  Gnmd  auch  zu  tlaueniden  Freundschaften,  wenn  auch  viele, 
vielleicht  die  M^rzahl,  nur  Surrogatcharakter  tragen,  was  man  bekanntlich 
inabeaondere  den  Mädchenfmindachaften  nachiusagen  pflegt;  obwohl  idi 
mich  eigmtlich  nicht  davon  fiberaengen  kann,  daß  die  Unbeständigkeit 
solcher  Freundac^ften  beim  weiblichen  Geschlecht  sehr  viel  beträchtlicher 
wäre  al?  beim  männlichen.  Es  soll  übrigens  mit  der  Betonung  des 
Surrogatcharakters  keineswegs  behauptet  worden,  daß  diese  Freund- 
schaften allemal  eine  erotische  Grundlage  in  dem  Sinne  hätten,  daß  in 
die  wechselseitige  Zuneigung  sexuale  Momente  als  konstitutiv  eingingen. 
Daft  daa  voritmumt,  iat  aelbatveratindUch.  Noch  einmal  werden  die 
bisexualen  Möglichkeiten  auagenützt,  bevor  sie  —  anmindeat  fOr  daa 
bewußte  Erldsen  —  m^r  weniger  endgültig  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben werden.  Auch  das  kommt  natürlich  vor,  daß  in  den  späteren 
Phasen  der  Pubertät,  insbesondere  nach  ihrer  Vollendung,  bei  mangelnder 
Gelegenheit  au  normaler  Sexuaibelnedigung  eine  Sexualbetätigung  am 
ffkicaen  Geacfalecht  «ngealrebt  und  eneidit  wud,  neben  den  autoerotischeA 
Maßnahmen.  Die  Hemnmngen  kOnnen  dabei  iußerer  oder  innerer  Art 
aein;  das  Leben  in  Internaten  ist  in  dieser  Hinaicht  berüchtigt,  vielleicht 
TU  l^nrecht.  Innere  Hemmungen  sind  Angst  und  Unsicherheit,  moralische 
Bedenken  aller  Art  uaw.  Dieee  „fakultative  HouKMexualität"  gehört  aber 
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schon  der  postpuberaieu  Pehocb  an,  wird  auch  ^umoiät  wohl  nicht  tm^r 
unter  dem  Einflüsse  dnes  nnhmtimmlBB  Drangt,  aoodem  in  mflhr 
weniger  kknr  Einikiit  and  bovrafit  betätigt. 

So  groß  die  Unterechiede  im  Verhallen  und  Seelenleben  von  Knaben 
und  Ntidchen  in  den  präpuberalen  Jahren  auch  sein  mögen,  die  dg^nt- 
liche  trennen<le  Kluft  reißt  erst  mit  der  Pubertät  auf.  Hier  tritt  der 
Gegensatz  von  aktivem  und  pa^ivem  \  erhalten  auf  das  schärfstp,  schärfer 
vielleicht  als  in  späteren  Jahren  hervor.  Der  lätigkeiLardraiig,  dio  Lci>- 
haftigkeit,  WikOidt  des  Knaben  scheint  lu  wachsen;  nbdDwdi  gegea 
jegliäe  Autorittt,  vetmdit  er,  iraeodwie  seine  «genen  Wege  sn  gehen, 
unter  Umständen  auch  solche,  die  ihm  mißfallen,  nur  darum,  weil 
es  der  eigene,  der  Autorität  nicht  behagende  Weg:  ist.  Während  dage^gen 
das  Mädchen  an  Täügkeitsdraog  einbüßt  luid  beginnt,  sich  auf  sich  und 
in  sich  zurückzuziehen,  jene  in  sidh  beschlos.sene  Attitüde  zu  gewinnen, 
welche  um  für  die  Ps^cLuHexualität  der  Frau  als  letztes  Merkz^chen 
«ffScbMnen  ist  Das  Tiragcn  der  lanaan  Rflcke  ist  hierfür  nur  das  S^rmboL 
Es  bedsrf  wohl  nicht  der  Hervoraebung,  daß  es  sich  hier  um  Typen 
handelt,  von  denen  in  Wirklichkeit  alle  Abwekhungta  und  Ühetf^ütgt 
vorkommen . 

ZusrKich  akqiiiricrt  das  Mädchen  nlle  jene  Fähigkeiten,  die  es  m  der 
Entfaltung  erotischer  Beziehungen  späterhin  auszunützen  verstehen  wird. 
Die  Kunst  der  Koketterie,  d«r  spezifisch  weibUchen  Liebensvrürdigkeit 
des  ErratenlasaenB,  halben  Entgegenhoaunens,  ohne  doch  einen  nurk- 
Ikfaen  Sdnitt  zu  tun,  und  die  PtiiiglBett,  im  Manne  als  Geschlechts- 
wasen  zu  logen,  seine  Begierden  zu  erraten,  ja  deren  Dasein  su  eiralen,  i 
eigentlich  bevor  ^le  selbst  noch  recht  weiß,  worauf  genau  diese  Be- 
gierden gehen,  zugleich  mit  der  Reserve,  Kühte,  welche  die  Frau  —  außer 
im  Banne  überwältigender  Leidenschaft  —  im  allgenieinea  auszeichnet. 
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DIE  SEKUNDÄREN  HIÄNOMENE 

Als  adnindire  PhlDooMM  werden  hiar  Abliufe  und  Veriialtiuigsweueii 
begriffea,  welche  iwar  cur  Sexnabphlie  in  engerer  oder  weiterer  Be- 
däung  Bteben»  dennoch  aber  nicht  melir  als  umoitleilNue  AufieningeD 
denelben  angeeeben  wevdeo  können. 

Das  Schamgefühl  ist  nach  der  wohl  begründeten  Überzeugoing 
der  Autoren  nicht  als  eine  ursprüngliche  Verhaltungsweise  aufzufassen. 
Die  Psycholop-ifl  der  ersten  Kindheitsjahre  ebenso  wie  die  Ethnologie 
tun  überzeugend  dar,  daß  das  Schamgefühl  vollkommen  fielen  kann, 
auch  dauernd  zu  vermisseu  ist,  bzw.  daß  es  sich  je  nach  Kulturzustand 
und  Sitte  auf  gans  vencfaiedene  Dinge  beliehen  kann.  Da  es  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  ist,  Sexualsilten  so  besdir^ben,  seien  nur  swei  Beispiele 
aufgeführt.  Die  Fellachin»  die  sich  schämt,  ihr  Geeicht  zu  zeigen,  und 
den  Körper  cntblöfSt,  es  tu  verhüllen,  die  naiv-schamlosen  Eingeboreaicn 
Zentralbrasiiiejis,  wie  sie  K.  von  den  Steinen  ge?;childert  hat,  sind  typisch 
für  den  Mango!  und  die  Wandelbarkeit  des  Schamgefühles. 

Auch  in  der  individuellen  Entwicklung  des  Kulturmenschen  scheint 
das  Schamgefühl  anerzogen  zu  sein.  Man  weiß  freilich  nicht,  wie  sich 
ein  Individuum  v€a'haiteu  würde,  das  ganz  oime  Anleitung,  wie  sie  den 
Kindern  so  bald  nadi  den  ersten  Jahren  suteil  wiid,  hh  in  das  Alter 
der  Geschlechtsreife  gelangt  wire.  Aber  alles  spricht  dafür/ dafir  dto 
flchamhafte  Yeriialten  eine  erlernte,  nicht  eine  originäre  Attitüde  sei, 
wie  denn  auch  unter  der  Henschaft  der  j^eychoee  in  vielen  FiUen 
XU  verschwinden  pflegt. 

Ob  sich  für  diese  Reakti<Hi  eine  phylogenetische  Wurzel  atifzeigen 
laßt,  ob  in  der  Tat,  vkde  H.  Ellis  (ag)  mcmt,  es  sich  auf  der  Sexual- 
abwehr  des  weiblichen  Tieres  aufbaut,  dem  der  Sexuolverkehr  aus  bio- 
logischeo  Gründen  unerwünscht  ist,  muß  dahingestellt.  bieü>en.  Eis  könnte 
eine  aolche  stsmmwgosrfucfaflidie  AUeitung  höchstens  eridtren,  wieea 
auch  der  Ifansch  die  Fähigkeit  habe,  die  Reaktionsweiflen  des  Scham- 
gefühles in  erwerben,  schwerlich,  wieso  es  sum  Auftreten  dieser  Re- 
aklionsweisen  kommt.  Sicherlich  hat  mit  der  Genese  des  Schamgefühles, 
wie  schon  oft  bemerkt  wurde,  die  somatische  Verknüpfun?  der  gesoitalen 
und  exkrementiellen  Funktionen  etwas  zu  tun.  All  -s  dit^es  aU^r  führt 
m.  £.  noch  nicht  auf  den  eigentlichen  Grund,  aus  dem  dieseä  Verhalten 
«rwichst.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Söhamgefühl,  von  einer  gewieeen 
Kulturhöhe  angefangen,  aller  Orten  angetroffen  wird,  mag  es  sich  noch 
so  verschiedenutig  äußern.  Auch  Innerhalb  der  abendUtndieclMn  Mensdi- 
beit,  ja  in  gar  nicht  so  fernen  Epochen,  haben  die  Meinungen  über  das, 
Weesen  man  sich  zu  schämen  habe,  vielfache  Wandlungen  erfahren,  die 
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l.  T.  in  den  Kleidiingssitlen  ihren  Ausdruck  fanden  TrolxAm  finden 
wir  eben  immer  irgendwie  ein  Schamgefühl.  Bei  einzelnen  Mensc^ien 
manehor  ala  beBOodeiB  M  w>d  Sdiam  in  tuuerem  Sinne  bekannter 
Epochen  begegnen  wir  Äußeningen,  die  sieb  mit  den  strengsten  An- 
fofderungen in  dieser  Hinsicht  messen  können.  Es  muß  also  wohl 
irgwdcin  recht  lief  liegeiKlcs  Mollv  Sic  treibende  Kraft  für  die  Ent- 
wicklung solchen  Verhalteoft  abgegeben  haben. 

Soviel  ich  sehe,  kommen  zwei  Wurzeln  in  Betracht,  eine  soziale 
und  eine  psychologische.  Das  soziale  Motiv  ist  «gegeben,  sobald  die 
Komplikation  der  I.,eben8verhältnis*^o  einen  unbuächrankt  freien  (lo-  i 
schlechte  verkehr  unmöglich  o<ier  miluniich  macht  und  zugleich  auch  ^ 
die  Möglichkeit  dnr  Bewabrung  geaddechtücher  Besiehungen  vor  fremden 
Eingrilffett  enchweri  Flagitü  prindpium  etl  nudare  inier  ches  oorpora 
(Ennius  bei  Qcero).  Diesen  ZuMmmenkingen  liaben  wir  hier  weiter 
nicht  nachzugehen.  | 

Das  psychologische  Motiv  scheint  mir  das  ausschlaggebende  und  darin 
gelegen  zu  sein,  daß  in  der  Sexualität,  bzw.  in  ihren  Betötip'uncren  auch 
schon  in  den  niederen  Formen,  eine  y^ewisse  Prei.sgalx»  d(>>  Ich  slaLÜiat;  ' 
wenn  man  will,  eine  Art  Abdanken  der  souveräueo  Hturschalt  über  die 
LcbeosfüliraDg  ond  sogleich  eine^  wenn  auch  noch  ao  llfichtige  Veis 
schmelxuDg  mit  einer  sweiten  IndiyidmJitftt  Damit  kommt  es  zu  eiiiem 
Verhut  dar  sonst  eo  sorgfaltig  gewahrten  Stellung  des  einieloen'  in 
der  und  gegen  die  Gesamtheil,  weil  die  prolische  Beziehung  zugleich  die 
äußer?5te  Anerkenming  des  Verpflichtetseins  an  die  oder  den  anderen  \ 
beinhaltet.  Daß  ditse  Einstellung  niemals  bewuiit  wird,  braucht  wohl 
ebensowenig  erst  ausgesprochen  zu  werden,  wie  daß  es  sich  hier  um 
eine  Konstroklion  handelt,  die  aidi  mir  aUeidings  ans  dem  Wesen  des 
Erotisdien  swanglos  absuleilen  scheint. 

Diesem  leisten  Grunde  gegenüber  scheinsn  mir  alle  anderen  Motive 
nur  sekundSre  Bedentung  tu  haben.  Etwa  dfie  Schllchternheit  und  die 
Angst  vor  dem  Ungewdmlen,  auf  welche  manche  Autoren,  so  Forol,  das 

Haiiptgewirbt  lep^n.  Schon  der  Umstand,  daß  auch  Erfahrung  und 
Gowöhminrr  das  Srhamgeffihl  nicht  völlig'  niifriiheben  vermöp^en,  dürfte 
gegen  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  dieses  Momentes  sprechen. 

Zur  Deskription  ist  zu  sagen,  daß  das  Schamgefühl  ein  recht  komplexes 
Erlobnis  ist.  Es  scheint  mir  vor  allem  dadurch  ausgezeichnet  zu  seäii. 
daß  es  eine  Rcaküou  auf  ein  mögliches  Verhalten  darstellt.  Es  i&t 
ein  Hemmmigsapparat»  eine  Schranke,  welche  aufj^chlet  wiid.  Ich 
glaubo  nicht,  da»'  dort  ein  Schamgefühl  sich  entwickeln  kann,  wo  die 
M^Igüchkeit  der  Handlungen,  gegen  die  es  sich  richtet,  von  vornherein, 
grundrftilich  eosusagen  ausgescUossen  erscheint   Daraus  resultiert  viel« 

'  Vgl  etwa  Montaigne«  (87)  Frage:  „A  quoi  faire  Ux  monsire  qae  nous  faisms  ä  uÜt 
heuft  ae  nos  pierrs  en  hrme  sotws  nos  i^re^ues  et  souvent,  qui  pis  est,  wdtrt  Iflir 
grandeur  naturelU,  par  faul^U  et  imposian?**  JUvr»  III,  chap.  V. 

'  Vgl.  W   James  (60}  JnstUut  of  ptTSOMil  iMoiatioa"  und  Loa  Andnat^onis 

Bemerkungen  (5),  S.  10. 
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kichl  die  relativ  gteringe,  bei  vielen  Meoschcn  sogar  völlig  fühlende  All^ 
prägung  gegenüber  Angehörigen  d^sdhefi  Gcßchlechtes. 

Wenn  also  im  Schämen  einerseits  Neigung  zii  einer  möglichen  und 
ihrem  Wesen  nach  iuälbringenden,  und  zwar  SeA.uaUuäL  bnugeudea  Uand- 
Ittog,  andeneits  die  Hommuiig  dieser  Neigung  luunmieallOaBeo,  wSra 
es  erklärlich,  warum  in  didBem  Brinnis  n^eo  deo  peinlicheo  Momeoteo 
doch  auch  iigeodwie  eine  positive  Gefuhlsbetonung  merkbar  werdeo  Icami. 
Allerdings  sind  die  Hemmungen  violfncb  5o  stark,  daß*  es  auch  nur  nun 
Anklingen  einer  Lustkomponente  gar  nicht  kommt. 

Man  wird  zwischen  der  dauernden  Disposition,  der  Schamliaftigkeit, 
und  den  jeweiiigeu  Aulieruii^^ea  derselben,  dem  Schämen,  bzw.  der  Hintan- 
haltuDg  alles  dessen,  was  zum  Auftreteo  solcher  Reaktion  Anlaß  werden 
konnte,  mtendieid»  mflssen.  Ab  Disposition  ist  die  erstero  nicinals 
bewußtes  Erlebnis,  wird  es  erst  in  dem  Augenblicke,  ab  ans  ihr  eine 
aktuelle  Verbal tungsw^ise  erfUeßt. 

Die  Verletzung  der  Schamhaft! irkeit  durch  Dritte  ist  wiedenim  etwas 
aiidcnes,  als  die  eigene  Überschrie itung  der  darin  gesetzten  (mMizen. 
Krstero  erzeugt  neben  dem  spezifii>chon,  wie  mir  scheinen  will,  weiterer 
Zerl^nmg  nicht  recht  zugänglichen 'Erlebnis  eine  Reaktion  vom  Charakter 
der  Empflrung  oder  der  üundening  des  Eigenwertes,  je  nachdem  also 
«ine  aktive  Reaktion,  die  sogar  zur  Radie,  jedenfalls  tum  Bedürfnis 
nach  Sühne  führen  kann,  oder  aber  zu  einem  Gefühl  gnverdientan  Un- 
wertes, das  sich  bis  zu  dem  des  Ausei-e^toßeTise'ins  zu  steigern  vermag. 
Es  scheint  nur,  daß  nicht  ^Iten  diese  Reaktion  dadurch  zustande  kommt, 
daß  die  erduldete  Verletzung  der  Schamhaftigkeit  nicht  ohne  eigene 
Mitwirkung,  sohin  nic^t  c^e  eigene  Schuld  erfol^n  konnte^.  Damit 
nibert  sicm  dieser  Fall  dem  sweiten,  der  selbsttäUgen  Verletsung  oder 
Aufgabe  der  SdiamKafljjjMil,  welche  —  von  gani  bestimmten  Ausnah- 
men abgeedien  —  m  einer  Reaktion  vom  Typus  der  Reue  führt  und 
daher  ebenfalls  zu  einer  Minderung  defs  Eigenwartes.  Die  tredachten 
Ausnahmen  treten  dann  ein,  wenn  «die  Aufgabe  der  Schamhaftif^keit  Opfer 
der  Liebe  in  iirg<rad weichem  Sinji  und  Grad  ist.  (Über  den  Opfercharakter 
des  Liebesveriialtens  s.  w.  u.) 

Im  allgemeinen  eignet  den  Frauen  schamhaftes  Verhalten  mehr  als 
den  Ifftnniem.  Anderseits  ist  nelfacfa  behauptet  worden,  die  Fran  sei, 
wenn  sie  einmal  die  Hemmungen  überwunden  habe,  ^schamlosor"  als 
der  Mann.  Das  ist  wohl  möglich  tmd  auch  zu  verstehen,  wenn  ich  auch 
nicht  von  der  generellen  Richtigkeit  dieser  Behauptung*-  riber7eti(?t  bin, 
trotzdem  mandie  Beobachtung,  u.  a.  die  geisteskranker  Frauen,  dafür 
herangezogen  werden  kann.  Da  nXmlich  die  Frau,  wie  oben  des  längeren 
ansgeiQhrt  wurde,  sich  ßxuh.  in  dtf  kCslen  nnd  ansdieinend  vollkom- 
roensten  Hingahe  doch  nidit  restless  hingibt,  fällt  für  sie  dort,  wo  die 
Wahrung  der  äußeren  Form  schamhaften  Veiiialtens  nicht  mehr  ge- 
boten ist,  joneis  tiefliegende  Motiv  weg;  sie  gibt  sich  audi  dann  nicht 
auf  als  emzeioes  und  restlos  hin  an  den  anderen. 


i  In  gMimr  Hiruichk  «Mg  liiM>  «n  «Im  iiabiiiit*  VM  dm  SuicIm»  Pmm  «riimMt 
wntdm,  tomm  «n  di»  obm  «ngafohil»  BvoHfkiii^  K«jMriiiigi. 
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Wie  komplex  die  Heaktionsarten  der  Schamhaftigkeit  sind,  wie  wenig  man 
es  hier  mit  einem  einfachen  Trieb  oder  dergleichen  zu  Um  imt,  Ichit 
«vdli  die  BelnililiiDg  der  MmAr  gegen  etwa  mOgfiche  Verletiungcn. 
Darin  findet  eich  «y^^l«**  «inmel  Angst  vor  dem  Sichschftmenmüseen, 
vor  dem  quälenden,  peinlichen  Scham^leboie  selbst,  dann  aber  eine  Angst 
oder  Flucht  nicht  vor  diesem  Affr^kt,  sondern  vor  der  betreffenden  Hand- 
lung -  Entblöfking  z.  B.  —  silbst.  Es  gilt  das  insbesondere  auch  von 
Aussprachen  über  Dinge,  welche  die  Schamhaftigkeit  tangieren.  Man 
kann  oft  von  Menschen,  welche  angeben,  irsend  elwaä  aidiL  sagen  ui 
kIkuieQ,  hören,  so  peinlicb  flinen  das  Gefühl  des  Schimew  eei,  eo  würden 
sie  dieaee  dodi  Oberwmden  kAonen,  aber  es  sei  ihnen  dennoch  unmdg- 
lieh,  die  Din^  anasuspredien.  (Es  deckt  sich,  was  zu  bemerken  nicht 
überflüssig  sem  mag,  dieses  Widerstreben  nicht  mit  dem  „\\'idorstand" 
der  Psychoanalyse;  denn  dics<  r  richtet  sich  gegen  annoch  unbewußtes, 
zum  Auftauchen  in  das  Bewufjts^'in  bereites  Material,  während  hier  es 
sich  um  ganz  bewußte  Dinge  handedt.) 

Nebenher  spielen  bei  den  Reaktionen  der  Sdiam  noch  andere  Momente 
mit.  Im  allgem^neo  wird  eine  schöne  Frau  sich  leichter  zur  Entblößung 
¥entehen  bzw.  bei  «derselben  weniger  Sdiam  empfinden  als  eine  hißiiche. 
Forel  (89)  behauptet,  daß  nlto  Frauen  darum  schamhafter  «ioien  al«  junge. 
Offenbar  liegt  ein  Bestrdden  zugrunde,  das  Prestige  als  Geschlechtsweeen» 
Objekt  möglicher  Begehrungen,  zu  wahren. 

Eine,  wohl  nur  durch  konventionelle  Motive  bewirkte  Verschärfung 
der  Schamhaftigkeit  stdlt  die  Prüderie  dar«  die  allerdings  eehr  oft 
kein  echtes,  sondern  nur  ein  gespieltee  Verhalten  ist,  eine  Anpassung 
an  hem^iende  Tendenzen  und  Sitten,  insofeme  auch  zu  weiteren  Be- 
merkungen kaum  Anlaß  gibt.  (Vgl.  im  folgenden  Abechnitt  über  den 
.JMlucker".) 

Das  Wesen  der  Prüderie  ist  die  KompeuÄution  einer  versleckten  und 
—  aus  inneren  oder  konventioD^en  Motiven  —  bekämpften  erotischen 
Neugierde.  Sie  paart  sich  daher  oft  nnt  Lüstenmeit  Sclileiee^ 
macher  hat  sie  geradeso  als  einen  Mangel  an  Schamgefühl  ao^eiafit. 
Im  Prüden  liegt  die  Sexualitit  aosasagen  stets  auf  der  Lauer;  wo  sie  nur 
den  leisesten  Anlaß  wahrnimmt,  wird  sie  nge.  Und  da  sie  sich  nicht 
laut  äußern  darf,  bewirkt  sie  alle  die  bekannten  Reaktionen  der  Ent- 
rüstung. Außerdem  steckt  vielleicht  ein  Teil  Neid  in  der  Attitüde  des 
prüden  Menschen. 

Etwas  andere  steht  es  mit  der  ebenfalls  snr  Schamhaftigkeit  in  Be- 
siehung zu  setsenden  Keuschheit.  Ihr  Begriff  ist  einigecmaßen 
schwankend.  Man  spricht  einmal  von  Keuschheit,  wrenn  überhaupt  sexuale 
Regungen  fehlen  oder  znmindesit  ihnen  in  keiner  Weise  stattgefreben 
wird.  Das  ist  das  religiöse  Keuüchheitsideal,  um  das  die  Heih'gcn  im 
kämpfe  mil  dem  Versucher  rangen,  dem  getreu  zu  bletbea  der  hl.  Gallus 
sich  m  die  Domen  nnd  Neseeln  warf,  oder  Heinrich  Snso  (Seuae)  sich  d« 
nngeheoerliGhsten  Martern  auferlegte.  Man  verwendet  den  Ausdruck  aber 
auä  jils  gleichbedeutend  beinahe  mit  Schamhaftigkeit,  insbesondere  dann, 
wenn  ein  Individuum  erotisch  nur  von  einem,  ihm  legitim  verbundenen 
anderen  eneg^iar  erscheint.   Daß  es  sich  vielfach  um  Pseudokeusch- 
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heil  handelt,  mehr  um  <lie  Kunst,  ,,das  Gesicht  zu  wahren",  als  um 
eine  innerliche  Einsk^lluiig,  ist  mehr  als  seibstverständjiclii.  „Zwischen 
Keuschheit  und  Sinnlichkeit  gibt  keinen  notwendigen  Ciegematz,  jede 
gute  Ehe,  jede  eigentliche  HerzeuÄliebschaft  ist  über  diesen  Gegensatz 
biniais"  (Mietasche  [91])-  Obrigens  findet  eidi  dieier  Gedanke  edion 
bei  Balsac  (y).  James  (00)  sieht  in  dem  Inttinkt  der  leoliemng  (vgl«  o.) 
eine  wesentlich  Wand  der  Keusdhheit. 

Einier^  Bcarhtnngf  verlangt  die  Wertschätzung  der  Keuschheit,  Unbe- 
rührtheit, der  Jungfräulichkeit.  Ob  die  Fordöning  nach  solchem  Zu- 
stande h^gieiiiBch  oder  ethisch  zu  begrüßen  sei,  ist  für  die  Psychologie 
irrelevant.  Sie  konstatiert  das  Vorhandeosein  dieser  Wertschätzung  und 
ForJerong,  die  «och  heute,  trotz  mandier  Stimmen  m  dem  Lager  der 
Frauenbewegung,  noch  inuner  wwenflidi  an  die  Ffmi,  nicht  aber  an 
den  Mann  ^  auch  von  den  Fnmeo  nicht  gestellt  wird.  Auch  diese 
Forderung  ist  heute  vielfach  wohl  nur  mehr  aus  Tradition  und  Konvention 
zu  verstehen.  Erstreckt  sie  sich  doch  zumeist  wirklich  nur  auf  die 
anatomische  Yirginitit,  das  Intaktsein  des  Hymens,  während  alle  efo» 
tischen  Erlebnisse  gerade  nur  mit  Ausschluß  des  Koitus  selbst  als  gc^ 
stattet  uoA  die  Jungfenisdiaft  nicht  tangierend  hingenommea  werden. 

In  diesem  Zusammenhange  mag  andi  des  Begriffes  der  Franen* 
ehre  sowie  der  Entehrung  gedacht  werden.  Es  ist  auffällig,  daß 
mir  fOr  die  Frau  soldi  eine  Bewertung  existiert,  sowohl  für  sie  sslbst 

wie  für  die  anderen.  Simmel  (106)  hat  dieser  Frage  ©in dringende 
Worte  gewidmet.  Es  erscheint  ihm  diese  Tatsache  als  ein  Ausdruck  der 
„Passivität"  der  Frau,  die  wiederum  aus  der  oben  gekennzeichneten 
Bezogenheit  auf  das  eigene  Ich,  den  fehlenden  Trieb  zu  einer  über  das 
ebene  Leben  hinansreicfaenden  AktivitAt  berfliefit.  Für  den  Mann  gilt: 
„Ein  anderer  kmn  mir  meine  Ehre  nidit  moben."  Nur  die  eigene 
Handlungsweise  entehrt.  Die  Frau  wird  entehrt»  indem  sie  Opfer  der 
Handlungsweise  eines  anderen  wird.  Sie  kann  auch  nicht,  wie  der 
Mann,  ihre  Ehre  wiederherstellen,  indem  sie  den  Beleidiger  tötet  oder 
sonstwie  Rache  an  ihm  nimmt.  Selbst  durch  ihre  Opfertat  ist  Judith 
enidurt:  Bete,  dafi  ich  unfruchtbar  bleibe,  laßt  Hebbel  sie  sagen,  damit 
wohl  nodi  anderes»  aber  auch  dieses  ausdrüdiend:  daß  zmmndest  ein 
dauenides  Zeichen  iSirer  Enlehning  von  ihr  fernbleiben  mfige. 

Man  kann  frsgen,  warum  diese  Einstellung  auch  für  die  Frau  selbst 
besteht.  Es  wäre  verständlich,  wenn  der  Mann  sie  hätte,  vor  allem  aus 
historischen  Momenten  zu  verstehen.  Aber  ebenso,  wenn  die  Frau,  die 
nur  ein  Opfer  der  Gewalt  geworden,  sich  schuldlos,  und  dsJier  auch 
nicht  entehrt  und  rein  fühlte.  Daß  dem  nicht  so  ist,  mag  verschiedene 
Grflnde  hsbsn.  Einmal  selbstveratSndliGh  die  Anpassung  an  die  Sitte, 
die  ja  dss  Stigma  der  mInnlJchen  Herrschaft  tägl.  Wir  wissen  xur 
Genüge,  daß  die  —  alkrdings  freiwilliee  —  Hingabe  in  verschiedenen 
Riten  —  Astartekult  —  nicht  als  ent«irend  galt.  Wo  die  männliche 
Gesellschaft  keine  Eolehiung  findet,  sieht  sie  auch  die  Frau  nicht. 

1  Oliqgem  vntngm  mh  Sdtomhaftigfciiit  and  Unkeuaehheit  vioIlMeht  nicht  nur.  wenn 
«nivs  an«eb^  aoniwni  auch  wann  lia  wdit  •nqrfuDden  wird. 


Digitized  by  Google 


400 


ALLERS:  PSYCHOLOGIE  DES  GESCHLECHTSLEBENS 


Ob  aber  diese  Motivieruitf  zureicht,  ma^  bezvv<eifelt  werden.  In  manchen 
FÜkD  dürfte  «in  SchaloMwußtaein  mAettunineiid  aein;  nidit  nur  in 
dem  Sinne,  wie  os  der  adkon  berufene  Sancho  Pausa  annahm,  aoodsni 
audi  in  dem,  daß  nicht  so  aelton  auch  die  Vergewaltigte  sexoeUe  Lusl 

genossen  \jn<?  in<^>ferne  nicht  nur  Opfer  geweeen  ist,  damit,  wenn  auch 
gegen  ihren  Willefi,  gewissemialj«  n  aktiv  an  der  Tat  Anleil  genommen 
hat.  Und  wenn  schon  dies  nicht  der  Fall  war:  das  Wissen,  daß  eine 
Lustgewinnung  möglich  gewesen  wäre.  Dann  aber,  weil  der  Sexualakt 
für  die  Frau,  trotiaem  er  eine  restlose  Aufgabe  der  PersSnUchkeit  nicht 
beinhaltet,  dennoch  infolge  der  intimeren  Verschränkungen  ihrer  S^ualitit 
mit  dem  eigentlichen  lofi  als  Symbol  eine  viel  tiefere  Bedeutung  haben 
Vrtnn  imd  das  AufgezwTingCTiscin  solchen  Verhaltens  als  eine  MLnf^erung 
des  ich  empfunden  wird,  als  eine  Entstellung  sozusagen  des  Angesichts 
der  Seele. 

Es  wäre  vieUeicht  hier  der  Ort,  des  asketischen  Verhaltens  su  godeo^ 
ken.  Doch  siehe  (ch  es  vor,  dieses  mit  andsrsn  VerhallwigsweiaeB 

zusaimmHi  als  „erotische  Typen"  im  folgenden  Abscluiltt  lu  behandeln. 

Weitere  sekundäre  Phänomene  beziehen  sich  auf  das  Verhalten  zu 
dritten  Personen.  An  erster  Stelle  wäre»  tu  nennen  die  Eifersucht 
(Sie  ist  selbstverständlich  nicht  ohne  Beziehung  zu  den  anderen.  Die 
Forderung  nach  der  Jungfernschaft  mag  zum  Tod  in  einer  Art  retrospek- 
tiven  EÜMRSucht  mit  einen  Grund  haben.) 

Eifersucht  kennt  xwei  Riditungen.  Sie  erstreckt  sich  einmal  auf  den 
Sexualparlner,  das  andeie  Mal  auf  denjenigen,  der  mit  jenem  in  sexuale 
Beziehungen  tritt  oder  solcher  Beziehung  verdächtigt  wird.  Die  Urform 
der  letzteren  ist  wohl  die  einfache  Tendenz,  den  Konkurrenten  zu  ver- 
nichton. Als  solche  kommt  sie  schon  im  Tierreich  vor*,  ist  Au-^Imck 
des  Kampfes  der  Männchen  um  das  Weibchen.  Die  Einstellung  gegen 
den  wirkucben  oder  vermehitlidien  Konknrranlen  ist  gismeinhin  die  des 
Hsases  mit  allen  seinen  Abwandlungen.  Sie  ist  keinem  Geschlecht  und 
keinem  Alter  fremd. 

Vielfach  verbindet  sich  mit  der  Einstellung  des  Hasses  die  des  Neides, 
dort,  wo  e*<  sich  um  Eifersricht  gegen  den  bpj^nnstigten  Konkurrenten 
handelt,  oder  wo  die  Überlegenheit  des  anderen  in  irgendeiner  Hinsicht 
Anerkennung  erzwingt.  Diese  Eifersucht  kann  sich  nicht  nur  den  wirk- 
lichen, sonaem  auch  schon  den  möglichen  Konkurrenten  ge^enOber  ein- 
stellen. Jeder  md  mit  scheren  Augen  angesehen,  mehr  weniger  gehaftt. 

Es  kann  diese  Einstellung  allein  bestehen,  nur  der  Konkurrent,  nicht 
nhor  der  (jeschlechts partner  Ziel  derselben  werden.  Allerdings  wird  dies 
relativ  seiton  vorkommen,  g«rad<^  wie  mngokehrt  wohl  auch  die  allein 
auf  die  eigene  Frau  oder  den  Mann  gerichtete  Eifersucht  ohne  Haß  auf 
den  Nebenbuhler  selten  angetroffen  wird,  c^wohl  auch  solche  Fälle  sich 
ereignen. 

*  Vyl.    t.    n     üaimJtnn,   A   stu  h-    r,f   s«»xual    tendoncies   in    nnnkrvs    nn  ?    lv,!„..t  iv 
Journ.  an.  behav.  4>   191 4«  Eine  «bwodeiiiche  Anek<k>te  fimiet  sich  bei  MonUi^i«^. 

ieh  ««ifi  niehl  von  wo  «nlnoaunen:  „Li  pastmr  Cftmtfs  idmt  iuaibi  m  mnmr  «nw# 
dtevre,  son  bouc,  aiiut  ^il  dormoii,  Uty  väni,  par  fsJossr«;  tkoe^ta  Utedt  ta  aUmie 

ft  la  luy  icrusa, 
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Während  die  Einstellunp;  ^"c^n  dpn  Konkurrenten  durchaus  negativ 
gefühlsbetont  ist,  stellt  sich  die  g»it^cü  den  Sexualpartner  als  ein  sehr 
komplexe  Phänomen  dar.  Sie  ist  nämlich  mit  Liebe,  Zuneigung  usw. 
mdki  nur  kompatibel«  «oodeni  Mtrt  «e  geradem  voraus.  Denn  jeoci 
EilennidiW  die  an  dem  fiesiti  eines  ungeliebten  Partnere  oder  sogar 
eines  nicht  einmal  begehrten  hangt,  ist  im  eigentlichen  Sinne  hier  nidit 
beizuzählen;  sie  entspringt  anderweitigen  Motiven,  der  Eitelkeit  vornehm- 
lich. So  spiegelt  sich  auch  in  der  Eifersucht  din  Arnhivalenz  des  Sexual- 
affektes. Im  ^olieri  iiad  ganzen  vrird  man  wohl  sagen  dürfen,  daß 
Eifersucht  der  vitalen  Sjphäre,  ja  sogar  tieferen  Schichten  derselbcu  auge- 
bfirt»  im  Beraiche  geistiger  Liebesakte,  welche  erst  Uebe  im  eigentUcnen 
Yeretande  eneugen,  aber  nicht  bestehen  kann.  Dort  gilt,  daß  die  liebe 
mdit  eifert,  wie  der  Aposlel  sagt.  Vielleicht  laßt  sich  über  dies  Neben- 
einanderbestehen von  Eifersucht,  die  nnheTii  Haß  sein  kann,  und  TJohe 
noch  eine  nähere  Bestimmnng  treffen.  Es  hat  nämlich  den  Anschein, 
als  ob  diese  zwei  Einstellungen  sich  nicht  ganz  auf  die  gleichen  Seiten 
oder  Aspekte  des  Partners  richten  würden.  Dieser  wird  geliebt,  sofern 
er  Objekt  eigenen  Begehrens  und  Ziekpnnkt  der  Liebe  ist,  und  gehaßt, 
aolem  er  diwe  Bedeutung  für  mnen  Dritten  hat  oder  haben  kann. 

Man  kOnnle  meinen,  daß  diese  Benehung  auf  den  Dritten  als  Motiv 
der  negativen  Einstellung  einen  Hinweis  auf  eine  doch  bestehende  Einheit 
der  zwei  Richtungen  der  Kifersucht  erbrachte,  <iaß  Eifersucht,  die  sich 
auf  döi  Partner  richtet,  doch  nur  Eifersucht  auf  den  Konkurrenten  sei, 
welche  Bach  d^[n  Schema  der  „Wertübertragung"  auch  das  von  diesem 
enyeetrebte  Objekt  einbezöge.  Ich  glaube  mdnt,^  daß  solche  Veretn- 
beitlidnnig  richtig  wäre.  Daß  natflnich  hier  intimere  Verknüpfimgen 
obwalten  ynOssen,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Aber  rein  deskriptiv 
genommen,  scheine  mir  beide  Einstellungen  doch  We«^nsimtersrhiede 
darmbieten,  die  freofich  in  Worten  schwer  zu  f bissen  sein  mögen. 

Von  allen  Konsequenxen,  die  Eifersucht  dieser  oder  jener  .Axt  mit 
sich  bringen  kann,  von  Mord  und  Totschlag,  Isolierung  und  Yersdhlep- 
pung  UBW.  edl  hier  nicht  weiter  die  Bede  sein.  sund  das  Reaktionen 
auf  oder,  besser  gesagt,  Aktionen  ans  solcher  Einsteihmg,  due  individuell 
variieren,  insbesondere  aber  mit  den  sozialen  Möglichkeiten. 

Dagegen  ist  noch  kurz  einer  besonderen,  soviel  ich  sehe,  allerdings 
seltenen,  Nuance  au  gedenken.  Es  kann  nämlich  vorkommen,  daß  EÜfer- 
suclil  sich  eigentlidi  weder  gegen  den  Nd)enbuhler  noch  gegen  den 
Partner,  scMDidera  eosusagen  auem  auf  &  Baiiihung  zwischen  beiden 
riditet.  Im  «llgenieinen  ist  der  Kebenbidiler  verhaßt  an  und  fflr  sich, 
der  Partner  Gegenstand  der  Eifersucht  unter  allen  Umständen.  In  dem 
hier  angezogenen  Fall  aber  ist  der  Nebenbuhler  nur  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  gehaßt,  nur  insofern  er  mit  dem  Sexualpartner  in  Bezi^img 
tritt;  ja,  es  kann  sogar  den  Anschein  erw^nken,  nls  l>t^tinde  überhaupt 
kein  Haß  gegen  die  Personen,  sondern  nur  ein,  wenn  auch  noch  so 
intendves,  Anstofinefamen  nn  der  Bedehung  iweacfaeD  ihnen. 

Eifersucht  wird  überwunden  oder  aufge»Dben  durch  Liebe  und  Ver- 
trauen, wenigstens  soweit  sie  eich  auf  den  Partner  richtet.  Echte  Eifer- 
sucht auf  den  nicht  geliebten  Partner  gibt  es  anscheinend,  wie  bemerkt, 

29  Kafka,  Vtritafcficadc  ffqMo|{le  DL 
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nicbt.  Die  gc^eo  den  Kookumateo  fpariditele  kaoii  «ufgehobeQ  wvdea 
dvffch  die  vbeneagong  der  Grundlosigkeit;  mdst  aber  Bind  hier,  w» 
im  Affeklleben  überhaupt,  rationale  Momente  recht  nmvirkmiL  Wenn 

üigendwo,  so  ist  hei  der  Eifersucht  der  Übergang  vom  Normalen  in 
das  Pathologische  ein  durchaus  fließender;  zwischen  Eifersucht  und 
EifereuchLswahn  hcßtehen  nur  Unterschiede  des  Grades.  Wie  das  Vor- 
trauen  rücksichllich  des  Partn^,  so  kann  die  Verachtung  rücksichtlich 
dee  NebeBAmhlen  Eifenueht  veridndem. 

Mutive  zur  li^fensudbl  gebeu  alle  jene  tatsächlichen  oder  vermeint- 
iMhen  Wafamehimmgen  thi  ^kM»  «ine  Beiiehung  zwiacfaeo  dem  Ferlner 
nd  dem  Nebenbahkr  nahelegeo-  Es  kann  aber  Eifemcht  auch  ohne 
flolcbo  Anhaltspunkte  „autodimn"  entstehen,  nnd  dann  werden  die  be- 
weisen flon  BeobachhingMi  im  nacJiliinpin  gy»siirht  —  und  unter  der 
Wirkung  des  Affekles  gefunden.  Aber  auch  das  eigene  Verhalten  kann 
der  Eifersuchtsentwicklung  vorarbeitpn.  Nicht  nur,  daß  ein  Wissen  um 
eigene  „Seilensprünge"  den  Verdacht  gleicher  Handlungsweise  auch  des 
Partaiera  rege  maclit.  Anch  daa  Bewu&eui,  in  irgendwelcher  Beciehong 
den  Ansprüchen  des  Partners  nicht  oder  nicht  mehr  zu  genüge,  kann 
in  gleichem  Sinne  wirken ;  daher  die  Eifersucht  der  alternden  Frauen 
nicht  minder  wie  die  der  alten  Gatten  junger  Gattinnen. 

Auf  einen  anderen  zielt  auch  jene  Einstellung,  welche  man  Koket- 
terie nennt  und  die  vornehmlich  der  Frau  eignet,  ja  die  beim  Manne 
als  ungehörig,  seinem  Wesen  widerstreitend  abgdehnt  \sTrd.  So  wie 
wir  das  aktiv-werbende  Verhalten  der  Frau  als  ihr  lucht  zukommend 
cimpfinden  und  nur  dort  verstehen  und  verzeihen,  wo  es  sich  sichtlich 
um  eine  große,  wahre  Liebe,  nicht  nur  nm  psehr  weniger  llOchtige 
erotische  Anknüpfungen 'handrit^  Nur,  wie  acbon  gesagt  wuide,  inner- 
halb edion  fixierter  erotischer  Bezaehuqgen  ist  ein  Werben  der  Frau 
—  um  das  Sexualziel,  nicht  das  Objekt  —  ein  uns  verstTndliches  Ver- 
halt»!, obwohl  auch  das  vielen  Menschen,  M&nnem  wie  Frauen,  ¥rider- 
strebt,  als  „un weiblich"  erscheint.  Wieviel  daran  nur  Wirkung  der 
Konvention  ist,  dürfte  sich  schwer  entscheiden  lassen. 

Das  Wesen  der  Koketterie  ist  ein  abwechselndes  Versagen  und  Ver- 
qmchen,  wobei  aber  beide  «nen  miemst^pieleriBchen  Ghankter  trara 
und  eo  in  das  ganae  Verhalten  einen  schwankenden  Zue  bringen.  »»Ver- 

tagen  und  Gewähren  ist  das,  was  die  Frauen  vollendet  kOnnra,  und  was 

nur  aia  vollendet  könneai"  (Simmel  fio6]).  Der  Mann  wirbt,  fixdert, 
bittet  —  die  Frau  sagt  ja  oder  nein.  Koketterie  entsteht  nun  dann,  vve»no 
die  Frau  zugleich  ja  und  nein  sagt,  k^nes  ernsthaft,  und  doch  einen 
Zweifel  darüber  offen  laßt»  ob  nicht  doch  die  eine  oder  die  andere  Ant- 
wort und  welche  die  eniat  gemeinte  aein  könnte. 

Der  Sinn  nnd  Reis  dieeea  Spielea  iat  fftr  die  Fran  wM  darin  gelegen, 
daß  sie  erstena  hier  zu  einer  Machtentfaltung  gelangt,  die  ihr  sonst  im 
Ldben  Natur  und  Sitte  zu  versagen  scheinen,  zweitens  darin,  daß  die 
oben  erwiUinte  Luatgewinnnog  aua  dem  Wiaaen  um  die  Seznalerregung 

1  Die  Briefe  der  Marianna  Alooforado.  die  der  Julie  de  Letpinaaie. 
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Jet  anderen  fttr  FraneD  besondere  bedeutsam  zu  sein  scheint.  Dem  Hinaiia- 

aebon  dieses  Genusses  dient  die  Koketterie  in  exquisiter  Weise. 

Simmel  (106,  108),  der  lu  diesem  Punkte  wohl  das  Ein  (dringendste 
lu  sa^on  wußte,  unterscheidet  drei  Wrhalten  innerhilb  der  Koketterie: 
,»die  schmeichlerische  Koketterie:  du  wärest  zwar  imstande  zu  er(^>em, 
aber  ich  will  mich  nicht  erobern  lassen;  die  verftcbdiche  Koketterie: 
idi  wüide  midi  iwar  efobeni  laaaen,  aber  da  biel  dan  nicht  imatande; 
die  pnmÄante  Kokeltarie:  vieUeidit  kannst  da  mich  erobern,  YieUaicht 
nicht  —  versuche  eal" 

Sinnbildlich  fOr  diese  Attitöde  ist  die  primitivste  Gebärde  der  Koket- 
terie: der  Blick  aus  den  Augenwinkeln,  der  sich  auf  den  Betreffenden 
richtet  und  zusagt,  während  der  Kopf  weggewendet  versagt.  Grundziig 
allen  koketten  Verhaltens  ist  daher  immer  wieder  das  halbe  Enthüllen 
und  Verhüllen,  sei  es  des  Körpers,  sei  es  der  Seale. 

Zur  Koketterie  steht  auch  das  als  Schmollen  beieichnete  Ver- 
halten in  Beiiebang,  inaofenie  es  ebenfalls  unemster,  spidsriacher  Art 
ist  vnd  auf  eine  Steigerung  des  Wertes  der  Versöhnung,  bxw.  des 
Ja,  welches  dem  Nein  folgt,  hinzielt.  Dieses  Verhalten  kommt  swar 
auch  übwwiegend  bei  Frauen,  aber  audi  b^  Männern  vor. 

Zuweilen  ninunt  das  Schmollen  einen  Charakter  an,  den  man  am 
hestftn  mit  einem  Terminus  der  Psychopathologie  als  Negativismus 
benennen  könnte.  Jede  wie  immer  ceartete  Forderung  und  Frage  wird 
abgeldbudt,  oder  es  erfdgt  flberiiaupt  keine  Reaktion.  Hier  verBchwinomea 
die  Grenien  des  echten  und  des  spielerischen  Verhaltens,  indem  an- 
scheinend die  Ambivakas  wirksam  wird.  Auch  kommt  es  gelegentlich 
zu  einer  Art  Festlegung  auf  diesen  Standpunkt,  den  gewisse  Hemmungen 
trotz  gegenteiliger  Einsicht  und  Wunsches  nicht  aufgeben  lassen.  Mit 
diesem  «pielerischon  Im-l Jng^wissen-Lass^  n  über  die  getroffene  oder  zu 
treiiendo  Entscheidung  der  Koketterie  ist  die  wirkliche  innere  Ungewiß- 
heit nicht  s«  verwechseln.  Die  Kohetle  weift,  was  rie  wUl;  sie  vergfeift 
sich,  wenn  sie  ihr  Ziel  nidit  emicht,  hdchstens  in  den  Mitteln.  Wer 
nicht  weift,  was  er  will,  kann  auch  solch  ein  dualistisches  Verhalten  an 
den  Tfip:  leji-en.  Es  ist  aber  nicht  spielerisch,  sondern  das  Ja  und  das 
Nein  sind  allemal  für  den  Augenblick  allerdincr^  in  einer  jaoehr  oberfläch- 
lichen Schichte  der  Persönlichkeit  ernst  gemeint. 

Auch  noch  ein  anderes  Verhalten  ist  nicht  Koketterie,  wenngleich  es 
ihr  in  einem  Zug  ähnelt.  Der  Koketterie  ist  eigentümlich,  die  Situation 
bu  SU  einer  gewisssn  Klimax  gelangen  su  lassen,  um  sie  piOtslich  vor 
Erreichung  der  Lösung,  auf  weldie  sie  hinzustroben  schMUt,  absubrecfaen. 
Das  ist  jenes  Moment,  worin  man  die  „Herzlosigkeit"  der  Kokette  sehen 
will.  Eft  gibt  aber  ein  solche*^  Abbnfxlien  der  Situation  auch  aus  anderen 
Motivön,  vor  allem  aus  der  Sclieu  \or  dem  Mitgenommenwerdwi  in  dem 
Strom  des  Affektes,  weiter  als  man  will,  kann  oder  darf.  Es  gibt  über- 
haupt Naturen,  welche  lebhaftere  affektive  Aufgestörtheit  scheuen.  Das 
sind  die  Menschen,  die  gerade  in  Augenblichen,  weldie  anderen  als  emotiv 
besonders  bedeutsam  erscheinen,  iiwendeine  triviale  Bemerkung  machen, 
weil  sie  lieber  als  geechmackks  gmn  (wenn  sie  es  bewuftt  tun)  als  6m 
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Risiko  laofea  wolko,  im  Affekt  ihie  Selbstbehemchniig,  Maske  m  v«r- 

lieren. 

Man  verwendet  das  Wort  „kokettieren"  auch  außerhalb  der  Relation 
der  Geschlechter.  Man  kokettiert  mit  politischen  Parteien,  mit  religiöseo 
Ideen,  mit  Wichti^m  imd  Unwichtigen.  Eine  einseitig  an  der  Sexua- 
Uttt  orientierto  Bsyciiologie  ivOrde  natOrUch  folgern,  es  sei  das  Ver- 
halten in  Eroticie  eben  „vorbildlich"  für  jedes  andere  Verhalten  des 
Menschen  überhaupt,  sohin  auch  die  Koketterie  in  diesem  Falle  vorbildlich 
finden.  Man  müßte  aber  denn  doch  fra^r^n,  wieso  eine  so  eminent 
weibb'cho  Attitüde  „vorbildlich"  für  das  Vorhalten  auch  des  Mannes 
werden  soll.  Auch  hierauf  werdi&n  Jone  Erkl&rer  eine  Antwort  wissoi; 
wozu  gibt  es  die  BisexuaHtftt?  Die  ireibliclie  KompoiMite  findet  ihm 
Aiadnick  Üurcli  Kokettieran  im  flbertrageiMo  Sinne.  Ohne  an  dieeer 
Stelle  nfiher  darauf  einzugehen,  muß  iSStk  doch  anm^rlGen,  daft  auch 
diese,  neuerdings  so  beliebte  Betrachlungswoifw  auf  einer  recht  durch- 
sichtigen DiaUeie,  nicht  aber,  wie  man  glauben  machen  will«  auf  Beob- 
achtung fußt. 

Auch  der  Flirt  ist  nicht  identisch  mit  Koketterie  und  auch  kerne 
äloigeruog  derselben,  wie  manchmal  gemeint  wird.  Denn  der  Flirt  ist 
swar  auoi  roieleriadMO  Ghacakten»  aber  er  ist  ein  Spiel  von  twit 
Akteufen,  wakhe  mitwinander  ein  Spiel  auffflhxen,  wlhrand  die  Kokette 
mit  ihrem  Partner,  aber  er  nicht  mit  ihr,  apielt.  Oftmals  wird  man 
nicht  unterscheiden  können,  ob  zwischen  zwei  Pcr«5non  die  Beziehung- 
des  Flirts  oder  der  Liebe  besteht;  viellei<^t  können  es  auch  die  zwei  nicht 
immer  oder  nicht  immer  mehr  wissen.  Grundsätzlich  bleibt  nht^r  ein 
Unterschied  immer  bestehen;  denn  der  Flirt  u»l  em  essentiell  unecbles 
Veihallen,  ein  Sidi^^jchen  mid  ein  Nehmen,  an  welchem  nicht  die  Ge- 
samtindividaalitit,  Boodem  nur  periphere  Sphftren  deredben  beteiligt  sind. 

Die  Schlich ternheit,  die  keineawi^  der  Erotik  alkin  angehört, 

mag  hier  nur  Erwähnung  finden,  ebenso  wie  die  Heuchelei,  welche 
Forel  ausführlich  nls  Ausstrahlung  der  Sexualität  behan(?elt.  Sie  ist 
aber  an  diese  nicht  durch  bcKondere  psycholog^ische  Wesenszusamme.n- 
h£nge  geknüpft,  sondern  nur  durch  soziale  Bedingungen  verbunden.  Unter 
Verhältnissen,  welche  etwa  ein  beötinmites  religiöses  Verhalten  ebauso 
foidem,  wie  heutiutage  die  Wohlanstlndigkeit  ein  bestimmtes  eecmales, 
spielt  die  Hsndielei  auf  religiösem  Gebiete  die  gleidie  barvofBtecfasDd» 
Rollet. 

Das  Gegenstück  in  gewisser  Hinsicht  zur  Heuchelei  ist  die  wotiscli» 
Prahlsucht,  die  wohl  ausschließlich  dem  Mann  eigentfinüich  ist. 

*  Idl  kinn  mir  niclit  vprsAge«,  mit  einem  Worte  auf  einen  möglicheo  posiliveo 
Wert  heuchlerüchen  Vorhaltons  hinzuweisen,  wenn  auch  an  dessen  Verwerflichkeit 
im  •Tllcr'*meineo  kein  Zweifol  bestehen  kann.  Es  kann  durch  die  als  Maske,  Pcko  otn- 
gmwxnmenc  Haltiing  der  Weg  zu  einem  echten  Verhalten  gefunden  werden;  so  wie 
man  sich  „in  einen  Affekt  hineinwMfaa'*  kam,  dorek  Spie!  der  AuadraektwwM  saun 
Erleben  de^  AusgeHrückicn  gelangen,  so  kann  —  iicherlich  seifen  fTwnic  —  eine 
erheucbelto  Haltung  zu  einer  echten  fahren.  Wie  os  denn  in  der  Bhagaradgita  heä^: 
,,Die  Götter  findet,  wer  sie  ehrt",  «m  Gedanke,  dar  andi  im  Iskni  (Äl-Ghaclli)  waA 
in  der  Kivehe  wiedeikdirt. 
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Das  Sichbrüsten  mit  enniiigeiMO  ochr  erlogenen  Sexualerfolgeo,  die  Auf- 
zählung der  Frauen,  die  man  „gehabt"  hat  und  was  solcher  angenc^imer 
Nuancen  mehr  sr^in  mögen,  kennzeichnet  di^es  Verhalten.  Wer  kein 
Weiberiield  ist,  möchte  doch  einer  schoineai,  zumindest  in  gewissen  Kreisen 
und  unter  jgewisaen  Bedingungen,  etwa  Aikoholwirkung.  Man  versteht 
mm  woiU,  da6  der  Renommist,  der  atän  Schflnenjägerlatein  debitiert, 
daran  Gefallen  and  Pieude  findet;  er  berauscht  aieh  an  der  Erinnerung 
an  seine  Erfolge,  an  der  Überlegenheit  über  die  woniger  erfolgreiche 
Umgebung  usw.  Was  hat  aber  diese  Umg:cbung  davon,  warum  läßt  sie 
solchen  Erzähler  nicht  nur  reden,  son^lem  findol  sofjir  Cn^fallon 
an  ihm  und  seinen  Geschiditen?  Offenbar  wiikt  dabei  ein  iihniiches 
Moment,  wie  im  Schauspiel  mit:  man  identifiziert  sich  irgendwie  mit 
dem  Redner  and  Helden.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  die  gleiche  Ein- 
steUung,  die  die  Fieade  an  der  Zote  entstehen  Ußt. 

Ganz  gut  bennt  Forel  (Sg)  diese  Attitüdeden  „pornographischen 
Geist".  Auch  er  ist  nahem  ein  Ptfrogaliv  der  MM&merwelt'*,  wenn- 
gleich den  Frauen  es  keineswegs  immer  daran  mangelt.  Gar  manche 
wird  hier  und  da,  auch  bei  sonst  von  solcher  Einstellung  weit  entfernter 
Haltung,  an  dem  „gewagten"  Witz  imd  nicht  nur  dw  Witzes  wegen 
Gefallen  finden. 

Soweit  eb  sich  imi  die  Wirkung  des  Witzes  ak  solchen  handelt,  fallt 
die  Erörterung  aofieriialb  des  Rslmiens  dieser  DarsteUung.  Es  ist  daher 
auch  nicht  möglich,  auf  die  geistreicfaen  AusfOhmngen  Freuds  <lber  den 
Medianismus  aes  Wities  einsugehen. 

Das  GefsUen  an  dem  sexualen  Inhalt  der  Zote  steht  den  erolisdien 

Phantasien  nahe;  es  beruht  auf  einem  Auftauchen  und,  wenn  auch  nur 
angedeuteten,  Miterleben  der  geschilderten  Situation.  IJemerkenswert  ist 
nur,  daß  der  Witzgehalt  solcher  Anekrloten  ein  sehr  ^ringer  sein  kann, 
daß  auch  die  völlig  witzloäe  Anspiel img  auf  sexuale  Duige  Lachen  zu 
emf^en  vermag« 

Die  Reaktion  der  Frau  auf  die  ihr  erzählte  Zola  ist  durch  verschiedene 
Momente  bestimmt,  vor  allem  durch  die  Schamhaftigkeit,  weshalb  die 

Erzählunc  solcher  Anekdoten  imd  Witze  zwischen  Frauen  zumeist  auf 
wenig  Hemmungen  stößt.  Unter  gewissen  Umständen  darf  auch  der 
Mann  der  Frau  oder  den  Frauen  ,, anstößige"  Witze  erzählen;  in  Schichten 
geringerer  Kultur  i^t  dies  u.  a.  ein  Mittel  der  Werbung.  Bemerkeuäwert 
18t,  daft  em  Kreis  von  Fniaen  oft  soldie  Erafliilui^;en  hinnimmt,  wenn 
nur  der  Erzähler  als  einziger  Mann  gegenwärtig  ist,  dagegen  ablehnt^ 
wenn  mehrere  Männer  anwesend  sind. 

Im  übrigen  unterlieigen  diese  Din^  ungemein  den  jeweils  herrsdienden 
g-<>f^llschaftlichen  Sitten,  was  sich  ja  in  der  Literatur  der  Tetachiedenen 
Epochen  deutlich  genug  ausspricht. 

Es  wäre  hier  vielleicht  weiterhin  der  Galanterie  und  d&r  Ritter- 
lichkeit TU  gedenken.  Der  Betrnif  des  Galanl^'ii  hat  im  La\ifo  der 
Zeiten  eine  Wandlung  durchgemacht.  Ursprünglich  identisch  mit  dem 
Sexualen,  hat  «r  sidi  in  dieser  Bedsatnng,  wie  mir  sduint,  nnr  in  der 
Zusammenstelhmg  „galantes  Abenteuer"  enthalten,  wibrend  er  sonst  nur 
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ein<>n  gewissen  FormalismiiÄ  des  Verkehres  mit  der  Frau  meini.  Zwischen 
Galan  l^^ric  und  Ritterlichkeit  besteht  ein  schwer  faßbarer  L  nU^rschied 
der  rsuance.  Ein  und  dieselbe  Handlung  kann,  je  nachdem,  denn  einen 
oder  dem  «ndereo  Yarhalten  ni^eiihlt  werden.  Vielleicht  darf  man 
9agm,  dw  GaUntarie  aefo  stets  auf  dis  Aosldsan^  einss  Gsfalkns  bei 
der  Frau  ab,  nei  auf  sie  gerichtet,  während  die  Ritterlichkeit  um  ihrer 
selbst  oder  der  Würde  des  Handelnden  willen  geübt  wird.  Daher  haftet 
auch  jener  Ipichl  irgend  etwas  Süßliche«?  an,  sie  ist  spielerisch  iind  kann 
auch  übertrieben  weirden  und  lächerlich  wirken;  diese  hat  eineo  xnebr 
herben  Charakter.  Auch  setzt  Ritterlichkeit  Achtung  voraus,  weonschoo 
nicht  vor  der  individudlen  Frau,  so  doch  vor  Frauen  im  allgemeinen; 
galant  kann  man  ancfa  bei  Ififinditung  der  Fran  fakiben. 
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WfliMid  «ineneilB  di»  MaiiivgfaltigiGMt  psydioaeaaiaien  Erkbeos  im, 

den  veTBchiedenen  Menschen  eine  aiißerordentlidi  gioße  ist,  'hat  eidi 
doch  anderseits  zeigen  lassen,  daß  gewisse  Grundhaltungen  überall  wieder- 
kehren, was  auch  für  <lie  im  folgenden  Abschnitte  zu  behandelndon  Al>- 
artimgen  und  ebenso  für  die  hölwren  Phänomene  der  Liebe  Gfilhing 
hat.    iSebeu  diesen,  <ktr  Sexualität  tichiechthiu  eigentümlichen  Gruntl- 

haltongtti  gibt  m  noch  md^  mAsr  oder  weniger  tmatA»  Yfmm  «ro- 
tiacber  Einstellung,  die  man  lieniisiMbeQ  kann.  SebstventiDdiicfa  wird 
dadurch  weder  die  Mannigfaltigkeit  sexualen  Yerhalteos  enchIVpfk,  oodi 

eine  weitfrohende  Variation  inTwrhalb  dieser  T^^pen  ausschlössen.  Tm 
allgemeine  I  I  iiandelt  e6  sich  um  verschiedene  Stellungen  zur  und  ver- 
schiedene Haltungwi  in  der  SexiuiliUit.  Ein  Typus  steht  hier  nlleu  anderen 
gegenüber,  jener,  bei  welchem,  die  Sexiuthtät  im  ganzen  und  a  limine 
afascwHBon  wird,  der  Asket« 

Die  Asketen  hat  Nielische  (91)  mit  dem  Namen  „verunglückte 
Schwane"  belegt,  <ioe  paradoxe  ÜDertreibung,  die  aber,  wie  jedee  whte 
Paradoxon,  irgendwo  den  Kern  der  Sache  trifft.  Tatsächlich  erwftdmt 
die  Askese  vielfach  aus  der  Flucht  vor  den  sexualen  TrietK^n,  aus  der 
Äugst,  denselben  nachzugeben.  Gemeinhin  gründet  diese  Angst  in  rdii- 
gidsen  Überzeugungen  von  der  radikal  bösen  Natur  des  Sexualen.  Auch 
oieee  Obeneugung  weist  veracbiedeod  Nuancierui^en  auf.  Sie  isl  in 
der  Aflheee  des  Christentums  anders  gefftrbt  als  in  der  indischer  Reli- 
gionen. Einmal  sieht  sie  im  Sexualen  als  solchen  onnüttelbar  das  Böse, 
das  Werk  des  Teufels,  Ausfluß  der  Erbsünde,  das  andere  Mal  erscheint 
das  Sexuale  nur  als  die  mächtigste  Fessel,  welche  das  Ich  an  die  Welt 
und  eohin  das  Leiden  zu  ketten  droht.  Daß  der  Asket  mit  der  „Yer- 
sudiung"  zu  ringen  hat,  zu  allen  Mitlein  greifen  muß,  das  Fleisdi 
ainntftlen,  daß  «eine  grase  Haltung  aus  dem  Kample  mit  der  Sinn- 
lichkeit erwXdist,  ist  aber  ganz  begreiflich.  Wem  sexuale  Triebe  ge- 
wisser Lebhaftigkeit  nicht  gegeben  sind,  kann  gar  nicht  in  diesem  Sinne 
zum  Asketen  werden  Denn  ihm  fehlt  vor  allem  der  .Anstoß;  es  fehlt 
ihm  die  Erkenntnis  des  „Bösen",  weil  er  das  Böse  in  sich  nicht  eriebt. 
Nur  derjenige,  dem  die  dämonische  Macht  des  Triebes  Erlebnis  wurde, 
kann  sie  enoennen  und  mit  ihr  sidi  auseinandersetzen.  Sofern  jener, 
der  dem  Triebe  folgt,  ein  Schwein  geheißen  wenlen  kann,  meg  das  Wort 
Nietsschea  aleo  zu  Recht  besleheo. 

Die  Auseinandersetzung  mit  der  Sezualit&t,  deren  „Verdrin^^ung",  be- 
wirkt, daß  diese  ganze  Sphäre  für  das  Bewußtsein  allmählich  eine  gewisse 
Ichfemo  erwirbt.  Daher  erecheint  die  ..Versuchung"  in  Gestalt  von 
Halluzinationen,  Visionen  des  Dämons  und  seiner  Gefolgschaft  Bfit 
dem  Kampfe  gegen  die  Seoraalilftt  ist  übrigens  die  Stellung  des  Asketen 
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in  keiner  Weise  erschöpft,  das  Bui»t»  kennt  noch  andere  Erschedaimg^ 
weis^.  In  der  Teatation  de  St.  Antoiue  voa  Flaubert  treten  sie  alle 
nacheinander  auf,  die  Sacht  nach  WohUeben,  nach  liacbt,  nach  imeiklt- 
tiMlfer  Geltung  usw.  Natflrlich  werden  nde  geneigt  aeui,  in  dflr  Ah- 
wendung  vom  S«  xiialen  das  Urspru nglichftte  der  asketischen  Haltung 
zu  sehen.  Zweifellos  ist  dies  der  auffalleodste  Zug  darin.  Daraus  folgt 
aber  nicht,  daß  es  genetisch  und  struktural  der  bodeutungsvoUste  ist. 
Es  scheint  mir,  als  sei  gewss<',rnuiJjoii  die  Sexualshpäre  nur  ein  besonders 
güu:»Li^ei>  Feld  der  Betätigung;  iüi'  <iic  atiketisciie  Einstellung,  die  aber 
aus  tirfeien,  jeneeiti  der  Scheidung  in  Semake  und  NäitBeKiuke 
stehenden  Schichten  der  PeiaOnlidikeil  fliefiit.  Aach  hier  bitte  ich  wieder- 
um, wie  schon  mehrmals,  den  Standpunkt  lu  vertreten,  daß  das  sexuale 
Erleben  nicht  vorbildlich",  sondern,  wenn  man  will,  „abbildlich"  für 
seelisches  Geschehen  überhaupt  ist,  in  jenem  sich  die  foriualen  Besonder- 
heiten der  Ahläuff»  vielleicht  deutlicher  ausprägen  als  in  anderen  Sphären, 
nicht  abex',  daü  lüiue  Eigengesetzlichkait  des  Sexualen  bestimmend  für 
andere  Bereiche,  ufie  nach  ihrem  Schema  strahturiert  wino,  sein  könne  K 

Der  reine  Widerpart  des  Askelan  ist  der  ausschweilende  WoUftet- 
ling,  der,  nur  den  augenblicklichen  und  rein  vitalen  Geechlecfategenuß 
suchend,  m  psychologischen  Bemeikiingen  wenig  /Vnlaß  bietet,  nur  einer 

Abgrenzung  gegen  anscheinend  verwandte  Typen  bedarf,  nämlich  gegtm 
den  Typ^'*^  <^cs  Don  Juan,  —  ein  Ünterscluetl,  den  ans<ieinend  schon. 
La  MelLrie  mit  seiner  Cie-^onüberRU^lUinj?  des  JJebauche  und  Voluptueiix 
n^int  — ,  des  Veriükrei'ä  und  diüb  you  liiüher  gezeichneten  faunischen 
Bfenechen".  Dieses  wesentliche  Moment  tiifft  auch  Nietisdie  (92) :  „Die 
Mutter  der  Ausschwsifanir  ist  nidit  die  Freude^  sondern  die  Fnndlosiir- 
keit." 

Blüber  kennaeichnet  diesen  Unterschied  dahin:  JDet  faunische 
Mensch  ist  Sic^r,  er  zwinp-t  drohende  Mächte  des  Inneren  zu  Boden; 
der  bürgerliche  Wolliislling  ist  immer  Besiegter,  er  läßt  sich  von  der 
Lust  kirre  machen,  ohne  ab^  vom  Aberglauben  an  die  Angst-  und  Schani- 
mäcbte  loszukommen;  daher  ist  er  im  Grunde  nur  ein  entronnener 
Mucker.**  Blfttier  (i3)  mdnt,  der  Mensch  habe  eine  Erkenntnis-  und 
eine  Triebseele;  dem  GlOek^gefOhl,  welches  in  der  Erioenntnis  das 
Durchschauen  der  jEMation  von  Subjekt  und  Welt  (gewtiire,  worin  man 
erst  fühle,  daß  man  eine  Seele  habe,  entspreche  am  anfiloi^w  Erleben 
der  Triebseele.  Auch  olme  dem  Autor  in  diesen  Spekula Lioneai  folgeo 
lU  wollen,  insbesondere  ohne  seine,  den  psychoanalytischen  Lehren  ent- 
nommene, mit  ihnen  aber  vielfach  nicht  mehr  identische  Grundposition 
XU  teilen,  wivd  man  zugeben  kSnnen,  dafi(  hier  in  großen  Zügen  ein  Ty^Hia 
sexeichnet  ist,  dessen  Wesentliches  in  der  naiyen  Hingabe  an  das  Tneb- 
leben,  einer  Schamkeigkeit  liegt,  die  nicht  aus  einem  Über-di»-Stringe- 
Schlagen  und  damit  einem  Bewußtsein  der  Schranken,  sondern  arm  einer 
originären  Unbekümmertheit  um  diese  entspringt.  In  der  Sphäre  dt^ 
Vitalen  mag  diesir  Typus  als  I<feal  gelten;   er  spukt  vielfach  in  d^ 

1  Du  hier  mit  anUaigMd»  PkoUan  d«r  MXmrm^  kommt  im  UMm  Ab- 
idmiu  nr  Spncb». 
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Literatur,  insbesondere  jünj?st  verflossener  Jahn\  ohne  daß  man,  den 
Eindruck  hätte,  es  sei  seuie  kuustlenäche  Verwirkücbuo^  je  durcbau» 
gelungen. 

Eine  Spielart  diesem  Typus  ist  der  Mensch,  den  mau  zuweilen  als  den 
„großen  Erotiker"  bezeichnen  hört,  ^ne  P^rsönlidikeit,  die,  oiMifiiiiiiierl 
«US  alko  AnlÜteMO  «rotiflcbeD  GoBuft  za  xiebeii,  jede  Situatkm  in  diflwm 
Sinn  auszunütieo  wntdit,  ofane  dämm  besonderes  Gewicht  auf  konkrete 

Sexualhandlungen  im  engeren  Sinne  zu  legen.  In  dieser  Nuance  scheint 
der  faunische  Typus  auch  bei  der  Frau  vorkommen  zu  können,  derea 
Wesen  dem  eigentlich  Faunischen  widerstreiten  dürfte. 

Handelt  es  sich  beim  faunischen  Menschen  um  einen  durchaus  einheit- 
hcben  Charakter,  zumindest  rücksichtlich  des  psychosexualen  Verbal  toos, 
•o  isl  der  Don  Juan  eigentlich  eine  „probleinatiBclke  Natur".  Dun 
mangelt  es  an  der  letaten  Befreiung,  er  ist  stfindig  uidbefriedigt,  stindig' 
auf  der  Suche  nach  „dem"  Erlebnis,  nadi  „der"  Frau,  wenigstens  seiner 
Idee  nach.  Daß  er  genießt,  was  ihm  auf  dieser  Suche  begegnet,  tut 
nichts  zur  Sache,  ist  sorusaj^en  ein  Defekt  der  empirischen  Realisation. 
In  gewisser  Hinsicht  weisen  Don  Juan^  und  Faust  verwandle  Züge  auf. 

Im  Gegensatz  mm  wahren  Don  Juan  ist  der  typische  Verführer 
ein  Mensch,  der  an  der  Technik  haftet.  Jenem  kommt  es  darauf  an, 
endlich  die  Befreiung,  Erlösung,  sich  selbst  in  einer  höchsten  Steigerung 
zu  erleben,  diesem  ist  es  um  den  Sißf  zu  tun.  Nicht  einmal  so  sehr  der 
Besitx  der  begehrten  Fran  ist  der  Prä»,  nm  den  er  ringt,  ab  das  Beettieo- 
können.  Er  venicbtet  sogar  unter  Unutinden  auf  den  Besitz,  er  vor- 
Bchmiht  die  „eroberte"  Frau,  sobald  er  sich  und  ihr  bewieeen  hat,  daß 
er  sie  erobern,  besitzen  könnte.  SelbstverstSndlich  vereinigen  sich  Don 
Juan  imd  Verführer  zumeist  in  einer  Person;  jener  kann  ja  nicht  ohne 
die  Künste  dieses  vkirken.  Von  den  Mitteln  der  Verführung  war  schon 
die  Bede.  Sib  stehen  dem  wahren  Verführer  alle  zu  (iebote,  die  Maske 
der  Freundschaft,  des  Beichligerä,  die  brutale  .^ggix'^äioü  und  Über- 
nunpelung,  die  anscbeinende  Uninlwpeeeiertheit »,  das  Eingehen  auf  die 
leieetai  seelisdhen  Regungen  der  Begelulen  usw.,  Mittel,  die  nach  Zeit 
und  Ort»  nach  den  soziakn  Schichtimgen  unendlich  wechseln. 

Scbmits  (io4)  'glaubt,  daß  man  zwiscben  Don  Juan  und  Gasanova 
acharf  unterscheiden  müsse.    Er  sieht  im  Don  Juan  etwa  den  Typus, 

den  Ich  eben  den  Verführer  nannte,  dessen  Wesen  Lust  nach  Herrschaft, 
nach  Überwindunpr,  nach  Gefahr  ist,  der  aber  im  Gnind  unerotisch  sei. 
Don  Juan  ist  teuflisch,  ihm  geht  es  um  das  Verderl)eM  der  Frau.  Casa- 
nova liebt  jeweils  die  einzelne,  ihm  gerade  sich  darbietende  Frau;  er 
liebt  in  gewiseem  Sinn  auch  nodi  die  Verlaaeene^  er  ist  menscbUch. 
Don  Juan  haßt,  Casanova  versteht  die  Frau.  Auch  Steodlial  (i  lo)  meinte^ 
Don  Juan  aehe  in  den  Frauen  Feinde,  und  aleUte  ihm  Werther  gegenüber 

1   Zu  seiner  ChAraktenslik  sieho  mich  (iio  Beniericungen  über  dea  lunggt^ellen  w.  a. 

t  Goethe:  „Doch   wem   ruciit   daraji  gelegen 

Scheinet,  ob  er  reizt  und  rflhrt, 
beMdjgt,  der  vtrfahrt." 
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als  den  Erotiker  Bloch  (12)  findet,  daß  der  Doa-Juan-X^pttt  in  England 
häufig  sei;  or  tmibe  Lieb©  als  Sport. 

Ohne  weiter  hierauf  emzu^pehefi,  möchte  ich  nur  anmerken,  daß  mir 
dieser  Don-Jnan-Typiis  nicht  voUstlndig  «BclieniL  In  ihm  findet  aich 
auch  ein  Drang  nadL  Erlfleung;  er  hafit  d>e  Fianen,  weil  er  die  Pnu 
nicht  findet^. 

Es  ist  frnplich,  ob  diesen  Tvpen  d«s  Mannes  weiblich©  an  die  Seite 
gestellt  werden  können.  Ausschweifung  findet  man  natürlich.  Es  ist 
aber  sch>ser  la  entscheiden,  ob  etwa  d^r  Messalinentypus  dem  Wollüst- 
ling, ob  er  dem  Don  Juan  entspricht  oder  gar  „faunischen 
Abnechen*'.  Oberhaupt  scheiDen»  bei  allen  individuellan  Diffenamn, 
die  Frauen  eine  weit  geringere  Ifannigfaltigkeit  an  Typen  darzubielen. 
VieUeicht  eben  deshalb,  weil  ihr  persönlichster  Kiem  viel  innigen  Be- 
ziehungen zu  allem  Verhalten  |iach  aufien  eingeht,  von  weniger  ichfemen 
Schalen  verhüllt  wird. 

Während  der  Asket  die  Sexualität  auch  innerlich  ablehnt,  muß  der 
Mucker,  wie  ihn  Blüher  (i3)  ganz  gut  g^eichnet  hat,  die  Sexualität 
innerlich  anerkennen  und  mb  naä  außen  ablehnen.  Auch  er  fürchtet 
me  in  einem  Sinn,  aber  er  sucht  sie  zugleich.  Daher  er  überall  SexuaU« 
wittert,  ob  dazu  ein  Anlaß  sei  oder  nicht.  Diesen  Typus  allerdings  gibt 
es  bei  beidom  Geschlf^chtem.  Man  könnte  zweifeln,  ob  es  ühfvrhaupt  eine 
ehrliche  Haltung  dieser  Art  gibt,  ob  nicht  immer  nur  eine  Maske,  Pose 
vorliege,  was  anzunehmen  man  sicherlich  in  sehr  vielen  Fällen  allen 
Grund  hat.  Das  sind  die  peinlich  korrekten  Menschen,  wdche  die  öffent- 
liche und  private  ,Jioral'  unter  allen  Umatinden  behüten  wollen,  jeden 
Venlnß  dagegen  aufzuspüren  wissen,  und  die  dann  insgeheim  oder  unlv 
iijgendwelchen  ungewöhnlichen  Bedingungen  exzediereo.  Etwas  Mucker- 
haftes steckt  noch  in  vi^en  Men8<£eQ,  welche  den  .\nschein  der  Be- 
freiung erwecken  wollen,  die  ihre  Vonirteiblosigkeit  in  Erotids  betont 
in  den  Vordergrund  stellen,  Nacktkultur  treiben  u.  dgl. 

Auch  jene,  welche  ihr  Gefallen  an  pornographischen  Produktionen 
allzu  auffallend  zur  Sdiau  tragen,  habeü  häufig  etwas  dieser  Geistes- 
richtnng  Verwandtes  an  aidi,  mne  UnMhait  dm  Sexualen  gegenüber, 
die  ihre  Erotik  gewiBaormaBeo  jenes  Ventil  benütien  liftt,  weil  ihr  «in 
freies  Ausströmen  venagt  bleibt. 

In  solchen  Typen,  denn  Zahl  gewiß  su  vannehren  wäre,  drückt  sich 

die  Orientierung  der  SexunlitSt  aus.  Nun  ist  es  klar,  daß  derartiire 
Menschen  nicht  allein  auf  sexualem  Gebiete  typische  Züge  aufwei^>n 
werden,  eondem  auch  sonst  iigendwie  Gemeinsames  dürften  erkennen 
laaaen.  Wir  haben  ja  von  einem  Don  Juan  oder  von  einem  Mucker  eine 
ganz  beatiiiuiite  AIlgenieinvovBtellung,  die  aein  Gehaben  und  seine  Er« 
soheinung,  fast  möchte  man  sagen,  eindeutig  kannaeiduMt.  Wieder 
taucht  jene  verfängliche  Frag»  nach  dem  primären  Faktor  auf.  Es 
ist  freilich  sehr  verführerisch,  wenn  man  t\i  hören  bekommt:  ein  Memych 
der  sich  mit  dem  Sexuaiproblem  nicht  auseinandenusetsen  verstanden 

Bemerkungen^  '^■iSSer^tflSri An"*         *dMRi  M  BshoNii  (6).  dsr  In 
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hat,  der  in  alierki  Schranke  und  Hemmungen  verfangen  blieb,  zum 
Teil  Vorst©Ilun(3:ion  und  Befürchtungen  der  Kinaerjahre  mit  sich  schleppt, 
wird  in  anal<3ger  VV<  is*^  sich  auf  anderen  Gebieten  auch  verhalten,  Ent- 
scheidungen elwa  fliehen  usw.;  das  Sexualeriebeo  und  die  Reaktionen 
auf  Sexuales  werden  eben  als  „vori[>Udlich"  fflr  die  Lebensgestaltung  äber- 
haiipt  betraditet.  Jung  hat  das  euunal  80  ausgediückt:  «s  tei  das  Schick* 
aal  des  «inselnen  identisch  mit  dem  Schiclaal  aeiner  SaKualitfit.  Daft 
und  warum  ich  diese  These  glaube  ablehnen  zu  müssen,  habe  ich  schan 
wiederholt  angedeutet.  Da  indes  auf  diesen  Punkt  im  Schlußabschnitt  noch- 
mals die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  soll,  genüge  hier  der  Hinweis, 
daß  auch  die  Betrachtung  der  erotischen  Typen  auf  dieses  Problem  führt. 

Mit  diaaer  T^ik  krauit  aich  eine  andere,  daiaii  G«Blallea  mm  Taü 
dttdi  lufiere  Eaifltee  gafonnt  wardm.  Dano  Rapriaenlanteii  sind  der 
eingefleischte  Junggeselle  und  die  alle  Jungfer.  Sie  nehmw  zwar  ftufiar- 
lich  durch  die  Ehelosigkeit  eine  ähnlidba  SieUuDg  ein,  sind  aber  ganeluch 
und  psYcholo^ch  sehr  verBchiedoo. 

Die  Moüvo  der  Eheic^iigkeit  beim  alten  Junggesellen  können  sehr 
mannigfaiüge  sein.    Jene  Fälle,  bei  welchen  die  Ursache  ausschließlich 
in  iußeren  Momenten  gelegen  ist,  kcMiuiiea  hier  kaum  in  Betracht.  Ihre 
dhasaklwiatiaciMn  Züge  ud  wohl  auch  mehr  Ptodukt  der  Lebeoabedin- 
gungen  im  allgaoMinen,  als  spesifitch  pychosexualer  Faktoren.  InteraesaDt 
sind  hier  jene  Afenscfaen,  die  grundsätzlich  jedes  Eingehen  dauernder 
sexualer  Verbindungen  scheuen.   Auch  hier  gibt  es  verschiedene  Nuancen. 
Die  eine  vertritt  in  klassischer  Ausbildung  Schopenhauer;  das  ist  der 
Misogyne,  dem  die  Frau  höchstens  Mittel  zur  Befreiung  vom  Geschlechts- 
drang ist,  dessen  man  aicfa  wohl  oder  fibel  bedteoeo  muß.   Die  Miso* 
anfnia  iak  Teiftencheurai^  einer  aUgmem  peeaimiatiadian  Einatellung  lur 
Welt.^  Für  ^ena  oben  ebgeiahnte  Anachammg  ist  der  Peesimismus  be- 
greiflicherweise die  auf  die  Welt  übertragene  Einstellung  zur  Sexualit&t. 
„Welt  ist  T>eckvorstellung  für  Sexualität.    Das  Schlechtsein  der  Well 
ist  das  Schlechtscin  der  Sexualität  und  der  Weltschmerz  daher  eine  der 
großarütfsteu  Formen  von  Zwangsneurose    (Blüher  [i3]).  Das  andere 
Extnm  lat  der  Don  Jnan,  dem  keine  Fnm  ganqg  Inn  kann»  weil  fceiiie 
die  geeodilD,  allea  vermflgende  iat;  weil  er  weifte  daß  ea  fceuie  je  sein 
wird,  aber  trotz  dieses,  nielleiclit  nin>  vielleicht  nnr  in  mancfam  Angen« 
blicken  eingestandenen  Wissens   inmier  sucht,  kann  er  eine  dauernde 
Verbindung  nicht  eingehen.    Denn  dio8  hieße  resignieren,  und  Resignation 
ist  das,   was  diesen  Menschen  am  unmöglichsten  erscheint.     Zwisc  ben 
diesen  PoIm  stehen  mancherlei  andere  Typen:  der  Mann,  welcher  die 
Fm  irgendwie  fOiditet,  ein  fwlantieller  tetx^elheld,  oder  der  die 
Frau,  buie  aie  peerimieliech  su  mrlen,  doch  nicht  ab  voll  ninunt  und 
aie  nicht  für  würdig  hilt,  einen  ao  großen  Eaum  im  Leben  des  Mannea 
auszufüllen,  derjenige,  der  die  VerpfllditungeD  scheut,  Verpflichtungen 
der  Fürsorge,  der  Ordnung,  den  die  Aufgabe  seiner  „Frwheit"  dauernd 
reut,  der,  welcher  seiner  Fähigkeit  zur  Treue  mißtraut,  und  wohl  noch 
andere  mehr. 

VieUaeh  eind  Jungsesellen  auch  Sondarünae.  Sie  aind  es  aof  ver> 
ediiadene  Art,  je  naä  der  Struktur  ihres  Junggeeellentnme.  Manche 
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ihrer  Sonderbarkeiten  slikI  off(*nsichtIIch  Milieujinidukt.  Maiichf^  hängm 
in  iotimex  Weiae  mit  üircr  ganzen  Lebeitöliaituiig  zusamm&u.  Es  ist 
hier  nidit  der  Oii,  nlher  Uenmf  einfagehflo.  Wie  schon  che  Anfilbhing 
der  BIbtive  erkennen  lißt,  handelt  ee  aidi  vielfach  tun  IndividualitUeD, 
die  in  irgendeiner  Richtung  ane  der  Breite  des  Noimalen  herausragen. 
So  mannigfaltig  solche  Abweichungen  sein  können,  so  mannigfaltig  auch 
die  Sonderbarkeiten  des  alten  Junggesellen.  Gewisse  Eiprcntümlichkeitpn 
sind  aber  sehr  oft  anzuLreffen.  Vor  allem  eine  Neij^^un^i:.  neben  dtim 
offenbaren  noch  eiu  geheimes,  abseitiges  Leben  zu  iiiiit-en,  von  dem 
nur  weni|^  oder  memand  elwae  erfthrt  Vielleichl  drflckt  sich  in  diei«, 
im  Laufe  der  Jahn  verstärkten  POhning  einer  Art  von  DoppeUeiMn 
ein  Grundzug  der  seelischen  Struktur  dieser  Persönlichkeiten  «us,  der 
überhaupt  für  die  Ehelosigkeit  bestinunend  ist,  und  dem  gegenüber 
fast  alle  anderen  Motive  nur  periphoro  Erscheinungen  darstellen,  nämlich 
die  Unfäiügkeit,  Innen-  und  Aulk'nieben  in  ij^efnedigender  W^se  zur 
Deckung  zu  bringen;  da  aber  die  dauernde  Verbindung  mit  der  Frau 
«udi  eine  dAUenide  Preisgabe  der  Individualittt  bedeutet,  oder  wo  sokfae 
bewußt  vennieden  wird,  doch  die  Gefahr  des  Erraten werdens  in  sich 
biigt»  kann  ein  solcher  Mensdi  eine  Ehe  unmöglich  eingehen.  Ich  glaube, 
daß  ein  tieferes  E^dringen  in  die  Psychologie  des  Junggesellen  sehr 
oft  eine  solche  Struktur  würde  erkennen  lassen.  Ziemlich  deutlich  scheint 
sie  mir  aus  den  Tagebüchern  Grillpar^ers  herauszutreten. 

Ist  also  der  echte  Junggesdle  ein  ftknsch,  der  die  eheliche  Ver- 
bindung oder  Ihr  Äquivakut  scheut^  und  absichtlich  meidet,  so  ist 
die  alte  Jungfer  ein  Produkt  der  aufgezwungenen  Karenz  und 
dadurch  für  den  Sexualpsychologen  von  viel  geringerem  Interesse.  Denn 
CS  ist  bemerkenswert,  daß  Prämien,  welche  aus  Überzeugung  ehelos  bleiben 
und  auch  keinerlei  Liebesbeziehungen  je  ein^?egang<?n  haben,  der  charak- 
teristisdien  Züge  der  „alten  Jungfer"  ermaxigeiu  können.  Die^e  ent- 
staben  offeoaiobtiicb  eest  durdi  £»  Enwunme  der  Situation,  duidi 
die  änßeieo  Momenle  und  die  Reaktion  darauf*. 

Daß  sie  ausbleiben  können,  hingt  wohl  mit  der  oben  sattsam  ge- 
kenn zeiclmeten  Besonderheit  weiblicher  Sexualität  zusammen.  Es  dürfte 
sich  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  spesieUe  P^fcbolqgie  der  alten 
Jungfern  erühnj^en. 

Vielem  von  liuieii  kommt  indes  ein  Zu^  zu,  dar  sich  vielleicht  aus 
den  Jugendjahren  erhalten  hat  —  nebenbei  bemerkt,  mit  dasu  beiträgt, 
daß  sie  so  vielfach  als  lächeriich  angesehen  werden  — :  das  ist  die 
Schwärmerei,  der  noch  ein  paar  Worte  zu  widmen  sind. 

Schwärmerei  steht  in  zweifellosem  Zusammenhang  mit  der  Erotik. 
Nicht  nur  derart,  «infS  deutlich  erotische  liichtungen  auf  einen  anderen 
die  Züge  der  ScLwännerei  annehmen  kuniien,  sondern  auch  so,  daß  die 
nicht  manifest  erotische  Schwärmeünei  bei  näherem  Zusehen  doch  den 


1  Junggesellen  gehen  oft  tlauenide  Verbindungen  ohne  Ehe  ein ;  offenbar  um  dereo 
Vorteile  ohne  ihre  YerpflichUauea  zu  genidSen,  vor  allem  um  sich  die  Illusion  des  Tem- 
pCMtran,  oder  jedamt  mBf lieben  Ehäruches  zu  wahrwi.  Das  ändert  natürlich  nichts 
en  der  Auffassung  der  Grundstruktur. 

*  Zur  Ptjobologie  der  aiteo  iui^er  vgl.  die  feinen  Bemerkuageo  KrelachoMn  (66  h). 
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Eindruck  erweckt,  sie  entstamme  irgendwie  der  Sexualsphäre.  Solches 
Verhalten  ist  vornehmlich  den  Jahnen  unmittelbar  vor  Erreichung  dor 
Geschiechtsreit'e  ei^niümllch.  Die»  ist  die  Zeit«  in  der  die  Mädchen 
füreinander,  für  den  Lehrer  oder  die  Lehrerin,  für  den  ieuur  odtsr 
jugendlidMD  Liebbaber,  unter  UmstSndeo  «ich  für  Iceme  bestunmlo 
Fenoo«  für  «ineo  Staiid,  für  Offiziere,  Ante  uaw.  im  aU^^emeiiifla 
,;schwiniieii'*.  Es  kt  diese  Hallung  Knaben  nidit  fremd,  scheint  aber 
bei  ihnen  seltener  vorzukomnron ;  sie  kann  anderseits  bei  Mädchen  fehlen. 
Die  Schwännorci  h;it  einicrf^  Ixjmerkeos werte  Eigenheiten.  Vor  allem: 
sie  ist  wesenllicii  uneigeunuUig ;  sie  tut  sich  in  der  Anbetunjj  des  be- 
treffenden Objektes  genug,  sie  ist  dauLbai-  iiir  irgendwelche  Llorührung 
mit  demselben,  sie  fordert  aber  in  ibrer  raiiisteD  AuspiSgung  nidilB« 
Darin  Reicht  sie  der  höchste  Form  echter  Lidx).  Fast  wäre  man 
versucht  zu  sagen,  wie  in  der  Pubertät  die  vitale  Liebe,  Sexualität  i.  e^  S., 
sich  durchsetze,  so  manifestiere  sich  in  den  der  Schwärmerei  ergebnen 
präpui>eralen  Jahren  die  geistige  Lieibe  zum  ersten  Male,  zumindest 
bewußt  zum  ersten  Male.  Gegen  eine  solche  Aufstellimg  einer  Pubertät 
der  geistigen  Liebe  spricht  aber  doch  sehr  das  so  häufige  Fehlen  dieser 
Phase  beim  Knaben;  man  könnte  dies  höchstens  für  die  Frau  gelten 
lassen,  wosu  sich  noch  als  Argument  beibringen  ließe,  daß  bei  den  meistfti 
FranoD  die  geistige  Li^ie  nie  wieder  guns  in  den  Hintergrund  tritt. 
Die  große  Verwandtschaft  der  Schwärmerei  mit  der  echten  Liebe  erhellt 
auch  daraus,  daß  sie  wie  diese  auf  eine  Werterhöhung  ihres  Gegenstandes 
abzielt,  wovon  in  dem  Abschnitt  über  die  Liebe  mehr  zu  sagen  sein 
wird. 

Nun  werde  ich  mich  dort  bemühen,  damilegeo,  daiS  die  geistige  Liebe 
nicht  „aus  der  SexuaUtät  hervorgehe",  sondern  mit  d^  Akten  vitaler 
Liebe  rasammentrete,  um  das  komplexe  und  voUendele  Phänomen  der 
Lidi>e  zu  konstituieran.  Es  ist  dah^  füglich  zu  fragen,  ob  denn  diese 
als  Vorstufe  oder  eieto  Manifestation  der  geistigen  Liebe  aufgefaßte 
Schwärmerei  nicht  auch  in  gleichem  Maße  von  der  S«cualspliärc  nnalv 
hängig  gedacht  werden  müsse.  Diese  Unabhän^'irkeit  ist  hier  oder  dort 
als  eine  wesenhafte,  nicht  als  eine  des  empirischen  Vorkommens  zu 
-verstehen,  indem  bei  den  Phänomenen  die  Ereignisse  des  Sexualen  als 
Anhttb  «dienen. 

Rein  deskriptiv  läßt  sich  sicher  feststellen,  daß  Schwärmerei  in  höchstem 
Grade  walten  kann,  ukue  daß  sich  ihr  spezifisch  sexuale  Mom^le 
beigesellen  würden.  Dafi  man  solches  gemeinhin  nidht  annebmen 
will,  liegt  wieder  einmal  —  wie  Kemniti  mit  Redit  betont  —  dann, 
daß  man  gewohnheitsgemäß  alles  Denken  imd  Erleben  nach  dem  Schema 
des  Männlichen  aufbaut,  wie  das  oben  im  Anschluß  an  Simmel  ausgeführt 
wurde.  Dem  Mann  aber  fehlt  zumeist  eine  vom  Sexualen  unabhängige 
—  in  obigem  Sinne  —  Richtnnfr  auf  das  andere  Geschlecht.  Manche 
Männer  allerdings  kennen  diese  Attitüde.  (So  schemt  sie  den  Romantikem 
flsltufig  gewesen  tu  sein.)  Es  scheint  mir  also  riditig,  auch  für  die 
ochwtrmerei  eine  Wesen^gleichbeit  mit  der  eigeniliclien  Sexualitit  ab- 
zulehnen* 
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Di«?er  Auffassung  widerstreitet  weder  der  Umstand,  da&  Schwärmerei 
und  Erotik  sich  einander  häufig  gesellen,  noch,  daß  die  reine  Schwärmerei 
AmärmduSormen  anDebmeii  kann,  weldie  denen  der  EroÜk  ungemein 
gkidben,  und  acwar  lu  nekundireo  Phänomenen»  win  Eifersucht,  führt; 
doch  möchte  ich  eher  gkidien,  daß  die  Neigung  ru  Eifersucht  der 
vollendeten  Schwärmerei  abzuaprechon  und  darin  vielmehr  der  Auediuck 
einer  erotischen  Komponente  zu  sehen  iWM. 

Eine  nndere  Eigentümlichkeil  der  Schwärmerei  ist  ihr  außerordentlich 
leichU^  \l)glciten  in  das  Spielerische.  Viele  Schwärmereien  sind  iin^Tist 
und  laufen  auch  mit  dem  Be'nixüitäein  dieser  Unemsthaftigkeit  ah. 
Deuüidi  tritt  diee  lutage  in  dem  raechen  Wechsel  des  Gegenstandes; 
der  jeweils  vorhandene  Heldentenor  —  um  trivial  so  spredhen  —  ist 
Zielpunkt  aller  Schwärmereien,  die  so  von  Saison  su  Sais<Ki  wechseln 
können.  Auch  diV  ISföfrlichkeit,  ffir  mehrere  Personen  ziemlich  gleichmäßig 
zu  schwärmen,  mag  in  diesem  Sinne  sprechen,  obwohl  auch  echter  Liebe 
diese  Fähigkeil  nicht  abgesprochen  werden  kann. 

.\her  selbst  in  <ler  halb  spielerischen  Schwärmerei  ist  die  Persönlich- 
keit irgendwie  iiilimur  ixsteiligt.  Man  merkt  dh^  an  dem  Verhalten  der 
Bitreffenden,  wenn  in  spitoren  Jahren  an  dieee  SchwinneraieQ 
nriickdenkien.  Es  ist  nicht  nur  jene  halb  freudige,  halb  wehmutige 
Stimmung,  die  fast  jeden  bei  Vergegenwirtigung  der  Jahre  von  Kindheit 
und  ,Tiij2?end  erfaßt.  In  dem  überlegenen  und  zugleich  gerührten  Lächeln, 
iiut  (lern  die  reife  Frau  dieser  Zeiten  gedenkt,  liegt  noch  mehr,  liegt 
auch  eine  Anerkenn unt,'^  iJafiir,  daÜ  doch  —  sehr  oft  wenigsLeiis  —  bei 
diesem  Verhalten  die  gan^  Persönlichkeit,  soweit  sie  damals  sich  schon 
entfallet  hatte,  rflckhaltk»  eingesetst  wurde,  daft  damals  in  gewisser 
Hinsicht  das  Ideal  der  Liebe  vieUeicht  in  grdfief«  Nihe  gedickt  war 
als  je  nachher. 

Kurz  sei  der  asexualen  Menschen  Erwähnung  getan.    Es  ist 

fraglich,  oh  es  solche  überhaupt  gibt.  Am  ehesten  erreicht  diesen  Typus 
die  frigide  Frau.  Nur  daß  Frigidität  im  gemeinen  Verslande  nicht 
bedeutet  oder  bedeuten  muß:  bar  jeder  Erotik;  und  daß  man  sich 
imn^r  fragen  muß:  frigid  für  wen?  Trotzdem  dürile  es,  zuuiindcst 
was  den  Sexualaffekt  und  die  eigentliche  G«chlechtaempfindung  an* 
langt,  unter  den  Frauen  solche  Individuen  geben.  Wie  viele,  ist  nicht 
in  sagen;  denn  auch  hier  gilt,  wie  für  jode  .Abweichung  im  Sinn  eines 
Minus,  daß  erst  nach  dem  Versuche  der  Rcwähmnp'  unter  allen  möp-lichcn 
Bedingungen  ein  Urteil  zulässic;  sei.  lic^^n  iflicherweise  ist  dir^^r  Versuch 
im  gegebenen  Falle  zumeist  unau.sführbar.  Die  ganze  Frage  ist  aber 
wohl  keine  pe^chologische,  wenn  auch  die  Gmeee  des  Zustandes  zu- 
weilen oder  oft  eine  psychogene  sein  mag. 

Über  die  Sexualitit  der  Kastraten  ist  das  wenige^  das  anxumerken 
wire,  in  der  Einleitung  aufgefOhrt  wwden. 

Interessant  wäre  wohl  die  Psychoeeraalitit  echter  Hermaphro- 
diten. Doch  scheinen  darüber  keine  Angaben  vorzuliegen.  Neugebauer 
befnßt  cjch  7vvar  mit  dem  psychi^jchen  Zustand  solcher  Menschen,  aber 
ohne  die  Probleme  der  Bexualsphäre  zu  berühren. 
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In  diesem  Zusammenhange  muß  eine  Einstellung  nochmals  berührt 
werden,  die  schon  oben  Erwähnung  fand,  diejenige,  welche  Bloch  (12) 
gut  als  den  „Abfall  vom  Weibe"  benannt  hat,  die  aber  auch 
zum  Teil  Abfall  vom  Geschlechts^eouß  und  der  Erotik  überhaupt  be- 
doatet  Bei  Spwoer  findet  sich  die  BeniBrlniiig,  daß  die  Bedeutung  des 
Sexualen  als  LuetqueUe  mit  der  durch  die  foiladinilende  Kultur 
wirkten  Zunahme  der  Lustmflglichkeiten  mehr  und  mehr  zuradktrete. 
(Diese  Auffassung  hat  man  auch  zur  Erklärung  des  Geburtenrückganges 
herangezogen.)  Ob  die  These  recht  hat  oder  nicht,  jedenfalls  gibt  es 
Perioden,  in  welcl^  die  Wertschätzung  der  Frau  und  des  Sexualen 
überhaupt  geringer  ist,  und  zu  alka  Perioden  Menschen,  wddie  diese 
Steihmg  imMhamn:  Schopenhauer  wurde  gonaimt,  StrmcDberg,  Wei- 
ninger sind  andere  Bepriaeatanlen.  Daß  von  Homosexuellen  eine  solche 
Hallung  eingenommen  und  propagiert  wird,  ist  begreiflich.  Bei  Hetero- 
sexuellen entspringt  sie  wohl  großenteils  individuellen  Erfahnmgen,  was 
bei  Schopenhauer  und  Strindberg  ziemlich  durchsichtig  erscheint,  bei 
Weininger  (ii4)  weit  weniger^.  Aber  von  den  Genannten  hat  mit  dem 
Weibe  andi  die  Sezualitftt  nur  Weinin^  verworfen.  Er  stellt  das 
Extrem  in  ^yesem  %ne  dar.  Er  und  semesgleichen  nnd  keine  Asketen» 
denn  sie  bekämpfen  die  Sexualität  nicht  als  den  Fmnd,  das  Böse,  son- 
dern sie  negieren  sie.  Inwieweit  solche  Negation  eine  Flucht,  ein  Be- 
helf gogen  Strömuogea  in  der  eigenea  Seale  ist,  aoil  ununtersucht 
bleiben. 

Als  Anhang  ist  die  Erscheinung  der  Prostitution  abzuhandeln. 
Dabei '  kommen  drei  Klassen  von  Mensdien  in  Betracht,  nUmMch  die 
Prostitoierlen,  die  Zuhälter  und  jene  Minner,  welche  bei  den  Dirnea 
ihre  Sexualbefriedigung  suchen,  die  Kunden  der  Prostitution*. 

Die  Kunden  sind  keine  einheitliche  Gruppe.  Schon  die  Motive, 
welche  den  Mann  zur  Prostituierten  führen,  sind  sehr  mannigfaltige. 
Einen  gewissen  Teil  machen  jeno  aus,  die,  irgendwelchen  Perversionon 
verfallen,  nur  im  Bordell  ihrem  Hange  nachgehen  können.  Eine  andere 
Gruppe  bilden  die  Männer,  welchen  materielle  Umstände  die  EheschlielSung 
und  auch  die  Knfipfung  einer  relativ  daneniden  freien  Verbindung  un- 
möglich  machen.  Femer  solche«  die  infolge  irgendwelcher  körperlicher 
Mingel,  snffalknde  Häßlichkeit  u.  dgl.»  mit  oder  ohne  Grund  eine  Frau 
zu  erringen  verzweifeln.  Andere,  recht  zahlreiche,  besuchen  das  Bordell 
eiff^tlich  mehr  aus  Eitelkeit,  um  sich  den  Sitten  ihres  Kreises  anzu- 
passen, verführt,  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  usw.  Schließlidi 
Menschen,  denen  der  Verkehr  mit  der  Prostituierten  aus  inneren  Gründen 
Bedfirfois  ist.   Nur  sie  bielen  dem  Seznalpsychologen  ein  Interesse. 

Auch  diese  inneren  Grflnde  kAnnen  mannigfaltiger  Art  sein.  Da  sind 
einmal  Individuen,  die  ein  geregeltes  ,JbQigerlicfaes"  Leben  fflhren,  und 
die  von  Zeit  su  Zeit  ein  —  «ft  scheint  es,  unwiderstshliches  —  Verlangen 


^  Trotz  Blochs  Behauptung,  „man  höre  aus  Weiningers  Buch  deutlich 
hmm,  dafi  tr  htm  QOdi  Im  Vnvm  «hdbc  habe",  möchte  uh  dk  Gmmm  mumt 
EiiMtelluQg  nidit  fOr  lo  ohne  weitaret  ab  klar  entehan. 

s  V^.  A.  Adler  (3). 
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nach  dem  BordeU  ergreift,  Quartalexzedeutw  sozusagen.  Was  ihnen 
die  Vcnuft  vulgivaga  so  ansieliAnd  macht,  ist  nicht  immer  kicht  su  sa^oi* 
Bai  «inigeD  lat  ea  teilweiae  Seotimeatalitat,  der  Wmiach,  dio  „FniiSAi** 
ihrer  mdkmea  und  Jugendjahra  wieder  auf  Momeate  aidi  vergegen- 
wärtigen TU  können.  Es  erscheint  ihnen  —  traiinp  c^f^nu?  —  gorad©  der 
Borrlollbesuch  als  Sinnbild  dies*?r  noch  hoffnungsreiclien,  an  Enltäu- 
bchuiigen,  Verpflichtungen  usw.  amion  Zeit  ihres  Lebens;  im  Freuden- 
haus finden  sie  dieeo  Stimmung,  abgeblaßt  zwar  und  mit  dem  Hinter- 
gnmdabewnfifaein  dee  SdidiiieB,  aber  doch  greifbar  wieder.  Bei  dieaeo 
tat  wohl  von  einer  UnwiderstebHdikeit  der  Sehnsucht  nach  dem  Bordell 
kaum  die  Rede.  Jene  Fälle,  bei  welchen  dies  zutnfft,  atahen  vielleicht 
einem  Typus  nahe,  den  Adler  (3)  in  scharfen  Zupfen  j^-ezf^ichnet  hat: 
, .Jeder  Schwierigkeit  g<''hen  sie  ängstlicii  aus  dt-rii  Weg  oder  trachten, 
sie  auf  listige  VVeise  zu  umg©h«i.  Sie  haben  ihr  ganzes  Leben  und 
Streben  auf  billige  Triumphe  gesetzt  .  .  .  ihre  L'nzufriedeoheit  erstreckt 
aich  auf  die  Frau,  die  aie  durdiaua  für  eine  niedrige  Art  von  BfoiiachBn 
halten.  Und  so  wird  ihnen  das  Weib  zum  Mittel  .  .  .  und  sie  bedieiMii 
aich  desselben  dort,  wo  seine  WiderstandsloeiglDeit  den  Aberglaubeo  voo 
dar  männlichen  Überlegeofaeit  reatloa  au  erweiaeD  acheint." 

Andere  wiederum  suchen  die  Proatituierte  aus  innerer  Unaicherheit 

auf.  Sie  stehen  einerseits  dem  eben  erwähnten  Typus  nahe,  anderseits 
sind  sie  strukturai  dem  JunggeaeUen,  wie  ich  ihn  oben  zu  kennieichnen 

versuchte,  verwandt. 

Auch  innere  Unfroihoit,  die  Unfähigkeit,  sich,  s<  ine  Persönlichkeit  so 
preiszugeben,  wie  es  die  ir^he,  ja  wie  es  sdion  das  nur  einigermaßen 
danaiiida  „Vailiiltiiia"  fordert,  Iflhrt  manche  lur  Dirne;  dabei  iai  nidit 
SU  verkennen,  daß  viele  eelbat  hier  noch  eine  wenn  ancfa  noch  ao 
flüchtige  „Wirfalldung"  anatreben  (a.  den  Abacfanitt  Aber  liebe). 

Eine  eigenartige  Menachaoklasse  sind  die  Zuhälter.  An  und  für 
sich  ist  in  seiner  Stellung  noch  kein  Anlaß  gegeben,  warum  er  fast 
immer  ein  bnital-gewalttütiger,  dabei  offensichthch  innerlich  feiger  und 
haltloser  Mensch  sein  sc^llto  Ich  glaulx^  Adlor  (3)  trifft  das  Richtige, 
wenn  er  auf  die  stnikturale  Verwandtschaft  des  Zuhälters  mit  jenem 
oben  mnriaeenen  Typoa  dea  Proetitutiond)edflrftigen  hinweiat.  Auch  hier 
»«eine  Neigung  lu  äll^en  Erfolgen,  die  Erfaaaung  der  Frau  ala  Mittel 
xum  Zwedc  und  der  Hang  zu  müheioaer  Befriedigung  von  Herrschafta- 
gelüsten",  daher  eine  große  Nähe  zum  Verbrechertum,  die  Brutalitat 
als  ..PflpnxysTTins  eines  empfindlichen  Schwache^fnhls".  Die  Doppelrolle, 
die  <i<'r  Zuhälter  zugleich  als  der  Ausbeuter  und  der  Beschützer  der  Prosti- 
tuierten spielt,  enthüllt  diese  seine  Beschaffenheit  auf  das  deutlichste. 

Schließlich  die  Prostituierte  selbst.  Eine  Untersuchung  über  die 
Motive,  welche  zur  Proatitution  führen,  gehört  kaum  hierher,  auch  wenn 
man  aich  unter  Abaehung  von  allen  aodalen  Momenten  auf  bloß  Psycho- 
logisdiea  beechränken  wollte,  waa  tinigena  bei  den  mannigfachen' Ver- 
flechtungen und  Wechselwirkungen  kaum  durchführbar  wäre.  Es  exi- 
stiert darüber  eino  beträchtliche  Literatur;  man  hat  über  Schwachainn 
und  Psychopathie,  über  Alkoholismua  und  Verführung,  über  geateigerta 
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wnnlidie  Erregbarkeit  und  deren  Gegenleil  usw.  als  Unacbeo  mehr  ak 
'  genu^  gesduieben^. 

Hier  ist  zu  fragen:  gibt  es  eine  die  Prostituierte  als  Typus  kennzeich- 
nende seelische  Beschaffenheit?  Liepmann  (78)  konstruiert  einen  Typus 
der  Dirne  nach  Weiningerschem  (ii4)  Schema:  D  =  Vi  M  -j-  V4  W. 
„Die  typische  Dirne  ist  das  getreue  Spiegelbild  des  nur  triebartig  nach; 
Lust  verlangenden  Mannes."  Sie  ist  ein  Bfannweib,  doaeon  mSnnlichA 
Komponenle  nicht  durah  Sublimierung  verwandelt  wurde.  Gans  abge- 
sehen von  der  keines  glücklichen  Anwendung  der  Gl^duuig»  halte 
ich  diese  Aufstellung  für  recht  wenig  begründet.  Sie  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  die  Protistuierte  tatsfichlich  ein  besondors  entwickeltes 
sexuales  Triebleben  habe,  daß  ihr  — -  ganz  im  Sinne  Lombrosos  —  ange- 
borener weise  eine  bestimmte,  sie  zu  ihrer  Laufbahn  von  vornherein 
bestimmende  BeechaffeidMit  «oIoDinme.  M.  E.  trifft  diese,  aUerduu» 
oft  genug  vertretene  Ansicht  hAchsteos  fOr  einen  venchwindenden  Bnu£- 
leil  XU.  Im  aUgemeinen  betraibt  die  Pkoetituierte  ihr  Gewerbe  als  Ge- 
werbe eben  um  des  Erwerbs  willen,  ohne  Beteiligung  ihrer  Sexualität. 
Diese  kommt  auf  ihre  Rechnung  im  Verkehr  mit  dem  ZuhSltar  oder 
—  Techl  oft  —  in  homosexuellen  Beziehimgen.  Die  Mädchen,  deren 
sinnliche  Bedürfuisae  von  einem  Manne  zum  anderen  treiben,  sind  gar 
nicfat  in  ediiem  Sinne  Prustitnierle.  Sie  nehmen  wohl  auch  Geld  und 
Geechenke,  aber  nicfat  ak  Entgelt  fOr  die  Hingabe;  eher,  wenn  lehon 
neben  der  bloßen  Freude  an  Putz  und  Vergnügen  dabei,  ^weitere  Motive 
mitspielen,  nm  <Ior  Illusion  der  Licbf^bezeugimg  '\\'il!Rn.  Liebe  will 
sclienkon  miti  Ixischenkt  werden;  wo  Liebe  fehlt,  hilft  das  Geschenk 
der  Hingalx'  und  df^r  Empfang  von  Gaben  die  Täuschung,  das  Spiel, 
als  ob  es  so  ^ei,  aufreciiterhalten.  Der  Dirne  aber  ist  es  nicht  um  den 
Geschkchtsgenuß,  nicht  um  Befriedigung  von  Trkben,  «ondem  um  den 
firweih  m  tun,  so  sehr,  daß  sie  ihre  Betätigung  auch  dann  noch  fort- 
netst«  nenn  sie  einmal  durch  ihre  materi^le  Lage  dazu  gar  nicht  mehr 
gezwungen  ist.  Das  Wesen  der  Prostitution  ist,  daß  eine  seelische  und 
körperliche  Funktion  als  Ware  behandelt  wird.  Dies  Lst  nur  möglich, 
wenn  die  Frau,  ihr  Körper  und  ihre  Seele  als  bloße  Mittel  angesehen 
werden,  Mittel  zur  Befnedigui^  männlichen  Gelüstes,  innerhalb  einer 
Gesamtansdiauung  der  mann-weälichen  Belationei»  also,  welche  durchaus^ 
vom  minnlichen  Standpunkt  aus  orientiert  ist.  So  viel  iat  richtig  an 
Liromanns  (73)  Auffassung,  daß  die  Düme  zwar  nicht  notwendigerweiBe 
mehr  mnnn liehe  Elemente  enthält,  wohl  aber,  daß  sie  sich  den  männ- 
lichen Standpunkt  auch  sich  selbst  g:ci?enüber  zu  eigen  macht.  Daß  sie 
dadurch  unter  Umständen  an  Weiblichkeit  einbüßi,  ist  verständiich. 
Dafi  sie  von  vornherein  davon  weniger  besitM  müßte,  aber  nicht  not- 
vrandig.  FOr  viele  beginnt  die  Laufbahn  mit  der  Unterwerfung  unter 
oinen  neRlschen  YerfOhrer,  dem  sie  blindlings  ergeben  sind;  die  einmal 
gewonnene  Einstellxmg  geben  sie  eben  sehr  oft  nicht  wieder  auf.  Denn 
die  Aufgabe  wäre  vielleicht  weit  schmpr/Hrher  als  die  fortdauernde  Hin- 
gabe; zumindest  im  Augenblick.  £s  hieüe  für  die  Frau,  sich  eingestehen, 

^  yg\-        nratt  BfuuufjnpliM  von  SctuMidw* 
It  Kafka.  Vergldehtüdt  Psycboloiie  IIL 


Digitized  by  Google 


418 


ALLERS:  PSYCHOLOGIE  DES  GESCHLECHTSLEBENS 


daß  sie  gerafl<™  rlns  getan  hnhe,  was  ihrem  innorston  Wesen  am  voll- 
kommensten zuwiderläuft,  nämlich  ihreo.  Eigenwert  restlos  au  etneo  ande- 
ren verschwendet  zu  haben. 

Weitere  damit  zusammoohängende  Fragen,  nach  Graden  und  Ailoi 
der  ProfltitDiioD,  nach  dem  Wesea  der  Deniimoiide  usw.,  sind  nicht 
peydiologiadieo,  aondeni  sotiologiscIwD  Inhaltes. 


I 
I 

Digitized  by  Google 


DIE  ABABTUNGEN 

Man  pll^  wobl  die  in  dauern  Abschiiitto  m  behandelnden  Enchei- 

mingea  als  pathokigiadi  zu  bezeichneo,  die  Lehre  von  ihnen  als  die 
Psychopathologia  scxualis.  Doch  ist  es  hier  schwieriger  als  irgendwo 
in  dem  ganzen  Rfreiche  menschlichen  Soelenlebeos,  zwischen  Gesund  und 
Kraiildiaft  eine  Grenze  zu  ziehen.  Überall  stößt  man  auf  fließende 
t)l)ergänge;  aiierbaiid  Züge,  welche  diesen  oder  jenen  pathologische 
Verlialtimgeweiaen  auf  aeanttJem  Gebiel  eigeatOmlich  eina,  trifft  man 
bei  sonst  „normalen"  Individnen  an,  normal  nicht  nur  in  Hinsicht  auf 
ihr  äfairiges  Seelenkben,  sondern  auch  auf  ihre  Psycfaosexualität  im  großen 
und  ganzen.  ,,Per\'er<^"  Phanta.'^ien  beg^leiten  ein  äuß<*rllcli  normales 
Geschlechtsleben,  und  >\'ürde  man  die  sexuellen  Beziehungen  in  vielen 
alltäglich  erscheinenden  Ehen  und  Lirf)esbünden  durchschauen  könnenv 
so  würde  mau  sicherlich  über  die  zahlreichen  AbnOTmitaten  erstaunen 
mtoeo.  Andieraeifa,  wenn  man  das  liebeskben  von  Individuen  mit  soge- 
nannter pathologischer  Sexualität  psychologisdi  betrachtet,  so  kann  man 
nicht  verJcennen,  daß  die  Ablaufe  und  Phänomene  sehr  oft  bia  auf  einen 
einzieen  Punkt  eigentlich  die  gleichen  sind,  wie  wir  sie  beim  Normalen, 
DiircnscÄmittlichen  antreffen.  Es  erscheint  daher  geboten,  mit  dem  Aus- 
drucke „P8ydK>pathologia  sexualis"  einigermaßen  vorsichtig  umzugehen 
und  lieber  von  AjMatung  als  von  Entartung  zu  sprechen.  Dies  um  so  mehr, 
wenn  man  sidi  vor  Au^  bfilt,  daß;  der  Stempel  des  Pathologisdiaii  m> 
raancliei  Erscheinung  nicht  auf  Gmnd  ein&c  Einsicht  in  besondere^  als 
krankhaft  irgendwie  zu  erkennende  Mechanismen  aufgedrückt  wird,  son- 
dern aus  ganz  anderen  Moti\en  heraus,  auf  Grund  von  Wertungen  mora-> 
lischer,  ästhetischer,  sozialer  Art. 

Für  eine  Gruppierung  der  Abartungen  kann  wiederum  jene  Unterschei- 
dung Freuds  (4o)  als  Grundlage  dienen,  wie  er  denn  selbst  eine  Ein- 
teilung nach  AbSndenmgen  des  Seanialiieles  und  des  Sezualobjekles  ge- 
troffen hat* 

Die  extreme  Abweichimg  hinsichtlich  des  Sexualobjektes  ist  die 
Homosexualität,  bei  der  sich  die  Sexualität  auf  ein  Individuum 
gleichen  Geschlechtes  richtet.  Indes  läßt  sich  srhon  rjanz  auljerlich  die 
eigentliche  Wesensgleichheit  von  Hom<»exuaiität  und  iioruialor  Uetero- 
sexualitftt  in  vielen  FlUen  erkennen.  Denn  die  Homosexuellen  serfallen 
im  allgemeinen  tn  zwei  Typen,  in  soldie  PnsOnliGhlceilM,  welche  sich  von 
Individuen  gleichen  Geschlechts  ^chlechlUdl  brauchen  lassen,  und 
solche,  welche  eine  aktive  Rolle  spielen,  also  ein  m&nnlicher  und  weib* 
lieber  Typus. 

S<^eler  hat  sicherlich  recht,  wenn  er  auch  für  diese  Abartung  der 
Sexualität,  ziunindest  der  Idee  nach,  die  gleiche  Struktur  anerkannt 
haben  will  wie  fttr  die  erotiacben  Besiehuugcn  swischen  Mann  und  Frau. 

21» 
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Auch  bei  der  Homosexualität  ist  —  zumindest  außerordentlich  häufig^  — 
eine  Tendenz  vorhanden  nach  einem  Ropräsen tauten,  man  kann  imlich 
nidit  sagten  des  anderen  GeächleciiLes,  aber  vielleicht  des  anderen  Poles 
der  S«xiuliati. 

Demcntspredieiid  findeo  wir  unter  d«i  mlnnlielben  HomosexueUeo  teils 
Individueo  von  normalem  maskulineii  Aussehen  und  Geliaben,  teils 
solche,  die  sich  in  einem  mehr  weibischen  Wersen  gefallf?n,  Frauenkleider 
zu  tragen  lieben  und  sich  auch  sonst  ahnlicli  wie  die  Geliebte  geriereii, 
anspruchsvoll,  launenhaft,  mit  einem  Beiiürlnis,  fj^ehätschelt,  verzogen  zu 
werden  usw.  Un^kehrt  stellt  sich  die  in  homuöeJLueUüu  iksücliungea 
die  «kli¥e  RoUe  überoduneiide  Fnu  oft  dar  als  ein  Individaiim  mit  nMbr 
männlichem  HaHtoSt  mit  Neigung  zum  Tragea  von  Mimierkleideni  oder 
solchen,  die  diesen  angenähert  sind,  mit  IcangSMdmitteoem  Haar  usw., 
wobei  dieser  HaWtus  nicht  selten  keinesweg^s  nur  ein  durch  die  Kleidung 
künstlich  hergestellter  ist,  son<tem  physiologisch  begründet  erscheint 
durch  die  tiefere  Stimmlage,  die  stärkere  Entwicklung  von  äkelett  und 
Muskulatur,  ein«i  mehr  mannlidien  Bewegungstypus:  Yirago  hat  man 
solche  Gestalten  woU  auch  gdieißsn.  Die  Partnerinneo  disasr  »Jlfsnn* 
weiber"  —  das  Wort  hisr  m  swiiladiem  Verstands  gobraucht  —  sind 
dagegen  hingebend,  miterwürfi^,  tyrannisch,  tonnenhaft,  dem  Habitos 
und  Gehaben  nach  durchaus  wieiblicne  Typen. 

Gel^entlich  freilich  kommt  es  auch  vor,  daß  zwei  Individuen  des 
„männlichen"  Typus  —  Männer  oder  Frauen  —  sich  in  sexualen  Be- 
sisbuDgen  susinandsr  finden,  doch  sweifellos  viel  seltener,  so  daß  diese 
Fille  Kawn  imstande  sein  kOnnen,  die  Behauptung  von  der  wsMntlidMO 
Richtung  auf  ein  heterosexuelles  Sexualobjekt  zu  widwleg^. 

Auch  wenn  man  der  Psychologie  dieser  Individuen  nachgeht,  wird  man 
—  abgesdien  von  der  Wahl  des  Sexualobjekles  —  kaum  auf  Züge  stoßen, 
die  nicht  den  heteros<j)\ui  llen  Beziehungen  ebenfalls  eige^titümlich  wären. 
Alle  psychologi^hou  Aiiai^^i  der  Literatur,  Krankengeschichten,  beUe- 
tristiselis  WenES  betonen  immer  «neder  nur  den  sinsn  Pünkt:  man- 
gelnde Ansiebuttgskraf t,  weldie  dio  Fran  auf  dein  minnlichen,  dsr  Mann 
auf  den  weiblichen  Homosexuellen  ausübt,  und  die  oft  unbeswin^^iaie 
Neigung  m  Individuen  gleichen  Geschlechtes. 

F. aßt  man  aber  diesen  Punkt  we-g,  wairdo  man  in  den  Liebesergüssen 
und  Schilderungen  dieser  Person  lieh  keilen  einfach  eine  Frau  bzw.  einen 
Mann  als  das  Ziel  der  Wünsche  substituieren  —  ich  glaube»  nicht,  daß 
die  I^arstellung  sich  daau  irgendwie  von  der  eines  Normalen  unter- 
scheiden wOide. 

Eines  nur  ist  auffallend.  Die  meisten  Homosexuellen  schildern  ihre 
Triebe,  Neigungen  als  Oberwältigend.  Man  hat  den  Eindruck,  als  seien 

dies  Persönlichkeiten,  in  welchen  von  vornherein  der  ScxunHt5t  ein 
größerer,  bestimmendei'er  Einfluß  auf  die  seelischen  Abläufe,  das  \'er- 
halten,  die  Willensen tscheidungcn  zugemessen,  eingeräumt  werde  als  bei 
der  Mehrzahl  der  Normalen.  Gewiß  gibt  es  imter  diesen  —  es  war 
davon  die  Rede  —  eine  hinUngliche  Zahl,  die  an  Obenchweogtichkett 

1  Vgl.  di»  DutrtaUuog  bei  SduMidw  (i<»4«)  uwt  bei  Toaptl  (iM.a). 
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des  Gefahlee,  an  Intennlit  des  Verian^ns,  an  Eifersucht  usw.  nicht 
weniger  Msten  ab  diese  HomosexueUen.  Aber  es  gibt  eben  auch  andere, 
vid  mehr  andere,  die  sich  sozusagen  auf  der  mitÜeren  Linie  bewegen. 
Unter  den  Homosexuellen  anscheinend  nicht  oder  zumindest  sehr  viel 
seltener:  die  Überschwenglichen,  stets  auf  der  Höhe  d<>s  Gefühles  Wan- 
delnden, üi)erwiege>n  durriiaus.  Damit  hSngt  auch  die  oft  bis  zur  Senti- 
meotalität  au&artoode  Leidenschaftlichkeit  des  scliriftiicheu  Verliehr^  lu- 
auf  die  neneidings  Frank  (4i)  hingewiesen  hat.  Eine  Senti- 
mentalitit»  die  lumindest  mir  einen  vielfach  unechten  Eindruck  macht, 
auch  dann,  wienn  man  sich  die  Briefe  eines  Mannes  nicht  an  einen  Freund, 
sondern  an  eine  Geliebte  gerichtet  denkt.  Selbst  wejin  man  der  Aus- 
druckswoiso  der  Epoche  Reclmung  trägt,  die  sich  ja  wahrlich  an  Gefühls- 
ergüssen vielfach  nicht  genug  tim  konnte,  scheinen  mir  Hie  Briefe 
Platens  durch  eine  eigeoarlige,  freilich  nicht  zu  präzisierende  Süijlichkeit 
anfiufalleD.  Daneben  findet  man  aber  sweifeUos  Ddnimente,  die  von 
wahrer  editer  Leidenschaft  sprechen,  wie  denn  die  Gedichte  der  —  wahr- 
scheinlich od^  auch  sicher  —  homosexuellen  Dichter,  eines  Michelangelo 
oder  Walt  Whitman.  den  Vergleich  mit  §ät  manchem  „nonnakn"  Liebes- 
lied nicht  zu  scheuen  hab^. 

Immerhin  die  erwähnte  Tatsache  den  Gedanken  nahe,  es  möchltai 
diese  Hom<^xueUen  denn  .doch  von  vornherein  aus  dem  Typus  des 
Dorcbsdniitlnnenschen,  nicht  tonr  hinsichtlich  ihres  Sexualverhaltens, 
herausfallen  ^.  Damit  gdsngen  wir  kor  Besprechung  einer  recht  schwierigen 
und  noch  vielfach  kontroversen  Frage,  niUnlich  nach  der  Genese  der 
Homosexualität.  Es  geht  deren  Erörterung  natürlich  Tiber  d^ 
Rahmen  einer  bloß  deskriptiven  Psychologie  hinaus,  kann  ah&r  nicht 
wohl  vemiioden  werden. 

Zunächst  muß  angemerkt  werden,  daß  die  so  einfache  Formulierung 
durch  einen  Füluw  imd  Vorkämpfer  der  Homosexuellen:  ontma  mulwbrU 
in  corpore  virili,  wenn  flbeihanpt,  doch  nur  fttr  einen  Teil  dieser  Indivi- 
duen richtig  sein  kaxm.  Denn  im  allgemreinen  vethilt  sich  der,  sagea 
wir,  aggressive,  die  männliche  Rolle  spielende  Partner  in  einem  gleich- 
geschlechtlichen Verhältnis  zmschen  Männern  keinp#5wegs  so,  als  hätte 
er  eine  anima  miiliebris.  Er  ist  aktiv,  aggressiv,  er  beschützt  und  sorgt 
für  seinen  Gelieblw  vrie  ein  Mann  für  die  geliebte  Frau.  Auch  hinsicht- 
lich des  Sexuslzieles  bestehen,  wie  noch  ansuraliren  sein  wird,  die  gleichen 
Unterschiede,  zumindest  swischen  MSnnem,  wShrend  bei  Frauen  die 
t)bemahme  bald  der  aktiven  bald  der  passiven  Rolle  hiufiger  vorzu- 
kommen scheint. 

Es  setzt  auch  jene  Formel  die  durchgänj^ip-  anlagemäßige  Beding-theit 
der  Homosexualität  voraus.  Die  Akten  darül>or,  ob  es  eine  solche  über- 
haupt gibt,  oder  ob  nicht  alle  Fälle  der  erworbenen  Inversion  zuzuxäiden 


Durchforschung  d^  Entwicklimgsganges  bei  immer  mehr  FäÜeo  das 
determinierende  Moment  und  damit  die  Akquisition  wJÜirend  des  indi- 
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viduellen  Lebens  aufzuzeigen  vermochte.    Jedonfalls  Ist  Hi©  konstihiiive 
Homosexualität,  falls  es  solche  gibt,  nur  in  einer  verschwindenden  Minder- 
zahl von  Fallen  anzunoiimon,  wie  das  auch  Frank  (4i)  jüngst  hervor- 
gehoben hat.    Viele  Autoren,  so  z.  B.  Kraepeiia,  ieluiea  diese  Auffassung 
vollkomnieii  ab.    Ohne  m  dnser,  psychologisch  flbrigeoB  mehr  nebeo- 
sidilichen  Frage  ebe  Entacheidiing  ilUen  zu  wolleo,  glaube  iob,  daft 
sidi  endlich  auch  die  letzten  ab  kongenital  aufjgefafiten  FSUe  von  Homo- 
sexunlit'it    nls    v^ntstinrieno    wvrrlfm    erweisen    lassen,    wie    d?is  auch 
II.  Ellis         meint.  Trotzdem  wird  man  die  Annahme  eine«  konsUtutiven 
Faktors  nicht  gut  nüssen  können.    Denn  inamer  muü  gefragt  werdwi. 
warum  denn  ein  und  dasselbe  Erlebnis,  ein  und  deiB^be  Einfluß  das 
eine  Individuum  in  seiner  normalen  Seocuakntwicklung'  nidit  bsinndBrt, 
während  es  bei  einem  anderen  dfe  Riditang  zur  Homosexualittt  detot- 
miniert.    Und  in  dem  oben  enwihntea  emotiven  Verhalten  so  vieler 
Homosexueller  scheint  mir  ein  Hinweis  auf  die  Wiiicsamkeit  konstitutiver 
Faktoren  gelegen  zu  sein,  indem  sich  offenbar  darin  die  Tatsache  aus- 
drückt, daß  nicht  allein  die  Abläufe  innerhalb  der  Sexualsphäre,  sondern 
auch  innerhalb  anderer  Bereiche  des  SeelenkbSns  von  denen  durchschnitt- 
Udler  Mensdiett  abweiclMO.    Man  wird  vieUetcht  nicht  ohne  wetteree 
zwischen  den  beiden  Vorgängen :  dauernde  Determinierbarkeit  der  sexualen 
Elntwicklungsrichtung  durch  ein  Erlebnis  und  besondere  CberschwengUch- 
keit  des  Gefühlsaxisdruckes  —  die  zwar  einem  besonders  lefchaften  Ge- 
fühlsleben entsprechen  kann,  aber  nicht  muß,  imd  ebensogut  einen  un- 
echte, eher  spiiderischeu  Gharakler  tragen  kann  —  einen  Nexus  her- 
stelkn  dflifen.  Denn  im  nilgemeinen  bsstaht  swiscben  LcUialüglmit  des 
Ansdructes  und  idausmder  mchwirkung  emotiver  Einflösse  gennft  keine 
allzu  enge  Korrelation;  man  pflegt  viämdir  gemeinhin  —  gevriß  zum 
Teil  mindestens  mit  gutem  Rechte  —  den  allzu  Überschwenglichen 
wenig  NachhalhVkeit  von  Eindrucken,  Gemütsbewegungen,  Entschlüssen 
zuzutrauen;    Str<)lif<nier  sagt  man  wolü.  Aber  als  Indikator  einer  irgend- 
wie im  Grunde  und  konstitutiv  veränderleu  Mentalität  mag  jene  £r- 
scbehwing  doch  gewissen  Wert  beanspiuchsn  dfirfen* 

Wie  schon  vortiin  einmal  angemerkt  wurde»  zlhlt  es  mit  zu  den 
grOfttVi  Verdiensten  Freuds»  mit  Nachdruck,  wenn  schon  vielleicht  nicht 
als  erster,  auf  die  Bedeutung  von  erotischen  Erl<^nissen  früher  Kind- 
heitsjahre hingewiesen  zu  haLn-n.  Rs  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dalS  Er- 
lebnisse des  zweiten  bis  fünften  Lebensjahres  für  die  künftig  eingeschlagene 
Richtung  der  Sexualentwicklung  maßgdxod  werden  können,  und  so  auch, 
daft  jene  Faktoren,  wekfae  die  Entwicklung  nach  der  Seite  der  Homo- 
sexualität hin  bewiiken,  ebenfalls  in  aolcheo  Eindrficken  /n  suchen 
sind.  Damit  ist  nun  keineswegs  behauptet,  daß  nur  solche  Kindheits- 
eindrücke in  der  G^ese  der  Inversion  eine  Rolle  spielen.  Dacregen  spricht 
u.  a.  die  Erfahnm^,  die  man  in  Internaten,  Pensioaaten,  in  Gefangeutiu- 
anstaltcn,  auf  ächifieii  usw.  oft  genug  hat  machen  können. 

Die  von  Frend  gegeben»  KrUinmg  aes  ZnstandeknmDMDS  dsr  Hom«H 
■emalitSt  beruft  sich  zunlcbst  auf  die  morphologische  Tataadie  der 
biseroellen  Anlage  des  Menschen,  auf  einen  der  Nonn  angehörenden 
gewiesen  Grad  des  anatomischen  Hennapluoditismus,  dessen  stäfkere 
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Ausprägung  gelegentlich  einen  echten  oder  scheinbaren  wirklichen  Herm- 
aphroditismus  hervomifw  kann;  in  Analogie  zu  dieser  anatomischen 
TktBadbe  wird  auch  ooi  psycluaclMr  Hcnnapbroditisiiiiis  postuÜerl.  ^  Das 
«natoniisclM  Aijgumeot  hat  achoii  vor  Freud  «ine  Rolle  gespielt;  achMoen 
doch  die  erwÜmleD  Abweichungen  des  Äußeren  Habitus  in  diesem  Sinne 
zu  spreche.  Es  Hndet  sich  aber,  wie  Freud  hervorhebt,  zwsrheit 
psychischem  und  somatis<!hera  Henna phroditismus  keine  Parallel itüt,  so- 
wenig wie  der  Hoinosexuelle  immer  oder  auch  nur  übervtiog-ond  aus- 
gesprochene Gharakterzüge  des  anderem  Geschlechts  erkennen  iäül.  Grund- 
altuidb  ist  es  fOr  draso  Hypothese  deidigOltig,  ob  man  das  somatische 
Zwitlertimi  in  die  Geoitaloiigane  seuMt  verlegt  oder  mit  Krafft-EHMng 
(Hht)  von  männlichen  und  vwiblicfaen  Hinaentran  eprachen  will. 

Es  scheint  mir  übrigens  dieses  ganw  Ar^iment  gar  nicht  &0  beweis- 
krSfti^  zu  sein.  Vielleicht  ist  es  nicht  so  sehr  ein  TJm«>rhlagen  in  den 
Typus  des  anderf^n  Gefichledhts,  wxKiurch  der  somatische  Habitus  der 
Homosexuellen  charakterisiert  wird,  als  eine  Konvergenz  des  männlichen 
und  weiblicben  Typus  gegen  eine  neutrale^  aseruale  Zwisehenform  soiu- 
sagen,  die  im  Sinne  von  Tandler  und  Groß  den  reinen  Speziescharakter 
repräsentieren  würde,  auf  welchen  erst  durch  die  spezifische  Wirkung 
der  Keimdrüsen  (ihixss  innersekretoriscfaen  Anteiies  nämlich)  die  Go- 
schlechtscharaktere  8uper^>oniert  wären. 

Für  Freud  s^t  die  Sache  nun  so,  daß  ihm  die  sexuellen  Ab- 
artun^^en  überhaupt  als  Entwickliu^hemmungen  erscheinen,  als  In- 
fantilittnen,  da  er  ja  in  der  kindnclien  SeKualitftt  (s.  o.)  simtlicfae 
„Partialtriebe"  nodi  gesond^  und  gleichberechtigt  anninunt;  ander- 
seits eradbeint  die  Pervemon  ak  ein  Zerfall,  eine  Dissoziation  des 
komplex  aus  diesen  Partialtrieben  aufgebauten  Geschlechtstriebes.  Unter 
den  entwicklirngshemmeoden  Mom<aiten  stehen  an  erster  Stelle  die  Ver- 
sdhiedenheiten  der  sexuellen  Konstitution,  die  durch  das  überwiegea 
bald  der  einen,  bald  der  andenn  Quelle  der  Seonialerr^gung  bedingt 
werden.  DafOr  würde  die  VergeeeUechaftung  sexueller  ^lerbrng  und 
aonstiger  psychischer  AbnonnitSt,  psychoneorotieGher  S3fmptoine  bei 
ein  und  demselben  Individuum  nicht  minder  spr©ch<Mi  als  das  Vor- 
konmaen  beider  Störungen  bei  verechiodencn  Gliedern  wner  Familie.  Das 
Entscheidende  aber  ist  nicht  das  primäre,  konstitutiv  bedingte  Verliültnis 
dieser  einzelnen  KompoDMitMi,  sondern  deren  weitere  Verarbeitung:  „Wenn 
flicb  alle  die  Anlagen  in  ibrem  als  abnonn  angenommenen  relativen 
Veililltnis  eriilslten  und  mit  der  Reifung  verstinDen,  so  kann  nur  ein 
pervsnes  SexuaUeben  die  Folge  sein." 

Es  gründet  diese  Anschauung  natürlich  in  Freuds  Lehre  vom  Aufbau 
der  kindlichen  Sexualität,  von  welcher  bereits  die  Rede  war.  Zweifellos 
spricht  in  gewissem  Sinne  die  Tatsache  der  fakultativen  Homosexualität, 
deren  soeben  gedacht  wurde,  und  die  auch  in  einem  früheren  Abschnitte 
lUditig  Erwänung  fand,  ffir  eokfae  Theee.  Diese  fakultative  Homo- 
sexualität ermöglicht  es  dem  sonst  vielleicht  oder  erwiesenermaßen  dem 
normalen  Verkenr  mit  dem  anderen  Geschlecht  luneigendeo  Individuum, 
in  homosexuellen  erotischen  Beziehungen  einen  Ersatz  zu  finden,  wenn 
der  Weg  zur  normaiea  Befriedigung  verschlossen  ist.  Also  in  den  auf- 
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geführten  Fällen  von  Zusammenleben  gleichgeschlechtlicher  Meoschen. 
Oder  aber  es  bietet  eine  homosexuelle,  dann  wohl  mdist  nur  flüchtige 
Basiebiiiig  Geleg^heit,  eine  «igeotlich  «nf  das  tndero  Geedilecht  ge- 
richtete aufgeepeicherte  Smialerreguii|f  für  EntiUbdung  zu  briogw.  Es 
6ei  au  P.  VerUines  Vene:  Parallilefnad  erinnert.  Auch  wo  die  normale 
erotische  Beziehung  und  Befriedigung  einstAv-tnien  versagt  ist,  noch  nicht 
für  möglich  erachtet  wird,  vermfig^en  homosexuelle  BeUitigung€ii  als 
Ersatzleistungen  einzutreten;  daher  die  oft  ausgesproch^ie  erotische 
Note  in  manchen  Knaben-,  noch  mehr  vielleicht  manchen  Mädchenfreund- 
sdMifleD.  Es  hal  «bo  dmdiaiis  den  Ansdiein,  als  ob  ein  geiwüsea  Quantnm 
bomoaemellar  Möglichkeiten  üi  der  Seele  bainahe  jedes  Meoachao  mehr 
weniger  verboigen  wirksam  wire  und»  sobald  nur  die  Bedingungen  ge- 
geben seiefi,  auch  tu  nianifestor  Betätigung  gelangen  könnte.  Vielleicht 
rührt  auch  der  aviLV  rordeuLliche  iVbscheu,  den  mandie  Menschen  —  die 
sonst  gerade  nicht  in  «»moralischen"  Vorurteileo  befangen  zu  sein 
brauchen  —  9^9^  ^Iks  hegen,  was  Homosexualitfit  heißt  oder  auch 
nur  streift,  daMr,  daft  sie  In  sidi  eine  denrtige  Möglichkeit  fiber^ 
wanden,  imterdrückt,  ,,Tevdringt*'  haben.  Auf  der  andenn  Seite  moft 
aber  noch  einmal  hervoi^hoban  werden,  daß  die  zwanglose  Gleich- 
setzung der  kindlichen  Erotik  mit  der  des  geschlechtsreifen  Individuums 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  möglich  erscheint,  und  daß  daher  der 
Aufbau  einer  Theorie  der  Homosexualität  aus  dieser  annoch  recht 
bYppflietischeD  Sexualpeychologie  des  Kinde»  gewisseo  Bedenken  awn§peeefat 
Maben  nmß. 

Fflr  A.  Adkr  (i,  3)  stellt  sich  auch  die  Homosexualität  als  eme 

XtiBenrng  der  von  ihm  angenommenen  individualpsychologischoo 
Mechanismen  dar.  Ts  ist  sicherlich  berechtigt,  wenn  er  der  Theorie  der 
determinierenden  \^  irkuIlg  äuJSerer  Moiiiciito,  der  Verführung,  dem  zu- 
fälligen Eindruck  in  positivem  oder  negativem  Sinne  (etwa:  ein  Mädchen 
wild  dordi  den  Anbuck  einer  G<liiirt  von  Ahscfaeu  gegen  die  RoUe  der 
Frau  überhaupt  erfüllt)  gegeollber  anmerict,  da6  doch  aooh  andere 
Menschen  eolcnen  Einflüseen  ausgoselit  seien,  daß  anch  anderen  mm 
Teil  die  Möglichkeit  Her  Nachahm\mg  gegeben  sei,  ohne  daß  sie  davon 
überhaupt  oder  iiaiiemd  Gel>rauch  machen.  Nf^chgcnhnit  werde,  meint 
Adler,  offcaibar  docli  nur  das,  was  uiaii  nacliahnu n  will,  wa^s  nach- 
zuahmen für  den  Betreffenden  sinnvoll,  zweckmäßig  ist.  „Durch  seine 
EntwicIdanR  leugnet  der  HomoeeKneUe  das  trasends  Prinrip  von  der 
Erhaltimg  der  Gesellschaft,  und  es  ist  kanm  denkbar,  daß  er  —  gleich- 
gflltig,  auf  welche  Weise  immer  er  zu  seiner  Anschautmgs-  und  Gefühls- 
weise gekommen  ist  —  nicht  die  ungeheueren  Widerstände  empfunden, 
gemerkt,  verariH  it«  t  hatte,  die  sich  bei  seiner  homosexuellen  EntwickluDg- 
ihm  in  den  Weg  gestellt  haben.  Man  kann  sappen,  es  ist  unendlich  viel 
schmwver,  homosexuell  in  sein  als  normal."  Die  Homoeexuellen  wenden 
ungeheure  Kitf te  auf,  uro  so,  wie  sie  sind,  durch  das  Lehen  gehen  sii 
können. 

Nun  findet  Adler  in  dem  gesamten  Wesen  der  Homoeexuellen  Züge, 

die  von  der  Norm  abweichen;  sie  zeigen  nicht  fene  seeli'jche  Struktur, 
die  aomi  für  das  Leben  vollauf  geeignet  machen  und  etwa  nur  den 
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geschlechtlichen  Anforderungen  nicht  genügen  wiirdc.  I>ie  Homosexuollf^n 
sind  aiisg^ozeichnet  durrh  .,(iberstiog^»en  Ehrgeiz  und  außerordentlich, 
ausgesprochene  Vorbicht  odtr  Lt^bcMosfeigheit" ;  Ehrgeiz,  der  nie  Be- 
friedigung findet,  Feigheit,  die  schon  den  ersten  Schritt  aui  diese  Be- 
friedigimg zu  linmaglidi  nudit  Das  dnd  Züge,  welche  bei  jeder  Neuraee 
wiederaefaren.  Der  HooMMexiielle  wlnetot  ein  einwandfreies  Bild  eines 
nervösen  Menschen,  dessen  Nenroeitlt  mir  deshaib  nicht  so  deutlich  zum 
Ausdruck  gelangt,  weil  er  seineD  Wirkung^kjneis  durch  Homosexualität 
so  weit  ^ngeengt  hat  als  d^r  Nervöse  erst  durch  seine  ISeurose*'  .  .  . 
Es  ist  ihm  „in  der  Regel  gelungen,  durch  Ausschaltung  von  erschwerenden 
Bedingungen  sich  ein  LA&a  zu  schaffen,  dem  er  entweder  noch  voU- 
Icommeo  genUgt,  oder  aber,  dem  er  doch  leichter  nachgehea  kann 
ab  einer,  den  die  Hetierosexualitat  immer  wieiler  ins  lieben  hinausstößt, 
ihn  in  Verinndung  Iningt  mit  allen  Fragen,  ForderungOQ  und  Schwierigb» 
keiten  des  gesellschaftlichen  Lebens".  Man  findet  adi)er  bei  vielen  Homo- 
seruellen  auch  schwerwiegend  psychoneuiotisobe  Symptome^  in  erster 
Linie  Zwangserscheinungen. 

Stellt  sich  so  charakterologisch  auch  die  Homosexualität  nach  der 
Auffassung  Adlers  dar  als  eingestellt  in  den  Dienst  des  fiktiven  Zwecket», 
der  Leitüme  des  ganzw  Lebeos  solch  eines  Individuums,  als  bedingt 
durdi^  «in  CMOhl  oder  Eilebuis  der  Ifinderwertif^t  und  aus  der 
ReaktMü  ^egen  dasselbs»  eo  eradieint  flmi  der  Anstoßt  ra  dieser  Ent- 
widdung  in  Schwierigkinben  der  GesdikditBfindung  flogen  zu  sein. 
Solche  Menschen  sind  vielfach  in  den  ersten  Kindheitsjahren  wie  Mäd- 
chen aufgewachsen  und  w^unen  bereits  »irrtümlich  in  mädchenhafter 
Seeleoentwickluiig  begriffen,  wenn  sie  zu  ihrer  Übetrraschung  auf  den 
Umstand  gelenkt  wi^xka,  dai^  sie  eigentiich  dem  anderen  Ges(^echt 
angehören*'.  Woimt  natürlich  ebenfad»  die  Annahmn  «ines,  zumindest 
potentidüen,  psydusdhen  HermaphroditismiDS  gemacht  wird,  einer  bi- 
aeiuakn  Entwicklunjgsmöglichk^t,  deren  Gang  durch  äußere  Momente 
oder  auch  d^ircfa  inneire  (Bewußtsein  einer  lunderwertigkeii)  bestimmt 
werden  v^rd. 

Die  Theorie  Adlers  hat  gewiß,  wie  überhaupt  seine  individualpsycho- 
logische Betrachtungsweise,  dies  eine  für  sich,  daß  sie  es  tmtemimmt,  den 
Menschen,  hier  den  homosexuell  Abgearteten,  aus  einem  zentralen  Punkte 
heraus  zu  verstehen,  daß  sie  für  die  Gesamtstniktur  der  Seele  mit 
Hilfe  dieses  Punktes  und  der  fiktiven  Leitlinie  sozusagen  ein  Bezu^s^ 

arstam  schafft.  Sie  versudit  in  einem  weiteren  Sinne  die  Genese  oer 
omosexualität  „verstehen*'»  ak  das  bei  der  eigentlichen  Psychoanalyse^ 
iron  der  bekanntlidi  Adler  s^nen  Ausgang  genommen  hat,  der  Fall  ist. 
Diese  rekurriert  nämlich  doch  nur  auf  gewi^,  für  die  menschliche 
Seele  überhaupt  charakteristische  Mechaolsmea,  dfvi-u  Wirksamkeit  und 
Erfolg  im  Einzelfall  jeiioch  noch  wenig  durchsichtig  sind  und  sehr  von 
äußeren  Zufälligkeiten  abhängig  gedacht  werden.  Die  Individualpsycho- 
logie  Adlers  stellt  dagegen  wenigstens  den  Versoch  dar,  Entwicklung  und 
Schicksal  eines  Menschen  aus  ihm  selbst,  aus  den  inunanenten  Tri^ 
kräften  und  Zielen  dem  Verständnis  zugänglich  su  machen. 


Digitized  by  Google 


426 


ALLERS:   PSYCHOLOGIE  DES  GESCHLECHTSLEBENS 


Insoferne  beide  Lehren,  Psychoannlyso  und  InrlividualpSYCkologie,  io 
ihrem  Auspruchti  wait  über  den  iiaimieu  des  Sexiiahin  iimaos^reifeil^ 
kann  €8  mcht  wamn  Ao&abo  eein,  dSeselben  eingeheoder  imtiflclMr 
Würdigung  ra  nnlendehen  oder  flire  Gedankengänge  in  extanao  darzulegen. 
Wir  wollen  hier  nur  den  Untarechied  der  beiden  Auffaamiogen  hinsicfal- 
lieh  de-r  Entstehimg  der  Homoserualitat  noch  einmal  herausstellen:  Wäh- 
rend für  die  Psychoanalyse  eine  heetiminil«^«  Konstitution  Voraussetzung 
ist  imd  auf  Grund  dieser  durch  äui:^re,  mehr  weniger  zufällige  Momente 
die  Inversion,  durch  Erhaltung  infantil  wirksamer  Partialtriebey  erwachst, 
ersdienit  in  der  Lehre  der  Inclividaalpsychologie  iwar  andi  eine  gewiaee 
Beschaffenheit  (gen^^l  mögliche  Bisexualität,  speneUe  Minderwertig- 
keit) erforderlidi,  die  Perversion  aber  wird  als  zweckmäßiges  Ver« 
halten  d<^  Individuums  nicht  in  Reaktion  gegen  äußere  Faktoren,  sondern 
im  Konflikt  zwischen  dem  BewTißtsein  seiner  —  irjsjfendvvie  minder- 
wertigen —  Anlage  und  dem  Wülen  nach  dadurch  nicht  oder  schwer 
evreicnbarai  Zielen  verstanden.  Das  Nebeneinander  von  Inversion  und 
peychoneurotiacfaeo  Symptomao  ial  für  die  Pbycfaoenaljrie  die  mehr  weniger 
zufällige  Folge  der  KonstitntiQii,  welcher  Neuroae  oder  Inversion  ent- 
sprießen können,  für  die  Individualpsychologie  notwendiger  Ausdruck 
ein^  einheitlich  zu  verstehenden  Verhaltens  des  Individuums  dem  Leben 
und  seinen  Anforderungen  gegenüber. 

Es  kaim  Ulis  nicht  obliege,  zwischen  diesen  beiden  Theorica  zu 
vrihlen.  Die  Kniadwidung  wiid  auch  nicht  auf  dem  umgrenzten 
Gebiele  der  aeiuakn  Abartiingeii  allein,  sondern  auf  Grund  dea  Wertoi 
beider  Lehren  für  unser  Verständnis  des  Seelenlebens  und  des  Verlialteas 
im  Leben  tiberhaupt  gffalH  \NT;rden  müssen.  Der  Pssychologe  mag  ge- 
neigt sein,  der  Adlerscheti  Fornuilierung,  zumindest  hier,  den  Vorzug 
zu  geben,  weil  sie  mit  psychologisch  verständlichen  Faktoren  operiert, 
mit  Lebensmomeabeo,  während  die  Psychoanalyse  doch  immer  wieder 
in  eine  der  NalorwiaamGfaaft  nadigebüdele  mechamaierende  Betrach- 
tungsweise des  Seeliachen  verfällt. 

Eine  tweite  Abartnng  hinaiditlich  des  Sexualohjektes  ist  die  eroti- 
sche Beziehung  zu  Tieren,  Sodomie  genannt.  Das  Material,  das 
für  oLne  P.sychologie  difiaer  Erscheinung  zu  Gebote  steht»  ist  außer- 
ordentiicb  dürftig. 

Zunächst  schemt  wohl  auch  diese  Beaehung  als  Ersatzleistung  auf- 
treten IQ  Icfinnen.  Blan  weift  i.  B.  Ton  ffirtan,  die,  von  menacUicfaeni 
Verkehr  abgeaohioaaen,  mit  weiblichen  Ueno  ihrer  Herde,  Ziegen  etwa, 
geschlechtlichen  Umgang  gepflogen.  Es  ist  vi^eicht  fraglich,  ob  hierbei 
das  Tier  in  der  Tat  unmittelbar  SexualoHjekt  ist.  Es  wäre  nämlich 
denkbar,  daß  es  sich  um  einen,  j(?e  wissen  na  ßen  spielerischf^n  Versuch 
der  Verwirklichung  erotischer  Phantasie  handeln  möchte,  wovon  ia 
dem  Abadmitt  idwr  dieaen  Gegenstand  nodi  mehr  zu  sagen  aetn  wird, 
daß  das  Tier  das  gewünschte  Sexualobjekt  nur  darateilen  imd  nicht  selbst 
aein  wQide»  ähnliä  wie  etwa  ein  Stück  Holz  einem  Kind  eine  Puppen 
eine  Puppe  ein  Gej^chwisterchen  darstellen  kann.  Es  ist  dies  indes  eine 
bloße  Vermutunf,^  die  sich  nicht  auf  eine  Kasuistik  stützen  kann,  sondern 
nur  auf  gewisse  Beobachtungen  über  erotische  Phantasten. 
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Soviel  ich  sehe,  kommt  diese  Abartung«  an  und  für  sich  selten,  noch 
eher  bei  Mrmnem  als  bei  Frauen  vor.  In  den  *Wiantasien  dieser  begegnet 
man  allerdings  auch  sodoniitischen  Züg-en.  Und  ich  entsinne  mich 
ir^ejideinei'  Geschichte  au8  Tauseodundeiner  Nacht,  die  von  dem  Ge* 
fldüacbtsvflriBdir  «iner  Frau  mit  einem  Affen  enihlt.  Auch  berichtet 
Virej  (bei  GcwniMutt  [48])  vom  Verinfar  von  Alüen  mit  Fraaea  voo  Ein- 

Eme  gewnsa*  «mm  auch  nicht  allzu  coga  Bazlt  iimig  besteht  zwiadien 
dieser  Abartung  und  der  als  Liebessurrogat  gepfl^ten  Zuneigung  zu 
Tieren,  die  man  vornehmlich  alten  Jimgfern  zuzuschreiben  pflegt,  aber 
itemeswegs  deren  alleiniges  Prärogativ  bildet.  Der  wesentlichste  Unter- 
schied li^  natürlich  darin,  daiS  es  zum  Geschiechtäverkehr  mit  diesen 
TieiUeblii^n  nia  kommt;  man  kann  aber  fOglicii  dia  Fmga  mfwarfen, 
ob  dieaer  Unterschied  nicht  nur  «in  mehr  iafiarii<tMr  sei,  der  Charakter 
dar  Znnaignng  aber  doch  a]a  ein  ausgesprochen  erotischer  ancheinan 
müsse.  Diese  Vermutung  wird  auch  dadiirch  nahegeliM^,  da&  man  oft  ' 
genug  beobachten  kann,  wie  an  Tiere  wahllos  T.iehesDezeigiinfjon  ver- 
schwendet werden,  die  entweder  einem  be^tiomiien  Menschen  gelten  oder 
auch  nur  Ausfluß  jener  erotischen  oder  erotiüerten  Einstellung  sein 
kflnnan,  dia  ich  dbin  ab  nicht  garidilela  SwnaliW  twmfrhnrt  hwlwt 
Liabanda  aind  su  Tiaren  .lirtfich  —  übrigens  nicht  nur  lu  Tieren,  aondem 
andi  für  aia  erotisdi  uninteressanten  Menschen  — ,  kflaaen  eia  mit 
einer  gewissen  Leidenschaft,  weil  das  Objekt  ihres  Li^>ens  ihnen  uner- 
reichbar ist.  Insbesondere  scheint  sich  der  erste  Ausbruch  von  Ver* 
Hebtheit  bei  jungen  Menschen,  vielleicht  m^r  bei  Mädchen  als  bei 
Knaben,  nicht  selten  in  solchen  Aulj^ärungen  entladen  zu  wollen.  £ä 
ist  aber  aehr  adiwer,  aich  klar  tu  wbrIbd,  ivaa  denn  eigentlidi  eich  in 
der  Seela  dieaer  üodivHiüan  abapidt.  Ee  kann  daa  Tier  wiaderum  nur 
ab  ReprSsentant  des  eigendidMo  Sexualobjektea  aadacht  werden,  be- 
wußt, mit  dem  Gedanken:  wenn  du  Tier  der  oder  die  wärest,  ich  würde 
ihn  oder  sie  so  streicheln,  küssen,  lieb  haben;  es  kann  dieser  Gedanke 
nicht  klar  bewußt  sein,  aber  doch  gegenwärtig  und  ohne  blondere 
Schwierigkeileu  bewußt  werden  oder  bewußt  gemacht  wex^dea;  es  kann 
vicUeidit  audh  dieser  Gedanke  volikomman  nfUen  —  ob  er  dann  ab 
nicht  vorhanden  oder  als  in  das  „Unbewußte  verdrängt"  angeedben 
wird,  ist  für  dia  Ermittlung  des  phänomenalen  Tatbestandes  irrelevant  — * 
und  das  Tier  ■unmittelbar  als  Sexiialobjekt  erlebt  werden.  Man  wird 
schwer  bestreiten  köiuieii,  daß  hier  alle  erdenklichen  Überganja^  möglich 
sind.  Anderseits  fehlt  es,  soviel  ich  sehe,  an  Tatsachenmaterial,  um 
in  diese  Frage  Klarheit  zu  bringen. 

Vieles  spricht  jedenfalls  dafür,  daß  as  wie  eine  iakulLaüve  Homo- 
sexualität auch  eine  fakultative  Sodomie  geben  dürfte,  woraus  man 
rflcknditfich  der  Ganeea  beider  Abartmigan  wohl  aucii  auf  ^ne  gewisM 
Gbidiartigkeit  iviid  schließen  dfltlen. 

Bs  sei  flbrigena  angemerkt,  daß  hier  Ohewgnye  auch  noch  m  einer 
andnan  FtairamioD  funan,  nimlich  la  dem  FaliachiBmua,  wdcher  sich 
fiheifaanpt  ab  ein  Hitlelding  awiachan  den  Ahartungen  hinsichtlich  das 
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SoTunlobjekles  uzid  jeoea  hiusicbüich  dee  SexualzieieB  darsteUeo  läßt. 

Davon  spater. 

£6  kanu  weiterhin  die  eigene  Person  als  Sexua  lobjekt  gesetzt 
werte.  Diese  EinsleOimg  fUlt  uoter  den  von  H.  Eltis  (37—80)  ge- 
ediafieiieii  Begriff  des  Autoerotismus,  erschApfl  Ihn  aber  keines- 
wege.  Auioerotisch  können  auch  Sexualbelitigiiiigea  lein,  bei  welchen 

das  eigen ib'ch  inten dierto  Sexualobjekt  oin«*  anfl^r^  Por«on  ist,  wovon  in 
dem  Abschnitt  über  erotische  Phantasien  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Hier 
handelt  es  sich  um  jene,  bei  weichen  tatsächtiich  eine  erotische  Verliebt- 
heit in  die  eigene  Person  besteht  in  dem  Maße,  daß  sie  sdbst  letztes 
Ziel  der  Senalitit  vriid.  Nicke  hat  hieffOr,  eÜM  bekannte  griechiedie 
Sege  benfitnnd,  den  Namen  des  Nariißmos  geprägt,  den  die  Psycho- 
analyse ühemommen  hat,  und  dessen  wir  uns,  trols  der  etymologiiidien 
Unpebfnierbchkoit,  ebenfalls  bedienen  wo11<mi. 

In  seiner  Abhandlung'  „Zur  Einführung  des  Narzißmus"  ketinzcichnet 
Freud  die  fragliche  Abartun^  als  „jenes  Vertmlten,  bei  welchem  ein  In- 
dividuum seinen  eigenen  Leib  in  ähnlidber  Weise  behandelt  wie  sonst 
den  eines  Sexoakbiektesj  ilm  also  mit  eexuelkm  Wohlffefalkn  beechaot» 
streichelt,  liebkost»  ns  «s  dordi  diese  Vornahmen  zur  vollen  Befriedigung 
ffelangt".  Weitere  deskriptive  Angaben  scheinen  sich  in  der  psychoana- 
lytischen Literatur  kaum  zu  finden,  wiewohl  sie  mit  dem  Besriffe  des 
Narzißmus  sehr  viel  operiert.  .\nrh  anderwärts,  so  bei  Kraep^lin  (66  a), 
findet  man  zu  dieser  FrQge  nur  w^ige  Worte.  Für  Kraepclin  fließt 
'übrigens  der  Narzißmus  mit  der  Onanie  lusammeQ,  sagt  er  doch  aus- 
drflcididi,  num  beieidme  dieee  „auloeroliscbe  Abart  der  Onanin  ab  Naniß- 
mus",  was  mir  keinesv^^^  richtig  lu  sein  sdieint»  da  die  Onanie  wesent* 
lidi  durch  die  Schaffung  ^nes  von  dem  unmittelbaren  verschiedenen 
(«  S.  434)  Sexualaeles  gekeonzeirbnet  ist,  nicht  durch  die  Setzung  eines 
anderen  Sexualobjektes.  Daß  die  Beiriedigung  narzißtisdier  Neigungea 
schließlich  nur  auf  dem  Wege  des  Autoerotismus  möglich  ist,  tut  d^ 
priniiDienett  Scheidniw  keinen  Eintrag. 

Wabrend  extreme  Fille  dieser  Abartung  wohl  sehr  selten  sind  —  denn 
die  paydweiialytisdHn  Aasdeutungen  paranoischer  oder  schizophrener  S3n>* 
dromc  ah  narzißtischer  Genese  haben  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen, 
da  in  ihnen,  wenn  überhaupt,  diese  Triebform  nur  gründlich  verändert 
wirksam  ist  — .  findet  man  Andeutungen  des  Narzißmus  relativ  häufig, 
wenn  mau  will,  sogar  r^elmäßig,  sofeme  man  nämlich  die  erotisch 
Hngierls  Freude  an  dem  eweoen  Körper,  an  der  eigenen  Schönheit,  Kraft» 
Jugend  hierher  zählen  will.  Und  man  darf  wohl  sngeben,  daft  iwischen 
dieser,  insbesondere  bei  Fnniea  häufigen,  Einstellung  und  dem  aus- 
geprägten Nfirrißmiis  in  oben  umschriebenem  Sinn  eine  konttnxiierllche 
Rf'ihe  von  Slufen  p  <lachl  werden  kann.  Auch  Freud  bemerkt  das  Übw- 
wietren  der  nnrzifjt lachen  Einhüllung  bei  Frauen. 

Auch  der  Nariißjuus  muß  der  psychoanalytischen  Theorie  konse- 
«{uenterweise  als  ein  Pesthalten  einer  infantOen  Stufo  der  Sazualitit  er- 
scheinen. Die  Gründe,  die  für  solche  Hypothese  beizubringen  sind,  führe« 
sogar  an.«(cheinend  größeres  Gewicht  bei  sich,  als  es  in  Anwendung  auf  die 
anderen  Abartungen  der  Fall  sein  dürfte.  Wenn  man  nSmlich  das  Be- 
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dürfnis  des  Kindes  nach  erotischer  Befriedigung  einmal  zugibt,  so  folgt, 
daß  diese  Befriedigung  mangels  oines  nnticren  Sf^xiinlobjektes  —  sei  es, 
weil  ein  solch?«  nicht  erkaxiiU,  sei  m,  weil  es  nicht  orreicht  werden 
kann  —  nur  auf  dem  Weg  autoerotischer  Betätigung  erfolgen  kann. 
MttD  darf  dch  wolil  voraldieo,  wie  «usrnflliirt  wird,  da&  «s  ndb  snnldist 
um  emen  indiffereoaflrten  Drang  nach  Liutg«wiiiiiiing  somatiflcfaBr  Art 
handelt,  dafii  im  Laufe  der  Erfahnuig  dcor  eigene  Körper  als  Quelle  dieser 
Lust  bemerkt  und  infolgedessen  zum  Sexualobjekt  gemacht  wird.  Man 
hätte  also  dann  in  der  Tat  eine  narzißtische  Periode  als  normales  Durch- 
gangsstadium der  "Sexualontwicklung  anzunehmen,  deren  Fixation  als 
psychischer  Infantilismus,  bewirkt  durch  allerlei  nicht  ohne  weiteres 
chraMichtige  iufiere  md  anlagwniflige  Mommte,  jene  Abartung  des 
SemaUebeos  audi  beim  Erwai»  1861100  berbeifOhreii  würde. 

Die  umgekehrte  Ricfatmig  anzunehmen,  scheint  mir  viel  weniger  plau- 
sibel; d.  h.  anzunehmen,  es  entstehe  der  Narzißmus  sozusagen  aus  einer 
ursprünglich  auf  fremde  Sexualobjekte  gerichteten  Sexualität,  die  infolge 
der  autoerotischcD  Befriedigungsweise  schließlich  auch  ihr  Objekt  in 
dem  eigenen  Körper  finde.  Dies  scheint,  wenn  ich  die  Stelle  richtig 
Wmehe,  eigentUch  KiMpelins  Meinmig  m  wmK 

Wahrend  wir  bei  der  Homosexualität  und  zum  Teil  auch  bti  dbr  Sodomie 
auf  keine  sonderlichen  Schwierigkeit^  psychologischen  Yeralehens  slofien, 
es  uns  Telativ  leicht  gelingt,  dn^  Seelen ]e!>en  die«^r  Menschen  zur  anschau- 
lichen Verg^enwäriagung  zn  bringen,  um  einen  Ausdruck  von  Jaspers 
zu  gdbraudien,  scheint  mir  das  bei  der  narzißtischen  Verhaltungswedse 
einigermaßen  schwierig.  Wwn  zwar  ein  gewisses  Maß  von  Freude  an 
der  eigenen  KörperlicBkeit  wohl  j^viem  GeamidBn  eigen  sein  dflrfle^  so 
ist  von  dort  lu  einer  ausgesprochen  erotischen  Einstellung  gegenüber  dm 
^genen  KArper  doch  ein  weiter  Schritt;  und  die  obenerwähnten  gleitenden 
Überganp'e  sind  wohl  dem  theoretischen  Denken,  nicht  aber  ein^m  un- 
mittelbaren Nacherleben  so  ohne  weiteres  zugänglich.  Es  ist  dies  vielleicht 
mit  ein  Grund,  warum  zur  deskriptive  Psychologie  des  Narzißmus 
flo  wenig  bekamit  geworden  ist.  ' 

Eine  Frage  nicht  ebne  Interasee  wire  es,  wie  denn  der  narrißtisch 
Orientierte  sich  eigentlich  zu  seinem  eigenen  Kflirper  sl^e,  ob  ex  dem- 
selben irgendwie  ah  eiih&m  Objekt  gegenüberstehe,  oder  ob  Genießender 
imd  Genossenes  zu  einer  Identität  verschmolzen  seien.  Letztere  Haltung 
scheint  mir  die  wahrscheinlichere  zu  sein;  verständlich  ist  sie  eigentlich 
nicht.  Selten  ist  der  Mangel  an  deskriptivem  Interesse,  dem  man  bei 
den  Psycboanalytikeni  stets  begegnet,  so  bedauerlich  wie  hier,  wo  sie 
aus  ihrem  reichlichen  Material  audi  rar  Frage  nach  dem  Icib-Evieben 
überhaupt  Wertvolles  beisteoein  kOnnlen. 

Ähnlich  wie  beim  Narzißmus  liegen  nun  die  Dinge  bei  einer  weiteren 
Abartung,  welche»  wie  bemerkt,  gewieaennafien  eine  ZwiscfaensteUung 

1  Im  letzten  Grunde  müßte  freilich  >auelL  die  nanißtisciie  Einstellung'  uoh  auf 
einer  Richtun^i^  auf  fremde  SexualobjiAte  aufbauen,  tofemc  eine  solche  sich  in  d«r 
Tat  als  konstatutiv  für  das  Wesen  der  Sexualität  erweisen  läßt.  (S.  das  ebMi  zum 
Problem  der  Homosexualität  Angemerkte.)  Die  oben  skizzierte  Genese  der  iMundßtischen 
Eiiiitd]»|g  wOnfo  andM  mniMgMi  ia  mahr  paripheren  S«hidil«i  tu  sudim  «dn. 
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einnimmt  zwischen  den  Almrtun^fi  rücksichtlicfa  das  Sexualobjektes 
und  jezi^  rückstditlich  dee  Sexualzieles,  das  ist  der  Fetischismus. 
Dieser  ist  dadurch  gekeonaeidiiiet,  da&  an  Stdle  eines  der  fibücheD 
Sexiialobjekte  üvefuMn  Gegenstand  tritt,  dessen  Beeits,  Betrachtung, 
Befühlimg  den  Sexualaffekt  auslöst.  £s  kann  dabei  etwa  das  B^astea 
eines  solchen  Fetisches  gleichzeitig  Sexualziel  werde^i,  es  kann  alx^r  auch 
das  Sexualziel  ein  anderes  sein,  etwa  irgendeine  autoerotische  Botali{5n.iJig, 
oder  es  kann  beides  miteinander  verschmelzen.  In  der  Regel  dienen  als 
Fetisdie  «IMiaDd  leblose  Gegeustiiule,  Kleidungsstucke,  Schuhe,  Haar- 
binder  oder  Haaxe,  Nigel;  gmndsitiliGh  konnte  andi  ein  Tier  dio 
Rolle  eines  Fetisches  übernehmen,  weswegen  wir  oben  auf  die  mOgÜcbe 
Beziehung  von  Fetischismus  und  Sodomie  aufmerksam  machten. 

Was  nun  den  Fetischismus  im  eigentlichen  Verstände  ausmacht,  Ist 
dies,  daß  der  Fetisch  selbst,  als  der  GegensLuid,  ihr  er  <4)en  ist,  als 
Sexualobjekt  gesetzt  wird.  Er  ist  —  zumindest  für  das  i)ewuüte  Seelen- 
leben  ~  nidit  etwa  Renrtoentant  fflr  ein  nonnaiefeB  Semalobjekt, 
Sooden  er  selbst  ist  das  den  Affekt  auslOsenda  und  luweilea,  gar  nicht 
selten,  auch  befriedigende  Obj^t.  Das  sdnint  wenigstens  ans  den  An- 
gaben solcher  Abgearteter  hervorziif^Jien . 

Es  bedarf  dies  deshalb  besondcn-r  Betonung,  weil  man  geneigt  sein 
könnte,  in  dem  FeLischLsiiiuis  abermals  nur  eine  Stei Störung  und  \  it- 
zemmg  normal-^xualps^chologischer  Erscheinungen  zu  sehen.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache  daß  der  Liebeode  nach  dem  Besits  von  Gegen- 
ständen begehrt,  die  der  Liebenden  angehörten,  insbesondere  von  sokhoi, 
die  mit  ihrem  Körper  nahe  Beziehimgen  aufweisen  und  auch  sonst 
erotischen  Wert  besitzen.  Er  will  ,,ein  Strumpfband  seiner  Liebeslust" 
verschaffen,  er  stiehlt  einen  Handschuh,  ein  Bukett,  ein  Tasch*^h?ch, 
dem  „ihr"  Parfüm  anhaftet,  vielleicht  einen  Schuh  oder  was  sonst. 
Aber  alle  diese  begehrten  Gegenstände,  die  sorgfältig  aufbewahrt  und 
immer  wieder  hervoroeholt,  oder  die  stSndig  mit  herumgetragen  weiden, 
sie  sind  nicht  selbst  Seocualobjekte.  Sie  eind  Hilfen  sozusagen,  um  das 
Bild  der  Gelitten  wachzurufen,  Hilfen  vor  allem  Sur  Produktion  eroti* 
scher,  die  gelieble  Person  umspinnender  Phantasien,  in  denen  das  er- 
\viinschte  Ziel,  der  Sexualbesitz,  vorgegaukelt  werden  soll.  Sie  spielen 
kaum  eine  andere  Rolle,  als  die  ein  Bild  auch  spielen  könnte.  Sie  sind 
Repriaentanten  des  wahren  Seonialobjektes;  es  geht  durch  sie  hindurch 
die  Intention  'auf  dieses.  Anders  beim  Fetiachislen;  bei  ihm  bleibt  die 
Intention  bei  dem  betreffenden  Peluch  stedien,  gid  nicht  weiter,  der 
Fetisch  selbst  ist  endgültiges  Objdct. 

Solchp^  Inßt  sich,  glaube  ioi,  aus  den  bekannten  Fallen  exfivnier 
Ausbildung  abnehmen.  Aucii  hier  wie<lenmi  sind  zwischen  vlrai  be- 
schriebenen normalen  Veriiaiteu  und  der  .\barLung  Übergänge  bemerkbar; 
sie  kfinnen  auch  beobaditet  werden.  IVotidem  Ist  ein  Ventlndnk 
fetischistischer  Abstellung  der  Seraalitftt  auf  irgendeinen  Gegenstand  als 
endgültiges  Objekt  kaum  erreichlmr. 

Dieses  Verhalten  des  Fctischisten  bringt  es  mit  sich,  daß  seine  Si^xuahtät 
im  allgemeinen  gar  nicht  auf  Gegenstände,  die  Eigentum  einer  h*^ 
stinmiten  Person  waren,  g^chtet  ist.  Nicht  die  Haare  eines  bestimmten 
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Mädchens  va]\  der  Fetischist  besitzen,  sondßrn  Mädchenhaare  überhaupt, 
uiclit  „ihr    Strumpfband,  sondern  irgendeines,  vielleicht  viele  Strumpf- 

Die  fetiscliistisciie  EaiBieUung  Icann  «ch  mit  «iner  anf  andfiie  Smraal- 
objekte  kombinierai.   Ek  luiaa  dner  svmr  Frauen  als  Sexualobjekt 

anstreben,  aber  sie  müssen,  um  ihn  erregen  und  befriedigen  zu  ktonen, 
irgendwelche  besondere  Züge  an  sich  tragen;  in  einem  schon  angeführten 
Falle  vermochte  ein  Mann  nur  Frauen  mit  einem  Ikin  zu  lieb«i.  Diese 
fetischistischea  Zü^  gc^eu  indes  weit  mehr  aui  da^i  Sexualziel  ab  auf 
das  Sesnialobjekt.  Es  ist  dann  swar  die  Fnm  Saniilobjekt,  nidit  sbor 
der  noimsle  GeschleohlsTeriDeiir  oder  überiumpt  ein  Gesdüecfatoverkelir 
usw.  Sexuafauel,  sondern  etwa  daa  Betasten  des  Fußes  a.  dgl.  m. 
Es  muß  aber,  was  festzuhalten  ist,  eine  dfrartifre  Finstf^llung  gar  kein 
Fetischismus  in  obigem  Sinne  sein.  Man  kann  sich  hier  leicht  durch 
Äußerlichkeiten  tauschen  lassen.  Es  bedarf  jeder  einzelne  Fall  einer 
gSDSOen  Analyse,  um  seine  psychosexuale  Artung  zu  ermitteln.  Auch 
der  ebflo  srwXhnte  afasonderadis  lidbhaber  nrao  kein  FeHsdiist  ge- 
wesen sein. 

Insofeme  beim  Fetischismus  die  Sexualität  keine  AidUung  aiif  ein 
einzelnes,  bestimmtes  Sexnalobjekt  erfährt,  könnte  man  auch  hier  von 
einem  Infantilismus  oder,  besser  gesagt,  JtntHiilismus  sprechen.  Aber 
die  Theorie  psychosexualer  Entwicklungshemmung  würde  doch  nur  diese 
eine  Seito  der  Abartung,  nicht  aber  die  Verlegung  des  endgültigen 
Semslobjekles  in  den  Fetisch  eridton.  Es  geht  m.  E.  nidit  an,  in  Sem. 
Fetischismus  eine  Steigerung  einer  auch  normalerweise  aufzeigbaren  Seite 
der  Psychosexualitat  zu  sehen,  weil  —  wie  ich  mich  zu  zeigen  bemühte  — 
hier  ein  tiefgreifender  und  m.  E.  grundsätzlicher  Unterschied  obwaltet, 
der  ST)  Nxleutungsvoll  ist,  daß  man  auch  nicht  von  einem  fakultativen 
Fetiäcliismus  zu  sprechen  das  Recht  haben  dürfte. 

Man  k(taiiite  noch  so  sinsm  Vsfsliadnis  dieser  Erscfaeinmig  gelangen, 
wenn  der  Fetisch  in  der  Regd  oder  auch  nur  in  «iner  Mehnabl  ton 
Fällen  zugleich  Mittel  der  Sexualbefriedigung  wäre,  d.  b«  etwa  zu  mastur- 
balorisclien  Praktiken  benutzt  würde.  Dann  könnte  man  sich  allerdings 
vorstellen,  daß  hier  eine  allmähliche  Wrsrhidbung  der  Wertung  von 
dem  ursprünglich  dabei  phantasierten  Se\iial(>l>i*'kt  auf  dessen  Repräsen- 
tanten, den  Fetisch,  stattgefunden  hätte.  En  scheint  aber  di^  durchaus 
nicht  sosutteffen. 

Ich  glaube,  daß  ancb  in  dieBon  Fall  unserem  nachfühlenden  Ver- 
ständnis Schranken  gesetzt  sind,  die  wir  nicht  zu  durchbrechen  vOTUfigen. 
Daß  eine  l<nii5;a!e  Erklänin^  aim  irgendwelchen  Erlebnjs5;en  heraus,  wie 
sie  die  Psychoanalyse  unternimmt,  ein  solches  Nacherleben,  wirkliches 
Verstehe  nicht  tu  gewährleisten  vermag,  bedarf  hier  k«n©r  weifc»«n 
Ausführung.  Handelt  es  sich  doch  nicht  darum,  zu  erfahren,  auf  wachem 
Wege  der  Betreffende  gerade  zu  dieser  Art  peycfaosexualen  Verhaltens 
gelangt  sei,  sondern  darum,  dieses  Verhalten  selbst  miterleben,  nach- 
erieben  zu  können.  Dazu  verhilft  uns  keine  noch  so  lange  Kette  kausal 
verbundener  Glieder  und  kein  Nachweis  nrx^h  so  frühzeitig  stattgefundfMier 
Einflüsse.  WiedMimi  muß  gesagt  werden,  daß  wir  auf  solchem  Wege 
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iwar  alle  BediDgui^;«D  vielleicht  erfahren  kötaneo,  durch  welche  die  Ab- 
artang  suBtamie  aeloMiiiiini  sei,  aber  gar  nichts  darOber,  worin  sie  eigeaükh 
ihrem  imMcen  Wesen  nach  bestehe. 

Hier  wäre  auch  einer  Erscheinung  zu  gedenken,  welche  als  ein  nepslivcr 

Fetischismus  angesehen  werden  kann,  die  Hirschfeld  (56,  58)  mit  dem 
Namen  eines  Horror  sexualis  partialis  Ix  lc^-t  hat.  Gewisse  Umstände, 
Eigenarten,  Zuge  des  an  sich  normalen  Sexuaiobjektes  err^en  bei  der- 
art baaoiiaf£eiien  MensdMO  eine  nnwidentehliche  Abneigung,  verhindern 
das  Zustandekommea  der  Ssoraalairegung  oder  bringen  eine  schon  ent* 
standena  lum  Verschwinden.  Z.  B.  ist  mir  ein  Mann  bekannt.  fOr 
den  jede,  zuvor  noch  so  b^ehrenswert  erschienene  Frau  jegliches  erotisdie 
Interesse  verliert,  ja  abstoßend  wird,  sobald  er  entdeckt,  daß  sie  einen 
StrumpfhaTid^Tlel  tragt.  Und  das  nicht  etwa,  weil  runde  Strumpf- 
baader für  «ieu  Betreffenden  einen  besonderen,  fetisdiistischen  Sexual werl 
bedeuten  wfiiden;  StmmpfliinidHr  vermögen  die  evotisciie  Anriehungs- 
kraft  einer  Fian  in  Uner  Weise  positiv  lu  baeinllunen.  Diaaer  All 
ist  übrigens  leidit  sufsukliLren,  auch  sich  selbst  des  Grundes  diaeer 
Idiosynkrasie  vollkommen  bewußt.  Als  er  nämlich  das  allererstemal 
eine  Prostituierte  aufsuchte,  widerte  ihn  die  ^anze  Szene  an,  insbesondere 
wurde  er  durch  den  Atililiok  <!♦>.  schnmt/ipon  Slruaipfbandgürteis  VOU 
einem  solchen  Ekel  erlaüt,  «iaii  er  eiieudä  die  i^iucht  efvriff. 

Von  diasam  Homir  aomalis  parlialis  fShien  mrtindnche  Obergän^ 
SU  allen  jenen  Veriialtnngsweiaen  nnd  Einflfissen,  welche  den  SesosilaSalct 
IQ  beeinträchtigen  vermögen  oder  der  Entfaltung  von  LiabeeiegangQO 
im  Wege  stehen.  Häufig  ist  es  das  Lächerlirhe,  dns  in  diesem  Sinne 
wirkt.  C.  Godwin  hat  in  den  ,.Beg^ecn\mgen  mit  mir"  anschauUdi  g&- 
schiidert,  wie  ein  zuvor  auikjrst  i>egehrenswerter  Mann  widen\ärti{r  er- 
acfaeint,  als  Sexnalobjekt  geradezu  unmöglich,  in  dem  Augenblick»,  da 
er  in  ffestreifleni  FlaneUunteneuge  vor  dar  Fran  staliL  Von  sokhan 
««Liebeshindernissen"  wird  auch  noch  die  Rede  sein  müaaan.  Nicht  aalten 
gr6ndet  in  ihnen  die  Ersdieinung  der  psvchiscben  Impotenz. 

Anhangsweise  seien  hier  noch  weitere  Abartungen  der  OL>j*  ktwahl  an^r»^ 
führt,  mit  denen  sich  emg^ender  zu  befassen  keinerlei  besonder-^ 
Interesse  haben  düxlLo,  wie  die  Sexuaiiieigung  zu  alten  Menschen  (Geronto- 
nhiÜe),  die  Nakronliilia^  welche  Obrigens  äsdehungen  zu  dem  sofort  zu 
neapredianden  Sadismus  haben  mag.  Ein  paar  Worte  nur  münaa  ge- 
sagt werden  fiber  die  aus^schließlich  auf  Jugendliche,  ja  auf 
Kinder  beschränkte  Objekt  wähl. 

E.S  ^^'u^de  schon  an^merkt,  naß  in  der  Bezi^ung  z^^^srhen  Liebenden 
Züge  sich  geltend  machen,  welcho  aii  (iie  Beziehung  zwischen  }Jt»^m  und 
Kindern  gemahnen.  Es  mag  das  ein  Motiv  sein,  welches  h^i  dor  Wahl 
gerade  von  Kindern  als  Sexualobjekten  eine  RoUe  spielt.  Die  Knaben- 
liebe  des  Homosexuellen  dürfte  s.  T.  auch  darin  begründal  sein,  daft, 
wie  bemerkt,  ja  dem  aktiv  Homosexuellen  zu  tiefst  eine  Tendenz  auf 
da«?  andere  Geschloeht  innewohnt  und  der  Knabe  anscheinend  neben 
seinen  männlichen  auch  weibliche  Züge  träp-t  Wieder  nnders  ist  die 
Struktur  bei  der  oft  beschriebenen,  vielfach  in  Ronimen  LH^IiaiidelU^n 
Vorliebe  älterer,  erfahrener  Frauen  gerade  für  jugeudiiche,  auch,  uner- 


bigiiized  by  Google 


DIE  ilBARTUNGBN 


433 


fahrenc  Liebhaber,  bei  flem  Gefallen,  den  sie  an  der  bewußt  o<lor  unbe- 
wußt erotischen  Zuiieiguug  von  Kindern  finden.  Ab^fosebfu  vou  der 
Befriedigung  des  Machtbedüiluisäes,  welche  das  BewuüLäein  verleiht, 
ab  eiste  geliebt  la  wenden  und  vieUeicht  einen  Mensdno  la  alkrast 
mit  dem  erotudieQ  Erleben  bekannt  zu  madken^  —  gleichgültig,  ob  es 
dabei  wirklich  lum  Geschlechtsverkehr  kommt  oder  kommen  kann  — , 
mögen  als  Motive  mitwirken  vi^eicht  ein  spielendes  Sichirurückversetzen 
in  die  Hg^ne  Jugend,  intellektuelle  Momente  —  der  unerfahrene  Knabe 
hat  noch  keme  der  Eigenschaften  des  Mannes,  welche  die  Frau  auf  der 
Hut  sein  heißen,  sie  mißtrauisch  maclieii  usw.  — ,  eine  von  vornherein 
nicht  unbedingt  eiotiadi  tingierte  Liebe  su  Kindern,  ein  mehr  Isthelischea 
Wohlgefallen  an  der  „BeinlMit",  der  „Idealitat"  solcher  Zuneigung  dieser 
Knaben  und  andeies  noch  —  jedeofdis  eine  Reihe  heterogener  Faktoren, 
<1eren  Konstatiert m^r  darauf  hin>veiscn  muß.  dafS  man  »'s  }nf»r  sicherlich 
mit  einem  sehr  komplexen  Phänomen  m  tun  hat,  das  nicht  ohne  weiteres 
als  ein  einheitlich  zu  verstoheuder  Typus  der  Objektwahl  hingestellt 
worden  darf. 

•  Ich  bin  mir  fanz  klar  darüber,  daß  diese  Ausführungen  in  vieler  Be- 
»ebuog  lackenbalt  sind.  Insbesondere  ist  der  Mannigfaltigkeit  der 
äußersD  Erecbeinung  des  abgearteten  Geschlechtstriebes  in  keiner  Weise 
Kecbirang  getragen  worden.  Ich  glaube  nicht,  daß  dies  notwendig  ge- 
wesen wäre.  Es  ist  hier  kein  klinischer  Traktat  rt}>er  Sexualpathologie 
zu  geben;  vom  Standpunkte  des  Psychologen  bedeuten  alle  diese  Varianten 
aber  nur  Äußerlichkeiten.  Soweit  wir  dies  zu  beurteilen  vermöge,  ist 
das  Erleben  allemal  dasedbe  und  wobl  auch  die  Psychogeneee  nach  den 

S'eicfaen  Gnmdlinien  erfolgt.  Eine  andere  Sache  freilich  ist  es  um  die 
angelhaftigkeit  gerade  der  psychologisdien  Deskription  und  der  gene- 
tischen Analyse.  Sie  ist  begründet  in  der  IJnvollkommenheit  unserer 
Einsichten,  vor  allem  darin,  daß  die  meisten  Autoren,  die  sich  mit  diesen 
Fragen  zu  befassen  (Gelegenheit  hatten,  t^^s  vorzot^en,  die  äußerlirh^^n 
Formen  oder  dio  kausalen  Zusammenhänge  zu  untersuchen,  nicht  aber 
die  phinomenalen  seelischen  Abllnfe.  Diese  Bemerkung  ^t  in  gloicfaem 
Mafie  auch  "von  den  Abartungen  fainsichdicfa  des  SeKualadles,  deiien  wir. 
uns  nunmehr  mweoden  wolko. 

Wie  der  FetisGliismus,  so  nimmt  in  anderem  Sinne  auch  der  Auto- 

erotismus  eine  Z^^-^s^h^nste!1ung  ein.  Er  stellt  eine  Abweichung  dar 
hinsichtlich  des  öexualobjektes,  insofeme  dam  der  eiofene  Körper  wird, 
hinsichtlich  des  Sexualzieles,  insofeme  der  Erreichung  sexualer  Befriedi- 
gung nicht  der  Verkehr  mit  einer  anderen  Person  dienstbar  gemacht  wird. 
Was  aber  die  Setnmg  des  eigenen  Ki^rpers  als  Semalobjekt  anlai^t, 
so  ist  diese  durchaw  nur  eine  vorlaufige,  d.  h.  es  erscheint  der  eigene 
Kdrper  nur  als  Repräsentant  des  Sexualobjekbes,  das  in  Wabrhett  inten- 
diert wird.  Diese  Intention  muß  allerdings  keine  bewußte  sein,  ist  es 
in  der  RegeA  nicht  in  den  Entwicklungsphasen  der  Sexualität,  in  welchen 
die  Realisierung  des  Vm'kehies  mit  einem  fremden  Sexualobjekt  gar  nicht 

^  ffitr  besteht  eine  enge  Beziehung  lu  d«r  olwBwwlIinten  0iTefOiid«Q  Wirkung  des 
Winen»  um  die  fremde  Senttlenegung. 

21  Kellet,  VefgMebciide  Ptydiolofte  ni. 
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im  Bereiche  physischer  und  deokbarer  Möglichkeit  lieg^.  Deonoch  th&r 
ist  dw  Ruditaiig  auf  das  ftvmde  Sexiialobjakt  danhgebeoäB  voiliaiideD, 
wodurch  der  Auloeiotisoius  (a.  S.  4^8)  sich  vom  €hm  besprocheim 
Narzißmus  unterschaideC.  Es  ist  also,  wie  wir  uns  8dM>n  oben  aus- 
drückten, der  «igeoe  Kdiper  una  uunittelbares,  aber  nicht  endgOltigea 
Sexualobjekt 

Ähnliches  gilt  nun  auch  vom  Sexualziel  autoerotischer  Betätig^ungen, 
mögen  dieselben  in  wirkhchen  masturbatorischeu  Manipulationen  oder 
in  blofien  PhantaaiearMwwsawi,  sogenannter  peyduscher  Cmania,  beatehen. 
Audi  hier  erscheint  die  Seonialbefriediguiig  am  eigenen  Körper  als  ein 
nur  vorläufiger  Behelf,  indem  die  Hauptrolle  doch  unbedin^  den  wohl 
die  meisten  autoerotischen  Akte  begleitenden  Phantasien,  die  irgendein 
anderes  Sexualziel  vorspieg<^ln,  zufällt.  Dafür  spricht,  neben  den  direkten 
Aussagen  verschiedenster  Personen,  auch  der  Umstand,  daß  die  auto- 
erotischc  Befriedigimg,  zumal  wenn  sich  ein  mdir  oder  weniger  deuU 
lichfls  Wissen  um  andere  SaKualaele  eingestellt  hat,  nur  relativ  aelleo 
selbst  Gegenstand  erotisciMr  Phantasien  odar  erotischer  Trinm»  wird. 

Die  autoerotisdis  Befriedigung  ist  ein  vorUufiges  Sexuakiel  in  doppel-  • 
tem  Verstände.    Einmal,  weil  sie  an  Stelle  des  real  unerreidibaren,  nur 

hinzuphantasiert^  wirklich  intendierten  Sexualzieles  tritt,  zweitens,  weil 
sie  dasselbe  vertritt,  solange  physiologisch  und  psychologisch  die  Setxung 
eines  anderen  Sexualzieles  noch  gar  nicht  möglich  geworden  ist. 

Deskriptiv  psychologisch  ist  wenig  zu  sagen.  Das  meiste  wird  unten 
in  dem  Kapitel  Ober  erotiscfa«  Phantasien  zur  Sprache  kommen;  was 
über  den  Autoarotismus  ab  Durchgangsstadium  lu  sagen  ist,  wird  in 
dem  Absdmitt  über  kindliche  Sexualität  und  SaKualentwicklung  aus^ 
führt.  Da  weder  die  Häufigkeit  des  Autoerotismus  noch  seine  versdu^ 
denen  Praktiken  psychologisch  interessierBn,  dürften  diese  wenigen 
merkimgen  an  dieser  Stelle  genügen. 

Die  mutuelle  Masturbation  in  ihren  versdiiedeuen  Formen  ist  entweder 
«his  durch  Infisrs  IJmstlnds  au^ganlKigts  Eisatadiafiriedigung,  dis  dam 
faomoaexuelkn  YeriDehr  angeh(tai  kann  oder  auch  dem  neteroaexaellen 
als  Durdigangsstufe,  als  'Ausflucht  infolge  der  Ansst  vor  den  Foleen 
eines  regelrechten  Koitus  usw.,  oder  aber  sie  wird  selbst  Sexualziel,  über 
das  hinaus  keine  Wünsche  mehr  gehen.  Im  homosexuellen  Verkehr  fallen 
bisweilen  beide  Motive  zusammen.  Im  Falle  diese  Form  erotischer  Be- 
friedigung nur  als  Ersatz  auftritt,  liest  die  Sache  genau  so  wie  bei  dem 
Autoerotismus;  das  eigendsdis  Saaradiifll  ersohsint  in  dsn  begleitenden» 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Phantasien. 

Masturbatoriadw  Hoidlungen  von  ainer  Person  an  den  Gaschlschto- 
teilen  einer  anderen  ausgeübt,  können  entweder  der  Erzeugung  sexueller 
Erregung  imd  eventuell  auch  Befriedigimg  bei  dieser  dienen,  oder  sie  ent- 
springen d^  sexualen  Begehrt  jener,  welcher  man  sodann  einen  abg^ 
arteten  Sexualtrieb,  sumindest  fakultativ,  wird  su^prechen  können.  Übri* 
gens  liftt  sich  diese  Form  sexualer  Betätigung  von  der  mutueUen  Onanie 

'    Vlf^r    die    Möplichkpit    solchen    Strcberm    ohne    vorgestellte    Ziele    rgi.  ScImImv 
Der  Fornudüinus  in  der  Ethik,  Jahrb.  f.  .Philoc.  u.  phinom.  Fonch.,  I. 
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nicht  schatrf  trennen;  schließlich  ist  es  nur  ein  Unterschied  des  Gradee, 
der  Technik  und  von  individuellen  Nei^^igen  ai>hängig,  ob  bei  soichMn 
Verkelir  nur  der  eino  Partner  oder  beide  die  Genitalien  des  anderen  b&- 

eine  och  nur  mit  dem  Berdhrtwerdm,  aeinenetts  mit 
KOsmh  u.  dgl.,  begnügt.  Zuweikn  ist  nur  Unwiaaeiibeit  schuld  daran, 
wenn  es  bei  dar  emseitigm  paasiY  erduldeten  IVfastiirbation  bleibt  ^vgl. 
Remy  de  Gourmonts  ,,ün  coeur  vire^nal").  Unter  Ilmständen  dient  dieses 
Verfahreji  der  Befriedigung  ck^  einen  Partners  ohne  sexuale  Erregung 
des  anderen,  wie  dies  etwa  eine  Szene  im  Trionfo  della  morte  des 
d'Annunzio  schüdOTt.  Hiafaer  xihleo  auch  alle  j^e  Varianten  sexualeo 
Vcdceiiree,  wekfa»  die  Mundsone  mit  dm  GeBclikGlitBlmleii  des  PartnefB 
einseitig  oder  wechselseitig  in  BerOhiung  bringen.  Dabei  bnucbt  es 
sich  durchaus  nicht  immer  um  ein  „besonderes  Raffinement  sexual 
blasierter  Individuen"  ni  handeln,  v^ae  vielfach  angwiomn^  wird.  Mir 
wurde  von  glaubwir<ijgster  Seite  der  Fall  beriditet,  daß  zwei  junge, 
erotisch  recht  unwissende  Menschen,  von  der  ansteigenden  £rregung  ge- 
trieben, flidi  nach  dem  Erwadien  ans  dem  Seonudrausch  plfttiKäi  —  lu 
flneu  &8tttaiien  vnd  Entaetnn  —  in  der  Lage  befanden,  daßi  jedes 
den  Mimd  an  das  Genitale  des  andern  gerächt  hatte  („soixante-neuf), 
ohne  daß  ihnen  je  zuvor  über  solche  Art  der  geschlechtlichen  Befriedi-* 
gnnp-  etwas  bekannt  gewesen  warf*.  Wo,  wie  in  diesem  Falle  mutmaßlich, 
diese  Art  des  Verkehres  nur  eine  SUtion  auf  dem  Wege  zu  normalen 
Beziehungt^u  darstellt,  vdrd  mau  xiichi  einmal  von  einer  Abartung  des 
SenaltridMs  sprediea  Ifinnen,  sondern  höchstens  von  einer  Amming 
auf  der  Sndie  nach  der  größtmöglichen  Befriedigung  und  dem  hllcfastea 
Genuß. 

übrigens  muß  man  sieb  vor  Augen  halten,  deJi  alle  Formen  abpe^ 
arteter  Sexualbetriedigung  neben  der  normalen  bei  ein  und  <lemselben 
Individuimi  vorkonmien  können,  ohne  daß  die  eine  oder  die  ajidere  Vcr- 
kdireform  darum  einen  höheren  Befriedigun^swert  besitzen  muß. 

Zuweilen  scheint  diese  Wahl  des  Seacualndes  jener  oben  einmal  ge- 
kennzeichneten Einstetlung  su  entspringen,  welche  den  höchsten  erotiacnoi 
Genuß  weniger  aus  der  eigenen,  wurJuifllien  Sezualbefriedigung  als  aus 
dem  Wissen  um  die  Sexualerregung  des  anderen  schöpft.  Dabei  lie^ 
das  Gewicht  auf  der  Erregimg,  nicht  auf  der  Befriedigung  des  anderen. 
Es  mischt  sich  hier  ein  Zug  einer  anderen,  eb^ifalls  das  bexuaiziei  be- 
treffenden Perversion  tan,  nämlidh  des  Sadismus. 

Fragen  wir  noch  nach  der  Genese  der  reinen  FiDe  dieser  Abertung, 
in  welcfaen  also,  sei  es  die  autoerotische  Betätigung,  68  eine  der  er- 
wähnten Verkehrsformen  —  die  natürlich  noch  zu  vermehren  wären,  ohne 
daß  psychologisch  dadurch  etwas  gewonnen  würde  —  selbst  letztes  Sexual- 
ziel und  nicht  ein  Surrogat  bedeuten,  so  scheint  es  mehrere  Erklarungs- 
mügiichkeilen  zu  gdi>en.  Der  Autoerotismus  bedeutet  unter  Umständen 
die  Emanzipation  vom  anderen  Geechlecht,  in  Hhnlichem  Sinne,  wie  das 
die  Tbeoris  A.  Adlers  fUr  die  Homoseinafitlt  annimmt,  damit  eine  ge- 
wisse Selbstherrlichkeit  auch  in  der  Sftxualsphäre,  eine  Verantwortunss- 
loeigkeit  überdies,  deren  Gev^n  wohl  auch  für  manche  der  mutnelTen 
Veimehrspraktikea  das  treibende  Motiv  —  bewußt  oder  unbewußt  —  ab- 
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gt^ben  dürfte.  Wie  die  ,,demi-viergo  '  durch  derartige  Praktiken  sich  dt  n 
Gewinn  sowialer  Lust  —  nebenher  gpsap^t,  vielleicht  nc>i:h  wicLüger  i^t 
Urnen:  der  Gewinn  eines  Liebhabers,  aus  mandierlei  Gründen  —  sichert, 
obne  KonfleqoeoMii  befdrcbten  m  mfisseo,  so  auch  der,  vomehniUch 
auf  Grund  psychoneurotisdber  Konstitution,  seichen  Verkehrsformeo  zu- 
netgende  Mensch.  Hier  handelt  es  sich  aber  nicht  etninai  so  sehr»  gewift 
nicht  ausschließlirh  um  die  gümeinhm  so  be7<*lrhneten  Folijen  —  das 
Kind  — ,  sondern  um  alles,  was  drum  und  dran  hängt  an  einer  ehrlichen 
Geschlechtsbezi^iuig.  Damit  hangt  es  zxisammen,  daß  man  wohl  selten 
derartige  sexuale  Abartung  isoliert  antrifft;  sie  ist  meist  mit  alleriei 
anderen  psychoneniotisdien  Zügen  und  Symptomen  vergeeeUachaftet. 

Da  unter  UmstSnden  die  somafttdie,  autoerotische  Betätigung  und  Be>- 
friedigung  völlig  wegfallen  kann,  allein  den  Phantasieerlebnissen  es  über- 
lassen bleibt,  den  erforderlichen  Grad  sexualer  Spannung  herbeizuführen 
und  zur  Krisis  zu  steigern,  ist  es  verständlich,  daß  es  /Vbartungen  gibt, 
in  welchen  diese  „psychische  Onanie"  zur  Erreichung  des  Zieles  äußere 
HOfemittel,  gemnennaßen  ab  Stfitie  der  Phantasie,  heranzieht.  Solcher 
Kunstgriffe  gibt  es  verschiedene;  einige  werden  spülter  bennocfa«,  weil 
sie  niät  eigentlich  als  Abartungen  der  Psychoeexualitat  in  Belndil  lux^ 
men,  zwei  sind  indes  seit  langem  in  der  Psychopathia  sexualis  behand^t 
worden :  der  Exhibitionismus  und  die  Schaulust.  Beide  ge- 
hören offenbar  zueinander.  Der  Exhibitionist  findet  seine  Befriedigung 
in  der  Entblößung  der  eigenen  Geschlechtsteile  vor  Personen  and^^  Ge- 
sddechles,  der  Schaulustige,  voyeur,  in  dem  AnUick  der  EntfdOfiung 
anderar»  als  Zuschauer  fremder  Sexualbetitignng  und  exkrementieUer 
Funktionen.  Auch  hier  wäre  das  gleiche  anzumerken  wie  schon  zu 
mehreren  Malen  oben;  man  trifft  zwar  im  normnlfn  Grsrhlechtslebcn  auf 
Züge,  welche  an  die  gedachten  Al>artungen  gemahnen,  ^a  zur  Annahme 
eines  nur  graduelle  Unterschiedes  verleiten  können,  die  aber  dennoch, 
sich  als  davon  wesensverschieden  erweisen  dürften.  Gewiß  bedeutet  auch 
fifar  den  Normalen  s.  B.  der  Anblick  des  entblAßten  Partnefs  bsw.  irgend- 
eines  Angehörigen  des  anderen  Geschlechtes  einen  Sexualreiz,  der  auch' 
angestrebt,  aufgesucht  wird,  aber  dodi  keineswegs  ein  definitives  Ziel, 
wie  für  den  echten  Schaulustigen  Auch  bedarf  es  nicht  erst  der  Er- 
wähnung, daß  vorül>ers?^ehend  die  Betrachtung  des  Nackten,  iebendig  oder 
im  Bilde,  im  Verlaufe  der  Sexualentwicklung  eine  bedeutende  Rolle  spi^t 
und  auch  Seocoalsiel  sein  kann,  aber  doch  ebenfalls  nur  als  Surrogat, 
wobei  die  Intention,  wie  schon  wiederiioU  ausgesprochen  wwde^  dbnn 
doch  auf  das  physiologisdie  Sexualziel  g^t.  Wir  verstehen  aus  dieoen 
Analogien  und  Erfahrungen  heraus  das  Sexualintoressc  des  Sduulustigen» 
schwerlich  aber  den  Vomicht  auf  sonstiire  Sf^xualziclo'. 

Noch  sch>vi«>nger  wird  ess  mir,  den  Exhibitiomsteii  vollkommen  zu  ver- 
stehen. Es  ist  auffallend,  daß  die  Exhibitionisten  fast  durchw^s  dem 
männlichen  Gesöhkcht  angehören,  wahrend  die  den  ExhibitionismuB  gewis- 
sennafien  voilnldenden  Phantasien  üb^iviegend  hei  Mädchen  vorkommen. 
Entkleidungsphantasien  sind  bei  Kliaben  außerordentlich  selten  (s.  w.  u.). 
Es  fehlt  für  diese  Abarhinc  nnhe/u  selbst  jener  Anhub  für  ein  Verständ- 
nis, den  bei  den  anderen  die  genannten  normalpsychologi8<^iea  Eiacbei- 
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Hungen  zu  bieten  vcnnögiaa.  So  kgt  dies^  Umstand  die  Vermutung 
nahe,  daß  man  im  Exhibitionismus  doch  eine  mit  größerem  Recht  als 
krankhaft  zii  l>ezeichnende  Krscheinunpr  vor  sich  habe,  als  dies  etwa 
bei  auch  im  erwachsenen  Leben  festgehaltenen  autoerotischen  Gepflogen- 
heiiw,  bei  Homosexualität  u.  a.,  der  Fall  ist.  Diese  Annahme  findet  eine 
Stfitie  in  dem  aUgeraein  als  unwiderstehlich,  zwanghaft  geedülderteo 
Triflb  xur  EntblOßiuig.  NatOriidsfa  kann  jede  Art  des  Senultnebes  ge- 
legentUdi  oder  bei  manchen  Personen  mit  miwidffBtehlicher  Gewalt  sich 
durchsetzen  wollen;  aber  daneben  wird  es  immer  Einzelfälle  und  Per- 
sonen genug  gehen,  wo  der  Trieb  der  Kontrolle  der  Überlegung  und  des 
WilkiTjs  gehorcht.  Hört  man  aber  den  1  Exhibitionisten  zu,  so  gewinnt  man 
den  Eindruck,  als  sei  fast  immer,  wenn  der  Impuls  zum  Sexualakt  auf- 
taucht, denelbe  audi  UDwidenteUich,  bei  jeaer  Gelmaheit  und  bei 
jeder  Person.  Man  maSf  natttrllcfa  die  Außenmgen  aolclier  Individnen 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  aufiMhmen ;  erstens,  wol  ndleidkt  die  peycho- 
neurotischen  Züge,  welche  ihnen  anhaften,  dazu  mahnen,  zweitens,  weil 
sie  ein  Interesse  daran  haben,  den  Drang  als  iin\vider5^tehlich  zu  schildern, 
ans  forensischen  Gründen  und  auch,  um  einer  moralischen  Venucteilung 
zu  entgehen. 

Fnod  (43)  venimgt  die  Exhibitionistett  mit  den  Scbauhistigen,  wcQ 
eine  Analyse  ihn  gelehrt  hat,  daß  diese  Menschen  ihre  „Genitalien  leigen, 
nm  als  Gegenleistung  die  Genitalien  des  anderen  Teiles  zu  Gesicht  sn  bo- 
kommen".  Ob  diese  Auffassung  haltbar  ist,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  bietet  sich  übrigens,  wie  ich  glaube,  noch  eine  weitere 
Möglichkeit,  zu  einer  genetischen  Erklärung  des  Exiiibitionismus  zu  ge- 
langen. Erinnert  man  sich  an  die  bei  Frauen  so  häufigen,  bei  Mäunem 
so  seltenen  Ritideidungsphantasien,  deren  teilweise  Verwirklichung  dnrch 
die  Exbibition  stattfindet,  sogleidlk  mit  der  Anschauung  von  dem  psycbi- 
schen  Hermapbroditismus,  so  könnte  man  sich  die  Meinung  bilden,  es 
banfllo  sich  hier  um  ein  Stück  weiblicher  Sexualität,  das  sicn  im  Manne 
kundffebc,  ein  Überwiesenen  eines  W-ElementÄS,  um  mit  Weininger  zu 
sprechen.  Es  wäre  dann  der  Exhibitionismus  eine  Art  Kompromiß  inner- 
halb der  bisexuakn  Tendenzen. 

Bfit  dem  Exhibitioninnns  sollte  die  als  Auf fofdemng  lom  Geschlecht»* 
verkehr  gedachte  Entblößung  ebensowenig  verwechselt  werden  wie  die 
gelegentlich  als  „Scherz",  um  Frauen  zu  schrecken,  geübte.  In  die 
erste  Gruppe  gehören  auch  die  Entblößungen  weiblicher  Geisteskranker, 
die  im  allgemeinen  nicht  Selbstzweck  sind  soweit  sie  überhaupt  mit 
einem  Zweckbewußtseiu  eiuhergehen  — ,  sondern  eine  Auliorderung  he- 
dsirtSD.  Se  mfigen  sber  auch  eine  Art  „Regression"  auf  Phantaswn  vor 
dem  GescIileciitsveriGelir  danteilen,  in  wddien  die  Entkkidungssiene  eine 
giofie  Rolle  spielt  (s.  u.). 

Unserem  Verständnis  näher  stehen,  wie  ich  glaube,  jene  Abartungen, 
die  nach  bekannten  Persönlichkeiten  den  Namen  des  Sadismus  und 
des  MasochismuB  tragen:  beide  werden  auch  zusammengefaßt  unter 
den  Begriff  der  Alguiagnie  (Schrenck-Notzing,  Eulenburg  [34p. 
INeae  Yeraimgung  ist  nidit  nur  dadorcb  gerechtfertigt,  daß  es  sidli  m 
baden  Fxllen  um  «ine  Yerquickung  aexnaW  Genusses  mit  Scfamenen 
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handelt,  sondem  mudb  deshalb,  weil  in  der  Tat  beide  Zfige  auch  neben-« 
einander  vorkommen  können.  Zumindest  zeigen  die  Schriften  des  ^larquis 
de  Sado  selbst,  daß  solche  Kontaminationen  oder  auch  ein  Hollen Liusch 
stattfinden  kann.  Viele  seiner  Frauen  gestalten  empfinden  Schmenea 
oder  den  Gedanken  daran  als  woilLLätorr^end ;  anderseits  läßt  sich 
logtenUidi  eu  Mann  yon  seiner  GcUabten  ariiSnf^,  Auch  in  der  mil 
erotischen  Regungeo  einhergehendea  Sdbatoaimgiuiff  liegt  die  gleiche 
Verquickung  vor;  CB  BÖbeint,  daß  in  dem  Schmeci,  don  solche  Mensdin 
sich  zufügen,  ebensosehr  eine  Quelle  sexualer  ErreirTing  und  Befliediguqg 
gefunden  wird   wie  in  dem  Zufügen  des  Sciimerzes. 

Es  wurde  schon  früher  einmal  der  An^cliauung  Freuds  gedacht,  der 
hierin  mit  H.  Ellis  übereinstimmt,  »,daß  die  aktive  und  passive  Form 
re^eln&Kßig  bei  danelbeo  Penon  mitBammen  angetroffen  werden",  welche 
Meinung  zweifelsohne  viel  für  sich  hat. 

Es  ist  aber  die  Algolagnie  nicht  einfach  den  bisherigen  Abartungeo  als 
koordiniert  an  die  Seite  zu  stellen,  denn  die  algolagnische  Einstellung 
kann  in  Verbindung  mit  jeder  Art  sexualer  Neigung  und  Belatif;iuig 
auftreten,  bei  heterosexuellen  Beziehungen  sowohl  als  auch  bei  homo- 
sexuellen; die  Schaulust  kann  auf  Grausamkeitsakte  gerichtet  sein  usw. 
Es  kann  iwar  auch  das  Znfttgen  oder  Erleiden  von  Sohmenen  —  aktho 
oder  passive  Algolagnie  —  endgültiges  Sexualziel  sein.  Es  scheint  aber, 
daß  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  dem  nicht  so  ist,  vielmehr 
das  algolagnische  Verhalten  nur  der  Steigerung  der  Sexualerregung  dient, 
die  dahn  in  irgendeinem  Sexualakt  ihre  Lösung  findet.  Es  bilden  sohin 
die  beiden  Gegenüberstellung,  Hichtung  auf  das  normale  Sexualziel  und 
auf  ein  abnormes  Semalrirf  eineneils,  normale  nnd  algolagniedw  Ter- 
haltongeweisen  andemits  gewieeennaßen  wh.  kreusende  Einteilungen. 
Damit  mag  es  zusammenklingen,  daß  diese  Abartung  veraUndlidier  er* 
edieint  als  die  anderen. 

Es  hat  dirs  aber  auch  einen  wahrscheinlich  j^ewchtigercn  Grund  darin, 
daß  hier  in  der  Tat  Ansätze  zu  ditsser  Abai  tun  i:  hon  zu  den  Merkmalen 
der  normalen  Sexualität  gehöre.  E&  braucht  hier  nicht  wied^oit  zu 
werden,  was  idbon  oben  in  dem  betreffenden  Abschnitt  angefühlt  (wurde. 
Es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  «fie  Aggieesionstendens  an  und  fOr  sich 
leicht  zu  sadistischen  Akten  führen  kann,  daß  gegenseitiges  Zuffigea  und 
Erleiden  von  Schmerzen  allerdinirs  meist  rel.Ttiv  geringfügigen  Grades 
im  Ablaufe  der  sexuellen  Betätigung  nahezu  in  der  Hegel  angetroffen  wird. 
Icii  ermnere  abermals  an  die  seitsam  eingehenden  Vorschriften  und  Rat- 
schläge des  KamafiuLrani. 

Mfui  hat  zur  Erklärung  der  algolagnischen  Vorgänge  auf  verschiedene 
Analogien  im  Geschlechtsverkehr  der  Tiere  hingewiesen,  auch  Ansehe n» 
iingen  über  das  Leben  des  Urmenschen  berangetogen  —  Argumente^  die 
vielleicht  einen  gewissen  Erkläninfrs>wrt  beanspnirhen  können,  zur  Er- 
weiterung und  Vertiefung  unsetrer  psychologischen  Einsicht  aber  nichts 
beitragen.  ' 

Zweifellos  erschöpft  sich  das  sadistische  Erleben  nicht  ^fach  in  dem 
Lustgewinn  aus  der  Znfügung  von  Sohmenen,  sondern  es  fließt  dieee 
Lust  aus  v«aPBchiedeDen  Quellen,  und  das  ganae  Erlebnis  aeigt  eine  sehr 
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komplizierte  Struktur.  Es  ist  runärhst  einmal  die  Frage,  ob  die  Verbin- 
dung- von  Schmerz,  <irau&anrLkeit  und  geschlechtlicher  Err^^ng  oder 
Woiiuüt  emti  primäre  ist,  oder  ob  nicht  ^e  gewisse  Lustmöglichkeit, 
die  von  vocnherein  aidit  fleamakr  Natur  m  min,  onmchte,  in  dem  aktiven 
und  passiveil  Sdunenerkfaen  gegeben  sei.  E.  v.  Haxtmami  hat  i.  B. 
die  Anschanung  vertratan,  daß  nicht  nur  jede  Lust  einen  Schmerz  ent- 
halte, sondern  auch,  daß  es  keinen  Schmerz  gäbe,  der  nicht  mit  Lust 
verknüpft  wäre.  Wenn  man  auch  vielleicht  diesen  Satz  nicht  ohne 
weiteres  wird  untcrschm}xn  wollen,  so  muß  doch  mgt^slanden  werden, 
daß  es  viele  Fälle  eibt,  la  denen  er  zuLriiit.  Es  i&t  z.  B.  bekannt,  daß 
maneluiial  Im  anhattenden  Schmenen  imndwelchsr  Art  dw  Steigerung 
des  Schmerses  ab  hutbringend  cmpfmuta  wxä,  ja  daft  addie  Slei- 
gsnmgen  an^esudit  wnden.  Gewisse  Schmensn  weiden  von  iDSPcheo 
Menschen  unmittelbar  nicht  nur  als  Schmerz,  sondern  zugleich  aiich 
als  angenehm  empfunden:  „es  tut  angendun  weh".  Würden  derlei 
Erfahrungen  dafür  sprechen,  daß  den  Sdmierzen  primnr  eine  Lust- 
qiialitit  sukommen  kann,  so  ist  damit  nodi  nidit  gesagt,  daß  diese 
Lost  mdit  doch  mit  der  SemalimhJire  nisammenhlnge.  Es  ist  mir 
diee  eogar  recht  wahrscheinlicli«  Icli  habe  junge  Mädchen  beobachtet^ 
welche  sich  absichtlich  Verforennungen  —  mit  Zigaretten  z.  B.  — 
zufügten,  nebenbei  bemerkt,  keineswegs  hysterische  Persönlichkeiten  im 
Sinne  der  Klinik,  und  deren  Gesichtsausdruck  wahrend  dieser  Handlung 
durchaus»  die  Annahme  einer  erotischen  Erregung  nahelegte,  was  Obriguis 
eine  deraelben  *Awa  vraitane  ^y»f<^n<i^ 

DuMben  dflrflen  aber  ancfa  nichtBeinale  Wirafai  in  Betracht  kommen. 
So  nimmt  Eulenbuig  den  Drang  nach  Herrschaft  einerseits,  nach  Unter* 
werfung.  Dienstbarkeit,  Hörigkeit  andrersoits  in  Anspruch,  der  eine  mehr 
beim  Manne,  der  andere  mt-hr  bei  der  Frau  überwiegend.  Sicherlich 
hätte  die  relative  Stellung  der  (jeschlechler  sich  nie  in  der  Richtung 
entwickeln  können,  wie  es  die  Kullurg^chichle  zeigt,  wenn  nicht  gewisse 
psychologische  Voibedingungen  geg^Mü  geweeen  wim.  Nur  kfinnle  man 
abermals  auf  den  Gedanken  verfaUen,  daft  auch  dieee  Einstelhmgen  letzten 
Endes  im  Sexualen  grOnden,  dieses  das  Urphänomen  wSre,  von  dem 
alles  andere  sich  erst  ableitet.  Derselbe  Autor  beruft  sich  weiterhin  auf 
den  „frevelnden  Hochmut,  die  Hybris,  den  prometheischen  Drang  zur 
Aufldinung  gegen  alles  Widerstrebende  und  nach  Unterwerfung  ,  wobei 
CHT  auf  das  Ndbenanandervorkommen  dieses  Zuges  mit  sadistischen  £in- 
steUungen  verweist,  wie  ee  bei  de  Sade,  bei  jenem  Gilles  de  Rais»  der 
das  Urbild  des  Blaubartes  abgab,  .bei  Genci  u.  a.  ai^etroffen  wurd.  Wenn 
Eulenbuig  (34)  weiter  meint,  daß  ,,mandie  der  grauenhaftesten  sadisti> 
sch^  Phänomene  .  .  .  ihre  letzten  Wurzeln  hätten,  neben  dem  wollüstig 
mystischen  Spiel  mit  dem  Grauenhaften,  wohl  gerade  in  diesem  hoch- 
mutigen  Hinwegsetzen  über  alle  Grenzen  sattlidier  und  auch  ästhetischer 
Sehen,  in  der  triumphatoiiadien  Erniedrigung  und  Verhöhnung  alles 
deaeen,  wae  dam  pietitvdkn  Glanben  als  yomaammm  geweiht^  ver- 
elmmgawürdig,  als  unnahbar  ^d  unantastbar  gilr*,  eo  ist  dies  nur  in 
gewissem  Ausmaße  richtig.  Sicherlich  gelangen  manche  Individuen  aus 
eaner  solchen  Mentalität  henus  auch  zum  Sadismus.  Dkeer  isl  aber 
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<lauii  keine  ursprüngliche  Abartiing  der  Sexualität  mehr.  Es  wird  dann 
daü  sexuale  Verhalten  <ie6  Meoßchen  sozusageu  zum  b^udx)!  für  seine 
Giwkiinstellwig  gegenüber  der  Welt.  Dieaa  Genese  reiht  dAim  den 
S»diin»ii  unter  jene  EndMinuDgen  abgearleiter  SexuaMlit  ein,  welch» 
weiter  unten  km  als  unechte  besprochen  werden  sollen. 

An<^rkennt  man  solche,  den  Sadismir''  mitbcgrOndende  Tendenzen  als 
«elbsliindigo  Triebkräfte  neben  den  sexualen,  so  kommt  natürlich  in  die 
Auffassung  des  ganzen  Phänomens  etwas  Uneinheitliches.  Jene  Theoretiker 
der  Sexualität,  welche  den  Umfang  der  ,,Libido"  so  weit  spannen,  daß 
eie  flchließUch,  wie  G.  C  Jung  (62),  alle  Akttntit  fiberfaanpt  daiuntor 
begreifen,  die  also  audi  Danaäisudit  usw.  nur  ala  Erscfaeuiungsweiaen 
der  „Libido"  auffassen,  vermögen  allerdings  eine  geschlossene  AnaäiauuBg 
lu  bringen  —  ich  glaube  aber,  nicht  ohne  den  Tatsachen  dabei  einiger- 
maßen Gewalt  anzutuji. 

Unter  Umständen  kann  auch  die  Vergewaltigung,  die  Notzucht,  als 
sadistischer  Akt  erecheinen,  keineswegs  immer.  Dagegen  dürfte  mit 
Becht  der  Luatmord  hier  aeinen  Plati  finden,  vielleicht  ancb  die  Nekro- 
philie, wofür  bei  Eulenburg  und  anderweits  Material  gefunden  wenien 
kann. 

Nicht  luiwahrscheinlich  ist  es,  daß  in  die  sexuelle  Zuneigiing-,  vor  allem 
in  den  sexuellen  Verkehr  von  Erwachsenen  mit  Kindern  <  ine  sadistische 
Komponente  eingeht,  wofür  ja  auch  die  nicht  seltenen  Lustmorde  guade 
au  kleinen  Middien  ^rechen  dürften. 

Die  passive  Algokgnie,  der  Masochiaiinia,  Ußt  mutatis  mutandis  die 
gMcfaen  ErwSguDgen  au  wie  die  aktive.  Soviel  ich  sehe,  ist  indes  aus- 
gesprochener Masochismus  bei  Frauen  keineswegs  so  viel  häufiger  als 
bei  Mäniu  ni,  wie  man  erwarten  könnte,  wenn  Eulenburgs  ZurückfOhning' 
auf  die  psychologisch  oder  kulturell  bedingte  Hörigkeit  der  Frau  all- 

femeinere  Bedeutung  hätte.  Wir  haben  es  zweifellos  auch  hier  mit  einer 
Steigerung  normaler  Zt%e  ni  tun,  weldie  schon  abgehandelt  wurden. 

Häufig  kombimert  sich  die  passive  Algolagnie  mit  anderen  Abartungen. 
So  bestand  bekanntlich  bei  Sacher-Masoch  selbst  neben  derselben  ein 
Pelzf etiscliismus . 

Hierher  gehört  der  Flagellantismus,  sei  es  die  Selbstgeißelung,  wie 
sie  sozusagen  epidemisch  autgetreten  ist,  sei  es  die  Geißelung  durch 
andere.  Eulenburg  (34)  berichtet,  daß  die  Geißelung,  insbesondere  des 
Gesißes  und  dsr  Lendeng^gend,  schon  lange  ab  ein  ssKusUes  Stimulans 
bekannt  sei,  das  von  Meibom  1689  in  dessen  „Epistola  de  flagrorum  usu 
in  re  venerca  et  lumborum  renumque  officio"  zuerst  von  nwdizinLscher 
Seite  gewiirdij?t  worden.  Als  «olche«*  Stimulana  fand  und  findet  das 
Geißelung  in  Freudenhäusern  Verwendung. 

Zweifellos  gehören  viele  Fäile,  in  gewisser  Hinsicht  vicdleicht  alle 
dieser  Art  nur  passiven  Algolagnie.  Es  ist  nur  fraglich,  ob  die  sexuelle 
Enegung  allein  auf  den  Schmers  surfickgeffihrt  weiden  soll.  Denkbar 
wfire  es,  daß  die  mechanische,  auch  nicht  schmenhafte  Reizung  der  b^ 
treffenden  Hautpartien  als  erogener  Zonen  an  und  für  sich  schon  er- 
regend  Avirken  könnte.  Ich  entsinne  mich  einer  satirischen  Ab- 
bildung, weiche  einen  Münch  darstellt,  der  ein  über  seine  Knie  gelegtes» 
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entblößt<»s  FraiM>in nimmer  auf  das  Gesäß  peitscht  —  aber  mit  einem 
buscliigcn  Fuchsschwanz.  Der  Gesichtsausdruck  der  Frau  soll  offen- 
sichtlich die  erotische  Freude  an  dieser  Züchtigung  darstellen. 

Für  den  nahen  Zusammenhang  zwischen  Rutenstreichen  u.  dgl.  auf 
das  G^äß  und  Sexualesregung  gibt  es  zahlreiche  Belege.  Am  bekann- 
testeo  sind  die  Bemariniogen  J.  J.  Koimeaua  (loo)  in  seiiiea  Gonlesnons. 

Sowenig  di»  panivo  Algulagnie  auf  dio  Frau  beschränkt  ist,  sowenig' 

ist  die  aktive  Prärogativ  des  ilannes.  Ich  weiß  nicht,  ob  man  tatsäch- 
lich berechtigt  ist,  wie  Eulenburg  es  will,  der  Frau  eine  primäre  sadistiedie 
Komponentf^  ihrer  Sexualität  abrusprechen  und  den  weiblichen  Sadismus 
nur  a^h  eine  reaktive  Erscheinung,  als  provoziert  und  gezüchtet  durch  den 
masochistischen  Mann  anzusehen.  Denn  auch  hier  scheint  es  richtig  zu 
sein,  daß  beide  Seiten  der  Algolagme  ^ur  nicht  weiten  bei  ein  und  demr 
aelben  Individuum  auftrolen,  daß  im  Erle&len  sowohl  wie  im  Zufidgen 
der  Schmerzen  Lust  gesucht  und  gefunden  wird.  Das  schon  mehrfach 
zitierte  Kamasutram  lätet  ja  auch  nicht  nur  den  Mann  zum  Beißen  und 
Krataen  an,  sondern,  wenn  auch  in  genngeMm  Maße,  ebenso  die  Frau  ^. 

Eine  phänom<»nologische  Analyse  der  aus  dem  Schmerz  quellenden 
sexuellen  Erreg^ung,  oder  vielmehr  des  ganzen  komplexen  Erlebens,  in  das 
Wollust  imd  Schmerz  beide  eingeben  und  verschmelze,  ist  wohl  kaum 
möglich.  Es  scheint  namlidh  nicht  so,  fds  ob  Schmerz  und  Sexualer- 
xegung  ii^gendwio  nebeneinander  erlebt  würden,  als  ob  der  eine  nur  als 
Uniergrund  für  die  andere  diente,  sondern  bride  fließen  in  ein  Games 
zusammen,  das  Schmerz  und  Erregung,  Lust  imd  Qual  gleichzeitig  ist, 
in  dem  die  Lust  qualvoll  und  die  Qual  lustfaringend  in  höchstem  Grade 
wird. 

Für  den  Sadisten  scheint  mir  zu  gelten,  daß  er  die  Schmerzen,  wdche 
er  seinem  Partner  mffigt,  zugleich  irgendwie  sdbst  miterlebt  und  in 
diesem  fifitarleben  ebenfalls  Genuß  findet.  Wenn  schon  die  „Sympathie'* 
im  Sinne  von  Adam  Smidi  (Theory  of  moral  sentiment)  nicht  allgemein 
gefunden  werden  mag,  wenn  sie  gewiß  nicht  geeignet  ist,  darauf  eine 
Theorie  der  Wertung  von  T^^'iden  anderer,  Mitleid,  Ethik  zu  gründen, 
soweit  hat  diese  I^hre  docii  wohl  recht,  daß  ein  Miterleben  fremden 
Leidens  eine  sehr  häufige  Erscheinung  ist.  Dieses  Vermögen  scheiuea 
die  Sadisten  su  g^ßer  Vollkomraenheit  snugebildel  in  haben.  Was  sie 
d^  anderen  tun,  erleiden  aie  teilweise  adbst  in  dsr  Phantasie  (vgl.  dasu 
ein  Beispiel  in  dem  Abschnitt  Ober  die  Phantasien)  derart,  daß  auch  das 
sadistische  Erleben  nicht  nur  aus  der  Quölle  der  Gfiusamkeit,  sondern 
ebenso  aus  der  des  erduldeten  Leidens  schöpft. 

Ob  das  umgekehrt  auch  für  den  Masochismus  gilt,  ob  hier  die  Phanta- 
sie der  Grausamkeit  eine  Rolle  spielt,  vermag  ich  nichl  zu  sagen. 

Die  Literatur  Über  Sadismus  und  Bfssocfaismus  ist  ungeheuer  groß,  so- 
wohl die  vnssenschaftlicbe  wie  die  pseudowissenschaftlidie,  vor  allem  cfie 
beiletristisehe.  Gerade  dieeer  Umstsnd  muß  wiederum  darauf  hinweieen» 


^  Z.  B.:  „Ein  Mum,  der  an  den  Stellen  mil  den  N&goiieichen  mzeichnet  üt, 
bringt  in  der  Regel  «elliBt  ein  fMee  Fraueoben  mm  Gfeitm.**  Gesaichiiet  =^  xar» 
kniit,  baoMrkt  n  Sm&r  SitU»  dir  m  Slnimit  gMvfMtoliifl»  Komnmilar. 
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daß  wir  es  hier  mit  einem  verständlichen  Phänomen  zu  tun  tiaben,  daß 
es  aus  dem  Boden  der  normalen  Sexmilität  irs^ndwio  erwächst.  Ich  ver- 
füge zwar  über  keine  Zähiimgeu,  dock  sciicial  mir,  daß  z.  ß.  die  l>eü&- 
tristiaoben  Werke  —  um  Qaea  Kunsturart  handelt  «8  eich  dab«  nicht  — , 
'  wddw  algolagnifldw  AbartunEi«  aohihkrn  oder  lummdest  solche  ZOg» 
verwerten,  an  Zahl  diejttug^en  gans  erheblich  übertreffen,  weldie  homo- 
sexuelle Beziehungen  tum  Gegenstand  haben,  obwohl  es  auch  an  sdchMi 
nicht  mangelt. 

Was  sonst  IKM^  etwa  vorkcmimeode  sexuale  Abartungea  anlangt,  so 
scheint  mir  deren  Behandlung  nicht  die  Muhe  zu  lohnen.  Man  mü&ta 
so  ziemlich  immer  wieder  das  gleiche  wiederholen. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  alle  diese  Erscheinungen,  m  drangt  sidl 
einem  immer  wieder  die  schon  berührte  I  rage  auf:  warum  denn  der  eine 
Mensch  auf  irgendwelche  Einflüsse  mit  der  Entwicklung  einer  Perversioo 
reagiere,  der  andere  nicht.  Wir  hörten,  daß  eine  besondere  sexuale 
KoQstitnIion  angenommen  wüd.  Worin  sie  besieht,  ob  sie  somatiscber 
Natur  ist,  ob  sie  als  rnn  seelisch  gedacht  werden  soU,  wissßn  wir  nicht 
Idi  glanbe  nidit,  da&  uns  das  wondemehmen  kann.  Wir  stehen  hier 
vor  demselben  Rltsel  wie  bei  allen  anderen  Lebensäußerungen  auch. 
Alle  setzen  sie  eine  gewisse  Anlage  voraus,  ohne  die  äußere  Einflüsse 
niemals  wirksam  werden  könnfbn.  W.  Stern  sagt  irgendwo  gmnz  richtig, 
wir  könnten  niemab  ^e  Eigenschaft  erweihen,  wenn  wir  nicht  die  IKs- 
positiaii  m  dkser  Erwechnng  milbrftchten.  So  auch  hier;  was  aber  Dis- 
positionen seien,  wissen  wir  nicht.  Darüber  Hypothesen  auszuspinnen, 
ist  kaum  Aufgabe  dss  PsycbologsD,  eicheriich  hier  nicht  der  Ort. 

Es  hat  sich,  darüber  sind  einige  Worte  vonnöten,  Löwenfeld  (76)  be- 
müht, das  Wesen  der  Sexualkonstitntion  sch&fer  herausiuarbeiten.  Er 

operiert  allerdings  mit  einem  etwas  verwaschenen  Konstitutionsbegriff, 
insofeme  ihm  Konstitntion  nicht  Tiur  das  An^borene,  durch  die  Erbmasse 
Bestimmte  ist,  sondern  auch  erworbene  Bc^^chaffenheiton.  So  sa^t  er: 
„Die  ungünstigen  Sexualkonstitutionen  beruhen  m.  E.  nur  zum  klemeren 
Teil  auf  an^eboieoer  Veranlagung;  sie  sind  weit  vorwaltend  die  Folge  von 
ScbÄdlichkeilsn,  welche  auf  oas  Individuum  in  den  ersten  Lebensdesennien 
einwirken.  Unter  diesen  spi^t  die  Masturbation,  zweifellos  die  Hauptrolle." 
Wir  haben  uns  heute,  wesentlich  auf  Gnind  Aor  Arbeiten  von  Martins, 
Tandler  u.  a.,  daran  gewöhnt,  als  Konstitution  nur  die  ererbte  Beschaffen- 
heit, wie  Tandler  sagt,  „das  somatische  Fatum  des  Individuums",  auzusoben, 
und  bezeichnen  alle  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  auf  den  Organis- 
mus modifirierend  einwirkenden  Faktoren  als  konditionale^ 

Löwenfeld  kennt  folgende  KonstiluLions paare: 

a)  eine  robmte  und  eine  schwächliche  Sexualkon.stitution,  beetimmt 
durch  die  sexuelle  Leistung»-  und  Widerstandsfähigkeit; 

b)  eine  eretfaisdie  und  eine  torpide^  bestinmit  durch  dk  soKusUe  Er- 
vogbeilDBit« 

c)  eine  libidintee  und  eine  Ingide^  bestimmt  durch  die  semelle  Bfr> 
dOrftiglGait; 


Digitized  by  Google 


« 


 TOB  ABARTUNGEN  4g 

d)  «ine  pletboriaclie  «ml  «ine  animuche  (dftrftige),  bestiiiimt  durch 

den  nutritiven  Zustand  des  Sexualapparates; 

e)  eine  sadistische  und  masochistiscfae,  biw.  «adintMch-mMOchifltiiichn^ 
algoiagniflcfae  Sexualkonstitution. 

Worin  aber  letzten  Endes  die  Besonderheit^  solcher  Konstitutiocieo 
bestfhfn  sollen,  geht  auch  aus  dieses  Autors  Ausführungen  nicht  hervor. 
Es  muß  überdies  an^merkt  werden,  daß  die  ATifstelhincr  <^(^  le  tzten 
Paares  du^er  Konstilutionen,  wenn  sie  nicht  als  augeboren  augesehen 
werden  sollen,  eigentlich  keinen  Erklärungswert  beanspruchen  kann. 
Deon.  wie  muner  wieder  von  den  verBchiedonon  Autoren  hewor^^dioben 
-wird»  Emflilsee,  welche  die  SeKualentwickluDg  in  eine  abgeartele  Riditung 
dringen  könnten,  dflrfteo  wohl  in  keinee  Menschen  Leben  vermißt  werden. 
Warum  also  der  eine  zum  Sadisten  wird,  der  andere  nicht,  bleibt  so 
imerklärt  wie  zuvor.  Wie  gesa<?t,  schon  die  ß<M?innußbrirkeit  in  einer 
bestimmten  Richtung  setzt  ein  dispositionelles,  konstitutionelles  Moment 
voraus.  Vorderhand  bew^en  wir  ims  hier  noch  völlig  im  Dunkel.  Ob 
und  wie  hier  eine  Ifdnung  uneerer  Einsicht  möglich  ist,  bleibe  dehin- 
geeleUt. 

Zorn  ScUuese  dieses  Abschnittes  noch  einige  Bemerkungen  Uber  die 
Sexualität  der  Geisteskranken.  Man  muß  dabei  imterscheiden 

zwischen  den  tatsächlichen,  deskriptiv  faßbaren  oder  aus  dem  Verhalten 
der  Kranken  heraus  zu  verstehenden  psych osexualen  Abläufen  inid  don 
genetischen  Überlegiingcn,  welche  im  Sinne  psychoanalytischer  G^anken- 
ff&nge  in  den  psychotischen  Symptomen  Auswirkungen  einer  veränderten 
Sexualität  sehen  wollen. 

So  behauptet  z.  B.  neaerdings  O.Groß  (49)1  daft  die  sadistische  Seixuali- 
tftt  der  Paranoia,  die  masochistische  der  Schixophrenie  zugrunde  li€|ge, 
wihnnd  Freud  u.  a.  die  Anadiaunng  vertreten  haben,  die  Paranoia  er- 
wachse auf  dem  Boden  homosexueller  Tendenzen  usw.  Das  sind  p^ene- 
tische  Spekula tioiH'n,  welche  die  Psychopathologie  interessieren  mögen, 
zur  Vertiefung  eines  psychologischen  Verständnisses  m.  £.  aber  nichts  oei- 
tragen. 

Es  ist  ungemein  schwierig,  sich  em  JBild  vom  Sexualleben  der  Psycho- 
tischen SU  machen,  insbesondere  dann,  wenn  wir  den  Eindruck  einer  Ab- 
weichung vom  Normalen  gewinnen.  Ist  es  sdion  nicht  einfach,  vielleidit 
in  vielen  Fällen  überhaupt  unmöglich,  sich  das  psychotische  Erleben  auf 

anderen  Gebieten  anscbnidirh  zu  vergegenwärtigen,  «lo  entzieht  sich  das- 
jenige innerhalb  der  psychosexnalen  Sphäre  begreif  lieh  envpisP'  —  ist  es 
ja  schon  im  Normalen,  ja  in  uns  selbst  so  ungemein  schwer  zu  fassen  — 
um  so  mehr  uns^«m  Blicke.  Sicherlich  gibt  es  zahlreiche  Fälle,  in  welchen 
von  einer  Ablnderung  psychooeanialen  äiebens  nicht  gesprochen  werden 
kann.  Es  partizipieren  die  «s  hegkilenden,  sich  duran  knüpfenden  Phäno- 
mene, Gefühle,  Urteile  usw.  natürlich  an  der  Störung,  welche  die  Psychoee 
für  die  GesamtpersönlichkHt  mit  sich  bringt,  das  Gnindphänomen  aber 
ist  dasselbe  v^ie  beim  Normalen  ir+^ilieben.  Anderseite  sehen  wir  Ab- 
Snderungen  rein  quantitativer  Art,  wenn  man  so  sagen  darf.  Herabsetzun- 
gen und  Steigerungen  des  Begehrens,  eine  Verflachung  der  Objektwahl, 
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indem  die  individualisierenden  Anspniche  immer  jn^onjijrer  werden  u. 
dg!,  m.  S*^  Ivließlicb  aber  auch  bc^t^gnen  wir  Äulieruiigeii,  die  auf  eine 
g;nm<katziicbe  Wandlung  des  £rld[>^  hinweisen.  Die  bei  Schizophreoen, 
ther  mäk  bei  inderon  Geisteskrankea  häufig  voricommenden,  vielieicfat 
auf  AbiDderuiigai  der  C^wdiladitBcmpfmdimg  lurflekzufQhmndfln  Aiu- 
Spiüchc  wurden  schon  einleitend  erwähnt.  Auch  der  Sexualaffekt  echeint 
von  Grund  auf  verändert  sein  zu  können.  Freilich,  in  welcher  Weise, 
ist  nicht  m  sagen.  Soviel  ich  sehe,  hat  man  auch  dieser  Frage  deskrip- 
tiver Psychopathologie  bislang-  rocht  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet. 

Eine,  wenn  nnan  will,  ebenfalls  hierher  zu  zählende  Abartunfr  soll 
später  in  dem  Kapitel  über  Liebe  zur  Sprache  komm^,  nämlich  die  jL>u>so- 
siation  xwiscfaeQ  ^Sinnlichkeit"  und  „Erotik",  wie  Löweofeld  (76)  sagt 
Es  trifft  aber  dieee  VaiiatioiitiiidgliclilDeit  gleichflniiafieii  die  normale 
wie  die  inverae  oder  pervefie  Sexualität  und  kann  etat  in  einer  Ebene 
des  £rld>ens  zustande  konmaen,  in  der  mit  dem  nnmittdbar  Sexualen 
noch  andere  Erlebensmomeoto  eine  innige  Verbindung  eingegangen  haben. 

Kur?,  ist  schHeßHch  die  Frage  zu  streife-n,  welche  Stollunc  denn 
die  sexual  AI)  gearteten  zu  ihrer  Sexualität  einnehmen. 

Man  hört  gektrentlich  von  solchen  P(  rsonlic  fikeiten  den  Ausspruch, 
sie  würden  sich  als  vollkommen  normal  vorkommen,  ihre  Art  sexualer 
Tendenzen  für  völlig  adbstverständlich  anseid,  wenn  sie  nicht  Wülsten, 
daß  andere  Menscben  anders  empfänden,  dafi  das  Strafgeseis  ihr  Ver- 
halten bedrohe  usw.  Ich  bin  nicfat  ganz  von  der  durch  wegigen  Anfnchtiff- 
keit  dieeer  Äulktnmgen  überzeugt.  Es  zeigen  ja,  wie  angeführt  wurdf^ 
(]m  Invertierten  trotz  allem  vielfach  eine  deutliche  Tendenz  auf  das  ander© 
(i^sc  hlecht,  ebenso  die  meisten,  die  sich  ausschließlich  in  autoerotischem 
Gehaben  gefallen.  Und  ähnliches  gilt  für  die  anderen  Abartung^.  Hält 
man  dancübeo,  daß  viele  dieeer  Mei^cheo  unter  ihrer  sexualen  Beschaffen' 
heit  leiden,  die  eie  oft  genug  som  Arst  führt,  und  swar  küoht  mm 
aus  sozialen  vnd  moralischen  Gründen  leiden,  sonitem  deshalb,  weil  «e 
irgendwo  in  sich  doch  den  Tridi>  auf  das  normale  Seonialobjekt  ,ttnd  den 
normale  Sexual  ziel  finden  und  diesem  sozusagen  nur  der  Weg  versperrt 
ist,  so  schemt  mir,  daß  die  überwiegende  Mehrzahl  bei  völliger  Ehrlich- 
keit —  vor  allem  gegen  sich  selbst  —  ein  Wissen  um  die  .*U>artung  hätte, 
oder  besser  gesagt,  ihre  Sexualität  unmittelbar  als  abgeartot  erl^)en  würde. 

Das  wdtere  Verhalteo  hängt  natürlich  von  einer  Reihe,  in  erster  Linie 
diarsklerologisdien,  aber  auoi  2ußei«n  Mbmenlen  ab.  Viele  ringen  mit 
ifafien  Trieben,  aind  im  Grunde  Sadisten,  HomosexueUe  usw.,  ohne  je 
diesen  Tendeinen  ttnen  Einfluß  auf  ihre  Handlungsweise  einzuräumen. 
Viele  leben  sozusapp^n  nach  beiden  Seiten,  abgeartet  und  normal,  neben- 
einander, nacheinander.  Eine  nicht  kleme  Zahl  verfällt  durchaus  der 
Abartung,  aus  Widerstandsschwäche,  die  selbstverständlich  eine  reiaüve 
ist,  SU  messen  an  der  Stärke  des  Triebes.  Freilich,  wie  kann  man  je 
entscheiden,  ivie  staik  ein  Tfkb  aei,  win  atsrk  der  VVilla  sein  kfinnln. 

Die  Klmpler  und  Sieger  erleben  oftmals,  daß  ihre  in  der  Wirklich- 
keit flbenwindenen  Teodemeo  in  Trtmnea  und  Phantssien  tum  Durch- 
bruch  komnMn. 
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Ich  erwähn schoQ,  daß  auch  die  Abartting  in  unechter  Weise, 
ak  äpiei,  als  Pose  auftrotoa  kaim.  Zuweilea  ist  sie  nur  das;  es  kann 
«iDODui  —  idi  kMme  «oldM  Fdk  —  in  iiyodeiiwm  Kraiae  Mwineniiafieii 
Bfode  werdeo,  eich  homosexueU  tu  genereD  oder  als  Sadist  Solche 

Individuen  werden  wohl  meist  den  Weg  zur  normahsn  Betätigung  zurück- 
finden. Es  ist  dann,  wie  in  dem  Falle  des  Sadismus  als  Aus(b*uck  der 
prometheischon  Auflehnung,  die  betreffende  i\bartimg  nur  Symbol  für 
eine  bestimmte  Einstellung  der  Gesamtmontalität,  hier  zumeist  eine  Nei- 
gung zum  Anderssein,  Beeonderssein,  einer  Art  Asthelüutum.  Solche  Indi- 
viduen vennehren  dann  die  ZaU  der  echt  Abgetrieten;  ich^  bin  Ober- 
aeugt,  daß  sich  unter  den  Leseni  der  »Sonne"  —  Organ  des  Reichsfreund- 
schaftsbundes der  Homosexuellen,  das  einer  Notiz  der  »JOeutscbat 
Medizinischen  Wochenschrift"  zufolge  eben  gegründet  wurdto  —  lahl- 
reiche  solche  Mitlniifer  befinden  werden. 

Aus  diesem  (Jniiuio,  und  wei!  Sensationslust  mehr  als  einen  in  eine 
Bahn  lock^  kaun,  die  ilm  zu  Schwierigkeit^  und  vielleicht  Lebens» 
nnfShiglceit  f&hrt,  hat  heerlin  (69)  voUkommeQ  recht,  wenn  er  sich 
enei^isch  ^^egen  Blühers  (i3,  i4)  Aufstellungen  wendet,  deren  innere 
Haltlosigkeit  jedem  kritischen  Leser  sich  aufdrängen  muß,  die  aber  dnrdi 
die  Art  der  Darstellung  auf  Jiigr^nrllirhe  unH  Unerfahrene  mehr  nis  er- 
wünscht einwirken  mögen.  Sie  beruhen  übrigens  auf  der,  wie  noch  ge- 
zeigt werden  wird,  irrigen  Annahme,  daß  alle  Arten  von  Liebtsjbeziehungen, 
ja  von  Bezi^imgeu  zwischen  Mooschen  überhaupt,  letztlich  in  der  Sexual- 
ephlre  grOnden.  Sie  seien  daher  hier  nur  genannt,  ohne  weiter  behandelt 
zu  werdim. 

Ob  die  Abartungen  Degeo^atiomerscheinungen  seien  oder  nicht»  ist 
wesentlich  eine  Frage  der  Wertung,  auf  die  ich  ninht  eindrehen  will. 
IGßt  man  den  Wert  des  Menschen  an  seinem  Anteil  an  der  Fortpflanzung 
imd  Vermehrung  der  Rasee,  des  Volke«,  so  sind  sie  es  natürlich.  Mißt 
man  ihn  an  sonstigen  Leistungen,  so  müssen  sie  es  nicht  sein,  sowenig 
der  aaemeUe  oder  sexual  unbedürftige  Menadi  darum  minderwertig  sein 
muß. 
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Wie  andere  ^^'ünsche,  Gedanken,  Erlebnisse  auch,  spielen  erotiscbe 
Elemente  im  Phanta&ielcb*>n  ihre  Rolle.  Insoweit  »öirde  eine  besondere 
Behandlung  der  erotischen  Piianta&ien  ^gentlich  keine  Berechtigung  Laben. 
Dringt  man  indes  in  den  Inludt  und  woU  auch  den  Mechaniamus  und 
die  Foim  dkeer  PhanJaaieo  etwas  tiefer  ein,  ao  sdieint  sidi  heraua- 
luatellen,  daß  iluieo  in  mandiariat  Hinsicht  besondere  Merkmale  eignen» 
die  sie,  wenn  schon  nicht  g«gen  alle,  so  doch  die  Mehrzahl  der  sonstigen 
Phantasien  kennzeichnen  und  die  einer  näheren  Betrachtung  wohl  wert 
sind. 

Schon  der  Umstand,  daß  die  erotische  Phantasie  einen  befiondereo, 
in  gewissem  Sinn  als  exieptioiiell  in  bewiclineDden  somatisdien  Zustand 

mit  einschließt,  hd[>t  sie  aus  der  Gesamtmasse  der  filmgen  Phantasie- 
erleboisso  heraus.  Mit  Vorbedacht  wähle  ich  den  unbestimmten  Ausdruck» 
es  „schließe  die  Phantasie  den  körperlichen  Zustand  mit  ein",  um  üher 
die  wechs<>lseitigen  Abhängigkeiten  nichts  zu  pri judizieren.  Es  wird 
von  die$»en  alsbald  einiges  zu  sagen  sein. 

Phantasieerlebnisse,  mögen  sie  nun  dauernd  als  solche  bewul^t  bleiben 
oder  den  mehr  oder  weniger  ausgeprägten  WirklicfaketCscharaktar  des 
Tagtraumes  annehoMn,  flind  doch  m.  £.  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  dadurch  ausgezeichnet,  daß  die  in  ihnen  erlebten  Gefühle 
ebenfnlls  dor  Sphäre  des  Phant.Lsicrt^^n  angehören,  PhantcT'ipirefühle  sind. 
Nur  in  relativ  seltenen  Momenten  erlangt  ein  solcbes  Phantasiegefühl 
durch  einen  hier  nicht  zu  untersuchenden  Umwandlungsprozeß  den  Rang 
eines  echten  Erl^nisses«  so  daß  auch  deutliche  Nachwirkungen  im  nicht 
mehr  phantaasenftfiimi  Erieben  suatande  kommen;  etwa  die  gehobene 
Stinmiung,  die  ein  Tagtraum,  in  dem  die  Erlangimg  einer  erstrebten 
soxialen  otellung  voi^espic^lt  wurde,  dauert  an,  oder  die  gereizte  Stim- 
mung, in  <1er  sich  der  Träumend(^  ir<?end<Mno  Pf^rson  befunden 
hat,  bewirkt,  daß  er  dieselbe  nunmehr  auch  in  der  Wirklichkeit  brüskiert 
u.  dgl.  m.  Im  allgemeinen  aber  scheinen  mir  die  Affekte  und  insbesondere 
ihre  körperlichen  Begleiterscheinungea  auch  in  recht  ld)haften  Tag- 
trlumen  wenig  ausgeprägt  zu  sein,  doch  immer  noch  den  Ghanktsr  dia 
Yorstelliuigsmäßigen  neizub^alten 

Anders  aber  steht  es  mit  den  Phantasien  sexuellen  Inhaltes.  Sie  gehen 
wohl  immer  mit  oinem  real  erlebten  Sexualaffokt  einher;  sie  stammen 
entweder  aus  einem  solchen,  oder  sie  führen  in  einen  sokhen  hinein. 

^  Duait  loll  Ober  Sb  Batiehmgca  noo  V^nldlung  \mA  WahiMlimung  nictil» 

auBgemacht  .sein.  Die  AusdnicLHWcüe  obigen  Passus  ist  woM  ih'o  üblich*;  inwMWIlt  icb 
auch  die  übliche  Auffassung  des  Probleim  teil«,  gehAri  nicht  hierfaw. 
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Diese  Beziehimgeo  sind  aber  keine  ganz  einfachen,  auch  in  vielen  Faiieu 
niclil  clme  weitem  and  raumkn  auch  nid  ToUkominea  durdittdilig'. 
Soweit  ineiiio 

Effolmin^  i«iclit,  echeint  es  hier  swei  extreme  Tyfwn 
lu  geben,  zwifid»  denen  natQxÜch  «Uerhand  Obergänge  vofkommeo. 

Auch  sind  diese  Typen  kcineswt^  so  m  denken,  daß  etwa  ein  und  der- 
selben P<!rson  nur  ein  Typus  eigentümlich  wäre;  vielmehr  kftmm"  die 
Phantasier,  eines  Individuums  beiden  Typ^^n  angehören. 

Der  eine,  wie  es  scheint,  beträchtUch  häufigere  lypuä  ml  der,  daiji 
die  PliaDtane  dnrdi  eine  spontan  oder  anecheinead  spontan  oder  im 
AnadJnft  an  ein  aktudles  Erlebnis  biw.  an  eine  Erinnerung  auftreCende 
sexneUe  Erregung  herbeigeführt  wird.  Die  nach  irvmdeiner  Lösung 
drängende  Sexunlerre^ung  gibt  den  Boden  nb,  auf  dem  die  erotische 
Phantasie  erwächst.  Im  Ablauf  dieser  Phantasie  eäbt  es  unzählige 
Varianten,  nicht  nur  wa^  den  —  spater  noch  tu  b*?f^prtvh enden  — 
Inhalt  anlangt,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Uulie,  weicher  dan  Phan- 
tisinnrlrfiiiiniifin  in  der  Erledigimg,  „Abfidir*',  dar  Seacuakrregung  zukommt. 
Wie  es  denn  Qberiiaupt  unmög^äi  ist,  den  Formenieiclilum  des  Phantasie- 
erlebens  —  vieUeicht  überhaupt,  gewiß  innerhalb  der  erotischen  Sphäre  — 
TU  erschöpfen,  so  entzieht  sich  aurh  hier  die  Mannigfaltigkeit  des 
Materials  einer  umfassenden  Darstell unji;  und  Klassvfiziening ;  jßranz  ab- 
geseh^  davon,  dai^  imsero  Kenntnisse  gewiß  noch  außerordentlich  lücken- 
hafte sind. 

Wiedenmi  edieint  es  mir  hier  innerhalb  dieses  Typus  swei  Extreme 
der  Verlanfsformen  zu  geben.  In  dem  einen  Fall  erzwingt  der  Ablauf 
der  somaliBchen  Prozesse  eine  entsprediende  Gestaltung  der  Phantasie- 

erldbois»,  in  dem  anderen  Fall  scheinen  sie  mehr  Helbständig  eine  die 
Err^ung  steigernde  und  zur  Löstnig  führende  Funktion  auszuüben. 

Solche  Personen  sind  oft  überhaupt  nicht  imstande,  willkürlich  erotische 
Phantasien  zu  produzieren;  sie  sind  sozusagen  den  Launen  ihrer  körper- 
lidien  Semalttit  nuflgeUefert. 

Der  «weite  Typus  ist  durch  die  —  ansdieinend  recht  seltenen  — 
Fälle  repräsentiert,  in  welchen  den  Sexnalphantasien  durchaus  eine  pximiie 
Stellung  zukommt  und  sie  erst  die  somatische  sexuelle  Erregung  nach 
sidi  ziehen.  Ja,  es  kommt  sogar  vor,  dafS  der  Botreffende  auf  alle 
Weise  eine  solche  (körperliche  Erregung  herbeizuführen  trachtet,  weil 
die  erotischen  Phantasien  ihn  quälen  und  er  sie  erst  durdb.  den  Ablauf 
des  somatiscben  Vorganges  keweiden  kann.  So  beriehtste  mir  ein 
a^jähriges  Midchen,  sie  werde  zuweilen  von  Gedanken,  Wünschen, 
Phantasien  sexuellen  Inhaltes  überfaUm,  die  sie  aufrsglsn  und  beun- 
ruhigten, ihr  Denken   vollständig  in  Ansprach  nähmen;    dabei  fehle 

e gliche  körperliche  s<>xnelle  Erregung.  Sie  greife  vielmehr  zu  allerlei 
ilfsmitt^  und  Manipulationen,  um  diesen  körperlichen  Zustand  herbei- 
snlQhxen.  Wenn  einmal  eine  Erregung  gewissen  Grades  eingetreten  sei, 
•o  tiftte  soiusagen  eine  Venchmelsung  der  aomatiscfaen  und  psyduscfaeo 
Abläufe  ein,  die  dann  gemeinsam  im  Orgasnras  ihre  Beendigung  finden. 
Fast  niemals  aber  kam  es,  nach  den  Angaben  der  Referentin,  zu  einem 
spontanen  Auftreten  der  Sexualerregung  durch  die  Phantasien  allon, 
oime  Mithilfe  von  körperhch  erngdodda  Eingriffen.    Nun  mag  das 
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ein  seltener  und  wirklich  extremer  Fall  Min ;  es  handelt  ncfa  dabei  flberdka 
um  eine  tivaifelloe  von  der  Nonn  immerfaui  einigemafian  abiwaiclmid» 
Persönlichkeit. 

Häufiger  aber  scheinen  FSDe  zu  ^n,  die  diesem  eben  erwihnten  doch 
!vcbt  nrilm  stehen.  Das  sind  Individuen,  bei  welchen  die  zunächst  auf- 
trekndon  erotischen  Phantasien  auch  nicht  zur  Erledioime'  im  Sexual- 
affekt führen,  sondern  die  gezwungen  sind,  gewisse,  meist  typisch  wieder- 
kehrende und  geläufige  YorsleUaDgen  zu  Hilfe  zu  rufen«  um  die  somati- 
achen  PhAnoniane  auftnieo  lu  laflMn.  Ein  9 a jähriger  Student  bariebtato, 
dafi  ar  flftam  ton  ainar  unbestimmten,  aeiner  Angabe  nach  rein  psyduaclien 
sexuellen  Stimmung  ergriffen  werde  —  die  Ausdrucksweise  ist  die  des 
Betreffenden  — ,  welche  ihn  aufre«^,  die  aber  nie  zu  einer  Lösung 
komme,  wenn  er  nicht  eine  bestimmte,  sadistisch  gefärbte  Phantasie  usw., 
immer  die  gleiche,  wiiiküriich  damit  verknüpfe. 

Eine  fifittdsteUung  nehmen  vielleicht  jene  F&lla  ein,  bei  wdcfaen  eine 
kArparlicba  aeoneUa  Erregrung  lunldist  olma  begleitenda  Phantaaiao  aich 
einstellt  und  bei  welchen  —  wiederum  meiat  für  das  Individuum 
typische  —  Phantasien  willkürlich  wachgerufen  waidon,  um  dia  Erregung 
zu  steitrem  und  der  Lösung  entge^nzufOhren. 

Umgekehrt  kommt  es  häufig  vor,  daß  manche  Phantasien  iiiimer 
wieder  und  wieder  vor  die  Augen  geführt  werden  und  auf  diesem  Wege 
ain  allmiihlichas  Anstellen  &r  körperlidian  Err^un^  bawirict  wira. 
Für  die  P^ydiologie  diaacr  Vorgänge  ist  aa^  nabcobai  bemarkt,  olma 
Bdang,  ob  die  Erledigung  der  Sexualspannung  allein  auf  dem  ^^  ege 
des  F^antasieerlebnisses  oder  unter  Zuhilfenahme  körperlicher  Mani- 
pulationen, in  erster  Linie  masturbatoriadier,  oder  galQgentlicb  auch 
durch  den  Gescliiech  tsver  kehr  erfolgt. 

£s  würde,  glaube  ich,  zu  weit  führen,  hier  noch  weitere  Bdspiele  von 
Yariantan  diaear  Zugammenllil^^  batiubringan.  Eb  mag  das  Angamarkta 
fienflgen,  um  auf  dia  Polymorpbia  dieaer  Abhängigkaitao  luniuwaiMn, 
die  weiter  aufzuklfiran  eine  vieUaicht  nicht  undamobara  Aufgabe  wäre. 

Nntfirlich  gibt  es  Mischformen,  bei  welchen  es  gar  nicht  möglich 
ist  zu  enL«V!heiden.  ob  der  Phantasie  oder  der  körperlichen  Erregung 
die  Rolle  des  primären  Moriientes  mkommt,  h*^\  denen  beido  anscheinend 
vollkommen  simultan  auftreten.  Es  dürfte  dies  für  die  überwiegende 
Blelirtah]  dar  FSlla  galten. 

Die  Anlässe  im  weitenn  Sinna  lur  arotiBciMn  Phantaaia  sind  abanfalb 
mannigfacher  Art.  Ganau  genommen  kann  man  hier  von  einem  Anlaß 
nur  in  jenen  Fällen  sprechen,  in  welchen  die  somati^^che  Err^;ung  sich 
erst  im  Verlaufe  der  Phantasio  anstellt.  Vielfach  kommt  dabei  der 
Phantasie  die  Aufgabe  —  bewulit  oder  unbewußt;  ich  glaube,  meist 
enteres  —  zu,  die  ihres  Lustcharakters  wegen  gesuchte  Erregung  herbei- 
"nfübian. 

Im  übrigen  fallan  natflrlick  die  Anläaaa  lur  arotiachaii  Phantaaia- 
tätigkeit  vielfach  mit  den  schon  früher  bflSpfudMnea  Anliaaen  für  das 

Auftreten  des  Sexualaffekies  öborhmipt  rtisairmien 

Eino  Zwischenbemerkung.  Die  erotische  f^ntasio  ist  ein  Erlebnis 
der  ubjoktiven  oder  subjektiven  Einsamkeit;  wob»  ich  unter  subjektiver 
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Einsamlccit  das  Sichalleinfühlen  auch  unter  Menschen,  den  Abschluß) 
von  der  Cmf'^ebung  verstand<»n  haben  will,  der  zuweilen  als  ,,Geiste9- 
abweseoheit"  beimerkt,  sehr  Uäuii^  auch  übei'i>ohea  wird,  äich  auch  gar 
oicbt  in  «Mm  lieioiidem  Gdufen  aiusttdrfldGBn  bitancht  Auch  m«r 
and  die  BeMfaunrai  offenlur  verschiedener  Art.  ZuweUen  scheint  diese 
subjektive  Einsamkeit  Folge  dv  erotischen  Tagtraumes  zu  sein,  zuw^eo 
scheint  sie  ihm  voranzugehen  und  nur  sein  Auftn^ten  zu  brünstigen. 
Freilich  wird  man  dabei  immer  der  Möglichkeit  gedenken  müssen,  daß 
imbemerkto  sexiieHe  Einstelhmjs^en  schon  die  Herstellung  der  Einsamkeit 
veraulassea.  Ferner:  die  eio tische  Phantasie  i&t  die  Folge  der  physischen 
odsr  pijGluidMii  UnmögUfihkflit,  deo  PhantaBieinhalt  sdbst  oder  ein 
ihm  adiquates  Sexualerieben  in  naliaimn.  Über  den  Sinn  der  Bo- 
stimmimg  „adämiat"  wird  sp&ter  noch  sa  reden  eein.  fiinsamkeit  und 
Unmöglichkeit  der  RealieieruBiy  aind  eocueag«  negative  Anlisae  der 
Phantasie. 

Es  ist  daher  b^reiflich  und  ja  auch  allgemein  bekannt,  daß  die  eroti- 
sche Phantasie  dem  iuAendiichen  Alter,  vor  Ermö^lichung  des  Geschlechts- 
veribehreB,  eigeatflanlicn  ist  sowie  «Den  jemo,  die  sidi  in  analoger  Lage 
befinden,  was  weiterer  Ausführung  nicht  bedarf. 

Benwrkenswert  endwint  folgender  Mechanismus*  Während  es  bei  ande- 
ren Affekten  kaum  vorkommen  dürfte,  daß  ein  ru  ihrer  Auslösung  geeig- 
netes Erldbnis  in  dem  Augenblicke  seines  Auftretens  sozusagen  an  der 
Affekterzeugung  verhindert,  zu  ihr  gewissermaßen  nicht  zugelassen  wird, 
um  erst  später  hervoigebolt,  reproduziert  und  zur  Herb^ühning  des 
affektiven  Zustandes  verwendet  m  werden,  ist  dies  in  der  Produktion 
«rotischer  Phantasien  ein  ungemein  hSultger,  man  loom  fast  sagen,  all- 
tSglicber  Vorgang.  £s  ist  dies  wohl  za  mitwschelden  von  jenen  Fällen, 
in  denen  ein  afr^tauslösendes  ErldiHiis  in  der  Erinnerunjn;'  neuerdings 
den  Affekt,  unter ^UnLstünden  sogar  in  verstärktem  Maße,  auftreten  läßt. 
Etwa:  mau  ärgert  sich  über  irgendein  Vorkommnis,  und  wenn  man 
später  sich  deeejalbcn  wieder  erinnert,  ärgert  man  sich  noch  einmal. 
In  aokshen  Fällen  war  aber  allemal,  mm  im  Augenblick  des  ersten 
Erlebens,  der  betreffende  Affekt,  also  s.  B.  der  Aiger,  da,  auch  wenn  man 
ihm  nicht  freien  Lauf  lassen  konnte.  Femer  ist  auch  nicht  jenes  Ver- 
halten j^emeint,  in  welchem  ein  Affekt  bei  der  Erinnenm^  erst  auftritt, 
weil  nunmehr  erst,  im  Laufe  des  Überdenkens,  eine  Seite  des  Elrlebens 
hervortritt,  bemerkt  wird,  welche  affektauslösend  zu  wirken  vermag. 
Es  kommt  nicht  so  selten  vor,  daß  einem  erst  später  klar  wird,  di^ 
man  sich  Ober  ein  beetimmtes  Ereignis,  eine  Äufienmg  eines  Dritten  z.  B., 
eigentlich  liätte  ärgern  sollen,  weil  sie  so  oder  so  gemeint  war,  und 
sich  dann  auch  wirklich  ärgert.  Alles  dieses  gibt  es  natürlich  auch  auf 
sexualpsychologischem  Gebiete.    Davon  aber  ist  hier  nicht  die  Rede. 

Es  verlauft  das  hier  gemeinte  Erlebnis  ungefähr  so:  Jemand  liest 
einen  Kornau  und  trifft  darin  auf  eine  Stelle,  die  au  und  für  sich  geeignet 
scheint,  als  Anknüpfungspunkt  fOr  erotische  Phantssien  oder  auch  unver- 
ändert als  deren  Inhalt  lu  fungieien.  wird  eoiueagen  nur  im  Vortfber^ 
lesen  gemerkt,  ohne  daß  es  zur  Produktion  einer  Phantasie  kommt,  und 
eelir  oft  anscheinend  auch,  ohne  dafii  ein  Seoraalaffekt  selbst  andeatongfr-. 
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weise  anklingt.  Irgendwann  einmal  wird  dann  diese  Komanszene  hervor- 
geholt und  mm  Anlaß  geoomineii,  eine  erotiBdiA  Phantaai»  in  enlwidnfai 
und  den  Sexualaffekt  su  «neugoo.  loabesondero  jene  IndividueD»  wdche 
die  sexnelk»  Erregung  bewufit  aufsuchen  und  —  aei  €•  aus  mangelndor 
Erfahrung  oder  aus  sonst  irgendwelchen  Gründen  —  unnu'ttelbar  körper- 
licli  erregende  MechanismMi  nmden,  bedienen  sich  dies«?  Verfahrenß. 
Begreiflicherweise  spielt  ee  daher  auch  in  der  Sexualpsychologie  der 
Jugendlichen  eine  nicht  uneriiebiiche  Kolk,  die  aber  keineswegs  auf  diese 
Altersstufe  beschränkt  ist 

SeUMt¥«irstSndlicli  bleibt  inmier  die  MOf^idilDeit  offan,  «ine  im  Augen- 
blicke des  aktuellen  Erlebens  unbewuftt  ablaufende  sexuale  Erregimg 
anfunrimien,  die  dann  eben  in  der  Erinnerung  manifest  werde.  Beweisen 
läßt  eich  solche  Rehntiptnner  nicht,  es  sei  denn,  daß  man  der  psycho- 
analytischen Mclhodo  eine  Beweiskraft  zuerkennt,  die  idi  nicht  anzu- 
erkennen in  der  Lage  bin.  Aber  auch  im  l<alle,  daß  die  Dinge  tat- 
sficblich  so  lägen,  säieiie  mir  der  skizaerte  Mechaniamua  immer  noch 
ndk  aus  den  sonstigen,  Ihnlichen  heraunuheben. 

Ganz  besonders  vielgestaltig  ist  nun  der  Inhalt  der  eorotischen  I^umtasien. 
Bei  jenen  Individuen,  die  den  Geschlechtsverkehr  schon  kennengelernt 
hab^,  ist  der  Inhalt  sehr  oft  —  a}>or  keineswegs  immer  —  durch  die 
Erinnenmg  an  einen  konkn-tMi  Sexualakt  gebildet.  Beispiel:  Sexual- 
phanlasien  in  der  Trennung.  Dabei  ist  die  Phantasi^eistutig  eine  relativ 
gerin«. 

Andere  echon  steht  es  mit  jenen  Individuen,  welche  swar  den  Seonial- 

akt  erfahren  haben,  ihn  aber  m  der  Phantasie  mit  einer  anderen  Person 
vollziehen,  als  es  jene  war  oder  waren,  welche  im  realen  Erleben  den 
Partner  nhp-aben.  Pieser  Suh^Hhilionsvorgang  orfordert  schon  einen  be- 
trachtlicheren Aufwand  produktiver  Phantasie.  Es  verdient  angemerkt 
zu  werden,  daß  —  was  ebenfalls  sattsam  bekannt  ist  —  diese  Phantasie 
auch  -wfiixend  des  eflSBlfti>ven  GesdileditsverMres  mit  einem  ungeliebten 
oder  unbegehrten  Partner  vorkommt,  wobei  dann  freilich  die  Bewnft&eit 
d^  Aktes  eine  größere  ist  als  sonst. 

Diese  T Unterschiede  erstrecken  sich  auf  das  ,,Sf'xiia!nl)jVkt".  E=; 
deren  mehr.  Die  ganze  Vielgeslaltigkeit  sexuellen  ]'>kbons  s}>iogeU  sich 
begreiflicherweise  in  den  Inhaltan  der  erotischen  Phantasien  wider. 

Es  gibt  Menschen,  für  welche  das  |>hanta&ierte  Sexuaiobjekt  lange  Zeit 
hindurch  immer  danelbe  bleibt.  Dabei  kann  es  eine  wirfchdi  cxistiereode 
Gestalt  oder  ein  reines  Phantasieprodukt  sein.  Eine  Zwischenstellnng 
nehmen  jene  Fälle  ein,  bei  welchen  als  Sexualobjekt  eine  zwar  gesehene» 
vie!lf»irht  auch  gekannte  Persönlichkeit  fungiert,  die  aber  dem  Phanta- 
sie nn  den  im  ^wirklichen  Leben  ganz  fem©  steht.  E«?  gibt  z.  B.  Schauspiel««^ 
Schwärmereien  von  jun^n  Mädclien,  wo  der  ,,Aiigobt»tete"  auch  den  Partner 
der  erotischen  I%antasie  abgibt;  vielfach  allerdings  führt  solche  Schwär- 
mern, auch  wo  sie  xweifellos  erotischen  Oiarakler  hat,  nicht  so  weit. 
Bemerkenswert  ist  vielleicht,  daß  dem  phantasierten  oder  in  der  Phantasie 
vergegenwärtigten  Sexualobjekt  eine  auffallende  „IVeoe**,  wenn  man  so 
sairf>n  dnrf.  jrewahrt  wnrd.  Auch  Menschen,  welche  in  ihrem  «oxiielleo 
Begehreu  imd  auch  in  der  Befriedigung  desselben  mit  den  Objekten  viel- 


Digitized  by  Google 


EROTISCHE  PHANTASIEN.  TRAUilE.  HALLUZINATIONEN  451 


fach  »ochsein,  baitoa  oft  in  ihren  Phantasien  an  den  altgewoiintcn  Objekten 
und  —  "wie  wir  gleich  hören  werdeo  —  an  den  Zielen  fest,  so  daß 
w  SU  emar  Fisuenrng  gans  beetiiiimter,  fflr  das  Individmim  duurakteruli* 
tdwr  Phantasmeiien  oder  Szenenfolgeo  kommen  kann. 

Der  extreme  GranzfaU  des  phantasierten  Sexualobjektes  ist  wohl  der 
Incubus  bzw.  Succubus.  In  den  „Nouvelles  magiques"  des  Remy  de 
Gourmont  wird  solch  ein^^  Incubusphantasie  anschaulich .  geschild<^rt. 

Woher  dieses  ßeharrungsvermögeo  des  phantasierten  Sexualobjekte« 
rührt,  ist  eine  Frage  für  sich,  die  sweckmaßig  zusammen  mit  der  nach 
der  KooBtans  der  gsuiM  Saeoen  ilbeihaupt  zu  behandelii  sein  wiid. 

HuMäditlich  des  Sexualobjektes  der  erotischen  Phantasieo  finden  sich 
alle  Abartungen,  d^  das  normale  oder  pathologisdie  Sexuallebra  bietet: 
hetero-  und  homowxn*»!]^^  Phantasien.  Phantasien  sodomis tischen  Inhaltes; 
autoerotifichc  PhäJiüLsien  ohne  Beziehimg  auf  einen  Partner  scheinon 
ebenfalls  vorzukonunen.  Sie  würden  offenbar  unter  den  von  der  Psvoho- 
analyso  formulierten  Begriff  des  Narzißmus  faUen.  Für  den  Psycfaologea 
bieten  indes  diese  Varianten  deshalb  kein  besonderes  Intareise,  weU  ja 
die  Einstellung  des  Phantasieronden  fu  aeinem  Oinekt  im  Grunde  dieselbe 
bldbt,  welcher  Art  immer  dassdbe  sein  mag.  Es  wiederholt  sich  das, 
was  oben  schon  Ober  die  ,,PervenioneQ"  dies  Sexuallebens  angemerkt 
werden  konnte. 

Dasselbe  gilt  für  das  „Sexualael".  Jegliche  ir  onu  sexueller  Befriedigung 
nmlchat  kann  «udi  in  der  Pbantaaie  «riebt  weiden.  So  findet  man 
aonnaMieteroaeTOeUe  tmd  bomoeenielle  Phantasien,  steche  exhibitionisti-' 

sehen  Charakters,  aoldke  mit  sadistischem  oder  masochistischem  Einschlag 

in  mehr  oder  weniger  deutlicher  Ausprägung  usw.  Sehr  häufig  besteht 
dabei  eine  auffällige  Diskrepanz  zwischen  dem  realen  und  dem  phanta« 
gierten  Sexualleben,  eine  Tatsache,  auf  welche  die  Psychoanalyse  wiederholt 
hingewiesen  hat,  die  sich  aber  auch  dem  Nichtpsychoanalytiker  durch- 
aus auldrängt  und  «^me  jede  psydioanalytisclie  Technik  aus  den  spon*> 
tanen  Angaben  entnommen  werden  kann.  Ein  völliges  Auseinanderfallen 
des  Phantasield3ens  und  des  realen  Ldbens  ist  vielleicht  nicht  allzu 
häufig,  ^'iclfach  findet  eine  Art  Kompromiß  derart  statt,  daß  die  Sexual- 
ziele der  Phantasie  auch  bei  der  realen  Sexualbefriedigung  mitklincren, 
daß  z.  B.  den  normalen  Geschleditsverkehr  irgendeine  Phantasie  auderor 
Art  begleitet. 

Auch  die  phantasierten  Seoraalnefe  jener  Individuen,  welche  einen  kon- 
kreten Gesduechtoverkehr  noch  nicht  kennengdemt  haben,  weisen  einen 
giK^Beu  Formenrcidituni  auf.  Es  sdheint  dabei  die  „sexuelle  Aufklärung" 
eine  recht  untergeordnete  Rolle  zu  spielen.  Offenbar  genügt  auch  ein 
ausgebreitetes  theoretisches  Wissen  uni  den  Vorgang  des  Greschlechts Ver- 
kehres nicht,  um  ihm  die  für  die  Herbeiführung  der  gesuchtoa  Spannung 
und  Lösung  nötige  Durchschlagskraft  zu  verleihen. 

EotkleidungBsaenen  spielen  unter  den  Phantadeo  dieser  Menschen  eine 
große  Rolle.  Bei  jungen  Mädchen  scheint  die  Vorstellung  des  Sich- 
entkleidens oder  auch  des  Entklesdetvverdens  durchaus  stt  überwi^n; 
fast  nie  scheint  die  Entkleidunpr  df\s  Mannes  vorzukommen.  Anch  diese 
Entkkidungsphantasien  sind  sehr  vielgestaltig.   Es  kann  tatsächlich  eine 
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ganxe  EntUeidniignseiia  erlebt  werte,  oder  die  Pimtaeie  aeltl  eofoart 
mit  dem  Bilde  des  Entkkideteeins  ein.  Die  phantasierte  Sitaetilcm  ist  zu- 
mflist  diei,  daß  das  Midcben  sich  vor  einem  bestimmti^,  sie  erotiscb 

interesslerpndon  Mann  entkleidet.  Ich  kenne  aber  auch  Fälle,  bei  welchen 
Mann  zwar  als  ^egeowärtig,  man  möchte  beinahe  s<igen:  mir  gedacht 
wird,  seine  Persönlichkeit  aber  keine  weitere  Bedeutung  hat,  s<j35usagen 
nur  den  Mann  überhaupt  vertritt;  begreiflicherweise  kann  i>ei  äoichen 
Individnen,  Wenn  schon  das  Bild  des  Mannes  konloetor,  ansdumlicher 
erlebt  wird»  sich  sehr  leicht  ein  Wechsel  der  Penonen  vollziehen.  Viel- 
leicht kommt  ee  euch  vor,  daß  die  Entkkidungsphantasie  allein,  gani 
ohne  Beziehung  auf  einen  Zuschauer  —  der,  nebenbei  bemerkt,  natürlich 
bei  Homosexuellen  dem  gleichen  Geschlecht  anprehört  — ,  als  vollwertiges 
Sexualerlebnis  auftritt.  Welche  Beziehungen  dabei  zu  jener  Einstellung 
obwalten,  welche  von  der  Psychoanalyse  als  ,,ISarzLÜnius"  i>escbxieben 
wild,  bleibe  dahingestellt.  Ebensowenig  soll  uns  dio  Frage  beadiiltigen, 
inwieweit  hier  in  cur  Breite  des  Normalen  otwa  eadubitionistbche  FakteipeD 
cm  Werke  sind. 

Beim  Bfanne  bzw.  Jüngling  nimmt  die  Entkleidungsphantasie  zumeist 

die  Form  an,  daß  ein  ^veiblicher  Partner  entkleidet  wird  oder  sich  vor 
dem  Betreffenden  entkleidet.  Nur  der  passiv-homosexuell  Empfindende 
dürfte  sich  der  Phantasie  einer  Selbstentkleidung  vor  einem  anderen  liin- 
.  scheint  mir  aber  die  Entkleidungsphantasie  b^m  weiblichen 
kcht  hinfiger  Tomikommen,  indem  swar  die  Nacktheit  der  Fran, 
nicht  aber  die  Entkleidung  die  Hauptrolle  in  te  minnlichen  Seroalphan* 
tasten  apielt. 

Die  Gefilhlsbetonung  dieser  Phantasien  ist  oft  eine  redit  komplizierto. 
Bei  der  Frau  wird  auch  das  Phantasieerl^nis  zuweilen  diensoaehr  als 

lustbringend  als  auch  als  peinlich  empfunden,  indem  die  Scheu  vor  der 
Entblößung  mitspricht.  Vielfach  allerdings  fehlt  den  Phantasien  die?^r 
Nebenion;  sie  werden  geradezu  deshalb  aufgesucht,  weil  in  ihnen  dorn 
Individuum  Verhaltungä weisen  möglich  sind,  die  ihm  in  der  Wirklichkeit 
nicht  nur  aus  ioßeren,  sondern  vwnehmlirh  aus  inneien  Hemmungen 
heraus  versagt  bleibea.  Ferner  verdient  angemerkt  zu  werden,  daB  auch 
das  peinliche  Gefühlsmoment  seinefseits  eine  Lustkomponento  mit  sich 
ffihren  kann,  wenn  man  will,  ein  masochistischer  Zug,  in  welchem  sich 
eine  gewisse  Freude  daran  ausspricht,  sei  es  als  Opfer  für  den  Geliebten 
die  Ünann^mlichkeit  auf  sich  zu  nehmen,  sei  es,  weil  von  vornherein 
das  Erlebnis  „ambivalent"  ist.  Umgekehrt  enthält  die  männliche  Phan- 
tasie der  Entldeidung  der  Frau  duiä  te  Hann  eine^  enispnxtaid  ab 
aadistisdi  su  beaeidmende  Nuance. 

in  vielen  Fillen  genügt  dieae  Phantasie  lur  Herbeifafanuig  nicbt  nur 
der  sexuellen  Erregung,  aondem  auch  te  Lteung  derselben.  Wete 
erfihrt  die  phantasierte  Szene  eine  weitere  Ausgestaltung,  noch  muß 
es  zu  körperlichen  Eingriffen  kommen.  (Selbstverständlich  dient  oft 
genug  die  Phantasie  nur  dazu,  um  jenen  Grad  sexueller  Erregung  zu 
erzeugen,  der  die  Erreichung  der  Befriedigung  durch  autoerotische  Hand- 
lungen  ermöglicht.) 
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So  berichtete  mir  ein  aajäliriges  Midchcn,  das  an  psychogenen  Angstzustinden 
Bweifdk»  sexuellen  Ursprünge«  litt,  daß  sie  zwar  gft  ihre  Phantasien  durch  mastup- 
batonschr»  MaTü'pnlationen  abschließe,  ah'  r  nicht  selten  auch  ohne  solche  mr  Befrierli- 
ffuiig  gfHaoge.  Dtfi  Inhalt  fatldete  stet»  die  Sune  de»^  Sich-Entkieideos  vor  einem 
Maaat»  — >  ufolg»  der  aafi«ratdentlieh  «mfirMliIiBm  Simlidikeit  des  Midchens  gtwOhn* 
lieh  desjenigen,  den  sie  gerade   znlft/t   pt«;cl)r'Ti_   gfvipmrhrn   hnttr.  h<ill(;   nie  mit 

«änem  Manne  verkehrt,  war  aber  über  das  Wesen  des  Geschiechtaaktes  theoretisch 
uiiliei'tiditet.  Kunal  Qbrigens  fand  lie  soniiagm  den  Mut,  ihre  Ptiantasie  nt  verwirk- 
lirlipn.  Sio  prnvo7:i«'rt^"  wer  simulierte  —  schwer  ru  enl»ch*>i Jen  — ,  wahrend  sie  sich 
im  Bade  befand,  einen  hysterischen  Anfall,  so  daß  die  Umgebung  sie  für  schwer  erkrankt 
hielt,  nd  fuad  W9,  wie  aie  eellNt  naditriigladi  mir  ingeitaiid,  die  Getegeohait,  tat» 
sichlich  sidi  unbddeidet  den  Blicken  eines  Mannes,  dee  tugezogenen  Arztes,  ausni- 
selxen.  Diese  wirklich  erlebte  Szene  verwob  sie  spilerfain  mit  ihren  Entkleidungsphantasien. 

Oft  aber  schließen  sieb  an  c??ese  Phantasien  oder  veii)inden  sich  von 
vornherein  mit  ibiien  noch  weitere  Elemente.  Etwa:  die  Phantasie  der 
Berührung,  des  Kusi^es  u.  dgl.;  selten,  vielleicht  gar  nicht,  wie  gesagt, 
eine  Phantasie  des  tatsächlich  vollzogenen  Aktes.  Manchmal  begegnet 
man  iwar  Angaben,  die  lur  Auffaaaung  verieiton  ktanten,  daft  dennoch, 
aus  dem  bloßen  Wisseo  heraus,  ohne  osn  GeacUechtsvorkehr  tats&dillch 
erlebt  zu  haben,  derselbe  phantasiert  werde  ,  oder  zumindest  eine  Phan- 
tasie auftrete,  die  den  Verkehr  darstellen  soll.  Man  könnte,  in  An- 
lelnuing  an  psycdioanalytisohe  Gf>dankengangv,  dnran  denken,  daß  un- 
bewußt gewordene,  verdrängte  infantile  Sexualerlebnisse,  so  der  Anblick 
des  Geeoüeditsverkdires,  dafür  das  Material  abgeben.  Das  mag  aein; 
meine  Erfahrang  crianbC  mir  ucfat,  die  Entedwidung  zu  fiÜkn.  Indes 
scheint  mir  zuweilen  doch  ein  etwas  anderer  Sachverhalt  vorzuliegen. 
Es  ist  nämlich  keine  ei^entlidie  Phantasie  des  Geschlechtsaktes,  die  den 
Al>schluß  bildet  «nd  die  Spannungslösung  herbeiführt  oder  begleitet, 
sondern  nur  ein  mehr  weniger  unanschaulicher  Wunsch :  >vürde  ich  doch 
den  —  mir  im  übrigra  unbekannten  —  Geschlechtsakt  erleben,  welcher 
mir  voUe  Befriedigung  gewihren  würde. 

So  gab  ein  aCjahriges  —  eines  organiscli-peripheren  Nervenleidens  wegen  behan- 
ddlea  —  Bildchen  an,  sie  habe  in  Augenblicken  der  allikstcn,  unmittelbar  zur  LBanag 

dringenden  ge«chlerhtlichen  Erregung  den  Gedanken,  m  *<:>l!te  docfi  wMiipffpn?  ein 
Hund  kommen  und  sie  befriedigen.  Sie  bestritt  durchaas,  irgendeine  PhanUsie  an- 
schaulichen Charakters  mit  diesem  Gedanken  zu  verknüpTen,  und  konnte  sich  auch  gar 
yf^n^(^  konkrete  VonteUung  davon  machen,  wie  diese  Befriedigung  eigentlich  vonatatten 

gehen  sollte. 

Es  darf,  div<e  lunsciialtung  Ist  vielkiclit  nicht  unzweckmäßig,  nicht 
wunderneluuen,  daß  die  hier  angezogenen  Fälle  überwiegend  Frauen  be- 
treffen. Es  Mai  dies  dsher,  daft  man  von  jungen  nanadien,  in  den 
«raten  Jahren  nach  der  Pnbertät,  aufieroidenUidi  schwer  eingehendere 
Auskünfte  »liflt,  nichl  nur,  weil  sie  eine  besondere  Scheu  an  den  Tag 
kgen.  davon  ni  sprechen,  sondern  auch  deshalb,  wml  sie  zu  sehr  noch 
unter  dem  Eindrucke  der  Neuartigkeit  des  Sexualerlebens  stehen,  zu  wenig 
imstande  sind,  dazu  einigermaßen  objektiv  Stellung  zu  rifliinan.  („Vigi- 
Umtis  est,  somnium  narrare."  Seneca.)  Der  junge  Mann  aber  gelang 
meist  radit  Mh  msr^  reakn  SeKualeifahnuiff,  deren  Erleben  und  vor 
allem  deren  leicht  erreichbare  bdiebige  Wiedemolung  die  erotiechen  Phan- 
tasieo  in  einer  großen  Mehrzahl  von  Fällen  zurückdrängt,  fast  immer 
aber  die  lebendige  Erinnerung  an  die  Phantasieeriebniaae  der  vorang»- 
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gangenen  Jahre  beeinträchtigt.  Dagegen  sind  sehr  vi^e  Mädchen  gezwun- 
gen, ihre  Erotik  auch  in  k^eifterea  Jahroii  ausschüeftlich  in  Phantasiea  sieb 
auswiiinn  lu  lasaeo. 

Wihrend  die  PhantasMO,  etwa  der  Entkleidung  oder  eines  irffendwie 
gestalteten  Geschlechtsverkehres,  eine  ziemlich  einfache  Struktur  aufweisen, 
gibt  es  anflers/eits  solch«,  die  ungemein  kompliziert  aufgebaut  sind;  nirbt 
nur  insofern,  als  die  phantasierte  Szene  eine  reic  Ii  Kaltige  ist,  sondern 
insbesondere  hinsichtlicn  der  Rolle,  welche  der  Phantasierende  selbst 
dabei  spielt.  Es  ist  natOrlicb  immisgii«^,  dieses  biecmit  anfeeworfene 
Problem  erachöpfend  su  behandeln,  vor  allem  deshalb,  weil  daaorch  ein 
Eingehen  auf  die  verworrene  und  auch  noch  woni^  durchforschte  Frage 
nach  den  Weisen  des  Icherlebens  in  den  Phantasien  notwendicr  \vi1rdle. 
Von  der  Vielgestaltif^keit  und  Verflochtenheit  der  dnbei  auftretendea  Ele- 
mente mag  zunächst  eine  Beobachtung  ein  Bild  geben. 

Et.  luodelt  ^ich  um  einea  nuxunehr  ajjährigeQ,  akademisch  gebildoteo,  nicht  be- 
lasteten, und,  towait  swb  dies  ermitteln  heß,  auch  keineswegs  psychooeorottseh  koa> 

stituiortcn  Mann,  verheiratet,  Vater  eines  gesunden,  oinjrihngen  Mädchens.  Trotz  nor- 
malen,  oft  ausgeübten  Geschlechtsverkehrs  hat  er  eine  eigenartige,  aus  frühen  Kind- 
heitsjshren  daUerende  Phantasie  nicht  au^egeben.  Diese  wird  folgendermaßm  be- 
schrieben: Du  fflr  Bwdx  amuell  erregende  Moment  ist  die  Vorstellung  der  unbefrie- 
digten Erregung  einer  Frau,  einer  Erregung,  dio  ich  mir  geradezu  als  qualvoll  vor- 
stelle, tuweuen  von  dem  ausgesprochenen  Charakter  körperlichen  Schmerzes.  Ich  emp- 
finde dabei  die  eigene  sexuelle  Erregung  als  die  der  phintHiietlflll  FraOt  meinen  eigensik 
Körper  als  den  ihren.  Es  ist  kpmr>  bestimmte  Frau,  wenigstens  in  den  mei^t'm  Fri!!(»n 
obwohl  Qi  auch  vorkommt,  daü  irgendeine  Fniuensestalt,  die  ich  ge^iwaiUg  ktnuit 
oder  einmal  kannte,  das  Substrat  ab^bt.  Ich  befinde  mich  wihrend  dieser  Phantasiea 
■o7!]jag««  in  einem  Doppelzustand:  einmal  als  dio  soxu.ilcrreplP',  dnruntor  leidende  Frati 
und  zugleich  ab  «in  dies  genießender  Zuschauer.  Oft  fmdiot  auch  dieser  szenische  Kern, 
dea  ich  »oeben  beschrieben  habe,  einen  Anabeu  dahin,  daß  die  betrefferkde  Frau 
ihre  Unbefritxligung  und  Qual  einoni  Manne  mir,  aber  nicht  mir  als  dem  Dr.  X.. 
sondern  mir,  als  einem  nicht  niher  defimorioii  Zu.<ichauer,  dier  doch  irgendwie  ich  bin, 
gesteht,  eine  Art  Effssditerung  in  diesem  Gestindnis  und  zugleidi  in  der  BntMößung 
vor  dem  Manne,  jn  in  der  >Virnahm'>  masturbatorischer  ITuidliinpTn  vnr  ihm  5nrhl. 
Im  Ablauf  dieser  Phantasie  voUwehl  sich  dann  eine  plötzliche  Wandlung,  ich  möchte 
e^gen  Umschaltunf .   Demi  wihrsod  leh  siniehst  ab  Zusduiiier,  und  «war  maA  ab 

erotisch  rrr.'gt<>r,  aber  in  der  Phafitasie  docli   nn  hr  wonigor  nnlKtoiligtor,  iinüffon  at»  r 
durch  die  IndÜfereos  die  Qual  der  Frau  geradezu  steigernder  Zuschauer  fungiere, 
und  die  an  mir  selbst  vorbuideDe  sexueHe  Erregung  wesentti^  als  die  der  phanla- 

Sicrt'  ii  Frr\u(ttg«italt  gedacht  wird,  springt  in  dem  Augenblicke,  in  welcliem  meine 
eigene  itoregung  sich  dem  Uöhejmnkt  nihert,  diese  sozusagen  auf  mich  um.  Zwar 
«pwd  noch  dnrali  einige  Momente  die  Rktioo  der  eireglen  Fmi  festgehaltesk;  cum 
ScUuN«  aber  wird  die  Enegong  und  Befriedigung  duiduus  il»  die  «ig«*  empteadn. 

Zu  dieser  etwas  eigenartigen,  wie  ich  glaube,  aber  durdiaaft  nicht  als 
eaxualpatiiologiadi  zu  wertenden  Beobachtimg  ist  anzumerken,  daß  sich 
hier  in  der  Phantasie  die,  -svi«  oben  beschrieben,  auch  in  der  Roalitlt 
wirk&amc  Jk^leuhiag  der  Err«*gT.mg-  des  Partners  kundgibt.  Daran  ist 
nidlits  Merkwürdiges.  Das  Soiid/erbare  liegt  in  der  Eigonartigkeit  des 
Ichveilialtens.  Es  scheint  mir  kein  Aulal^  vorzuliegen,  von  einer  wirk- 
Udien  Icbspaltong  ta  reden.  Es  wird  mir  die  eigene  Erregung  In  eine 
Phantasie^talt  gewissermaßen  hmawwlegt.  Eine  Spaltung  liegt  schon 
deshalb  nicht  vor,  weil  der  hinausverlegte  Sexualaffekt  doch  auch  irgend- 
wie zugleich  als  der  ei^ne  erlebt  wärd.  Es  ist  dies  olfenbar  ein  Ausonick 
der  früher  beschriebenen  Bipolahtät. 
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Eine  weitere  Frage  ist  die  nach  der  Herkunft  dee  in  den  erotischen 
Phantasien  verwerteten  Materiales.    Rs  wiirdb  gchon  darauf  hingewiesen. 


Erlebniise,  die  im  AuKenhlick  ihres  wirklichen  Vorkommens  gar  nicht 
ab  eiotisdi  tmgiert  «nmit  wurte,  wom  hohen  «rotiMfaen  Wert  akqui- 
lieren.  Andererseits  spielen  auch  hLmimI»  wirklich  erlebte,  sondern  nur 
angestrebte  Situationen  (Entkleidungsphantasie)  eine  Rolle.  Vielfach 
findet  man  den  Vorgang  der  Identifikation  mit  einer  Romanfipfur,  welche 
derartige  Erlebnisse  hat.  Darin  liegt  nicht  ziun  geringste*!  der  Anreiz 
zur  Lektüre  erotischer  Komanlitcratur,  insbesoiitiere  für  jugeodiidie  Men- 
scben.  Sie  suchen  nicht  so  sehr  die  Erregung,  welche  ihnen  durch  das 
Lesen  nmnitldbar  «boten  wird,  als  vielmehr  nadi  Material  tum  Anibau 
fibver  Phantasien,  dae  sich  teils  unmittelbar  an  die  Lektüre  anschließen 
—  abendliches  Lesen  im  Bett,  v^o  dann  das  Buch  offen  liegen  bleibt  und 
nicht  wci torgelesen  wird  — ,  teils  nach  dem  oben  beschriebenen  Mecha- 
nismus zu  einem  spateren  Zeitpunkt  ausgespijnnrn  w(*rden.  Dabei  wird 
entweder  die  betrefföadö  Szerio  glatt  nachgö£s|)iclt  oder  aber  ausgebaut. 

Sehr  oft,  ich  glaube,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  haben  die  Phantasien 
etwas  ungemein  Eintöniges,  es  ist  immer  dieselbe  Szene  oder  Szenenfolge, 
welche  auftritt.  Manchmal  aber  wird  auch  ein  fortlaufender  Roman, 
nach  Art  der  «ndi  sonst  bekannten  sasammenhiDgenden  Tagträumo,  ge- 
dichtet und  gespielt,  in  den  an  gedgnelan  Stollen  entweder  die  typische 
Phantasie  eingeschaltet  wird,  oder  dessen  erotische  Momente,  je  nach  der 
Entwicklung  der  Geschichte,  in  verschiedener  Gestalt  erscheinen. 

Die  Herkimft  der  konstanten  Szenen  ist  srhwer  ausztunachen.  Öfters 
handelt  es  sich  im  Gründe  doch  um  konkrete  ErL^nisse,  die  rlen  Kern 
der  Phantasie  abgc^n,  sehr  oft  um  solche,  die  recht  weit  zurücklictgen, 
aas  der  präpuberalen  Epoche  stammen. 

Soviel  mir  scheint,  spielen  „SymboUsierungea"  im  Sinne  der  Psycho- 
analyae  in  den  erotUdien  Phantasien  Iceine  Rolle. 

Aidiangsweise  mficble  kh  einer  Erecheinung  gedenken,  die  man  als 
mdimentlre  odor  venudiaweiae  Verwirklichung  d«r  Phantasie  bezeichnen 
konnte.  Der  oben  erwähnte  Mann  erfand  in  jfia^enn  Jabren  einen  be- 
sonderen Kunstgriff,  um  die  ül>ertragung  der  eigenen  ^chlechtlichen 
Erregung  auf  die  phantasierte  t raueng«stalt  zu  bewerkstelligen.  Er  ©nl- 
kleidelo  sich  iianiUch  und  zog  ein  Kieid  seiner  Schwester  an.  Später 


hatte  er  genügend  Übung  oder  Technik  erlangt,  lun  diesen  Kunstgriff 
entbebren  an  ktaien.  Em  anderer,  der  in  den  Jahren  der  PobertKt  au»^ 


Frauengestalten,  schnitt  sie  aus  und  lie&  sie  dann  langsam  an  der  Kerzen- 
flamme verkohlen,  indem  er  bei  den  Füßen  begann.  War  die  Verkohlun^ 
bis  zu  den  Geschiwlits teilen  der  Frau  vorgedrungen,  so  empfand  er  die 
höchste  Steigerung  und  Lösung  der  Wollust.  Auch  die  Entkleidimgs- 
pheantasie  der  ludcheo  wird  durch  tatsichHche  Entkleidung,  häufig 
vor  dem  Spiegel,  untentatit,  wobei  dann  die  Betreffenib  eine  ihnlidii» 
P^eudovardoppislimg  «rieben  kann,  wie  sie  oben  beeclineben  wurde!  sie 
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ist  zugleich  das  entkleid^-te  Opfer  und  der,  vor  dem  die  Entkleidung 
stattfindet.  Damit  ma|j  übrig^as  die  g^'l^^entlich  oder  vielleicht  auch 
häufig  vorkouuiieiule  Scham  vor  dem  eigenen  Spiegelbilde  zusanmi^- 
hingen.  Noch  einen  Schritt  weiter  versuchte  ein  xSjähriges  Mädchen 
SU  ^cliBii»  4]i6  Aldi  vor  etnoRi  Hnnd  entkkidBle;  et  ist  nicot  ganz  klar^ 
ob  der  Hund  s^ImI  den  Partner  vertreten  sollte  oder  nur  «It  Boglflitor 
lieaMilhen  gedacht  war.  Es  blieb  überdies  bei  dicMm  einen  Vemich. 
Inunerhin  legi  solch  ein  Fall  dio  Vermutung  nahe,  »  mochte  eine  in 
orientalischen  Märcheo,  so  in  denen  von  Tausendunflcincr  Nacht,  oft 
wiederkdirende  Szene  in  solche  Verhalten  ihre  psycho  logi^he  Wurzel 
haheo.  Idi  meine  das  Verschleiern  von  Frauoi,  die  der  Zauberei  kundig 
find  und  daher  in  Hvnd  odor  tonst  sinsm  Tier  einen  versaulMrten 
liUnn  xn  erkennen  venmögen. 

Den  erotischen  Phantasien  nahe  steht,  von  ihnen  in  der  Tat  in  keiner 
Weise  scharf  abzutrennen,  die  Lustgewinnuns^  aus  der  Lektüre  mtischer 
Schriften,  dem  Betrachten  erotischer  Bildwerke,  aus  dem  G^uß  der  mit 
größereem  oder  geringerem  Recht  als  pornographisch  venschrieenen  Kunst 
überhaupt,  gewissen  Schaustdlungen  in  Vaz^etSs  und  Kabaretts,  vielleicht 
aodi  der  Zote,  von  dar  edion  die  Had»  war.  Auch  das  solchen  Eriebnissen 
entstammende  Material  dient  entweder  nur  als  Anhub,  Ausgangspunkt 
selbständig  entwickelter  Phantasien  oder  bildet,  unverändert  ünemonmien, 
deren  Inhalt  oder  wirkt  sdiUeßlich  unmittelbar,  ohne  erst  in  eine  Phantasie 
eiiigestelll  oder  in  einer  solchen  reproduziert  zu  werden,  als  erotischer 
Anreiz,  von  weldi  letzterem  Falle  sghon  vorhin  die  Rede  war.  Zwischen 
den  Endpunkten  dieser  Reihe  —  dam  Aufsparen  xum  Zwad»  des  Phantasi» 
anebaues  und  der  unmittelbar  die  Enegung  auslesenden  Wirkung  — 
stehen  Erlebnuse  des  Mitgenießens,  die  zweifellos  Züge  der  Phantasie 
an  sich  tragen.  Teils  findet  ein  Sichhineinverselzen  in  die  betreffende 
Situation  statt,  eine  Identifikation  des  Lesers  CKlor  Zuschauers  mit  einer 
—  vielleicht  aiicli  mit  mehreren  —  der  Ptrsonon  der  gelxitencin  Darstellung, 
oder  der  üetrefieude  verbleibt  in  der  Position  des  Lesers,  Zuschauere, 
indem  —  wenn  man  will  —  der  „Psriialtrieb''  der  Schadust  mahr  in 
den  Voidergrund  des  Erlebens  tritt. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  rieUeicbt  die  «rotisdwn  Phantasien 
ein,  welche  durch  Musik  hervorgerufen  werden;  die^  Besonderheit  liegt 
aber  mehr  in  dem  Zusammenhang  von  Musik  und  Erotik  als  in  der 
Art  und  Weise  des  Ablaufes  und  Inhaltes  der  Phantasien.  Es  kommt 
daher  diese  Frage  an  anderer  Stelle  zur  Besprechung. 

Ebenso  ist  aber  auch  die  Produktion  erotisdrar  WsHm  iu  berflck- 
siditigen  und  in  gewisser  Beziehung  auch  gewisse  Spiele  oder  Spielereien. 
Man  hat  bekanntlich  vielfach  und  mit  Recht  die  künstlerische  Produktion 
mit  den  Tn^^'-traumen  und  Phnnt-nsien  anali)p?;?ert.  E<^  ist  verständlich, 
daÜ  jenes  Individuum,  dem  die  Fähigkeit  und  der  I>rang  zur  künstlerisch«  n 
Gestaltung  innewohnt,  auch  imstande  imd  geneigt  sein  wird,  seine  eroti- 
schen Phantasien  im  Werk  zu  konkretisieren.  Dennoch  würde  ich  anstehen, 
alle  «rotisdian  Sseneo  ohne  weiteres  als  derartiga  Verkdrperungen  aoldier 
Phantasien  aulsufasaen.  Gemß  sind  die  Werke,  etwa  eines  SaduBr-Masoch, 
eines  Marquis  de  Sade  und  viele  anders  dieser  Interprstatiott  luginglidi. 
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Eiazelno  weitere  Beispiele  anzufOhnDt  ist  wohl  nicht  erforderli<^.  Hier 
handelt  es  eidb  offenbar  durchaus  um  jene  Phantasien,  von  denen  bislang 

die  Rede  war,  welche  im  Dienste  von  und  im  Zusammenhang  mit 
erotischen  Bedürfnissen  und  deren  ßefnedigunc^  stehen.  Hier  erscheint 
die  sexuale  Note,  der  sexuale  Inhalt  sozusagen  als  eigentlicher  Zweck 
und  Sinn  des  Werkes.  Es  kann  aber  auch  das  sexuale  Moment  nur  ein 
llitlel  inneriiaUi  der  andm  «ein,  nm  einen  beatinunten  kfinsÜeriflGhea 
Zweck  lu  erreichen.  Man  denka  elwa  an  Zola.  In  solchen  F&llen  dürfte 
man  wohl  nicht  in  gleichem  ^nn»  von  einer  erotischen  Phantasie  sprechen, 
indem  hier  das  Sexuelle  sorusagen  nur  eine  xufrillige  Inhaltsbestimmung^ 
darstellt,  nicht  aber  das  Wesen  des  betreffenden  Erlebnisses,  im  konkreten 
Einzei  falle,  angesichts  des  vollendetoa  Kunstwerkes,  wird  es  sich  natürlich 
sehr  oft  schwer  oder  gar  nicht  entscheiden  lassen,  welcher  Mechanismiis 
sugrunde  liwt,  «m  bo  mehr,  ab  ttlbMMnlindlkii  Miadrangen  and 
ObeigiDge  aUer  Art  vorkonm^n  werden.  Es  kann  nicht  misere  Aufgabe 
sein,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen;  sie  führt  in  kunstpsychologische 
Probleme  hinein,  in  ErÖrtemrtgen  über  Ek;htheit  und  Unechtheit,  künst- 
lerischen Emst  u.  dgl.  m.,  die  hier  nicht  einmal  aufzuwerfen  sind. 
Nur  um  ein  Beisp^l  jener  Fälle  zu  geben,  bei  welchen  die  Entscheidung 
vielleicht  unmöglidi  ist,  nenne  ich  d'  Annunrio.  Wie  will  man  feststeUeo, 
ob  die  eiotiadien  Sienen  des  IWonlo  della  morto  oder  des  Fone  obe  st 
forse  che  no  SelbtUiweck  oder  Glieder  eines  an  sich  nicht  einer  erotischeo 
Phantasie  gleichzusetzenden  künstlerischen  Gesamtplanes  sind?  Wieder 
etwas  anderes  ist  es,  wenn  das  Sexuelle  G^enstand  etwa  einer  morali- 
sierenden oder  sonst  tendenziösen  Darslellimg  wird.  Hier  ist  es  ganz 
aus  der  Ebcsne  des  eniotiven  Erlebens  in  die  der  intendierten  Gegenstände 
verli^gert  —  eoUte  es  weoi^trais  sein;  denn  man  wird  in  vitMoa  F&Uea 
jenen  beistimmen  dOifen,  die.  in  solchan  Werften  mid  den  ihnen  tngnmd» 
liegenden  Verhal^gsweisen  eine  Reaktion,  eine  Abwehr  geppen  mächtige 
erotische  Triebe  und  Phantasien  sehen  wollen  oder  auch  em  verkapptes 
Sichihnenhingebeo. 

Bisher  war  nur  von  solchen  Phantasien  die  Rede,  die  sich  in  der  Ein- 
samkeit abspielen.  Es  kommt  aber  gelegentlich  auch  zu  einem  Phantasieren 
zu  rweien  —  ob  auch  mehr  Personen  sich  daran  beteiligen  können,  ist 
mir  sweifelhaft.  Ein  solches  Phantasieren  su  svyeien  hat  große  Ahnlich- 
keil mit  Spidlen;  insbesondere  nimmt  es  gerne  die  Gestalt  der  endlosen 
Gescbidite  an.  Bei  jüngeren  Kindern  tritt  das  erotische  Moment  dabei 
natürlicherweise  mehr  in  den  Hintergrund,  obwohl  ich  nicht  zweifle,  daß 
auch  schon  in  diesem  .\Iter  solches  vorkommt  V  Man  erfahrt  ja  überhaupt 
weni^  von  dem  Inhalt  kindlicher  Phantasie  n.  T>ie  Kimlor  le^^en  in  dieser 
Hinsicht  eine  besondere  Scheu,  sich  mitzuleileu,  an  den  Tag.  Noch  mehr 
ist  das  der  Fall  bei  PhantssaseriebnieseD,  die  der  Freund  mit  dem  Freunde, 
die  Freundin  mit  der  Fvenndin  gemein  bat  —  ancb  iwischen  Geschwistern 
kommt  dies  vor  — ,  deren  Verschweigen  und  Beschütz«!  gegen  indiskrete 
(und  vor  allem  im  Sinne  der  Kinder  unemste)  Fragen  durch  Erwachsene 
noch  durch  das  Bedürfnis^  verstärkt- wird,  ein  Geb^mnis  zu  haben,  das 

1  V^.  di»  iatwvManta  G«Mliielito  «iner  UddUdim  Benehung  b«i  KliM  (65  a). 
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die  anderen,  insbcsiMidere  die  Erwachseueo,  nichts  angeht.  Es  sind  mir 
aber  auch  Falle  aus  späteren  Lebens jaliren,  nach  der  Pubertät,  bekannt, 
wo  die  Betreffenden  sich  g^enseitig  nicht  nur  ihre,  dem  einzelnen  eigene» 
Phantasien  mJtteilon,  sonrl-i^rn  einander  behilflich  sind,  sie  auszubauen, 
und  sie  geiueiiüwuu  dLuckieben.  So  diente  zwei  jungen  Mädchea  von 
i5  and  i4  Jahno  die  Sieoe  in  Herdan  Od,  wo  dlie  beUbi  Töcliler  (des 
HeMeo  «ntklekfet  im  WaM  an  Bäume  gefesselt  werden,  tum  umnBr 
wieder  beofltiteD  AmgtiagßpaBki  für  aUemi  deutlich  «rotiidk  gaflible 
Phantasien. 

Schließlich  ist  im  Weeeo  dasselbe,  wenn  zwei  yerU€l>te  oder  Ver- 
lobte sich  die  Zuivuiift  gemeinsam  ausmalen,  weun  auch  dabei  zumeist 
unter  dem  Drucke  gesellschaftlicher  Konvention  das  sexuelle  Moment 
nur  nutschwingea  darf,  olme  dwitlichen  Auodnick  la  finden.  Dennoch 
wissen  dia  beiden  sehr  wohl,  worum  es  eich  handelt,  tmd  was  ifia  Wort» 
nidit  goradeherauB  boasichnew  dflxfen,  deutet  an  manchem  Punkte  des 
gemeinsamen  Tagtranmea  ein   Dmck   der   Hand    an,   betont  ein  Kuß. 

Anschließend  wäre  der  etrotisi^-hen  Träume  zu  gedenken.  Hier  ist  es 
natürlich  fast  unmöglich,  f es tzuä teilen,  welches  das  primäre  Moment  war, 
ob  die  psydiosexuale  Erregung  oder  der  somatische  Vorgang.  MutmaßUdi 
dürfte  m  der  überwiegenden  MiliriaM  der  Fälle  leCiteres  zutreffen.  Daf&r 
nuridit  die  aUgemeui  seltende  Anflchamuig  von  der  geringen  Dauer  der 
Träume,  wähnad  die  Entwicklung  der  somatischen  Geschlechtoamgong 
doch  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürfte.  Wonn  man  also 
beim  Erwachen  aus  solch  einem  Traum  den  körperlichen  Erregungszustand 
nachweisen  kann  oder  sich  bewußt  ist,  im  Traum  einen  solchea  erlebt 
zu  haben,  so  scheint  die  Annahme  seines  xeitUchen  Vorang^Mos  und  seiner 
jnniren  Bedaolung  genchtfertigt  Inhaltlich  untoncheidBa  soll  die 
TEinmie,  soweit  «a  aidi  um  msjnfwt  erotische  Inhalte  handelt,  nichl 
rtxk  den  Phantasien. 

Auch  hier  sind  es  nicht  seilen  konkrete  erotisclu»  Erfahrungen,  welche 
wieder  n^prodiizdert  werden  —  mannigfach  hinsichtlich  der  Situation 
und  der  beteiligten  Persc»!  verändert,  im  Wesen  aber  doch  gleichbleibeiid. 
Je  nach  der  speiziellBa  Beschaffenheit  des  Trieblebeos  QberwiMt  das  eine 
oder  das  andere  Moment;  es  gibt  ebenso  homoeemelle  'Mmne  wie 
sadistische,  masochistische,  solche,  in  denen  die  Schaulust  sich  auslebt  usw. 
Wie  bei  den  Phantasien  sind  auch  hier  Entkleidungsszenen  häufig. 
Z.  B. :  ein  iBjaKiigieß  Mädchen  träumt,  «ie  gehe  nackt  durch  einen 
Garten  auf  einen  Teich  m.  vorbei  an  einem  Hause.  Sie  wieiß,  an  einr^in 
der  Fenster  steht  ein  junger  Mann,  der  ihr  zuaidil.  Aus  dem  Toick  mjU 
sie  aich  einen  Frosch  bden  —  wie  sie  selbst  nachher  sagt,  offeobar 
eineo  versaubeprtsn  Prinaen.  Sdhon  im  Traum  ist  sowohl  die  C^lUOfiuiig 
vor  dem  —  übrigens  nicht  gesehenen  —  Hann  am  Fenster  wie  die 
Aufgabe,  den  Frosch  au  fangen,  ausgesprochen  mit  sexueller  Enegung 
verlaiüpft. 

Näcke  (89,  90)  hat  einmal  gemeint,  man  könne  die  Art  der  Sexualität 
eines  Menschra  am  untrügUchsteo  a\is  seinen  Träumen  erk^nen.  In 
gewisser  Besiehuiig  ist  dies  sioberliGfa  richtig.  Mutmaßlich  wird  etwa 
ein  HomoaeKueUer,  der  seinen  Trieben  nicht  fneen  Lauf  lifti;  sogar 
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in  «befidber  Gameinnchaft  mit  einer  Ffbh  kbt,  Kinder  gezeugt  hat, 
in  seinen  Trftimiea  sich  oiaen  Mnm  ab  Seacnahiel  voij^ukeln  lassen. 
£b  gilt  dies  aber  ebenaoeehr  von  den  evotisdien  Plianteaien  dea  Wacb- 
lebeoe  wie  für  Traum. 

Das  oben  angofüiirte  Beispiel  ^»ines  orotischeo  Traumes  führt  aber 
nun  uomittelbar  in  ein  sehr  kumpiexes  und  schwieriges  Problem  hinein^ 
das  in  seiner  Bedeutung  über  den  Rahmen  des  hier  zu  behandehidea 
GmOBlandeB  weit  lunaoegieift.  Ei  war  dort  von  einem  Froecfa  die  Rede, 
wdawr  schon  im  Traum  sexuelle  Erregung  ansndSaen  venaocht»,  und 
der  nach  dem  Erwachen  c^uie  weitMW  als  verzauberter  Prinz  inter- 
pretiert wTirdc.  D.  h.  an  die  Stelle  des  begehrten  Sexualobjektes  ist  ein 
anderes  giatreteu,  jenes  wird  durch  dieses  vertreten;  diese  SiiKsUtution 
bleibt  indes  bewußt.  Nun  behauptet  aber  bekanntlich  die  psychoanalytische 
Schule,  daß  eolche  Vertretungen  —  sie  nennt  sie  nicht  gans  iwedonäßig 
SymboJbildungen  —  eratans  fiberiumpt  den  l^Mim  anaieicfanfln,  iweitens» 
daß  die  Beziehung  von  Sjfmbol  und  Symbolisiertem  unbowoßt  Ueibe, 
drittens,  daß  das  SymbtrfisMrte  die  Tendenz  habe,  sich  gegen  hemmende 
KrSfte  des  Bewußtseins  —  Zensur  —  durch  maetzen,  f?abf»i  einem  Wider- 
stand begegne,  welcher  die  verschiedeueji  TransfonnaLionen  durch  die 
„Traumari>eit '  erzwinge,  schließlich,  daß  es  sich  bei  diesen  nach  Bewußt- 
werdung  ringeoden  GebUdeo  ausschließlich  oder  idwrwi^gend  Um  sexuelle 
Begungea  handle.  Der  latente,  aus  dem  manifesten  eben  £mh  die  Psycho- 
analyse zo  entwickelnde  Trauminhalt  erweist  sich  als  ein  Wunsch  oder 
ein  Netz  von  Wünschen,  und  diese  Wünsche  sind  fast  immer  eeraeUen 
Ursprungs,  stammen  sas  Sexudlem  und  gehen  auf  solches. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Anfs^abe,  eine  Kritik  dieser  Lehre  zu  liefern, 
soweit  es  sich  darin  um  Träume  überhaupt  handelt.  Wohl  aber  mü^en 
wir  nach  der  Beoneditigung  fragen,  die  Allgem^nheit  der  erotischen 
Inballe  su  behaupten.  Die  Psychoanalytiker  antworten:  dies  erg&be 
flieh  am  der  Ptsydnoanalyse.  Unid  in  der  Tat,  geht  man  den  Weg  des 
iwan^losen  AssozüeRciiB  imter  Befolgung  der  „ptydioanalylischen  Grund- 
r^iel so  wird  man  wohl  immer,  früher  oder  später,  aui  sexuelle  Dinge 
stoßen.  Es  ist  niu*  die  Frae;^,  ob  erstens  dadurch  bewiesen  wird,  daß 
die  im  Laufe  der  Assoziationsrcnhen  auftauchenden  sexueiieo  Momente 
die  Ursache  der  Tramnfyhänomene  sind,  d.  h.  durch  ihre  Tendenz  der 
Durdihrecbung  jener  Zenanr  das  AufiMeii  dkm  oder  jenea  T^nmnr 
beatandteifea  kaiinaren,  mid  fweileiiB,  ob  aie  in  den  mamnslen  IVaum- 
bestandteilen  tatsächlich  in  einem  Yedhültnis  von  Vertretung,  von 
Symbolisiertepi  \md  Symbol  stehen.  Beide  Fragen  halte  ich  für  zumindest 
unbeantwortbar,  wenn  man  nicht  überhaupt  sie  schlechthin  verneinen  zu 
können  glaubt.  Die  Gründe  für  diese  Stellungsnahme  kann  ich  nur 
kurz  andeuten;  sie  werden  an  anderer  Stelle  ausführlicher  auseinander- 
gesetftn 

Die  kauderende  Wsrknng  kann  nur  angenonmien  werden,  wenn  erstens 

Oberhaupt  ein  kausaler  Zusammenhang  zwisdien  Inhalten  statuiert  wird 
(waa  die  Psychoanalyse  implicite  tut),  swmtens  dargetan  werden  kann, 

1  AU«n  (4  a). 
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daß  öcb  dnnhafte,  in  AsBOziationsrnhieD  entwickelbare  ZoBammenh&ige 
ganz  oder  zumiadaBt  Mif  weite  Strecken  mit  kausalen  Zusammenh&ngeo 
d<y!ken-  Der  letztere  Beweis  ist  von  der  Psychoanalyse  nicht  erbracht 
worden  und  m.  K.  auch  nicht  ni  erbringen.  Ob  man  aber  diese  Position 
der  Psychoanalyse  akzeptiert  oder  besLreitet,  ist  ganz  unabhängig  davon, 
ob  man  ein  Beechloesensetn  des  angdbüch  Symbolisierteo  im  Svznbol, 
d.  h.  des  durch  AaBomtMomben  aufnifiiideDden»  bedMitMinm  Gli«dM 
in  dem  zum  Ausgangspunkt  genommeoen  Erlebnis,  annehmen  will.  leb 
halte  auch  diese  Annahme  für  unstatthaft,  weil  einmal  letzten  Endes  in 
der  Seele  alles  mit  allem  zusammenhängt,  &ho  «schließlich  jedes  Bild» 
jeder  Traumbestandteil  alles  übrip^  „syrnLolisieren  '  und  sonnt  in  diej>er 
Funktion  sinnlos  werden  mül^,  sodann  weil  im  Ablaufe  der  Assoziatioos- 
rsÜMn  mr  uns  sehr  oll  mehr  und  mehr  mm  dem  Ausgangspunkt  «oft- 
feman,  ao  dafi  adilisfilidi  auch  kein  yersMndlicihar»  sumhaner  Zuam- 
mnpln^Ttf  mehr  hencsteUt  werden  kann. 

Ldmen  wir  also  audi  die  psychoanalytische  Lehre,  als  auf  einer  in 
aich  irrigen  Methode  p^^gründet,  ab,  so  ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  daßl 
es  derartig*»  Symbol isienm gen  wirklich  gibt,  daß  hier  verstandliche  und 
sinnhaft©  Zusammenhänge  sehr  oft  aufgcfiindfMi  werden  können,  auf 
die  hingewiesen  zu  haben,  ja  die  entdeckt  zu  haben  mit  zu  den  großen 
und  daucmdea  Leiatongen  Freuds  gehfiven  wird.  Nur  dia  Ubiqnitift  des 
SerasUen  an  Tpanme  lißt  aidi  m.  E.  nicfat  erwaiaan,  wader  ab  TM>- 
hiaft  der  Trauments^ung  und  Traumcestaltung  noch  als  Inhalt  dm 
Traumes.  Es  wird  sich  vorderhand  wohl  nur  jeweils  für  den  Einzelfall 
entscheiden  lassen,  ob  eine  ,,SNTnboli8ierung"  sexueller  Tendenzen,  «exuellf« 
Materiales  vorliegt  oder  nicht,  ^nen  allgemein  gültigen  Kanon  der 
Deutungskunst  dürfen  wir,  glaube  ich,  trotz  Freud  (45)  ^  Stekel  u.  a., 
una  nitmt  rfhman  in  bcsitaen. 

€lwr  diaia  Svmbola  wiid  Obrigena  wailer  unten  noch  m  ndeo  aein.  Da» 
der  Psydioanelyse  zufolge,  ihr  Symbolcharakter  außerdem  wader  dem 
Trfiumenden  noch  dem  Erwachten  bewußt  ist,  fällt  ihre  weitere  Be- 
f^prechmig  oluiebni  nicht  einer  beschreibenden  Psychologia  ZU,  dia  III 
trejl>en  wir  uns  in  erster  Linie  vorgenommen  hatten. 

Äluiiiches  wie  über  die  Träume  wäre  zu  sagen  über  Haiiuzinationen 
md  aonstige  Tnywahgpehmimgen  aeiuaUan  Inhaltea,  daran  Vaxiatioiieo 
adiiar  uDenchÖpmch  sind.  Soaon  in  der  Einkttnng  wurda  angemeikt» 
daß  es  wohl  zweifelhaft  erscfaeinen  darf,  ob  eins  halluzinierts  Geschlechla- 
empfind-ung  ilberhaiipt  vorkomme  oder  vorkommen  könne.  Die  abson- 
derlichen Äußerungen  vieler  Kranker,  insonderheit  Schizof^irener,  sind 
wohl  eher  auf  eigenartige,  für  den  Gesunden  nicht  nacherlebbare  und 
infolgedessen  und  infol^  der  di^^eu  Kranken  eigen tümlidien  Ausdrucks» 
weiaa  auch  unveretftndhcha  Mifiempfodungcn,  PariMhtoBian,  aensorischa 
Dysfunktionen  zurückzuführen.  Ea  ist  rwar  richtig,  daft  wir  g«w<Bhnlidi 
iran  den  varschiedenen  Organen  unseres  Körpers  keine  Empfindung  haben, 
aber  ebenso,  daß  durch  Richtimg  der  Aufmerksamkeit  auf  dioeelben  aller- 
hand Sensationen  wadigerufen  werden  können«  eine  oft  gemachte  und 

1  V||.       AmfQlniBtgHi  von  ds  Stndti  m  Ji«i<m  Bhndbudi». 
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hommcntiertd  Eifahrung.  Es  wiie  inmnriiui  dflokbar,  daß  ein  derartiger 
Mechammns  bei  deo  nagUdboo  Geistedcranloen  im  Spiele  wäre,  rndem 
eine  primäre  Hinwendang  auf  erotisdie  Inhalte  bei  gleichzeitig  bestoheo- 

den  tiefgreifenden  Umwandlungen  der  Personliclikeit  imd  ihrer  ver- 
schiedenen ÄußeruDgen  die  Entstehung  jeoer  Djsastbesiea  nach,  sich 
ziehen  ^airde. 

Offenbar  iuubeu  wir  iu  den  ausgegprocbenen  Trugwahmebmungea 
lexnalleD  Ghaiaktefs  deo  Ausdruck  souh  «umt  ffinweudung  auf  erolisclie 
Inbalte  zu  erblkkieo.  Audi  hier  finden  wir  dia  ganze  VielgestaltiglDeit 
aexuslkn  ErUbsns  widesgespiegelt.  Auch  eine  eingehendere  Aufzflluung 
alle«;  dessen,  wsi  in  dieser  Binsidit  vorkommt,  wi^ds  uns  nichts  Nsoes 
lehren. 

Dasselbe  gilt  vchi  den  hier  systematisch  zwar  nicht  hingrfiörenden, 
indes  anhangsweise  visEdiüicht  zu  erwähnenden  souätigeQ  ps^chopalhologi- 
scfaen  Ersduinimgen  seoniellen  Inhaltes,  WM  von  erotisdien  l/rehnidfiSD, 
ZwanABvorstsUiuig«n,  Zwangstmpulsen.  Ihre  gwumere  Beschreibung  wflxde 
such  kaum  etwas  suta^  fiSrdecn,  was  Ober  die  aus  der  Betrachtung  der 
normalen  Psychosexnalitat  ru  gewinnenden  Elrkenntnisse  hinausginge.  Es 
kehren  die  gleichen  Phänomene,  Zusammenhänge  wieder,  ver/errt  wohl, 
vergr<d)ert  zum  Teil  und  gefärbt  nach  der  Art  der  pathologiiKihtin  Persön- 
Udikeit  oder  des  Prozesses.  Diffuse  odar  auf  einzelne  Individuen  gerichtete 
seamelle  Begierden,  Verliebtheit,  subjektive  Überaeogung,  geliebt  sa  werden 
von  diesem  oder  jen^,  von  hohen  Persönlichkeiten  oder  irgendweldiea 
Individuen  der  Umgebung,  Eifersucht,  Gefühl  des  VerscfamihtseiDs — man 
kann  die  Liste  vsrlinn^em,  es  tat  immer  nur  das»  was  wir  schon  kennen. 
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Es  ist  eine  mißUcbo  Aiifjgabe  für  den  FBychologeii,  von  der  Liebe  xu 
handelD.  Ihn  Vidg«8tal1igMt  und  dodi  leliUiclie  Eiiih<»t,  ihr  Verwoboi- 
sein  mit  dem  Ganaen  der  Seele,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Wert  im  Lebeo 

des  einzelnen  machen  eine  Deekription  dwnso  unmöglich  ^s^p>  unHe^ 
friedigend.  Es  gibt  Frlebnisae,  an  die  die  Wiss^[ischafl  zu  rühren  Scheu 
empfinden  muß.  Die  Beziehung  der  Menschen  zu  Gott  wie  ihre  Liebe 
zueinander  sind  iK>]che.  Nicht  zu  Lnrecht  sprechen  wir  von  GotU^ebe;, 
sagen  wir:  lieber  Gott.  Und  dodi  luuin  moo  Senalpsvcholo^e  sieh 
der  Aufgabe^  ¥on  der  Liebe  sa  leden,  nicht  eotsiehen.  Ea  ecbeint  mir 
aber,  je  nfichtemer  eie  «fies  tat,  desto  weniger  wird  sie  Anstoß  errwen, 
desto  weniger  den  Eindruck  erwecken,  als  wollte  sie  letztes  und  liefsfe^ 
Erleben  in  dürre  Bec^riffe  fassen,  an  das  Lirbt  izerren  ail  das,  was  von 
Menschen  nie  lit  gewaiJSt  oder  niclit  {»edarbt,  mit  profanatori scher  Gebärde 
auf  ihr  Gebäude  weiaen:  seht  nur,  dies»  ist  die  Liebe  —  mehr  nicht. 

Die  SchwieriglnileD  beginnen  sdion,  ivenn  man  fiberbanpt  sagen  aoH» 
wovon  gehanddt  rad.  etwa  mit  Spinoza,  es  sei  cUe  Liebe  hetiiia 
concomüante  idea  caasae  extemae  i?  oder  mit  Augustin,  vita  qimcdam 
duo  aliqiia  copihns  vel  copnlare  appetens*?  Soll  man  mit  St.  Tboraas 
vier  Gattnnf^^en  unterscheiden,  deji  amor  scnsitivus,  inteilectivus,  con- 
cupiscentiae  und  benevolentiae^?  Oder  Leibniz:  Der  Trids,  an  dem. 
Glück  einer  Person  teilzunehmen,  die  Freude  an  diesem  Glücke*?  — 
Idi  wÜl  die  Zitate  nicbt  biufen.  Ihre  ganx  vefsduedenen  Gesichtspunkte 
zeigen  nur  das  eine,  daß  sich  hier  eine  Definition  nicht  bringen  läfil. 
Wie  das  Leben,  so  ist  die  Liebe  ein  Letztes;  sie  kann  erlebt,  sie  kann 
aber  nicht  definiert  werden 

Was  immer  außerbalb  philosophischor  B^riffsliestimmunp  zu  diesem 
Kapitel  g^hriebeji  >Mirde,  hilft  uns  ebensowenig  weiter.  Vielleicht  am 
schärfsten  hat  ein  Mann  gesehen,  in  dem  aufklärerischer  Rationalismus 
und  romantische  Feinheit  des  Empfindens  tmd  Nacherlebens  eine  eigen- 
artige  Mischung  bilden:   Stendhal  (iio). 

Vor  allem  bietet  sich  eine  gnmdsfttslidie  imd  nngemein  schwierige  Frage 
dar,  dit*  Tiämlich  nach  der  Beziehung  von  fVxnabtat  und  Liebe.  Daß 
die  Si'Mi  il>pbäre  und  Li^x^phfinomene  "miteinander  zu  tun  haben,  ist 
von  trivialer  belbstverständlichkeit.   Aber,  ob  erstens  jegliche  Liebe  leUt- 

1  Elb.,  Iir,  prop.  XIII,  SdioL 
»  Dd  Prin..  VIII,  lo. 
'  SumniK  Theol..  I.  25,  2. 
*  Nouv.  Ess.,  II,  ao,  S  h. 

^  Am  annohmbarsten  er»clieint  Hegels  Be«litnmung  der  Licbo  als  das  Bewufit- 
■ain  der  Emhmt  mit  «in«!!»  andwm. 
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lidi  im  Sezualeo  grOndet,  ob  zweitens  das  Weeeo  der  im  engereo  Sinne 
GeechkchtoUdbe  sa  nennenden  dnrch  die  Benehimg  auf  das  Sexuale  er- 
schöpft Koid,  bklbt  MXäg. 

Es  kann  mm  auch  die  erste  Frage  hier  nicht  ans  der  ErBrtanmg  aua- 

geschieden  werden,  obwohl  sie  anscheinend  den  Rahmen  einer  Soxunl- 
psYcholojrir  überschreitet,  die  man  vielleicht  auf  die  bloße  Beschreibung 
der  ei  ^'01  Uli  eben  Ge6chlechtsli^)e  beschränken  wird  wollen.  Dönnoch 
ist  aucii  für  unsere  Zwecke  eine  Beantwortung  unerläßlich.  Ergäbe  sich 
nSmlidi,  daß  ti6k  Li«be6re«^gen  finden,  in  wahrem  Sinne  so  ^  nennande» 
denen  eine  Beiiehnng  am  die  SexnalsphSre  nicht  ingeBproöhoi  wotdeo 
darf»  so  würde  die  Beantwortung  der  sweiten  Frage  von  Tomherem  m 
ein  anderes  Licht  rücken. 

Man  hat  vielfach  die  Meinung  gehört,  daß  alle  Liebe  Geschlechtsliebe 
sei,  daß  sich  die  Menschen  dies  entweder  nur  nirht  eingestünden  oder  e« 
nicht  wüßten,  daß  Eltern-  und  Kinderli(^,  Freundschaft,  Lip-he  zur  Natur 
und  zu  Grott  alle  auf  dem  gleichen  Urgrund  erwaciiseu  iseien.  Kiit%>prechend 
unserem  engeren  Zielei  sei  hier  Tomebmlich  von  der  Liebe  von  Meosch 
XU  Mensch  die  Rede. 

Zur  Phflnomenolpgie  ist  zunächst  ansumerken,  daft  es  Frans  Brentano 

(i5)  gewesen  ist,  welcher  Liebe  —  und  Haß  —  als  Akte  erkannte  und 
zugleich  ihre  elementare  Natur  herausstellte.  Allerdings  glaube  ich,  im 
Gegensatz  zu  Brentano,  und  hierin  M.  Schelor  (loi)  vollkommen  bei- 
pflichtend, daß  man  zu  Unrecht  diese  \k[c  ab  solche  des  ,,Vor7!ehpns" 
und  „Nachsetzens"  ai^ehen  würde.  Diese  gehören  „zur  Spiiäre  dm 
Wertarkennens"  (mid  iwar  des  Erkennens  dar  Hfibenstofe  des  Wertes^» 
wogegen  Liebe  und  Haft  nxeht  xu  den  erkennenden  Akten  zählen.  Sie 
stellen  ein  eigentümliches  Verhalten  zu  Wertgegenständw  dar,  das  sicher 
keine  Erkennlnisfunktion  ist.  (Scheler  S.  47-)  Eine  Funktion  de.s  Auf- 
nehmens der  Werte  —  Fühlen,  Vorziehen  —  fehlt  dabei  ebenso  wie  eine 
Wertbeurteilung  oder  ein  Vorhergt^bensein  dos  Wertes  in  einer  beson- 
deren Intention.  Daher  es  auch  umnöglich  ist,  Liebe  rational  zu  be- 
gründen; nach  GrOnden  gefragt,  sudit  der  Liebende  solche  mfihsam  auf, 
konstruiert  sie^  ohne  je  sich  'und  den  anderen  damit  eine  befriedigende 
Antwort  geben  zu  können.  Jede  Rationalisierung,  auch  der  Vereuch» 
die  Werte  der  geliebten  G^enstände  Tinter  l>e^iffHrhe  Kategorien  zu 
bringen,  erscheint  als  Verletzung  der  Liebe,  als  eine  Entwürdigun?,  als 
eine  Zerstörung  eines  ursprünglich  Ganzen.  Daher  man  von  ,,blinder" 
Liebe  spricht.  Lidw  und  Haß  haben  ihre  eigene  Evidenz,  die  mit  jener 
der  erkennenden  Vernunft  gar  nk^ts  su  tun  hat.   So  weit  Scheler. 

Wenn  er  weiter  sagt,  Liebe  und  Haß  seien  nicht  wesenhaft  altruiatiscfa, 
man  könne  sich  selbst  lieben,  ohne  daß  eine  Phantasie  des  Icdi  ab  eines 
anderen  dabei  mitspiele,  so  vermag  ich  ihm  allerdings  nicht  zu  folgen^. 
Doch  tut  dies  der  weiteren  Argumentation  vorderhand  keinen  Eintrag. 

*  Vgl.  hierzu  Niettsche  (91):  ».Sogar  die  SelbsÜiebe  enthält  dio  unvermiscitto 
Zmiheit  (oder  Vklheit)  in  einer  Person  als  VorauueUung'."  Und  l>«i  Aristotelet 
schon  hrißt  r«.  sei  die  Liehe  darin  gelogen,  d.iß  wir  tflr  jeauiui  du  w(4llen» 
was   er  iur  gut  halte,  seinetwegen,  nicht  unsertwegen. 
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liebe  cndMiat  €nl  dort  gegeben,  wo  nicht  nur  ein  positiver  Wert 
erkannt  oder  g«{flblt  wird,  was  auch  ohne  liebe  möglidi  ist»  sondern 

wenn  eine  Bewegung  auf  diesen  Wert  erst  hinzukommt,  was  bereits 
Plato  ausgesprochen  hat  („eine  Bewegung  vom  jNichLseii  ndea  zum  Seien- 
den '),  und  zwar  auf  einen  Wert,  der  höher  ist  als  die  qualiLntiv  gege- 
bene Werte.  „Insofern  zrächnet  die  Liebe  der  empirisch  gegebenea 
pienoii  imiiHr  ein  iitelBB  WtordiUd'  voraus.  Liebe  ist  ursprünglich 
auf  Werte  gerichtet  und  auch  auf  dsn  Menschen  nur,  soweit  und  insofern 
er  Träger  von  Werten  ist  und  sofern  er  einer  Werterhöhung  <£lhM^  ist.'* 
Das  ideale  Wertbild  wird  nicht  aiLs  den  erapirischen  WertMi  einer  PencHl 
entnommen,  wohl  aber  auf  sie  aufs^?l)aiit. 

Diese  Bewegung  auf  den  höheren  Wcvt  hin  hat  —  das  ist  wichtig  — 
nichts  gemein  mit  Bessernlachen  wollen,  welches  eine  pädagogische  Ein- 
stellung vorausäeizt  und  eine  Scheidung  vorninmit  zwischen  dem,  was 
der  Meoadi  ist  und  was  er  nicht  ist.  noch  nicht  irt,  erst  werden  eoll. 
Beide  Einstellungen  liegen  der  Liebe  fem.   Eckte  Liebe  liebt  ihren  G»- 

Ctand  trotz  der  und  mit  den  daran  gesehenen  Fehlem  oder  Mängeln. 
Grunrlphanomen  ist,  daß  die  Liebe  selbst  den  höheren  Wert  konti- 
nuierlich im  Lauf  ihrer  B<iwegung  zum  Auftauchen  bringt.  Liebe  geht 
auf  die  Gegenstände,  wie  sie  sind.  Und  nur  in  der  Liebe,  durch  sie 
hindurch  wird  das  imbeschreibliche,  in  B^^riffen  nicht  faßbare  Weseo 
einer  fremden  IndividuBKtftt  gans  und  mn  hervortreten. 

Ich  möciite  sogar  glauben,  in  Weiterführung  dieser  Schelerschea 
danlcengänge,  daß  Liebe  edihishthin  nur  auf  Genudieiten,  wie  sie  die  Fersoii 
eine  ist,  gäieo  kann,  daß  sie  vielleidit  eine,  möglicherweise  die  Art  und 
Weise  ist,  in  der  wir  soldie  Ganshetten  überiiaupt  erleben  fcSnnen. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  diesen  Überlegungen  noch  kein  Anhaltspunkt 
für  die  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage.  Es  könnte  dies 
alles  richtiiß'  sein  und  dennoch  solche  Liebe  oder  Liebesbewe^ung  letzt- 
lich in  der  Sexualsphäre  gründen.  Scholer  kennt  nun,  entsprechend  seiner 
Gruppierung  der  AiLte,  drei  Uuseinsformefi  der  Liebe:  vitale  oder  I^eideo- 
sdiaflsliebe,  welche  auf  den  Wort  des  Edlen  geht  (der  Haß  auf  den  dee 
Schlechten  oder  Gemeinen),  seelische  Liebe  des  Ichindividuums,  welch» 
wesenhaft  an  die  Werte  dsr  Erkeontnb  und  des  Schönen,  Kulturwerte^ 
geistige  IJebe  der  Person,  welche  A^'esenhaft  nn  die  Werte  des  Heiligen 
gebundeti  ist.  Angenehmes  kann  man  nicht  Ht>ben,  es  ist  einer  Wert- 
erhöhung unzugänglich.  Darum  gibt  es  auch  keine  »sinnliche  Liebe', 
sofern  das  »sinnlich'  ai^  eine  Artbestimmung  der  Liebe  .  .  .  ^falU  wird 
und  nicht  etwa  als  ein  Ausdruck,  der  nur  sagen  will,  er  sei  in  (diesem 
Falle  von  sinnlichem  Fühlen  und  Empfinden  begleitet.  Ein  rmn  »sinn- 
liches* Verhalten,  z.  B.  zu  einem  Menschen  ist  gleichseitig  ein  abeolnt 
liebloses  und  kaltes  Verhalten"  (a.  a.  0.  S.  70). 

Ganz  mit  Recht  moti>'iert  Scheler  diese  Tlif^e  damit,  riaß  in  solchem 
Verhalten  der  andere  in  den  Dienst  des  eigenen  sinnlichen  Enif^findrns 
und  Genießens  gestellt  werde;  er  wird  ein  Mittel,  wird  behandelt  vsie 
ein  tober  Gegenstand.  In  Erweiterung  einer  oben  gemachten  Bemerkung 
konnte  man  vielleicht  sagen,  es  sei  die  Liebe  flbeihaupt  jene  Verhaltungs- 
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weise,  in  der  uns  ein  Selbstwert  gegebeo  aeia  kaon.  Eigenwerl  der  Person 

ist  uns  nur  in  d<»r  Lie}>o  erfaßbar. 

Es  würde,  glaube  ich,  schwer  fallen,  hierfür  die  Srxualsphäre  als  nup-r- 
laüiiche  Fundierung  nachzuweisen.  Vielmehr  scheint  schon  jeUl  klar 
SU  sein,  daß  Liebe  «n»  ktzte  Veiiialfcan^weise  des  Menschflo  ist,  welche 
jede  andei«  diucfadringen  kann,  sich  ihrer  somsageo  bedienen  kann, 
um  zur  Wirklichkeit  des  Erlebens  zu  ^huigen.  Das  meint  offenbar  auch 
Simmel  (107),  wenn  er  sagt,  es  sei  die  Eiotik  nur  eine  peripherste  X>ar- 
lebung  des  zentralen  Liebesaklf"=. 

Ohne  weiter  die  Schelorsrli<'u  Ausführungen  wiederzugeben,  möchte 
ich  nur  auf  seine,  m.  ]i.  durchaus  treffende,  Kritik  naturalistischer  Liebes- 
tbeOTien  verweisea.  Abgesehen  davon,  daft  solche  Hieorie  glaubt,  den 
uispriinglichen  und  unserieriMren  Akt  der  Liebe  als  Komplex,  als  Re- 
sultante, also  sununativ  aufbauen  zu  können,  was  ein  Grundirrtum  ist 
(vgl.  Einleitung),  so  ubersieht  sie  die  Ursprünglichkeit  jeglichen,  nicht 
bloß  vitalen  Liebesakies.  Sie  übersieht,  daß  im  Sf>elenleben  nicht  immer 
alles  aus  den  Voran go^rangpenen  ableitbnr,  /.usaiiiiiieasetzbar  ist,  daß  jeder« 
zeit,  m  der  iudividueiien  wie  der  Stauunesentwicklung,  Neues  auiUtjten 
kann  —  VimprimMe  —  wie  Bergson  sagt. 

Ich  kann  hier  nicht  die  Ursprüngtidokett  und  Eigenart  dar  Liebe, 
welche  mit  Sexualem  nichts,  aber  audh  gar  nichts  zu  tun  hat,  ausführ- 
licher herausstellen.  Die  hfilirre  Lif^be  hat  keine  Beziehung  zur  Sexual- 
sphäre; über  die  sozusagen  zufällige  rrotische  Terminologie  wurrlf»  schon 
in  der  Einleitung  das  Erforderliche  angeiuerkt.  Wir  entnehmen  1  ür  unsere 
Zwecke  nur  die  Einsiciil,  dai^  Liebe  als  solche  mit  Sexualität  gar  keinen 
Zusammenhang  besitxt,  in  ihr  weder  grttndet  noch  ihrer  xur  Realisierung 
bedarf.  Daher  auch  die  ganze  Rede  von  Si^)limieTun^  (s.  letzter  Ab- 
schnitt), weil  sie  folgerichtig  sich  aus  dem  naturalistischen  Grundirr- 
tum ergibt  eben  nnch  jsjundfalsch  ist. 

Latent  s*  lu  nil  dw^A-  Einsicht  sogar  in  der  die  Knumnir  alles  Naturalis- 
mus bedeutenden  psychoanalytischen  Lidbeslehre  >virksam  zu  sein.  Sie 
drückt  sich  aus  in  der  Überspannung  des  „Libido"-ßegriffes,  zu  dessen 
Kritik  uns  sdion  die  Bemerkungen  {Uber  Entwicklung  der  Sexualität  An- 
laß boten. 

Gibt  es  also  solche  Liebe,  so  folgt,  daß  auch  die  Geschlechtsliebe  i.  e.  S. 
durch  die  Beziehung  auf  die  Sexualsphare  nicht  erschöpfend  gekenn- 
zeichnet sein  kann.  Allerdings  darf  man  wiederum  nicht  sich  dieses 
Phänomen  entstanden  denken  durch  eine  Summation  von  allgemeinem 
Lieben  und  einem  ebenso  allgemeinen  Geschlechtstrieb,  der  gewissermaßen 
^urch  diese  Kombination  erst  gerichtet  wfirde,  wie  das  etwa  Lipps  sich 
vorgestellt  hat 

Scheler  nennt  die  Geschlechtsliebe  eine  besondere  Liebesart,  deren  Unter- 
schiede begründet  «^ind  in  l)esonderen  für  ims  fühlbaren  Qualitäten  der 
Gemütsbewegung  selbst,  unabhängig  von  einem  Hinsehen  auf  die  wech- 
selnden Objekte  und  ihre  gemeinsamen  Merkmale.  Mutterliebe,  kindliche 
Liebe,  Heimatsliebe,  Gesdueditsliebe  sind  soldie  Arten,  als  Gemdtsbewe- 
gungen  selbet  tmlareinander  vencfaiedeo,  nicht  erst  dadiorch,  daß  sie  sich 
auf  verschiedene  Kreise  von  Objekten  richten.    Dem  ist  nuustimmeo. 

30  Kalki,  VcrsIdehMidc  Pirekolosie  III. 
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Es  meini  aber  dieser  Autor  weiterhin,  es  sei  die  GeschlechUliebe  ,die  „zen- 
tralste Funktion  der  vitalen  Liebe  überhaupt".  „Mag  auch  eine  absolute 
Individualisierung  der  Geachlechlsliebe  so,  *daft  sie  auf  ein  Wesen  allein 
gt  richtet  und  allein  in  ihm  befriedigt  wird,  nicht  stattfinden,  ohne  das 
fliiizutreten  einer  Erff^ung  des  fremden  Ichindividuums  in  einem  von 
der  GeschIcchls«pbäro  unabhängigen  geistigen  f  ieWsikt.  xi  i>t  ohne 
das  Hinzutreten  euies  solchen  die  Geschlochtsliebe  bereits  ,Liei>e",  nicht 
etwa  ein  bloß  genereller  Trieb  und  vermag  auch  aus  sich  heraus  eine 
Wahl  an  den  entgegeotrelenden  Erscbeinungen  zu  vollziehen,  die  über  einen 
blinden  und  generalkn  Gesclileclitstrieb  weit  hinauaraht*'  (S.  iio).  Als 
weiteres  Ar^ment  macht  Scheler  auch  geltend,  daß  die  Sprache  gewiß 
nicht  zufälhgerweise  innerhalb  der  vitalen  Sphäre  gerade  die  Geschlechts- 
liebe als  „die"  Liebe  schlechthin  bezeichne.  Es  ersr!ieint  ihm  in  der 
Sphäre  des  vitalen  Trioblebens  imd  der  ihr  entsprrc  heiiden  von  Liebesre- 
gungen der  Ge»chlechtsUrieb  und  die  Gesciiicciitüliebe  der  primäre  i^aiitor 
und  der  fundieronde  in  dem  Sinne,  „daß  aUe  anderen  Arten  der  vitaleo 
Liebe  und  des  vitalen  TrieUebens  in  dem  Maße  ihre  volle  Lebendidceit 
verlieren,  als  es  jener  zentralste  Trieb  des  Lebens  tut*',  hierin  Freud  in 
dessen  Wertung  der  Sexualität  beipflichtend.  Allerdings  wird  man  Scheler 
m.  E.  nicht  die  Meinung  zuschreiben  dürfen,  als  sei  hier  unter  Sexualität 
nur  dor  Trieb  zum  eigentlichen  Geschlechtsakt  zu  verstehen;  ob  sich  der 
Tneii  ut  ditsiem  Sinn  oder  in  auderem,  ah»  Sinnlichkeit  oder  Erotik, 
normal  oder  j^ervers  teßert,  ist  belan^os,  solange  er  vorhanden  ist. 

Ich  will  mich  nicht  unterfangen  zu  entscheifkn,  oh  diese  Auffassung 
Schders  zu  Recht  besteht  oder  nicht.  Es  ist  dies  auch  für  die  spezielle 
uns  beschäftigende  Frage  irrelevant.  Denn  es  genügt  uns  die  Feststellung, 
daß  die  Individualisierung  ohne  das  Hinzutreten  eines  freistigen  Liebes- 
aktes nicht  vollzogen  werden  kann,  d.  h.  daß  es  zumindübt  ein  aus  der 
Stixualsphäre  erwachsendes  Liebesveriialten  geben  kann  und  ^ibt,  dessra 
Wesen  aus  dem  Semialen  allein  nicht  erechöpfend  erfaßbar  ist  Damit 
beantwortet  sich  auch  die  zweite  der  oben  aufgeworfenen  Fragen:  es 
kann  vorkommen  —  wie  oft,  ob  in  der  Regel,  ob  selten,  bleibt  dahin- 
ge^iollt  — ,  dnß  Ck^ischlechbsliebe  durch  die  ic^nnw^li^nt^nf^  allein  des 
Sexualen  nicht  w<>*inhaft  erfaßt  wird. 

Daraus  folgt,  daß  eine  Psjcholt^ie  der  Liebe  mehr  sein  muß  als  ein 
Kapitel  einer  Sexualps^choiogie.  Es  besteht  dabei  die  Gefahr,  in  meta- 
physisch© ErOrleningen  absugkiten.  Bfan  könnte  etwa  erwi^,  was  es 
mit  der  Liebe  als  einem  Akt  des  Erfassens  von  Ganzheiten,  Individualitäten 
für  eine  Bewandtnis  habe.  Wenn,  mit  Feuerbadx  zu  reden,  der  isolierte 
Mensch  ,,untexschiedslos  im  Chaos  der  Natur  uniergehen"  müßte,  wenn  er 
lu  seiner  Erfüllung  nur  im  Erfassen  eines  Du  gelang^>n  kann,  dieses  Er- 
fassen aber  als  ein  adäquates  nur  im  Akt  der  Liebe  möglich  wird;  soll 
man  sich  da  nicht  fragen,  ob  nicht  das  Ich  selbst  in  diesem  Akte  der 
liebe  allererst  vollendet,  ja  mehr  noch:  gegründet,  gesetit  werde?  Wir 
wollen  diesen  G<>dankengbigen  nicht  weiter  folgen;  sie  seien  nur  ge- 
streift, um  mögliche  Zusanmienhänge  phänomenologischer  Betrachtung 
mit  letzten  Fra^n  herauszustellen.  Sie  sind  um  so  verlockender,  als  auch 
Daten  emer  deskriptiven  Psychologie  eme  besondere  Bedeutung  des  Liebes- 
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aktes  für  die  Ichwerdiuig  oder  Ichfindung  nahelegen.  Wie  oft  hat  man 
nicht  Liebende  es  aussprechen  hör»  n,  daß  sie  in  der  Liebe  nicht  nur  den 
anderen,  sondern  sich  selbst  erst  walirbaft  gefunden  liätten.  Wir  koinmeQ 
auf  das  Verhalten  des  Ich  und  die  Stellungnahme  zum  Ich  noch  zimick. 

Wenn  letztlich  flie  Liebe  nur  eine  sein  kann,  jene  Bewegung  auf  den 
höheren  Wert  hin,  so  sind  doch  ihre  Manifestationsweisen  manni^altige. 
Freilich  nic^t  aUee,  was  ganwinhin  Liebe  heißt,  verdient  diesen  namen. 
Stendhal  kennt  vier  verschiedene  LiebeefiMinen:  Vamour-passion,  wie  er 
aus  den  Briefen  der  Mariana  Alooforado,  des  Abflard  und  der  H61ofoe 
spricht,  tamour-^fonf,  von  dem  er  sagt,  er  habe  um  1760  in  Paris  go- 
hprrsrht  und  man  finde  ihn  in  der  Memoiren-  und  schönen  Literatur 
dieser  Ejxjche  —  Lauzun,  Crebillon,  Mnie.  d'Epinav  u.  a.  — ,  Vnmour 
phy^que,  ramour  de  vanüi.  Von  diesen  vier  Liebeeiormen  scheiden  hier 
die  dritte  nnd  vierte  nnd  wohl  andi  die  iweite  aus.  Die  reine  Sinnlichkeil, 
die  nur  ihre  Befriedigung  sucht,  kann*  wie  bemerkt,  auf  den  Namen 
Liebe  nicht  Anspruch  erheben.  Uamaar  de  vanii^  ist  eine  Pose,  tm 
nnecbtej=  Verhalten  Gebärden,  die  man  spielen  könnte  — ~,  oft  sop^ar 
ohne  wahren  sinnlichen  Tr^nuß.  Wenn  man  Stendhals  (iio)  B^tinimung 
der  zweiten  folgt,  wird  mau  auch  eie  wohl  verwerfen.  Es  heißt  dort  u.  a.: 
„Vn  komme  bien  sait  (Tavance  tous  les  prooidh  quU  doit  avmr  et 
reneorUrer  dam  les  dioarses  phtues  de  cei  amour;  rten  n'y  iUaU  pauum  et 
imprim,  ü  a  souvent  plas  de  däicatesse  que  d'amour  vMtMß,  ear  il  a 
toujours  beaucmp  d'esprit;  c'est  une  froide  et  joUe  miniature  comparie  ä  im 
Inblean  Carraches;  et  tandis  que  l'amour  pasftinn  nou<^  empörte  ä  trai^s 
de  tout  nos  int^refs,  Idmour-goui  sait  toujours  s  y  conjormer.  II  est  vrai  que, 
si  l'on  6le  la  vanüe  d  ce  pauvre  amour,  U  en  reste  bien  peu  de  chose;  une 
fois  privS  de  vanitS  <fett  m  eonvtdeteent  affaädi  qui  peut  ä  peine  se  iramer.** 

Der  Versuch  einer  PhSnomoiologie  des  amour-passion,  der  uns  also 
allein  m  interoesieren  hat,  wird  vielleicht  am  zweckmäfiigBlen  von  der 

Entwicklung  dieses  Seelenzustandes  seinen  AiUAang  nehmen.  Zwei  ex- 
treme Fälle  bieten  sich  dar.  Einmal  die  „Li^e  auf  den  ersten  Blick", 
der  coup  de  foudre^,  das  andere  Mal  die  schleichende  Fntwicklunp'  Ge- 
legentlich wird  geromnt,  nur  die  erste  Form  entspreche  dei*  eiLhten  LieL>e. 
He  never  loved  who  loved  not  al  first  sighi,  heißt  es  bei  Shakespeare. 
Fflr  richtig  halte  tdi  das  nicht  Schon  darum  nicht,  weil  ensdiemend 
der  anunu^paßtion  car  nicht  von  dem  konkreten  Anblick  einer  Perm 
abhängen  muß,  sondern  auf  Grund  von  Nachrichten,  von  Briefen  usw. 
langsam  entst^en  kann,  wie  das  etwa  die  fienebung  swischen  Koberl  ^md 
Elisabeth  Browning  aeigt 

Die  Liebe  auf  den  ersten  Blick  ist  ein  psychologisch  sehr  interessantea 

Phänomen.  Es  ist  von  dem  Standpunkte  des  Psvcholoj?pn  aus  gesehen 
(JahM'i  vollkoimnen  glricli gültig,  ob  man  hier  emen  Gattuni:si[islinkt  walton 
lassen  will,  der,  den  Betreffenden  unbewußt,  sie  zueinander^wingt.  Das 
sind  spekulative  Ausdeutun^<^,  die  vrir  auf  Sinn  und  Berechtigung  nicht 
prOlen  wollen.    Wichtig  ist,  daft  hier  eine  Individualität  eine  andere^ 

1  Der  Ausdruck  «nliUniint         BouMnlitanttir  dw  17.  Jdirhniiil«rli. 
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eiii  Ich  ©in  Du,  offenbar  in  einem  instantanen  Akt  in  seiner  Totalität 
erfaßt  zugleich  mit  den  darin  grüad£!uden  idealen  Wertmöglichkeiten. 
Es  soll  hier  übrigens  nicht  von  dem  bloßen  sinnlidien  Beg^irefiidie  Rede 
mn,  das  Liebe  eben  nie  ist  tand  nie  Bein  kann,  weil  es  stcn  Selbst- 
sweck  ist.  Da  es  sich  dabei  nur  um  eine  streng  individuell  gerichieto 
GesdilechtsUebo  handeln  kann,  tritt  die  oben  nacli  Scheler  g^eoene  Be- 
stimmiin<^  in  ihr  Redit,  daß  hierzu  ein  Akt  geistiger  Liebe  mitwirkend 
erlebt  werden  muß. 

Es  scheint,  daß,  wenn  man  eine  Analogie  zu  dieigem  Erlebnis  suchen 
wollte»  am  ehesten  das  dee  Findens  in  Frage  käme,  das  Findm  vornehm- 
lieh  einer  gesuchten  Erinnerung.  Dieses  »Ja,  das  ist  es",  welches  jeoeo 
Mmnent  ausieichnet,  scheint  auch  ein  Merkmal  des  coup  de  foudre  za 
sein.  „Dieser,  diese  ist  es;  hier  ist  das  Ziel,  nach  dem  ich  bewußt  oder 
unbewußt  gesucht  habe";  nur  daß  das  Wissen,  üWrIinnpt  g-es  acht  zu  haben, 
offenbar  vielf?irh  erst  mit  dem  Rrloben         Gf f midenhabens  auftaucht. 

Daran  ändert  die  Tatsache  nichts,  dafS  sich  auch  Liebe  auf  den  ersten 
Biick,  wie  man  sagt,  irren  könne,  an  ein  unwürdiges  Objekl  hängen,  so- 
wenig der  wirkliche  Irrtum  die  grundsätzliche  Möglidikeit,  ein  fremdes 
Ich  m  einem  Akte  der  Liebe  in  seiner  Totalität  ni  erfassen,  aufhebt 
Irrtum  sdilie&Uch  gibt  es  nur  dort,  wo  Erkenntnis  möglich  ist.  Wir 
können  von  elektromagnetischen  Schwingungen  keine  irrtümliche  Wahr* 
nehmung  haben,  weil  eme  Wahrnehmung  &Ber  uns  überhaupt  unmög- 
lich ist. 

Wie  alle  „intuitiven"  Erlebnisse   verträgt  auch  dieses  keine  weitere 
Analyse.    Alle  Gründe,  welche  nachträgliche  Oberlegung  für  das  Er-  i 
lebttis  beizubringen  suchen,  sind  AusflCtohto  der  eridfirun^üchtigen  Ver> 
nunft,  die  ohne  rational  formulieihaxe  Zusammsnhinge  nicht  glaubt  aus- 
kommen zu  können. 

Die  allmähUche  Entwicklung  der  Liebe  verläuft  nach  Stendhal  in  sieben 
PhAHon:  I.  Bewimdeniner:  3.  der  Gedanke:  welche  Freude,  die  Person 
zu  küssen,  von  ihr  g»  külit  zu  werd^i;  3.  Hoffnung;  4.  Gil'urt  «Kt 
Liebe;  5.  erste  Kristallisation;  6.  Zweifel;  7.  zweite  Kristallisation. 
Das  was  Stendhal  Kristallisation  heißt,  was  er  am  Beispiel  des  „rameau 
de  Sahbourg*\  eines  in  die  Salzlaken  von  Hallein  eingelegton,  mit 
Kristallen  bedeckt  ihnen  wieder  entn<  nimonen  Zweiges  illustriert,  deckt 
eigentlich  zwei  Phänomene:  einmal  die  Wertübertragung  1,  alles  was  mit 
der  Geliebten  irgend  zusammenhangt,  gewinnt  an  Wert,  mit  ihr.  im  Ge- 
danken an  sie  ist  das  Meer  großartiger,  die  Musik  schöner.  da>  I  rlxin 
tiefer,  voller,  zvtreitens  die  mit  Schelers  Worten  oben  heraus^estellLc  ße> 
wegung  auf  ^  WertoihOfaung  hin.  Denn  auch  darin  hat  Scheler  recht: 
die  Liäe  macht  nicht  blind,  sondern  sehend;  wer  nicht  liebt,  ist  mit 
Blindheit  geschlagen.  Daher  das  immer  wir  lerkehrende  Staunen:  ich 
verstehe  nicht,  was  die  "zwei  Leute  aneinander  finden.  Ob  nun  diese  sieben 
SUi(hen  typisch  seien,  weiß  ich  nicht.  Sicherlich  hat  Stendhal  richtig 
gesehen,  wenn  er  auf  die  Kristallisation  immer  wieder  das  grö&te  Ge- 

1  Ich  ontl«liiM  ditnn  Ausdruck  d«m  Budie  von  ES.  Zilsel,  Die  GenicreU^ioa, 
Wim-Leipzig,  1919. 
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wicbt  legt.   Sie  bewirkt  «s  auch,  dafi  in  gar  nicht  anwasaiMle 

Personen,  in  Verstorbene,  in  Bilder  sich  verlidl)en  kann.  Hutddnson  er- 
zählt in  seinen  Memoiron  von  einem  jungen  Manne,  der  sich  aus  Liebe 
zu  einer  Verstorbenen  das  Leben  nahm ;  er  hatte  sie  nie  gesehfiii,  nur 
nach  ihrem  Tode  von  ihr  gehört.  Das  Motiv  der  Liebe  zu  einem  Bilde 
kehrt  in  vielerlei  Geschichten  und  Märchen  wieder,  so  in  der  Erzählung 
von  Seif -^Mnlnk  und^dia-el-DjaiDal  oder  von  GeoHroy  Rodel  und  der 
Dame  von  Tripolis.  Wesentlich  fOr  eine  Phinomenologie  der  Liebe  ist 
das  Gerichtetsein  auf  ein  Du.  ZunScbst  ist  es  dabei  irrelevant,  ob  die 
Lidbe  erwidert  wird  oder  nicht,  man  „glücklich"  oder  „unglücklich" 
liebt*.  Denn  der  Intention  nach  sind  beide  Fälle  einander  gleich,  nüuilich 
in  der  Intention  auf  die  Bildung  eines  ..Wir".  Ich  muß  hier  doch  von 
Schelers  Ansichten  (s.  o.)  abweichen,  uad  diese  Wirbildung  als  eineo 
fondamentalen  Zug  der  oebe  ansehen.  Wie  sich  dieselbe  voDsieht  und 
wie  dabei  eigentUdi  berauskonunt,  ist  schwer  zu  sagen.  Volkmann  (iiS) 
bemerkt  (2.  S.  4ao),  daß  Liebe  auf  dem  Bewußtsein  des  Wir  berulie, 
aber  je  mehr  sie  von  dem  ganzen  eigenen  Ich  auf  da«?  ^nniQ  andere 
Ich  gerichtet  sei,  danach  strebe,  dieses  Wir  in  ein  ich  aufmiösen. 
Es  schemt  mir  der  letzte  Teil  dieser  Darstelliug  nicht  ganz  richtig  zu 
sein.  Es  besieht  zwar  zweifelsohne  eine  Tendenz,  das  Wir  in  einem 
gevrissen  Sinn  an&ulflaen,  aber  dodi  nur,  insofern  es  noch  Zweiheit  ist; 
dagegen  muß  man  sidi  ein  Wir  in  einem  h^Sheren  Sinn  als  Einheits- 
bildung sweier  Seelen  eist  in  der  Liebe  entstanden  denken.  Diese  Bildung 
die  eines  Ich  m  nennen,  scheint  mir  unrichtig  de^hnlb,  nwi!  ein  Ich  doch 
stets  ii^endwio  über  sich  hinausweist  und  hinausstrei>t,  die  höhere  Einhd.t 
des  Wir  aber  in  sidi  ruhend  und  sich  selbst  genügend  bestehe  kann*. 
(Vielledcht  trifft  diese  Zeichnung  auch  die  wesentlichste  Züge  dar  Ver- 
einigung der  Seele  mit  Gott,  wie  sie  Bieisler  Eckhardt  meint.  Die 
mancheiki  einende  anscheinend  widersprechenden  Stellen  in  seinen 
Schriften  und  manche  Dunkelheit  darin  würden  dann  verstandlicher.) 

Ich  glaube  sogar,  daß  die  Richtung  auf  solche  Wirbildiing  das  tiefste 
Wesen  der  Liebe  ausmacht,  und  dalS  sie  gevu'ssenmaßen  sich  der  Sexualität, 
des  Abzielens  auf  die  gf^hlechtliche  Vereinigung  nur  als  des  zuf&llig 
höchstmöglichen  Modus  der  Konkretisierung  des  Ineinanderlebeos,  eines 
Wir  in  vollendetem  Venlande  bedient.  Dra  Sexualitit  ersdiiene  so  als 
eine  Möglichkeit,  ein  Schema,  dessen  Erfüllung  und  Smnffdl>ung  sich 
mi  in  der  durch  den  Liebesakt  erfolgenden  Wirbildung  voUzieht.  Die 
Sexualität  kann  dieses  Schema  betstellen,  weil  sie  wesennaft  immer  auf 
ein  Du  gerichtet  ist;  sie  ist  sozusagen  Ansatz  zur  Liebe.  Sie  ist  das 
Strombett,  in  das  sich  die  Hochflut  der  Liebe  zu  ergießen  vermag. 

Es  scheint  mir  die  Bildung  einer  Wireinheit  aus  der  anfänglichen 
Wirsweibeit  auch  der  Grund  zu  eein,  warum  Liebende  einander  verstehen. 


^  „Wenn  ich  dich  liebe,  wa«  geht's  dich  an  "  Ea  ist  das  eino  Liebe,  die  vielleicht 
zvM&chen  der  Schwärmerei  (s.  o.)  und  der  eclitea  Liebe  steht.  Ihre  Wurzeln  können 
mannigfache  Mm:  Resignation,  eine  gewisse  Miiä<Mj|^«it,  Blni^  an  SflUwtverCnafln, 
aber  auch  eine  BeechränlLtheit  im  eigenen  Ich. 

'  Daher  Maeterlincks  Wort  in  „Aglavaine  und  Selysotte":  „Gott  hat  sich  geirrt, 
ab  er  am  uns  iwei  Seelen  machte",  doch  nicht  den  Kern  der  Sache  trifft. 
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ohne  je  viel,  ja  ohne  überhaupt  über  einea  bestimmten  oder  irgeadeinea 

Gpj?^nslantl  sich  g^e^neinanrier  ausgesprodien  tm  haben.  Sie  verstehen 
Andeutungen,  halbe  WortfP,  fH-^lm,  Mienen,  die  auch  solchen  Metischen 
eiitgt^hen  oder  unverstantiiich  bleii>en,  die  aus  jahrelangem  Verkehr  eiue, 
wie  man  meinen  sollte,  gründlichere  Kenntnis  des  Betreffenden  erworben 
babeo.  Ein  sehr  hübecSes  Beispiel  hierfür  ist  jene  Siene  in  Tolstois 
Anna  Karenina,  in  der  Kitty  Sclitscherbazkij  und  Ljewin  sich  mibeinand^ 
über  ihre  Liel>e  und  ihre  Heiratsabsichten  verständigen  und  nur  die 
Anf.^n£rshtir!iM.)lx^n  der  Worte  mit  Kreide  auf  das  Tuch  eines  Spieltischfls 
schreiben  (Burli  IW 

Wenn  ich  oben  !>agte,  es  sei  zunächst  irrelevant,  ob  die  Liebe  erwidert 
ymrde  oder  nicht,  so  mfoine  ich,  daß  die  Richtung  auf  solche  Wirbildung 
sfuch  bei  der  unerwiderten  Liebe  besteht  und  ihr  Wesen  ausmacht.  In 
der  Phantade  des  Liebenden  wird  die  Wirbildung  allemal  volliogeD.  Sie 
kann  sogar  zu  halluzinatorisdw  Deutlichkeit  herangebildet  wwden.  (Die 
^.Panisie"  in  der  Image  von  Spitteier 

Erfaßt  kann  <1as  Ganze  cinf*s  Du  nur  durch  das  Ganze  des  Ich  werden. 
Im  .Vkl  der  Li»  l>e  bricht  {Im  tiefe  Unteretrom  seelischen  Lebens  durch 
die  ÜberflächenscliichLcn  durch,  durchdringt  sie  und  reißt  ilire  Stücke 
mit  sich  weg.  Daher  kommt  es,  daß  das  Erlebnis  des  amour-passion  dem 
Alltags-Idi,  das  auf  AufieFss  eingestellt,  nur  mit  der  „Hälfte  seines 
Geistes"  sosusttgen  lebt,  als  unvermutet,  als  neu,  ja  als  fremde  Gewalt 
erscheint,  ganz  so  wie  der  Kiinstler  die  Inspiration  aus  sich  hervor- 
quellen fühlt,  ohne  sein  Zutun.  Daher  kommt  es,  daß  Wille  und  Vemimft 
gegen  die  Liebesleidenschaft  nichts  vermögen;  denn  in  ilir  lebt  die  Voll- 
kraft, die  Totalität  der  Person,  geeen  welche  Teilnianiiestationen,  die 
doch  nur  Ablegv  ihrer  selbst  suid,  nichts  ausrichten  können.  IHese 
relative  Spaltung  in  ein  ratlos,  erstaunt  diesem  neuen  Erleben  anwohnenden 
und  dem  von  ihm  erfüllten  Ich  ist  hm  echter  Liebe  nur  eine  kurse, 
vorübergehende  Phase,  die  nur  so  lange  anhalten  kann,  bis  auch  das  letzte 
Stückch^  jener  Kruste,  ^Ich©  den  Strf»Tn  der  Tiefe  sorp-faltig,  aber 
darum  niclit  zuverlässig  deckte,  milgtjnsson,  wesggenssen  ist,  bis  die 
aus  dem  (ganzen  der  Person  (quellende  Liebe  auch  alle  Manifestationen 
der  Person  durchdringt. 

Dann  lEommt  es  xu  einem  Zustand,  in  welchem  Jede,  auch  die  fem» 
liegendste,  auch  die  gleichgülti^te  Handlung  der  Liebenden  nur  mehr 
in  der  und  durch  die  Liel>e  geschehen  kann,  jenem  Zustande  vergleichbar, 
den  die  Mv'^tiker  Amare  Deum  in  Deo  nannten. 

Sowenig  aber  der  Mystiker  dauernd  im  ZusI;itm1<^  der  Entrückung  zu 
verharren  imstande  ist,  sowenig  er  das  Erlebnis  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  ununterbrochen  zu  bewahren  vermag,  sowenig  kann  man  von  dem 

'  Ea  darf  rtichi  wundernehmen,  daß  ich  fa^t  immer  ßci^ipiVle  aus  Dichtwerken 
btring«.  Die  Liebenden  »elbst  sind  so  weniir  imstande,  ühov  ihr  Erloben  Auskunft 
jtn  g<eben.  wie  im  allpcmeinen  die  Künstler  über  dm\  \<nj::\ng  der  Inspir.ilirm  und  des 
Werdeos  eines  Kunstwerkes.  Aus  den  wenigen  Dt>kiin»<>nton.  din  wir  i>esilze>n  — 
etwa  der  Browning-Briefwechsel,  die  portugiesischmi  Briefo,  die  der  Müe.  de  I^*- 
pinasse  — ,  l&ßt  sich  wenig  entnehnmi.  Man  ist  fast  ganz  <iuf  die  künstlerische  N»ch- 
•cheffung  «ogewieflen. 
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Lieb^deo  erwarten,  daß  d^  angedeutete  Zustand  ihn  immerwährend 
beherrsche.  Nicht  nur.  fl«ß  ^  Schwanken  fron  tr'ihi,  es  scheinen  auch 
Phasen  sich  einzuschieben,  die  ganz  dem  gleichen,  was  die  mystische 
Theologie  ah  geii>tUche  Dürre,  als  acedia  bezeichnet,  ein  Versagen  der 
Li^MsfShigkdit,  welches  an  der  eiffonen  Lisbo  wie  an  dem  Werte  des 
Gellsten  swnfeln  lißt.  SchKefiticn  kann  auch  echte  Liebe  schwinden. 
Am  wenigsten  wohl  dadurch,  dafii  der  LieiMMide  lur  Einsicht  in  gewiaae 
Eigenschaften  des  Geliebten  kommt,  die  ihm  bislang  unbekannt,  verborgen 
geblieben.  Zn  solcher  Einsicht  kann  er  erst  gelangen,  wenn  die  Liehe 
Schwindel.  Der  Vorgang  des  Verschwindens  reicht  in  seinen  Wurzeln 
ebenso  tief  in  die  verstandcsmaßiger  Durchdringung  unzugänglichen 
Schichten  der  Persönlichkeit  hinunter  wie  jener  der  Uebeeentelehiiiig. 
Es  ist,  mfichte  man  sagen,  eo,  ab  ob  manche  Naturen  dauernd  der 
Aufgebe,  sidl  und  einen  anderen  voll  und  ganz  zu  erleben,  nicht  ga- 
wachsen  wären,  als  ob  sie  vneder  in  die  Verdeckung  des  Tiefsten  durch 
—  um  ein  früher  gebrauchtes  Gleichnis  aufzugreifen  —  Knistenbilduag 
fluchten  m li  I  j  ton . 

In  diesem  ZuFyammenhange  sei  auf  die  ,, Mittel  gegen  die  Liebe"  mit 
ein  paar  Worten  eingegangen.  Eine  kieme,  anonym  erschienene,  seibaine 
Schrift  des  i8.  JahrhundortB:  Des  cauaes  et  des  femddee  i  ramonr  (par 
J.  F.,  Mfidedn  anglais)  bemeaikt,  daß  alle  gemeinhin  angepriesenen 
^ttet,  Zerstreuung,  räumliche  Entfernung,  Aufgeben  des  Verknirs  usw. 
recht  wenig  Nutzen  brachten,  gar  keinen  dort,  wo  es  sich  um  wirkliche 
Leiden'i^'hnft  handle  Der  Autor  empfiehlt  ein  psychologisches  Verfahren, 
welches  gewi^Hormaßon  ein  Negativ  der  Kristallisation  darstellt.  Man 
gewöhne  sich  daran,  an  den  geliebten  Gegenstand  immer  nur  in  Zusam- 
menhang mit  einem  andereo  m  denken,  der  peinliche,  quSlende  Gefühle 
ouezul^Seen  imstande  ist.  Denn  wird  sidi  allmAhUch  die  Unlustbetonung 
auch  auf  den  Geliebten  flbertiagen  und  so  die  Liebe  zum  Verlöschen 
briniBpcn.  Man  muß  sagen,  das  Mittel  Lst  nicht  ohne  eine  g-ewisso 
Ingeniosität;  ich  fürchte  nber,  daß  wenig  wahrhaft  Liebende  sich  zu  seiner 
Anwendung  bereit  finden  w  t  iden  —  sie  wollen  ja  ihre  Liebe  gar  nicht 
überwinden^.  Was  Stendhal  zu  diesem  Punkte  sagt,  ist  wenig;  es 
gipfelt  eigentlich  darin,  daß  ein  Widerstand  nur  im  Beginne  möglich, 
daß  eine  Art  Prophylaxe  —  etwa  bei  jungen  Bfidcben  —  denkbar  sei. 

Folgerichtig  sind  hier  die  Hemmungen  der  Liebe,  Hindernisse,  die  sich 

ihrem  Entstehen  übeiiianpt  oder  ihrer  weiterai  Entfaltung  entg^^stellen, 
aufymführen.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  daß  ir^nd  angfbbare 
Zficre  bestünden,  welche  einen  M^^nschen  nh  Gf^£r*'nst and  dor  Liebe  aus- 
gescldossen  erscheinen  lassen  würden.  Verbreclier  und  Krü})})«!,  Dumm- 
köpfe aller  Art  haben  schon  Liebe  gefunden.  Man  hört  wohl,  daß  besonders 
abstoßende,  doelerregende  Zäge  Liebe  Yerhinderten  oder  sum  Verschwin- 
den braditen.  Ab«*  auch  das  muß  nicht  sein.  Soviel  ich  sehe^  wider- 
streiten der  Liebe  eigentlich  nur  zwei  Einstellungen  des  Subjektes,  nidit 
Eigenschaften  des  Objektes:  besondere  Achtung  und  Verachtung. 

1  Natürlich  gibt  es  Ausnahmen.  Man  vgl.  die  bei  W.  James  zitierte  Stelle  aus 
d«r  S«lb«U»ogniphi0  AUwrU. 
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„Die  Sterae  begehrt  iiiaii  uiciil"  —  dieser  SaU  drückt  wohl  aus, 
daft  Verabimig«  Achtung  «genttidi  dem  Aufkommen  von  Liebe  hinderlich 
sind.  „Qui  /auise  de  devenir  anourmx  dune  reine,  d  mouM  qu'eUe 
ne  fasse  des  avances?"  fragt  Stendhal.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  sudbeo 
sein»  daß  Achtung  jene  Bemachtigiing  des  frenidon  Ich,  den  „Einbruch" 
in  die  Sphäre  des  Dti  (Meiscl-HefS  [80  a])  verhindert,  indem  sie  von 
vornherein  eine  zu  große  Distanz  schafft,  das  Objekt  aulSer  den  Bereich 
solcher  Annäherung  zu  rücken  scheint.  Eine  Wirbildunff  setzt  doch 
urg«ndwo  eine  gemeinsame  Ebene  voraus.  0aJ^  damit  nicht  gesagt  ist, 
daß  Achtung  tind  liebe  echlechthio  inkompatibel  seien,  bedarf  wohl 
nicht  erst  der  Unterstreichung.  Aber  wo  eininal  Liebe  Plati  gegriffen 
hat,  ist  sie  auch  Quelle  der  Achtung,  wenn  auch  diese  vorh«*  schon 
bestand.  In  dem  Augenblick,  da  »arklich  Liebe  entsteht,  wird  sie  über- 
haupt Urquell,  well  sie  das  Ich  in  seiner  Totali Uit  enthält. 

Dieselbe  Distanz  in  negativem  Sinn  erzeugt  Verachtung.  Auch  sie 
kann,  wie  die  allzu  große  Achtung',  von  Liebe  überwunden  werden:  es 
kann  die  Herrin  den  Sklaven  wirklich  lieben 

Im  Subjekt  stel^  der  freien  Entfaltung  der  Liebe  mannigfac  he  Hem- 
mungen ratg^gen,  deren  eine  durch  den  „Isolationsinstinkt"  von  James 
(60),  durch  die  Tandem,  das  Ich  vor  dem  Einbruch  eines  anderen  su 
bewahxen,  geeeben  ist.  Daneben  nngesililte  rein  konventioneUe  Momente. 
Vor  altei  gibt  die  Ambivalent  einen  der  Liebe  selbst  immanenten  Hem- 
TiBiitgMn^ffhaniMnuff  ab* 

Noch  ttne  zweite  Zwischenbemerinin^  sur  Frage  nach  den  Beziehungen 
von  „Liebe  und  Psychose";  unter  diesem  Titel  hat  G.  Lomer  (76a) 
eine  Studie  veröffentlicht,  in  der  er  den  Nachweis  erbringen  will,  daß  der 
Liebe  wesentlich  die  Struktur  der  Paranoia,  zumindest  der  überwerti^'vn 
Idee  zxUiommt.  Es  scheint  mir  diese  Behauptung  nur  sehr  bedins^t 
nilSssig.  Soviel  ist  richtig,  daß  manche  Geisteskranken  wie  der  Liebende 
mit  dem  Einsats  ihier  ganaen  Person  eine  neue  Welt  in  sich  aufbauen. 
Was  aber  die  Psychose  grundsätzlich  von  der  Liebe  scheidet,  ist  ihre 
BezogKiheit  auf  das  eigene  Ich,  sie  bleibt  in  sich  verschränkt,  während 
Liehe  wesenhaft  über  sich  und  das  Ich  hinausweist.  Es  ist  indes  nicht 
unsere  Aufgabe,  hier  psychopathologischen  Problemen  nachzugehen. 

Das  bisher  Ausgeführte  gilt  wohl  fnr  die  Liebe  im  allgemeinen 
Trotz<loni  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  in  dir^cm  Erleben  Variationen 
Yorkoiiimen,  ebenso  wie  wir  sie  für  die  Sexualit<'il  im  engeren  Sinne 
kennengelernt  haben,  Abweichungen  von  Individuum  zu  Individuum,  beim 
Mann  nnd  bei  dsr  Frau,  bei  verschiedenen  Nationen  und  auf  verBducdaien 
Kulturstufen. 

Was  snnAchst  die  individuellen  Varianten  anlangt,  so  ist  unsere  Kenntnis 
noch  Ittfierst  gnring.  Wir  nehmen  swar  an,  daß  lumindest  hoch  dif* 


1  La  Bocbtfbiicauld  (69):  ,J1  cit  dtfficil«  d'tUMr  ooua  ^  nout  »'«iiiiiioni 
pniiit;   mais  fl  Oft  I'mI  pM  ummih  d'tiaier  omis  qiM  DOUt  «MimOQS  bMnecmp  plui 

quo  noua." 
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leraazierte  Menscbeii»  \ed&c  auf  seme  Art,  lieben  werden*,  wenn  anch 
das  Grundpbänom^^n  dasselbe  bleibt.  Worin  aber  diese  individuellen 
Uafeerechiede  bestehen  mögen,  ist  uns  verborgen.  Sie  gründen  letz  Ii  ich 
in  der  Eigenart  und  Einzigartigkeit  jeder  Person,  die  wir  ja  voruerüand 
auch  nicht  zu  erfassen  verm^en.  L'amour-passion  in  winem  hdchBteo 
Sinn  18t  mllK»;  die  Bicbtamg  auf  ihn  la  al^^mein  und  der  Fortachiitt 
in  dieser  Richtung,  wenn  man  so  sagen  darf,  verschieden  groß.  Viel- 
fach trifft  man  auch  bei  Menschen,  w^che  anscheinend  nur  dem  rcanen 
sinnlichen  Sexualgcnuß  nachtrachten,  Andeutun^^  davon.  Auch  die 
Prostituierte  wird  nicht  gar  so  seiton  nicht  ausschheßlich  aus  somatischen 
oder  triebhaften  Motiven  heraus  aufgesucht;  auch  hier  wird  eine  Art 
Wirbildung,  wenn  auch  flüchtiger  Natur,  angestrebt. 

Ober  die  verschiedene  Art  zu  lieben  und  Liebe  zu  erleben  des  Mannee 
und  der  Frau  iät  vielerlei  geschrieben  worden.  In  den  Grundzügen  huuk 
auf  du  oben  Über  die  Differeoien  der  Geeehlechtlidikeit  überhaupt  Ange- 
merkte  verwieeen  werden,  liimimenn  (73)  hat  sich  jüngst  tu  dieser 
Frage  geSußert.  Er  nennt  etwa  das,  was  hier  als  Richtung  auf  den 
geistigedn  Li^>esakt  be/oichnet  wurde,  den  „Seelentrieb",  ein  m  E.  nicht 
glücklicher  Ausdruck.  Der  Frau  soll  nach  ihm  eine  weit  slärkore  Aus- 
prägung dieees  Seelentricbes  eignen,  während  der  Maim  durch  ein  Über- 
wiegen des  „Naturtriebes"  ausgezeichnet  sei.  Dem  Seelentri^  läßt  er 
die  MütleilidilDeit  entstammen.  Ja,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  ist 
der  Seelentrieb  eigentlich  Alleinbesitz  des  Weibee  und  kommt  dem  Manne 
nur  insofern  imd  insoweit  zu,  als  in  der  männlichen  Natur  „W-£lemente" 
im  Sinne  der  Anschauungen  W^ningers  enthnUen  sind.  Ich  glaube, 

daß  dem  «ne  gewisse  Unschärfe  phänomenologischer  Analyse  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Liebe  zugrunde  liegt,  daß  zu  Unrecht  die  geistigen 
Liebesakte,  welche  sich  auf  den  Geschlecfatspartnor  richten,  mit  den 
auf  die  Kinder  absielenden  susammengeworfen  wefden.  Es  besteht  kein 
Grund,  wenn  Mutterlidi>e  und  Geschlechtsli^  beide  Entftufierungen  des 
„Seeleiitriebes"  sein  sollen,  Vaterlandsliebe,  Kunstliebe  usw.  davon  unab- 
hingig  zu  machen.  Niemand  wird  aber  behaupten  wollen,  Vater]an<l?l!pl)e 
sei  ein  Prärogativ  der  Frau  oder  dem  Manne  nur  nach  Maßgabe  semes 
Besitzes  an  W-£lementen  zuzuerkennen.  Liepmann  irrt,  wie  ich  glaube, 
audi  darin,  daß  er  die  „Wiri>ildimg"  aus  dem  Mitleid  herzuleiten  bestrebt 
ist  (S.  94o:  „Die  FShigkeity  sein  Ich  in  das  Objekt,  das  Objekt  in 
sein  Ich  zu  versetzen,  durdi  das  Bßtieiden  können  .  .  ."),  während  es  mir 
scheint,  daß  Mitleid  ebensowenig  eine  Ethik  (vgl.  Scheler)  wie  das 
Phänomen  der  Wirbildung  zu  begründen  vermag.  Dennoch  aber  wird 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  im  allgemeinen  der  Frau  —  es  ist 
so  oft  gesagt  worden,  daß  es  ein  Gemeinplatz  ist  —  ein  größ^^  Maß 
an  liebeelBhiricmt  beilegt.  Nicht  nur  scheint  es,  daß  mehr  Frauen 
als  Minner  ecater,  kideoschaftlicfaer  Liebe  fihig  sind,  tondeni  die  Liebe 
gelangt  auch  in  jedem,  Stadium  auf  dem  su  ihrer  vckttendetan 


*  Sicherlich :  jeder  auf  seine  Art  liphen  will.  Wenn  wir  bitten:  „Oh,  Herr,  gib  jedem 
Minen  «genen  Tod"  (R.  M.  Rilke),  um  wie  viel  mehr  wird  jeder  um  aeine  eigene  Liebe 
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GcstaJl  bei  der  Frau  zu  viel  durchgreifenderer  Kntfaltung.  Vielleicht  läßt 
sich  sagen,  daß  es  in  der  weiblichen  Seele  eines  -weniger  revolutionierenden 
Umsturzes  bedarf,  um  die  Tiefe  des  Ich  im  Akte  der  Liebe  iui'  llear- 
8chaft  und  lum  Durdibnich  gelangen  lu  Umm*  Eft  kann  das  dann 
liegen,  daß  in  der  R^gel  die  rationale  nnd  praktiacfae  Knialeiilnldiing 
bei  der  Frau  weniger  weit  fortg^ch ritten  ist  als  beim  Manne,  was  lum 
Teil  nichts  anderes  h«'<?agcn  will  als  die  nfl  wiederholte  Behanphintj  von 
der  gröfSeren  Emotivität  der  Frau.  Übrigens  ist  ditv^f^  Faktum,  zusam- 
mengehalten mit  den  oben  beschriebenen  psYchn-^exuaieu  Geschlechts- 
differeuzen,  geeignet,  die  relative  Unabhängigkeit  von  Geschlechtlich- 
keit  und  Li«De  in  dem  hier  eingangs  priasierlen  Sinne  neoeilich  lu 
betonen. 

Ob  beim  Maiin  oder  bei  der  Frau  die  Liebe  auf  den  erstem  Blick 

häufiger  sei,  ist  mangels  eines  Erfahrungsmaterials  nicht  zu  entscheiden. 
Vielleicht  ist  zwar  (WesB  Erscheinung  nnf  beide  Geschlechtf^r  [rlcichmäßig 
verteilt,  konimL  aber  die  langsame  Entwicklung  echter  Liebe  Ina  dvi  Frau 
häufiger  vor,  als  ob  die  eiuer  intuitiven  Eria^ung  des  Objektes  wahrhaft 
Fähigen  hier  und  dort  in  gleicher  Zahl  vorkämen,  die  Oberhaupt  tu 
echter  Lic^  Befihtgten  aber  beim  woiblidien  Geschlechte  überwögen. 

Es  scheint  weiter,  daß  die  einmal  bewußt  gewordene  Liebe  bei  der  Frau 
dies  in  erhoht<*m  Maße  bliebe  als  beim  Manne.  Das  mag  paradox  klingen, 
entbehrt  aL>er  [iicht  der  Walirscheinlichkeit.  Auch  der  liebende  Mann 
wird,  was  inuiier  er  tue,  seine  Tat  soziisagen  in  seiner  Lithe  tun;  aber 
«r  wird  das  nicht  inrnier  wissen;  die  Liebe  wird  bei  Verrichtui^  seiner 
beruflichen  Leistungen  s.  B.  nur  einen  Untentrom  bilden.  EHe  uebeode 
Frau  aber  tut,  was  immer  sie  tue,  für  den  geliebten  Mann,  gleichgültig, 
ob  ein  unmitteUiarar  Zusammenhang  besteht  oder  nicht,  ob  sie  für  ihn 
kocht  oflor  «sein  Heim  ordnet,  ob  sie  an  der  Schreibninsrhine  sitzt  nd*^r 
die  Zilien  eines  Infusors  abzahlt.  Damit  mag  zusammenhängen,  daß 
die  Frau  durch  ihre  Liebe  im  Alltagsleben  mehr  gehindert  wird  als 
der  Mann. 

Es  ist  hier  an  eine  Bemerkung  ansuknfipfen,  welche  in  teflweisem 
Anschluß  an  Geoi^  Simmel  in  dem  Abschnitt  über  die  Sexualität  ge- 
macht wurde.  Wie  die  sexuelle  Frage,  ist  für  den  Mann  auch  die 
Liebe  ,,eine  Relationsfrage  .  .  .,  sein  Absolutes  ist  mit  seinem  Geschlecht- 
lichsein nicht  verbunden.  Für  die  Frau  ist  dieses  eine  Wesensfrage, 
die  ihre  Absolutheit  sekundär  auch  in  die  aus  ihr  hervorgegangene 
Rslation  hineintrl^."  Wie  in  den  Entäußerungen  der  Sexualität  i.  e.  S.t 
so  gibt  auch  schließlich  in  der  Liebe  die  Frau  sich  ntdit  vOUi^  her  oder 
aus,  sie  bleibt  bei  allem  Aufgehen  in  der  Beziehung  zum  Geheblea  und 
in  seiner  Person  doch  irgendwie  in  sich  selbst  beschlossen. 

Wie<lerum  wäre  die  Frage  aufzuworfon,  ob  diese  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Geschlechtern  als  eine  Weiterbildung  oder  ein  ,,Ül>erhau  " 
über  die  Sexualität  anzusehen  seien,  oder  ob  eä  sich  hier  um  koordiuits'te 
WesentilufierungeD  handelt.  Yfw  ich  schon  einmal  sagte,  ich  glaube  nicht, 
daß  Sexualität  als  ein  in  metaiihjrsischem  Sinne  Lstites  angesehen  weiden 
kann.  Und  ich  halte  es  desnalb  für  eine  gewisse  Beschrftnlomg,  um 
nicht  SU  sagen  Beschränktheit,  den  ganaen  Menschen  aus  diesem  einen 
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Punkte  heraus  verstehen  —  nebenbei  audi  kurieren  zu  wollen.  Weil  sich 
die  gleiche  (rcsctzlichkeit  in  verschiedenen  Sphären  wie<lerfinden  läßt, 
folgt  noch  lange  nicht  deren  wrscnhafter,  sicher  nicht  deren  genetischer 
Zusaiiniienhang.  Vielmehr  scheint  mir  die  vSnchlage  die,  daii  sich  das 
absolute  Wesen  des  Menschen  in  allen  seinen  Lebensäußerungea  gl^cher- 
mafien  «nsspricht,  our  daß  die  «inen  mussM  eine  größero  Kenmlhe 
besitzen  als  die  anderea.  Was  im  tiefateii  Ventaiide  Mann  oder  Frau 
sei,  ist  nidht  zu  sagen.  Was  immer  os  sei,  es  durchdriogt  alle  Regionen 
seelischen  Lebens  und  seine  äußerlichen  Manifestationen:  die  Geschlecht- 
lichkeit, die  Li^je,  das  Handeln  und  alles  andere.  Ich  wiirde  nicht 
einmal  sagen,  daß  das  Wesen:  Frau  durch  die  intimere  Verflechtung  des 
Geächlechtlidheo  charakterisiert  werden  könne,  eher,  daß  die  Sexualsphäre 
dem  abeolutea  Sein  der  Frau  iroeodwie  nSher  stehe  und  daher  mehr 
von  desaen  Struktur  abbilde»  als  das  beim  Manne  der  Fall  sei. 

Jene  eben  gekennzeichnete  Differenz  der  Geschlechter  In  der  Wirkung 
der  Liebe  auf  ihr  Verhalten  erfordert  noch  eine  Ausführung.  Es  darf 
nämlich  dies  „Innler-Liebe-Handeln"  nicht  verwechselt  werden  damit, 
daß  die  Lici^ende  allesamt  der  eine  ,,fiir  den  anderen  etwas  tun  wollen". 
£s  scheint  mir  dieser  Zug  ein  weilereB  Charakteristikum  —  allerdings 
schwerlich  .der  Geechlecbtsuebe  alleui  —  su  eetn ;  mit  der  Liebe  ist  eine 
Tendenz  auf  das  Opfor  zu  innig  verschwistert.  Diese  Tendenz  scheint 
mir  ein  weiterer  Stützpunkt  für  die  Ablehnung  der  Schelerschm  Negation 
eines  ursprünglichen  Altruismus  der  Liebe.  Und  das,  trotzdem  dabei  nebcai 
der  Richtung  auf  den  anden^n  zweifelsohne  auch  eine  Richtung  auf  das 
Opfer  schlechtbin  besteht.  Liebe  wünscht  nicht  sowold  für  den  anderen 
etwas  zu  tun,  als  überhaupt  eine  Leistung  auf  sich  zu  nehmen;  sie  findet 
im  Opfer  unmittelbar  eine  teilweise  SmnerfÜÜlung.  (Vielleicht  knQpIt 
sich  an  diese  Neic^g  und  zugleich  an  die  Einsicht,  da&  efhisches  Ver- 
halten doch  vornehmlich  aus  Uebe  nur  —  in  weitestem  Sinne  selbstver- 
ständlich —  ervvachson  kann,  die  Wclfarh  vf»rtrf'feno  Anschaunng,  daß 
nur  jene  Handlun^n  mornlisrhen  Wert  hätten,  die  ein  Opfer  bedeuten.) 
Es  bedarf  indes  emer  ßec^linmiung  mehr;  die  Stellung  zu  diesem  Opfer 
ist  nlmlich  eine  zwiespfiltige.  Es  wird  die  betreffende  Leistung  zugleich 
als  Opfer  angesehen  und  wiederum  nicht.  Es  ist  dies  nicht  oder  nicht 
immer  so  zu  denken,  daß  das  Opfer  zwar  als  solches  gewertet  werde» 
um  den  Gelidsten  oder  der  Liebe  willen  aber  freiwillig  und  freudig  untOT- 
nommen  werde.  Nntfirlich  kommt  auch  da<?  vor-  wie  es  scheint,  ist 
diese  l.iiistellung  die  beim  Mann  iil>erwu'i,a luie.  .\ber  die  hier  geineinte 
Zwiespältigkeit  liegt  schon  in  der  Sphäre  der  Wertung  selbst:  das  Opfer 
Ist  eines  und  ist  ^gleich  auch  keines,  eine  Anstellung,  die  eindringendenr 
EWSrIening  kaum  suginglich  enoheint.  Soll  eine  solche  dennoch  ver- 
sucht werden,  so  sind  es  vomehnüich  negative  Abgrenzungen,  die  man 
auffinden  kann.  Was  nicht  zutrifft,  ist  etwa  die  Auffassung,  es  werde 
die  betreffende  Tat  als  Opfer  angesehen  vom  Standpunkte  des  oder  der 
anderen.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  solcher  Bezug  auf  die  Mei- 
nung anderer  staltiiat,  handelt  e«  sich  schon  nicht  melir  um  das  hier 
eigentlich  genieints  Vfriialten.  Dieser  Besu^  bringt,  vielleicht  nicht  mit 
Notwendigkeit,  aber  mit  giofier  Wahiscfaeinlichkeit,  die  Gefahr  einer 
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ganz  anderen,  sogar  wesentlich  lieblosen  Hai  hing  mit  sich,  die  sich  etwa 
so  darstellt:  wie  liebe  ich,  daß  ich  dieses,  jedem  anderen  so  bedeutend 
erscheinende  Opfer  auf  mich  nehme;  eine  liinw^dung  also  durcliaus 
auf  das  eigcoie  Ich,  statt  über  daaselbe  hinaus.  Sie  ist  dsahalb  im  wahrao 
SiDD  als  lieblos  so  beMtchneii,  ymi  in  ibr  die  Liebe  und  damit  der 
liebte  Mitl^  woden  aur  Erhöhung  des  SelbstgefOhls,  einer  Besonderung, 
Umschränkung  geradezu  des  Ichs,  statt  einer  Ausweitung  desselben  zum 
Wir  in  der  Liebe.  Wer  rechnet:  dies  habe  ich  für  dich  getan  und  das, 
liebt  nicht  oder  nicht  mehr. 

Semper  crescU  et  decrescU  amor,  sagt  der  schon  einouii  ziüerte 
Kapellan  Andreas.  In  der  Bestimmung  edttor  Liebe  ist  nicbts  gelegen, 
was  ibrc  Dauer  an  dar  Zeit  implizieien  würde.  Idi  balle  es  fOr  faisdi, 
wenn  man  ans  dem  Verklingen  einer  \Ma&  schließen  wollte,  sie  sei  nidit 
die  wahre  gewesen.  Daß  den  im  Zustande  der  iaebe  Befindlichen  ewige 
Dauer  Gewißheit  ist,  tut  nichts  zur  Sache. 

Man  kennt  mannigfach«^  Selbsttäuschimgen  auch  in  anderen  Seeleii- 
lagen.  Vielleicht  ist  hier  der  einzige  Punkt,  iu  dem  LielK>  „blind  i&L 
Der  Liebende  Icann  aber  unmfi^;lich  um  «fie  etwaige  VergängUcbkait  seines 
Zustandeb  wissen,  scnwenig  wie  der  in  Ekstase  schwebende  Oottsucher 
in  diesen  Augenblicken  darum  weiß,  dafi  seine  Seele  wiederum  von  Gott 

lasscTi  A\'ird  müssen. 

Dauer  der  Liebe  hängt  nicht  von  Liebe,  ilireni  Grad,  ihrer  Echtheit,  oder 
wie  mnn  sagen  will,  sondern  von  dem  Ich,  d<Ls  in  ihr  die  Auße>nschichlec 
durchbricht.  Man  könnte  ein  Gleichnis  machon  auä  dem  Vcrhaltea  von 
Vulkanen,  d.  h.  der  ihnen  entströmenden  Lava,  die  das  eine  Bfal  danenid 
flieftt,  inuner  wieder  neue  Glutmassen  <lber  die  erkaltenden  Schlacken 
strömen  läßt,  das  andere  Mal  in  ihrem  Ausfluß  stockt  und  nur  die  aus- 
gebr.-^nnten  kalten  Massen  übri?  läßt.  Darum  WST  eS  docb  beide  Male 
echte,  glülM^nde,  strömende  T>.^va  gewesra  ^. 

Ob  es  überhaupt  wetHiiitUche  Variationen  des  amonr-passwn  zu  ver- 
schiedenen Zeifeeo  und  bei  verschiedenen  Völkerschaften  gibt,  wage  ich 
nicht  SU  entscheiden.  Ich  neige,  offen  gestanden,  der  MMnimg  zu,  daß 
die  liebe  ihrem  Weaen  nadi  stets  eine  sei,  zu  allen  Zeiten,  in  allen 
Regionen.  Wieeo  verstunden  wir  denn  etwa  die  Liebeelieder  eines  Li- 
Tai-Po,  wenn  nicht  im  letzten  seine  Liehe  und  die  unsere  doch  dieselbe 
wäre,  wiewohl  er  schlitzäugige  Chinesinn^  ockr  üafis  steatopyge  Oda- 
lisken  angesungen? 

Dennocn  gibt  es  Unterschiede;  sie  betreffen  aber  nicht  den  Kern,  son- 
dern einmal  gewisse  Bfanifcstationen  der  und  sodann  gewisse  Urteile^ 
Bewertungen  über  die  Liebe.  Eine  Kulturgescfaicbte  der  Liebe  ist  trots  des 
reichen  ethnologischen  Materiales  bei  Stoll,  trotz  bemerkenswerter  Ansllie 
bei  Stendhal  oder  aueh  "bei  T.iicka  {!\)  und  etwa  \m  Möller-f.ver  eigent- 
lich erst  zu  schreiben.    Hier  ist  indes  weder  der  Ort,  Bruchstucke  zu 


^  Der  Manieh  mi,  meint  offtnbtar  m  dieMm  Sinn»  La  RoehalbiiMaM  (69), 
für  die  Dauer  soinor  Leidenschaften  so  wenig  verantwortlich  wie  für  di©  Omtt«r 
•wnes  Ldbeos.  Ähnlich  Lou  AndreaB-Salomi:  „Das  natüriicho  Liebetlebea  in  alJca 
««UMtt  Bnbvidfanigcn,  und  in  d«  iadlvidaalimrtoilen  vidlwdit  am  anamMUlfla,  i«t 
aaffabml  auf  dam  PritMop  dar  Untraua." 
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eiiwr  Geschidibe  der  Liebesaitlea  und  Liebesäußerungen  noch  ni  einor 
der  Mcmnngen  von  <lf*r  TJ^b^  zii<;Rmmenzutrag«n.  Nur  der  Verdeutlichung 
halber  ein  Beispiel.  Belüqur  ((S)  machl  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Liebeslieder  der  alten  italienischen  Musiii  —  Monteverdi,  Scarlatti,  Pergo- 
lese,  Garissimi  und  wie  sie  alle  heißen  —  durchwegs  traurigen  Inhaltes 
sind.  Hier  erscbeuit  die  Liebe  Uberwiegend  als  die  Bringerin  von  Schmer- 
lea;  uneilidrle  Liebe,  Tod  der  Geli^t^n.  Flucht  in  den  Tod  u.  dgl.  sind 
ihre  hervorstechenden  Motive.  In  &\]en  Zeiten  natürlich  gibt  es  solche 
Lieder  auch.  Aber  dieser  Epoche  fehlt  die  jubolnde,  triumphierende  Liebe, 
die  im  deutschen  Liede  so  oft  zu  Worte  kommt,  durchaus.  Es  wäre  erst 
zu  untersuchen,  wieweit  dies  Ausdruck  oiuer  bestimmteo  Mentalität,  in- 
wieweit es  nur  Mode  oberfUicfalicherer  Art  gewwen.  Jedenfalls,  die  Tat- 
sache ist  da  nnd  woat  auf  irgendweldie  kultareUe  Abwandlungeo  der 
Liebe  hin. 

Da  ich  aber  an  das  überzeitliche  und  übenndividuelle  Gleichsein  echtOT 
Liebe  glaube,  kann  ich  mich  nicht  entschließen,  die  „dr<ü  Stufen  der 
Erotik"  Luckas  mit  drei  Stufen  der  Li^ie  gleichzusetzen^.  Zugegeben 
sei,  daß  Liebe  in  unserem  Öinne  zu  ihrer  En^altung  einer  gewissen  Aus- 
bildung des  Geistas  bedurft  hat,  daß  der  Trogiodyt  ihrer  und  viellsicbt 
auch  noch  der  Pelaagor  unflhig  gewesen  sein  mag'.  Aber  „historische" 
Völkersdiaften,  in  dam  Sinne,  wie  man  dies  Wort  gemttnhin  gebraucht, 
dürften  wohl  immer  Liebe  gekannt  haben.  Ich  vermute,  daß  mehr  die 
Wcrtschätmng',  welcher  die  Liebe  im  allgemeinen  be^j^if^t  ist,  Schwan- 
kuiJgea  iinterworff'n  war,  daß  in  einer  Epoche  eimj  große,  iii  andoren 
eine  geringe  Aclituug  davor  bestand,  daher  die  uns  erhaltraen  Berichte, 
Doktmienle  aller  Art  baH  mehr,  bald  weniger  oder  ^  nicht  davon  wa 
reden  wissen.  Es  ist  doch  m.  E.  nnwahrschelnlich,  daß  plMdich, 
etwa  zur  Zmi  der  Romantik,  eine  GejMration  liebesfähiger  Menschen  sollte 
aufgestanden  sein.  Je  nach  der  Ilauptrichtunp  des  Zeitgeistes  getraute 
man  sich  sozusagen  zu  lieben  oder  nicht,  gestand  es  sich  und  den  anderen 
ein,  ja  rühmte  sich  dessen  oder  verbarg  derartige  Rcgung^on  sicherlich  vor 
der  Welt,  wahrscheinlich  auch  vor  sich  selbst.  Eine  Erscheinung,  die  man 
ja  auch  im  Leiun  des  Hnnlindividoums  antrifft:  gar  mancher,  duich 
r^eigung,  vor  all^oi  durch  Ernehung  und  Einfluß  der  Umwelt  dazu  be- 
stiimnt,  glaubt  in  seiner  eigenen  und  dor  Achtung  seiner  Mitmenschen, 
Standesgenof5sen  zu  sinken,  wenn  er  sich  einem  Gefühl  hingibt,  anstatt 
nur  sachlich  interessiert  zu  sein.  Diese  Einstellung  auf  das  Objektive, 
Unpersönliche  ist  eine  spezifisch  männliche  und  zur  all^meinen  Wert- 
grundlage nur  geworden,  weil  die  Menschen  gewohnt  smd,  den  männ- 
Uchen  ^andpunkt  als  d»  edhlechlhin  maßgebenden  ansusehen  (Sinmiel), 
wShrend  für  die  Frau  dieser  Konflikt  in  weit  geringerem  Ausmaße  be- 
stdit   Daher  rOhrt  es  auch,  daß  man  Epochen  und  Bienschen,  in  denen 

^  EUen  Ke;  (64)  meint,  die  Askese  <ies  Katholizismus  habe  den  Gosclüecht«- 
Uleb  unterdrOdt  wd  dadurch  ,;iiiftt«lbBr  dai  nach  uinen  gekehrte,  lefllenvallt,  ttdi 
übor  dio  Sirmliclikcit  rrhclx^rifl*-  Lie!)f'sgefQliI  «atwick«lt".  Ich  gbiibo  «bcr:  nur  dioMn 
Ausweg  für  den  Ausdruck  übriggelassen. 

-  So  soll  nach  Fiiisch  (zit.  bei  Meisel-Heß  [SoaJ)  „auf  der  Insol  Ponapd  zwar 
dM  Püning  und  &m  Ehe,  ludit  aber  du  Li«b»  «m  bekamtor  Zuatand  aaitt  . 
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der  Liebe  Hochschätzung  ciil^egeiigel»'acbt  und  freie  Entfaltung  zuge^ 
standen  wird,  gern  ab  Gebilde  eiiur  wweicfalichfea  weibttcfaflo  Kultur 
hiosteUeD  will;  als  ob  voo  vornberein  ausgemacht  wtre,  daft  das  Ideal 

des  Mannes,  wie  es  sich  gemeinhin  gibt,  auch  ohne  weiteres  das  der 

Menschheit  sein  müsse. 

Damit  flürftf*  es  zusammenhängen,  <3aP>  Liebfs  sich  zu  veribergen  trachUH. 
In  ihnL'in  Wesen  liegt  nichts,  was  Öffentlichkeit  ausschließen  würde;  eher 
im  Gegenteil:  es  findet  sich  darin  vielleicht  eine  gewisse,  mag  sein 
törichte  Tendenz,  andere  an  dem  empfundeaeii  Glück  irgendwie  tetlnehmea 
so  lassen.  Andeiseits  empfinden  die  Liebenden  eben  nicht  mit  Unrecht, 
daß  man  ihr  Gehaben  und  Leben  „nicht  verstehen"  würde.  Und  so  b^ 
halt  jenes  Lied  recht,  das  J.  S.  Bach  seinem  Magdalene  in.  das  Noteo- 
büchlein  schrie :  Willst  du  dein  Uerz  mir  scbeoken,  so  fang'  es  heim- 
lich an  .  .  , 

GewLb  wiid  man  aber  zugeben  luüssen,  daß  die  geringere  Achtung,  die 
man  der  liebe  —  und  der  Frau  —  da  und  dort  entgegengebracht  hat» 
aucb  ihre  Entfaltung  gehemmt  haben  wird.  Hemmnisie  solcher  Wirkung 
gibt  es  noch  andere.   Die  gewiesen  Kulturen,  so  auch  in  weitem  Maße 

unserer  Zeil,  eigene  Tendenz  zur  Maskierung  des  wahren  Ich,  der  wirklich 
empfundenen  Gefiihlo,  die  Konvention  „gesellschaftlichen"  Verhaltens 
erschweren  das  (grundsätzlich  zwar  inmier  mögliche)  Totalerfassen  einw 
P-ersöalichkeit.  Ellen  Key  (64)  mag  nociiL  iiaixjn,  wenn  sie  darin  die 
Wiirsel  dee  „Flirts"  eibUckt;  sie  nennt  ihn  „den  Versuch  der  erwachen- 
den Liebe  zur  Demaskierung,  sur  Ablistung  der  sdiützenden  Verkleidung» 
eine  Fechtkunst,  die  auf  die  Ritzen  des  dichtanechließenden  Panzers  zielt  . 
Es  gilt  di<^  wohl,  wie  auch  Ellen  Key  Ix?mcrkt,  nur  für"  manche  Formen 
des  Flirts.  Denn  riiß  er  nelx^nbei  auch  eine  spielerische  Betätigung  der 
Sexualität  schlechUiin  sein  kann,  zur  Materialbeschaffung  für  erotische 
Phantasien  dienen  usw.,  ist  bekannt. 

Es  wSre  eicherlicfa  von  Intereese,  kflnnte  man  die  verschiedenen  Ver> 
wirklichungsstufen  der  edhfeo  liebe,  ihre  größte  oder  geringoe  AnnSh^ 
ning  an  das  ideale  Ziel  genauer  beechreiben.  Doch  fehlt  es  uns,  glaube 
ich,  Kior  noch  sehr  an  Wissen.  Was  man  bringen  könnte,  warfen  doch  nur 
Gleichnisse  rocht  unbefriedigender  Art.  Eher  läßt  sich  über  einige  peri- 
phere re  Probleme  etwas  aussagen. 

So  über  die  Beziehung  zwischen  Liebe  und  Ehe.  .Natürlich  nicht 
darfiber  soll  gesprochen  werden,  welche  edüscfaeo  Forderungen  zu  er^ 
heben  seien,  noch  über  Ehereform,  freie  Lidbe  u.  dgl.  Es  fragt  sich  viel- 
mehr, ch  und  wdiche  Einwirkung  die  Ehe  auf  die  Liebe  haben  könne, 
zweitens  ob  Liebe  e$«entiell  auf  Ehe  oder  ein  der  Ehe  gleichzusetzpndes 
Bündnis  tendiere.  Im  Mai  1174  hat  ein  ,,Lieb''shr»f  '  sich  mit  der  Frage 
befaßt:  utrum  inter  conjugatos  amor  possit  habere  iocum?  und  die 
Gräfin  von  Champagne  hat  diese  Frage  strikte  verneint.  Die  Urteils- 
be^pilndung  ssgt:  ,Xnbende  gewihien  einander  alles,  gegenseitig  und 
freiwilUg,  ohne  irgendeinen  Tuwuog  durch  elnein  notwendigen  Gnind 
(nullius  necesätatis  ratione  cogente),  während  die  Gatlen  durch  die  Pflicht 
verhalben  sind,  sich  gegeosettu?  ihrem  Wilhm  7u  unterwerfen  und  einander 
nichts  abzuschlagra."    Die  Gräfin  von  Qiampagoe  hat  dea  keropunkt 
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der  Frago  ganz  richtig  gesc'iien.  Darum  handelt  es  sich  in  der  Tat:  ob 
Verpflichtungen,  die  sich  auf  da:>  erstrockon,  was  Liebe  ireiwillig  gewährt, 
nicht  die  Liebe  in  vernichten  imstande  wären.  Zweitens  aber  auch  darum» 
wie  Gewobnbeit  des  Empfaneens  und  Gewahrens  wirke. 

Empinsch  ist  es  wohl  so,  daß  oft  ^eang  die  Liebe  in  der  Ehe  zugrunde 
gehl,  auch  dort,  wo  keine  SeUnttihuchung  vorgelegen.  Man  hat  die 
erfolgte  Sexualbefriedigung  —  in  erster  Linie  des  Mannes  —  als  Grand 
angeführt.  Ausschlaggebend  scheint  mir  dies  nicht.  Denn  offenbar 
kann  Liebe  auch  zwischen  zwei  Individuen  schwinden,  welche  gar  nicht 
zum  Geschlechtsverkehr  gelangt  sind.  Aus  dem  Wesen  der  Liebe  folgt 
gewiß  nicht  die  Notwendigkeit  ihres  Verfalles  in  der  Ehe*  Ist  sie  eine 
oewegmig  auf  das  „ideale  W«r1l»ld"  hin,  ao  ist  sie  auch  endlos.  Der. 
Liebe,  welche  Zeit  und  Oeiwohnheit,  Pflidlt  und  Alltag  überwindet,  er- 
scheint der  gelieble  G^enstand  ^bm  immer  als  neu,  daher  auch  Ge- 
wohnheit ihr  nicht  Abbruch  tun  kann.  Es  scheint  mir,  dnß  der  Vorfall 
der  Liebe  in  der  Ehe  seinen  tiefsten  Grund  in  etwas  anderem  habe.  Es 
wird  der  „Besitz"  des  oder  der  Geliebten  zugleich  als  tatsächliche  £r- 
Deichung  jenes  Zieles  genommen,  für  das  er  höchstens  Vorbild,  Sinnbild 
sein  kann.  Und  das  darum,  weil  die'meislen  Natureo,  wie  Bcfaon  gtisagt» 
dem  dauernden  Vollerleben  des  eigenen  Ich  und  des  gelieblen  Du  nicht 
gewachsen  sind  —  warum,  ist  eine  andere  Frage. 

Man  ist  hier  vielfach  auf  Syw^kulation  verwn<^en  —  flenn  l>e.kannllich 
sind  die  aus  wahrer  Liebe  gesdilosseoen  Ehen  noch  weit  seltener  als  die 
wahre  Liebe  selbst. 

Nebenbei  bemerkt:  da  die  Intention  der  Liebe  swafeUos  auf  dauernde 
Veibindnng  der  Liebenden  geht,  ist  es  sicherlich  unrichtig,  mit  Engek 
den  Ursprung  der  Ehe  un  Ökonomischen  (Privateigentum)  sehen  zu  wollen. 
Es  liegt  viel  tiefer  im  Wesen  der  Liebe,  .sohin  im  eigentlichen  Wesen 
lies  Menschen  selbst.  Man  Nvird  daher  auch  bei  allen  praktischen  Bedenken 
cLiL'^egen  die  wesenhalte  Berechtigung  der  Forderung  nach  der  Unauf- 
lösbarkeit der  Ehe  zugeben  müssen.  Daß  sie  nicht  verwirklicht  werden 
Imnp  und  nicht  sollte,  wwl  Gesetae  nirht  an  ph<im»»Min<^]fTyi^M^en  Ein» 
siebten,  sondern  an  sodalen  TatBachcn  su  orientieren  Bind,  ist  natOriidk 
ebenso  klar. 

Ein  anderes  Prdblem  ist  noch  zu  berühren:  die  Stellungnahme 
des  IndividuunLs  zur  Liebe.  Es  ward  schon  erwähnt,  daß  die  Liebe  als 
etwas  FnMndi-s,  als  eine  dunkle  Gewalt,  eine  Ik-^^^-vsonheil  erlt-Lt  werden 
kann;  daß  der  Lidl^ende  dem  Zuschauer  besessen  erscheint,  gehurt  zu- 
nächst nicht  hieriier.  Doch  dGrfte  dies  nur  ein  Durchgangsstamum  sein, 
das  Dauer  nur  dort  gewinnen  kann,  wo  die  Bewältigung  der  Krustenge> 
bilde  rucht  restlos  gelingt.  In  solchen  Fallen  wird  allerdings  die  „dämo- 
nische  Macht"  der  Liebe  in  den  Vordergrund  treten  und  wenig  von  der 
beglückenden  Befreiung  entbundener  Tiefenkräfte  verepürt  werden.  Oft- 
mals kann  es  auch  nur  beim  Ansatz  zur  Liebe  bleiben,  die  dämonische 
Phase,  wie  man  kurz  sagen  könnte,  wird  allein  und  vorübergehend  erlebt. 
Aus  dfiesen  wohl  von  sehr  vielen  Menacfaen  zumindest  in  den  Jugend* 
jahtren  gemachten  Erfahrungen  heraus  beurteilen  sie  dann  den  Liebenden* 
Das  sind  jene  Menschen,  bei  dsnen  dSe  Kruste  sich  stirksr  als  <B» 
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Stoßkraft  lU^  Ich  erwiesen  hat,  die  Zuwendung  an  das  Aufiere^  das  Haa- 
«ieln,  die  Sache  stärker  als  die  zur  eigenen  Seele 

Diese  Art  abortiver  Liebe  hat  nichts  gemein  mit  einer  anderen,  viel- 
leicht als  abgesckw&ciite  Fonn  m  beseichnenden  VerlauCsart,  die  man; 
gcnwinhiii  die  platonisolie  liebe  nemit.  Im  stteageMk  Sinne  Mbeint  dai^ 
unter  eine  Liebe  veratandeo  werden  tu  sollen,  der  jegliches  p^ydioseKaala 
Monient  abgeht ;  man  versteht  aber  auch  eine  Lidse  darunter,  die  niu'  ge- 
rade dor  Tond^nz  zur  Verwirklichung  irgendein*»«  deutlicheren  Sexual- 
zieles,  nicht  aber  eines  oft  ganz  erheblichen  erotischen  Einschlages  er- 
mangelt; femer  sogar  —  aber  zu  Unrecht  —  eine  ausgesprochen  sexual 
onentierte  Besiehung,  bei  der  es  nur  mcht  lu  Akten  der  Socoalitit  —  stt 
es  aus  inneren  HemmungeD  heraus,  sei  es  infolge  ftofterer  Momente  — 
gekommen  ist.  Psychologisdl  interessant  w&re  eigentlich  nur  der  er»te 
Fall.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  er  nicht  nur  grundsätzlidi  möglich, 
sondern  auch  wirklich  realisierbar  wän».  Freilich,  ganz  ohne  jeden  Bi^ 
zug  auf  die  Sexualsphäro  lucht.  Denn  selbst,  wenn  im  Bewußtsein  —  und 
auch  im  Unleri>ewaLÜtseLn  —  der  Liebeudea  selbst  nichts  von  Sexualität  zu 
finden  wtre,  ao  mfifile  doch  immier,  sofSani  dereo  Benehnng  noch  dem 
Beraidie  vitaler  Akte  angehören  sott,  eine  imnumente  Ruditung  auf  die 
Sexualität  vorhanden  gedacht  werden.  Daher  denn  auch  die  platoniscfae 
lAehe  gar  leicht  sich  in  nicht-platonische  wandelt,  so  daß  es  ganz  begreif- 
lich ist,  dalS  der  Eifersüchtige  und  Mißtrauische  auch  die  platonischen 
/Vnknüpfungen  seines  Partners  niit  scheelen  Augen  sieht. 

Es  kommen  dabei  oft  schwankende,  uni)estimmte  Situationen  und  Be- 
siehungen  lustande;  zum  Teil  auch  deshalb,  weil  die  Beteiligten  mcht 
selten  emfach  die  Wahifaeit  nidiC  sehen  wollen,  aus  Scheu  oder  aus  Be- 
4]uenilichkttt  —  letzteres,  um  Konflikten  mit  sich  selbet,  ihrem  Gewiss» 
auszu%>'eichen,  dem  erfreulichen  (icinußi  nicht  entsagen  zu  müssen,  sich 
in  den  „Heraensschlampereien",  wie  A.  Sclmitzler^^  einmal  sagte,  au!«Ww>n 
zu  können.  Anderseits  können  solche  Situationen  einfach  von  den  fck^ 
treffenden  nicht  durclischaut  worden  sein.  Auch  dort,  wo  Freundschaft 
auf  der  einen,  Liebe  auf  der  anderen  Seite  besteht,  bilden  sich  solche 
Zwischenformen  —  amitU  anuHireate*, 

Hier  ist  auch  jener  Benehungen  zu  gedenken,  welche  sich  swisdien 
mehr  als  zwei  Personen  «;piiumn.  Natürlich  ist  nicht  das  frivif>le  Dreiecks- 
verhältnis" des  einfachen  Ehebruches  gemeint.  Sondern  etwa  der  Fall, 
daß  zwei  PVauen  einen  Mann,  zwei  iMrmner  eine  Frau  lieben.  Solang« 
der  alleinst^ende  Teil  indifferent  blmbt  oder  sich  eindeutig  für  einen 
der  Konkurrieienden  entsdieideC,  bietet  die  Situation  kein  besonderes 
psychologiscbfls  Interesse.  Es  ist  höchstens  zu  bemerken,  daft  die  VVei^ 
tung  denelben  verschieden  ist.  Simmel  (io6)  meint,  man  empfinde  es 
„von  vornherein  für  den  Mann  als  irgiendwie  ungehörig,  em  bkifies 

^  Das  weite  Land. 

*  Zur    Frage   mtMNMl«r   Differmrienuig   dtm   LMMdabem  In«let   A.  Sdmng« 

Seltsame  Liebeslcute.  eine  deutsche  amiU6  am  »  ii-miW',  dmi  itik-ressanlon  Verbuch, 
einiBu  fraRuöaiAcinea  Roman  »osusa^ea  auf  deutsche  ^Vrl  ueuzuachaffen  mit  Beihehaltiing 
aller  WMendidier  Zdfe.  Inwieweit  die«  gelungea  ist,  und  nicht  nur  XufierlidUkeitcn 
.getroffen  wurden,  kum  ich  nicht  beurteilen. 
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Objekt  <ier  K-oukurmiz  zweier  Frauen  zu  sein,  selbst  weaa  er  äußerlich, 
ja  der  Wlhlend»  sei  .  .  .  dar  Bfano  epide  hier  öxacbgtitM&adB  eine  iiiei&> 
ath  ji&mnMrüche  Rollen  «r  erscheine  als  ein  haltlos  hin  und  her  geworfener 
SchwXdüing:  Weblingen,  Ferdinand  (in  der  Stella"),  beinahe  sogar 
Eduard",  >velcho  instinktive  Reaktion  des,  Gefühles  Sr  in  der  dMDt  BCuui 
allein  angemessenen  Aktivität  begründet  findet. 

Auch  Grete  MeLs<"l-Heß  (80  a)  sagt,  der  Mann  könne  sich  zur  Liebe 
nicht  wählen  lassen,  'mdes  Stendhal  (iio)  of teilbar  für  gewisse  Boziohunge*n 
dieses  Verhalten  nicht  nur  als  möglich*  soudem  sogai*  als  nolwendig  an- 
sieht (y^^*  das  Zitat  im  eistea  AMchnitt), 

^was  anderes  ist  <s»  trann  xwJsdian  dem  sinsn  und  den  hefdeo  andersn 
Teilen  nidit  nur  rein  iwwnialfi  sondern  auch  geistig  LielMdbands  odi 

knüpfen.  Ist  das  überhaupt  möglich?  Kann  ein  Individuum  zwei  andere 
gleichseitig  lieben?  Im  Sinne  höchster  Liebe  mutmaßlich  nicht;  es  ist 
schwer  vorstellbar,  daß  die  m.  E.  eben  das  Wesen  der  Liebe  aasmachende 
Wirbildung  sich  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  vollziehen  lasse. 
Immerhin  will  ich  selbst  diese  MögUchkeit  nicht  ganz  vcm  der  Hand  weisen. 
Dafi  aber  u  Anniherujwsfonnen  derartig»  Sitnatioasn  bei  aller  Auffidi- 
tigkeit  mfielidi  sind,  ball»  ich  für  aidwr.  Und  nicht  nur  für  den  leicht 
varständlidDien  Fall,  da6  je  ein  Partner  «ine  gewisw  Seite  der  Ich- 
tendenzen zu  erfüllen  vermöge,  in  welcher  der  an  den?  versagt,  ohne  doch 
in  seinem  Gesamtwerte  so  viel  einzubüßen,  daß  er  überhaupt  nicht  als 
Liebesziel  in  Betracht  käme:  etwa  der  Fall  d^  „Set^lenfreundos"  neben 
einer  anderen,  mehr  sexuaibetonten  Liaison.  Hier  wird  die  Ausbildung 
der  Liebe  sn  dem  einen  oder  anderen  venchiedenen  Nivesue  angehAran. 
Es  scheint  aber  auch  deoldbar,  daß  sosiMgen  Lielw  gleicher  Art  auf 
swei  Menschen  gerichtet  sei^.  Yollkommm  kann  sie  nicht  sein,  mil 
die  Vollerfüllung  der  Liebefiintcntion  docli  nur  durch  den  einen  gegeben 
werden  kann.  Wie  solche  Situationen  sich  gest^dten  (xlor  lösen,  ist  schon 
mehr  eine  soziologische  oder  sozialpsychoiogische  als  eine  rein  sexual- 
psychologische  Frage. 

Damit  hängt  das  Problem  der  Treue  zusanmieu.  in  gewissem  Sinne 
hat  «in  Mvotes  Wort  von  O.  Wild»  recht:  „Trau»  ist  Bfittehnftßigkeit; 
si»  ist  die  Unf  fihi^ceit,  einen  einmal  eingenommenen  Standpunkt  je  wieder 

zu  verlassen*."  Diee  gilt  natürlich  nur  für  jene  Pseudotreue,  die  aas 

Gewohnheit,  Requendiabkctt  trotz  tiefer  innerer  Widersprüche,  trotzdem 
vielleicht  ethisciio  Forderungen  in  gc^onteiligem  Sinne  sprw'hon,  bewahrt 
wird;  ganz  abgesehen  davon,  daß  diese  Treue  oft  nur  eine  scheinb^ire, 
äui^rliche  ist.  Man  könnte  vielleicht  auch  bei  der  Treue  eine  analoge 
Sdieidung  von  Sexualitftt  und  lieb»  oder  Sympathie  vornehmen,  wie  ich 


1  Dabri  muß  es  sich  m.  E.  durchaus  ludit  immer,  wm  dbs  Fot«!  (S^)  «wnmhinfii 
scheint,   um  hysiemcho  Pefi(iinUefak«itiD  mit  «inar  Irfaffniliiiriti  Dbpomlipa  su  Ab* 

•paitungtin  des  Ich  handeln. 

'  Ähnlich  schon  La  Rochefoucauld  (6g).  Für .  ihn  scheint  Treue  Oberhaupt  nur 
dort  MSgEdkkrit  der  VerwirUlchuni^  lu  haban,    wo  di»  belnifmd*  Ptanon  kam» 

Ullier  verschiedenen  Aipeklr-n  ^<^4<-!.i n  wird;  C^f  COItStCtttC£  litSt  ^*tl9t  ifU0ttStt0tC4 
arritee  ei  renfermee  dans  un  mime  sitjeL 

ai  Xalka.  VauMdiende  FiqrclMlQile  Ol. 
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sie  für  den  ganaeo  Bemch  der  Lid^esphanonme  versudit  habe.  Sexuale 
Untreue  könnte  mit  Treue  in  einem  höheren  Sinne  kompatibel  sein. 
Das  Wesen  dieser  Treue  scheint  mir  doch  in  der  dauernrJ  crhalLemen 
Richtung  auf  den  Wert  einer  Person  gelegen  zu  sein.  Damit  verträgt 
sich  eine  „rein  sinnliche",  als  solche,  wie  oben  bemerkt,  exquisit  lieblose 
Beziehung  insonderheit  vorübergeheader  Natur  recbt  wohl.  Sie  vorträgt 
sich  danut  beim  Manne  beaaer  ala  bei  der  Frau,  infolge  jenes  Veriiilt- 
nisses,  das  ich  die  grOfi^  Kernnälie  der  Sexualität  bei  der  Frau  genannt 
habe.  Die  Strukturverschiedenheit  der  Geschlechter  bringt  es  aber  natür- 
lich mit  sich,  daß  die  Frau  diese  Seite  männlicher  Psyche  wenig  zu  be- 
greifen imstande  ist;  daher  nehmen  Frauen  die  L Dtreue  des  Mann^>8 
schwer,  die  er  selbst  als  eine  ndiensächliche,  das  Wesen  der  Beziehung 
gar  nidit  treffende  finlgkiaung  eomiindet.  Selbstverständlich  gibt  es 
hier  ungeiählle  Varianten,  individuelle  vvie  nationale. 

Ein  besonderea  Phänomen  ist  der  Selbstmord  aus  Liebe,  insbesondere 
aber  der  DoppeMbstmoid.  ldk  gUwdbe  indes»  daft  es  an  dem  blofieo 
Hinweis  genug  sein  dflifte^  da  seine  Psychologie  gleichfalls  nur  in  ent- 
femter  Beziehung  sn  nnserem  eigentlichen  Tltema  steht.    Indes  wird 

durch  diese  Erscheinung  eine  andere  Fragte  nahegelegt,  die  vidlHrht 
nicht  nur  psychologisches  Interesse  hat,  vielmehr  über  die  Psychoi(^e 
hinaus  zu  metaphysischen  Problemen  führt:  nach  den  Berührungen  von 
liebe  und  Tod.  Mas  dem  Bilde  des  Genius  mit  der  erhobenen  und  mit 
der  ymenlrftMi  Fachei  ufspiOnglidi;  nicht  mebr  sugrunde  liegen  ab  die 
EinSMhl  d^  Werdens  und  Vergehens  der  Menschen  und  die  Bedeutnnig 
des  ersten  durch  die  Entstehung  des  Kindes  aus  dem  Liebesbunde,  so 
hat  man  docli  immer  gefühlt,  daß  hier  m*^hr  noch  an  «Ereiltet  ^vird,  daß 
zwisrhf^n  Liebe  und  Tod  irgendwo  innigere  \  erbindungen  bestehen  müssen. 
Denselben  nachiuspüren,  ist  mm  mäit  eigentlich  im  Rahmen  unserer 
Aufgabe  gekgeo.  Indes  seien  ein  jpaar  Worte  gestattet.  Vielleicht  hängt 
diese  Vennfipfung  mit  der  vslaliven  Anfhebnng  der  Individualität  in 
der  Wirbildung  zusanunen.  Aber  wahrsdieinlicher  dünkt  es  mich,  daß 
es  das  Faktum  der  Wiedergeburt  im  Akte  der  Liebe  ist,  welches  die 
Grundlage  abgibt.  Es  stirbt  ein  Ich.  ein  neues  wird  gieren.  Nirgends 
ja  ist  diest-s  „Stirb  und  werde'  mehr  verwirklicht  als  jßreraclf  in  der  Liebe. 
Zugleich  ist  es  eaiu,  weim  schon  nicht  tatsächlich  verwirklichtes  Hinaus- 
gehen, so  dodi  ein  Hinausweswn  Ober  das  eigene  Ich,  das  in  der  Liebe 
erlebt  wird  und  so  auf  mOgiiclie  weitoro  Dasetnsformen  den  Blick  lenkt. 

VieUeidit  spielt  auch  die  vorübergehende  scheinbare  Aufhebung  des 
Ich  oder  Sdbst  in  der  erolisdien  Ekstase  ddbei  eine  Rolle.  Der  Behaup- 
tung Swobodas,  es  sei  die  Todesselinsiicht  der  Liebenden  eins  mit  dler 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vereinigung,  würde  ich  indes  nicht  ohne 

weitere)?  zustimmen.  Es  i<;t  fiherhanyH  gewagt,  von  einem  RmiBIftn 
phänomenal  differenter  S Innungen  zu  sprechen. 

SchließUch,  um  diese  Irt/Ieii,  mehr  aphoristischen  Bemerkungen  lu 
beenden,  sei  noch  ein  l\mkl  gestreift.  Es  ist  ein©  oft  bemerkte,  in  Uc»- 
manen  vielfach  geschilderte  Tatsache,  daß  Liebe  in  Haß  „umschlag^ti" 
kenn.  Ob  wirkbdi  dies  bei  Lisbe  im  letsten,  htehsten  Sinne  lutreffeo 


Digitized  by  Google 


DIE  LIEBE 


418 


kann,  ob  hier  nicht  doch  vollenfls  das  Wort  des  Apostels:  sie  eifert  nicht, 
sie  suchet  mcht  das  ihre,  Geltung  hat,  niatc  frac^dich  bleiben.  Das  empi- 
rische Faktum  bestjeht.  Hierzu  ist  zu  sagtüi,  daß  Liebe  und  Haß  phäno- 
uiQDologisch  gleichartig  sind,  sowohl  ihrer  Richtung  auf  Werte  nach 
als  auch  ic  ihrem  Weaeo.  Sowenig  iwie  liebe,  ist  Haß  ein  Akl  des  Nach- 
selians  usw.  (vgl.  die  eingangs  im  Anschluß  an  Schekr  angestellten  Be- 
trachtungen). Es  wäre  ja.  E.  irrig,  zu  glauben,  Haft  eotstOiiae  aus  Liebei, 
weil  der  Oeg^nstrind  der  Liebe  sich  als  unvollkommen  erwiesen  hat,  weil 
an  ihm  Eigenschaften  entdeckt  wirden,  welche  mißlid[)ig  sind  u.  dg\. 
Es  gilt  hier  das  gleiche,  was  obea  voai  jVufliöreu  der  Liebe  gesagt  wurde. 
Haß  macht  erst  die  Entdeckung  der  hassenswerten  Eigenschaften  möglich. 
Er  fladmel  audi  «in  ideeles  Wertbild,  aber  im  Sinne  dar  nmtiven  Werte. 
Gebt  Liebe  auf  das  Edle,  so  Hafi  auf  das  Gemeine  und  Schkchtev  jene 
auf  das  Heilige^  so  dieser  auf  das  Teuflische.  Er  enislebt  nicht,  weil  der 
Gegenstand  als  so  oder  so  beschaffen  erkannt  wurde,  sondern,  wwl  jene 
Bewegung  der  Liebe  einen  Widerstuid  findet.  Daher  der  häufigste 
Fall  die  ümkeiu-  unerhörter  Liebe  in  liaiS  ist.  Wie  wenig  dieser  Haß 
mit  einer  Erkenntnis  irgesidwie  minderer  Beschaff^oheit  seines  Objektes 
fu  ton  hat,  erikeUt  aus  der  bekannten  Tatsadie,  dafi  das  WiederumschlageQ 
in  Lid)e  sehr  möglich  ist,  ja  daß  Liebe  und  Haß  alternieren  können. 
Nur  Indifferenz  ist  das  Ende  der  Liebe,  v^il  damit  j^liche  Richtung 
auf  den  ehedem  geliebtm  Ge^nstand  verloren in^angün  ist;  im  Haft 
ist  dies*i  iiichtwng  aber  noch  erhalten  und  die  Liebe  noch  inmur  möglich. 

In  dem  hiermit  abzuschließenden  Abschnitt  ist,  vielleicht  nieiir  noch 
ab  in  aUeo  anderen,  vieles,  allzu  vieles  problematisch  geblieben.  Es  liegt 
das  wohl  gfoßenleils  in  der  Materie,  zum  Teil  alktdings  auch  in  unserem 
Mangd  an  Kenntnissen.  VielaB  ist  auch  hier  Grenzgebiet,  konnte  nur 
gestreift,  angedeutet  werden,  durfte  aber,  wie  ich  glaube»  doch  nidvt 
völlig  übergangen  werden.  So  mangelhaft  die  Darstellimp'  auch  ist,  so 
hoffe  ich  doch,  nicht  der  eingangs  erwähnten  Gefahr  verfallen  /u  sein,  die 
btendhal  mit  den  W orten  kennzeichnet:  „Je  tremble  loujuurs  de  navoir 
ierit  un  soupir,  quand  je  croiB  aooir  luM  une  virUi." 

Als  Anhaqg  seien  nodi  ein  paar  Worte  über  die  Pathologie  der 
Liebe  beigeffigt.  Darunter  ist  selbst venstandlich  nicht  die  große  Gruppe 
jener  Fälle  zu  verstehen,  vN-elche  Abweichungen  hinsichtlicn  des  Sexual- 
7!eles  oder  des  Sexiialobjcktes  erkennen  lassen  und  die  schon  zu\t)r  be- 
liandelt  wurden.  Sondern  es  handelt  sich  um  Abweichungen  im  Liebes« 
fühlen  selbst.  * 

Zunächst  begegnen  dem  Psychiater  nicht  so  selten  Kranke,  wdche  Ober 
einen  vollkommeneo  Aiangel  an  LiebesfjiHgkinit  klagen.  Sie  Süßem  ent-> 
weder,  sie  seien  überhaupt  nicht  mehr  imstande^  Liebe  zu  empfinden 
—  sei  es  zum  Gatten  oder  den  Kindern  usw.  — ,  oder  <lie  Liebe,  die 
sie  etwa  noch  empfänden,  sei  „nicht  die  richtige".  Solche  Klagen 
hört  man  von  depressiven  Kranken,  insbesondere  von  solchen,  welche 
Deparsonalisationserscheinungen  bzw.  das  Symptom  der  „Entfremdung 
der  Wahmefamungswelt"  aufweisen.  Sehr  oft  büden  diese  Klagen 
nur  einen  Teil  der  über  völlige  Gofühlslosigtkeit  überhaupt;  zu- 
weilen bleibt  aber  auch  diese  Geföhklosigikieit  auf  die  Liebe^ieffiUe 
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insbesondere  einp-eschränJct,  Krankengpschichten ,  die  soldies  ilhistriereo, 
finden  sich  bei  k.  Österreich  *  u.  a.,  neuerdin^^  bei  Schneider*. 

Unter  Umständen  kann  die  Liebesunfähigkeit  sich  auf  einen  einzelnen 
oder  gsmM  Pewonen  alkin  beBchrinlno.  AieiBt  handelt  ee  sieb  vutt  aina 
—  mmndeat  subjaklive  —  ganerella  UnttUgkeit* 

Einmal  kann  eine  solche  Unfähigkeit  anlasamXfiig  vorbanden  sein 
und  nur  bei  besonderen  ^Vnlässen  dem  Betreff  enden  klar  werden,  Avodtirch 
dann  versrhiedenaTtigv,  nach  Anlaß  und  Persönlichkeit  mannigfach  vari- 
ierende Reaktionen  g^etzt  werden.  Sodann  kann  eine  solche  l nfähigkeil 
sich  ,j>h^&ioiogisch"  entwickeUi.  Wird  sie  doch  als  ein  häufiger  Charakter- 
mg  «s  AltoiB  vieUach  «nvShnt.  Zu  dem  gleidien  Ende  köDim  auch 
peycbopatbologisdie  Prowenp  iQliren. 

In  allen  diesen  FiUkn  Uegt  aine  til<uicblicbe  Minderung  der  Liebes« 
fähigkeit  vor.  Neben  diese  Gruppen,  die  Sehneider  einp-ohender  charak- 
terisiert hat,  möchte  ich  als  vierte  die  jener  Menschen  stellen,  welche 
bewußt  und  willentlich  ihre  Liebeserlebnissc  in  den  Hintergrond  schieben, 
ignorieren,  ja  gelegentlich  geradezu  mißachten,  sich,  wie  die  Rede  geht, 
„abeichtUcli  verfibten*'.  Dia  Motive  dum  kdnnen  natftrlich  wiederum 
die  allerver^rhiedensten  sein:  etwa  Enttäuschung  in  einem  wirklidk 
oder  atngebildetenwwao  tiefgreifenden  Lidlmerlabnia»  Motive  rationaler 
Art.  wie  die  Besorg is,  von  den  „eigentlich  wichtigen  Aufgaben"  diirrb 
Liebe  abgelenkt  zu  werden,  Mißachtung  der  Menscben  bzw.  des  anderen 
Geschleclits  u.  dgl.  m.  In  solchen  Fällen  wird  man  meist  eine  allge- 
meine Gefüblsarmut,  zumindest  der  dl}^flächlicfaieran  Schichten  der  Per- 
aOnlidikeit,  antraffSen.  Galegantlicli  kann,  wia  dia  in  Lqganden  und 
Romanen  m^irfach  geschOdert  wird,  unlMT  der  Einwirkung  eines  auf- 
wühlenden Erlebnif^s<-s  die  ganaa  'Konatraktion  lUBammenbrediBn,  aiaa 
•iWiedergeburt"  erfolgen. 

Handelt  e«  sich  hier  um  eine  Abwendnnf^  von  den  als  der  eip-enen 
Person  angehörend  erlebten  oder  erlebbarcn  Gefühlsphänomenen,  so  gibt 
es  eine  and»e  Gruppe,  bei  welcher  eine  „Entfremdung^"  der  eigenen 
Gefuhlserlebnisse  eingetreten  ist.  Eine  schwierige  Fraga  ist  die  Deutung 
dieear  Vorgänge,  die  nier  nicht  m  vereucfaen  ist  Ea  aai  auf  die  AiMtea 
von  Schildbr^,  Osterreich,  Schneider  u.  a.  varwiflaen.  Moglicherweise 
bestehen  hier,  wie  Schilder  meinte,  Beziehungen  zu  der  Echtheit  und 
Unechtheit  der  GefuhlaeriebniaBe^  deren  Pbinomenologie  wir  Haas  sowie 
Pfänder*  verdanken. 

iEIine  weitere  Klasse  mögen  jene  Persönlichkeiten  bilden,  bei  denen  eine 
mtensive  Hinwendung  auf  das  eigene  Erleben  ein  Hinausgehen  auf  ein 
Du  unmfigliGh  macht  Schalar  hat  gemeint  es  komma  infolge  einer 

1  rh'f^  Fnt£naiduqg  dar  WduiMfamaiigtwvlt  Ofw.  Jouni.  i.  PtjduA.  u.  Naurot  7-^ 

igoä—  1907. 

'  Pathopstcbolog.  Beitrige  cur  Phänomenologie  voa  Liebe  und  MitlOhlen.  Z.  f.  d. 
gtt.  Nevirol/  und  Ptydualr.  415,  109,  19s  i. 

'  SelbttbewuAtMiii  und  PenflnliehkaililMwufilMin.  Berlin  1914. 

*  Zur  Ps^^chokgie  dar  Gwümuqgaa.  Jahrb.-  f.  Philoa.  u.  pbinomaaol.  Fonehunf 
I  und  m. 


Digitized  by  Google 


DIE  LIEBE 


485 


denurti^  VenonkoDheit  in  die  «igenoB  G«fQble  nidit  zu  «inem  VentehMi 
von,  nicht  zu  einer  fuhlen<kii  Antnlnahme  an  fremden  Erlebnissen» 

damit  auch  nicht  zur  Entfaltung  von  Liebeserlebnissen.  Ob  ein  solches 
Versieben  eine  Bedingung  dor  Liebe  sei,  ttir^  fraglich  sein.  Ich  glaube 
es  nicht.  Wohl  aber  ist  einzusehen,  daii  ejne  solche  ausschli^^ßliche 
luamuruchnalmie  des  Ich  durch  die  es  unmittelbar  angehenden  Ablaufe 
ein  AfMwirhWnjmrtretaa,  in»  m  die  Lieb»  erHortet,  Teriiindem  kann. 
In  gewisser  Hinaicht  sind  lolclie  Menschen  ein  Widerspiel  der  oben 
erwihnten  Typeoa,  wddie  von  den  Liebeserlebnisseii,  diese  unterdrückend, 
beiseite  schiebtmd,  sich  A\allkür*lich  abwenden.  Ein  Widerspiel  insofern, 
als  bei  diesöii  die  Richtung  doch  auf  die  Liebe-serlebnisso,  bei  jenen  aber 
auf  alle  diesra  von  vomhwp.in  abseitigen  Sphären  der  Persönlichkeit 
geht.  Andeferseits  —  ächaife  Trennungen  gind  ja  hier  nirgends  zu  voll- 
sielien  —  ihnsln  sich  die  beiden  T^fpen  darin,  daß«  die  Abwendung  von 
der  Liebe  bewiikt  wird  durch  die  ausschließliche  Hinwendung  auf 
andeores  —  sei  es  auf  dae  Ich,  sei  es  auf  die  „Airfaeit*'  oder  auf  sonstige 
Ziele.  Auch  gleichen  sie  sich  darin,  daß  —  in  aixsE^präglm  St<adien  — 
die  Liebesphänomene  bzw.  deren  Mangel  gar  nicht  erlebt  wird,  sondern 
nur  retrospektiv  (nach  der  Wieder;^eburt,  nach  dem  Abklingen  etwa 
dmr  psychotischen  Episode)  vergkuchsweise  konstatiert  werden  kann^ 
Eine  besonders  ediwierige  und  wQbl  gar  nicbt  su  beantwortende  Frage 
ist  die  nadi  etwaigen  qualitativen  Veränderungen  des  Liebeserlebens. 
Ich  glaube  iwar,  daß  audi  die  bisher  skizzierten  Abwandlungen  durch 
die  Bc7eichmm|;'  der  Verminderung  in  kein^  Weise  gekennzeichnet  sind,  dÄß 
es  sich  auch  hier  um  Wesensveränderungen,  nicht  um  solche  sogenannter 
„GefüMsiiitensitaten"  handelt.  Ee  scheint  aber,  daß  es  daneien  noch 
andere  Variationen  j^eben  mag,  welche  sozusagra  aoif  einer  anderen 
Dunenaion  der  QuaktttBieibe  gelegen  sind.  Ifsn  wird  vielleickt  daran 
erinnern  dürfen,  daß  die  Li^  in  der  Ehe  unter  UmstiUlden  im  Laufe 
der  Jahre  ModiHkationen  erfahren  kann,  ohne  daß  man  von  einer  Ver- 
minderung sprechen  könnte.  Es  ist  auch  nur  teilweise  richtig,  wenn 
man  behauptet,  die  Liebe  weiche  der  Freundschaft,  oder  ee  geselle  sich 
etwa  zur  Uiebe  der  Gattin  ein  Zug  von  Mütterlichkeit  auch  dem  Gatten 
gegenüber  nsw.  Alks  dieses  erschöpft  das  Problem  m.  £.  nidit  Bs 
smd  hier  Andentungen  von  quaKtativen  Abstufungen  vorhanden,  denen 
auch  die  Padiologie  einige  Erfahrungen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Indes 
ist  all  dieses  noch  so  ungeklärt  \md  wenig  beachtet,  daß  ein  weiteres 
Eingehen  wohl  zu  viel  Hypothetisches  und  Konstruktivps  bringen  wurde. 
Man  kann  nur  hoffen,  daß  die  neuere,  phänomenologisch  orientierte 
Psychopathologie  auch  in  diesem  Punkt  uns  einige  Einsicht  ermöglicbm 
wild. 
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Viellach  glaubt  man,  in  der  populareo  wie  in  manchen  Richtungea 
iirilWCiinrhuftlii  linr  Psychologie,  daß  die  Sexualität  oder  die  In  ihr  y^irk- 
saznen  Kräfte  ein«  Vblcnktmg  von  ihren  eigentlichen  Zielen  erfahn^, 
sich  umgestalten«  ancbron  Leistungen  der  Seele  dienstbar  gemacht  werden 
könnten. 

Am  flchJrf steil  luil  diesen  Gedanken  Freud  (43^  gefaftt;  er  nennt  den 
Vorgang  dieser  Truisfonnatbn  die  „Sublimierung".   Blit  diesen 

Begriff   muß  man   sich'  auseinandersetzen.    Freuds   Worte  lauten^: 

„Während  dieser  Periode  totaler  oder  bloß  partiellt^r  Latonz  werden 
die  swlisrhon  MSrh!o  aufgebaut,  die  später  dem  Si-xualtrioJ:i  als  Hemm- 
nisse in  den  Weg  treten  und  gleichwie  Dänime  seine  Hichlun^  beengen 
werden  (der  Ekel,  das  Schamgefühl,  die  ästhetischen  und  moralischea 
VorsleUuogsmaflsen).  Man  gewinnt  beim  Kulturkind  den  Eindruck,  daft 
der  Aufbau  dieser  Dämme  ein  Werk  der  Eraehung  ist,  und  sicherlidi 
tat  die  Erziehung  viel  dazu.  In  Wirklichkeit  ist  diese  ^twicklung  eine 
ori::nnisrh  lx^(llnf:;ü>  und  kann  sich  p^lcfrontlich  ganz  oline  Mithilfe  dw 
Erziehuiip^  horsteiion.  Die  Erziehung  veri)leiht  durchaus  in  dorn  ihr 
angewiesenen  Machtbereich,  wefin  sie  sich  darauf  einschränkt,  das 
organisch  Vorgezeichnele  nachzuzeichnien  und  es  otwa  sauberer  und 
tiefer  ausiupragen.  » 

Ifit  welchen  Afttteln  mden  diese  ffir  die  spilere  pMtalidie  Kultur 
und  NonnalitSt  so  bedeutsamen  Konstruktionen  aufgefüiurt?  Wahracbein- 

Uch  auf  Kosten  der  infantUien  Sexualregungen  ^Ibst,  deren  Zulhifi 
also  auch  in  dieser  T.ntenzperiode  nicht  aufgehört  hat,  deren  Energie 
aber  —  pan/  oder  zum  größton  Teile  —  von  der  sexuellen  Vcnrwcndung 
abgeleitet  und  anderen  Zwecken  zugeführt  wird.  Die  Kuiturhistoriker 
edieinen  einig  in  der  Annahme,  daß  durch  solche  Ablenkung  sexueller 
Tmbkiftfle  von  sexuellen  Zielen  und  Hinknkung  anf  neue  Zielo^ein  Ptomß. 
der  den  Namen  Sublimi^rung*  verdieaty  micbtige  Komponenten 

1  a.  a.  0.  (43)  S.  34  der  I.  Auflage. 

'  Sache  wie  Ausdruck  kommen  übrigens  schon  bei  einem  andoren  Autor  vor.  Cs  ist 
mir  nicht  bekannt,  ob  Freud  von  diesem  Vorgänger  Kenntnis  genommen  hat. 
Bei  Nietach«  (9»),  Bd.  II,  Teil  1,  g5,  ist  die  Rede  von  „Jenen  Menschen.  di# 
Liebe  vermuspii  .  .  .  namentlich  aber  den  Menschen  dfrr  sublimierton  Geschl^i  htlirh- 
köit".  Auch  aus  anderun  Stilen  g^t  hervor,  liaÜ  Nietuchc  an  pincii  ahultchL'Q 
Mechanisaos  gbubte.  wie  ihn  Freud  lehrt.  (Z.  B.  ebenda,  Tmi  3.  83.)  fch  enUiehm* 
weiterhin  aus  Ke^rscrling  (Reisetagelmch  eines  Philoeophcn,  I.  S.  27'^),  daß  ein« 
analoge    lychre   der   indischen    M<mtalität   geläufig   ist.    Die    auch    dort   aU  wertvoll 

Kjprietene  sexuale  Enthaltsamkeit  virird  damit  begründet,  daß  den  zur  Herrlichkeit 
eifen  Enthaltiamkell  fördert,  weil  in  seinem  Fall  die  prolcreativ:-  Energie  einer  Um- 
setzung in  spirituelle  fähig  ist.  Aber  diese  Ihneetxung  gelingt  nur  deo  selteDen 
OiguiiifttkRien,  die  wir  ebeci  die  Heiligea  lieiflen. 
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fQr  alle  kultuneUeD  Leistung  gewonnen  werden.  Wir  wOiden  also 

hiozufögen,  da6  der  nämlichie  Prozeß  in  der  Entwicklung  des  ^nzelnen 
Individuums  spiell,  nnd  seinen  Beginn  in  die  ssocneUo  Latansperiode  der 

Kindheit  Y<>rle€;<^n. 

Auch  über  den  Mechanismus  einer  solchen  Subiimiorung  kann  man 
eine  Vermutung  wajyen.  Die  sexuellen  R^ungen  dieser  Kinderjahre  wären 
einerseits  imverweii<ibar,  da  die  FortpfLanzungsfunktioneu  aufgeschoben 
aiod,  waa  den  'fiaupidhanikler  der  Xnleosperiode  auemacht,  andBneitB  wSien 
sie  pervers,  d.  Ii.  von  erogeneo  Zonen  auegehcod  und  von  TVieben  getragen, 
welche  hei  der  Entwicklungsriditung  des  Individuums  nur  Unluet- 
empfindungen  hervomiff^n  könnten.  Sie  rufen  daher  seelische  de^en- 
kräfte  (Reaktionsregungen)  wach,  die  rur  wirksamen  Unterdrück ang 
solcher  Unlust  die  erwähnten  psychischen  Dänmie,  £kel»  Scham  und 
Moral,  aufbaueo." 

Femer  ^ :  ,J[)er  dritte  Auägang'  (neben  Per  Ye^rüioQ  und  Neurose  nämlich) 
,,bei  abnonner  fconstitutioneUer  Anlage  wird  durch  den  Proieß  der 
^ublimierung*  ennSf^cbt,  bei  welchem  den  uberstarkeD  Erregungen  aus 
einzelnen  Sexualita tsquelleii  Abfluß  und  Verwendung  auf  andere  Gefaiols 

eröffnet  wird,  so  daß  eine  nicht  unerhebliche  Stei^mng  der  psychischen 
Leistungsfähigkeit  aus  der  an  sich  gefährlichen  Vordran^nc:  rr^ultiorl. 
Eine  der  Quellen  d^  Kunstbetatigung  ist  iiier  zu  finden,  und  je  nachdem 
eine  solche  Suhlimierung  eine  vollständige  oder  unvollständige  ist,  wird 
die  Ghaiakteranalyse  hochbegabter.  Insbesondere  kfinsllerisch  veranlagter 
Personen  jedes  Mengungsvsihfiltnis  zwischen  Leistungsfähigkeit,  Perversioo 
und  Neurose  ergeben  .  .  .  Was  wir  den  ,Gharakter'  eines  Mwwchen 
heißen,  ist  zum  guten  Tal  mit  dem  Material  sexueller  Erregun^ycn  anf- 
gebavit  und  setzt  sich  aus  seit  der  Kindheit  fixierte^n  Trieben,  aus  durch 
Suhlimierung  gewonnenen  und  »olchea  KonstruklioDen  zusammen,  die 
zur  wirksamen  Niederhaltung  perverser»  als  luverwendbar  erkannter 
Regun^n  bestinunt  sind.  Somit  kann  Sa  allgemein  perverse  Seiualanlage 
der  Kmdheit  als  die  Quelle  einer  Reihe  unserer  Tugenden  geschAtit 
werden,  insofern  sie  durch  Beaktionsbüdung  lur  Schaffung  aorselbea 
Anstoß  gibt." 

Gegen  die  in  dem  zitierten  Text  vorgetragene  Auffassung  laßt  sich 
vor  idlem  ein  grundsätzlicher  Einwand  erheben,  der  indes  hier  nicht 
weitOT  diskutiert  werden  kann:  es  operiert  diese  Lehre,  wie  die  ganse 
psyc^oanalYtisdie  üileGrie^  mit  einem  vollkonmien  nach  dem  Scnema 
physikalischer  Begriffe  konstruierten  Ensrgieb^riff.  Man  wird  sich  fragen 
dürfen,  ob  eine  solche  Übernahme  physikalischer  Begriffe  in  psycho- 
logische Gebiete  überhaupt  zulässig  sei,  bzw.  unter  welchen  Kautelem  sie 
zulässig  sein  könnte.  Ich  bestreite  die  Anwetidharkoit  des  Energie- 
begriffes  auf  das  Seelische  durchaus.  Man  mag  den  Eindruck  gewinnen, 
es  sei  diese  psychoeoergetisdie  Theorie  nur  als  eine  „Ah>-ob-Betracbtung" 
gedacht,  habe  nur  die  Bedeutung  eines  Bildes,  Gleidinissss.  VieUeidit 
war  dies  ursprOng^lich  der  Fall,  obwohl  schon  die  ,3h]dien"  von  Breuer 
und  Freud  sich  einer  energetischen  Terminologie  bedienen,  auedrOcklich 

1  a.     O.  S.  76. 
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im  Anschluß  an  liiniphysiologiaciie  oder  hirnwMwhanMrJie  VontelliingeQ, 

nnd  in  keiner  Wdae  nraifeln  lassen,  daß  die  psychischen  Vorgänge  als 
reale  EnergieumwandlungeD  gedacht  werden.  Wenn  aber  je  die  Psycho- 
analyse sich  des  fiktiven  Qüirakters  solcher  Betrachtungsweise  bewußt 
war,  so  hat  sie  dieseji  Standpunkt  im  Lauf  ihres  Aufbaues  sicherlich 
verlassen.  Für  sie  habuu  die  seelischen  Prozesse  und  El^nente  Eneraie, 
die  sich  in  Mengen  tnsdrOcken,  gegenseitig  vertansdieo,  unKWtndelD  lifit*. 
Was  gegen  disse  —  ^mn&  mchl  der  PsychoBiialyse  allein  eigwitOmliche 
und  auch  von  ihr  nicht  zuerst  gi?braucnte  —  Auffusnng  sagen  Ififit, 
gehört  indes  nicht  hierlier.  Im  folgenden  wollen  wir  so  verfahreo» 
als  oh  diese  Psychoenerg^k  gestattet  wäre  —  pc^ito  sed  non  oonceRSO  — , 
und  zuscdien,  was  weitediia  etwa  kritisch  über  die  Lehre  zu  sagen  wäre. 

In  den  zitierten  Stellen  druckt  Freud  sich  vielfach  rächt  vorsichtig 
aus.  Zwar  scheint  er  dafür  zu  halten,  daü  Ekel,  Scham  und  Moral 
aUein  duxch  SuUmiieniiig  der  iuliiilikn  SezualiUt  entstanden,  doch 
bsifit  es  weiler,  es  esi  diees  nur  ,,euie  Quelle*'  der  Kuustbeatigung,  der 

Charakter  sei  „zum  guten  Teil"  ans  solchem  Ifaleriai  au%eiMNit,  „eine 

Reihe"  von  Tugenden  wurde  so  geschaffen.  In  anderen  psychoanalytischen 
Arbeiten  klingt  aber  die  Lehre  anders,  bedeutend  scharfer  formuliert. 
Alsbald  wird  fast  alles,  was  an  individuellen  und  kulturellen  Leishmgwi 
nur  gedacht  werdra  kann,  aus  Sublimieniug  der  sexualen  Triebkräfte 
eiUirt 

So  heißt  es  bei  BlAher  s.  B.:  „Wo  immer  sich  im  Gharakler  des  Mm- 
sehen  typisdie  Stniwngen  zeigen,  die  swangBartig  auftreten,  und  die  nacb 

der  Tat  eine  gewisse  Befriedigung  auslösen,  da  haben  wir  es  mit  trnns- 
formiertor  Sexualität  zu  tun,  die  Handlimp  mag  im  übrigen  in  einen 
Zusammen  hang  gehören,  wie  sie  wolle."  An  einer  anderen  Su^'lle  ist 
davon  die  Rede,  daü  man  SeiLuaiität  iu  „\Viäi>eu:M:liait,  Kunst  und  Ldjens- 
beltoiig  subinmieren  kAnue".  Von  anderen  Autoren  bflren  wir,  daß  tbr 
uweecnediaftliche  Einfall,  Kekul^  Konstruktion  des  Benzolkernes,  das 
Kunstwerk  schlechthin,  Religion,  PhikMophie  usw.  —  alles  durch  Subli:- 
mienin^  mstande  käjnc. 

Es  kann  daher  auch  nicht  wiuKJemehmen,  wenn  alle  Gefühlsbeziehun- 
gcn  zwischen  Menschen,  Kindes-  und  Eltemlid>e,  Freundschaft  und  Ver- 
ehrung eine  ebensolche  Genese  aufweisen  sollen;  dasselbe  gilt  für  die 
Liebe  in  Gott,  für  dynastiscfae  Treue  usw. 

Eine  solche  weiteste,  wenn  nicht  alle  Sphären  seelischen  Geschehene 
umfassende  Lehre   fordert  zu  emstlicher  PrOlong  heraus. 

Zwei  Beweise  stehen  ihr  zu  Gebote.  Erstens  —  der  wichtigste  —  die 
Resultate  der  psvchoanaly tischen  Metlicxle.  Wer  diese  Methorlr  nicht 
anerkennt,  wird  natürlich  die  ßeweiskraft  gering  schätzen.  Deshalb 
könnten  die  Behauptungen  noch  immer  richtig  sein.  Die  Methode  halte 
ich  für  unzulässig,  weil  sie  kausale  und  sinnhafte  Verknüpfungen  ver- 
wechselt und  identifiziert.  Yiekb  Resultate  kann  ich  anenennen,  weil 
sie  gar  nicht  durch  die  Methode  gewonnen  wurden.  Denn  die  Auewahl 

^  Gani  deutfich  «ebt  niM  <üet  «ucb  ia  der  jOngrtea  Schzilt  Fraudt  MMaaeopfj^holofie 
und  Jchanilyi«*'. 
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der  TniUnnander  zu  verbiiideaiden  Glieder  in  dera  Ablauf^  der  Einfälle, 
iwauglosen  Assoziationeu,  iat  durch,  die  Methode  an  sich  gar  nicht 
stimmt;  sie  ist  Sache  des  individueUeo  Verständnisses  des  Ps^ciioaiia- 
lytikieis,  tiilgt  «nen  inluitiven  Cbarakter^.  Daher  mit  deigkidüen,  sich 
US  eoLakt-^turwissensdbaftlich  gerierendea  Methoden,  die  einen  ihrer  An- 
hänger auch  dem  Gegner  einleuchtende,  überaeiugende  Resultate  zutage 
fördern,  die  anderen  die  immöglidisten  Konstruktionen  produzieren. 
Dem  einen  eip^et  (Aen  eine  —  bei  Froud  ins  Geniaie  gesteigerte  —  in- 
tuitiv« Begabuiig,  den  anderen  fehlt  sie  gänzlich. 

Das  zweite  Argumrat  deutet  Freud  in  der  zitierten  Stelle  an,  wenn  er 
sagt,  es  seien  die  KultuiUstoriker  sidi  einif  usw.  Die  damit  angezogene 
Mammg  ist  bebumtüch  mcht  nur  die  der  Kultiufaistoriker,  sondern  auch 
die  der  Populiip^fchologie,  was  WeUeidit  ihr  eher  Gewicht  la  vefteihea 

als  zu  nehmen  vermag. 

Diese  Cl>er7eugning  der  Kulturhistoriker  bzw.  der  Popularpsvchologie 
gründet  sich  im  we^ntlichen  auf  die  Beobachtung,  daß  ein  Zurücktreten 
oder  Zurückdräugeu  der  Sexualität  mit  einem  Auftreten  anderer  Betäti- 
gungsweieen  einhei^geht  oder  einhergehen  kann,  sowie  auf  die  Fest- 
stdhm^  des  umgekehrleo  Sachveriialtes  —  weldie  sich  fft^M»||^ 
laßt  und  wohl  ziuneist  den  Ausgangspunkt  bildet  — ,  daß  nSmlich  das 
Auftreten  anderer  BeULtigungeD  mit  einem  ZurficktrelBD  der  SeKuaütät 
einhergehe. 

So  glaubt  man  z.  B.  in  der  Mutterliebe  transfomiierte,  sublimierte 
sexuale  flnei^ien  am  Wesrke  xu  sehen,  weil  in  der  Tat  diese  Einstellung^ 
sich  vielfach  dort  «otwidielt,  wo  seiniale  lYiebe  nicht  snr  Entfaltonip 
homnen.  Sie  edieint  ,jAheraU  da,  wo  eine  volle  Erotik  sich  —  wegen 
sexueller  Empfindungslosigkeit  —  niclit  entwickeln  konnte,  an  die  Stell«} 
derselben  zu  treten".  (Kemnitz  [G3  aj).  Wir  sehen,  daß  bedeutende 
Mensrhen  zuweilen  einen  besondcnMi  Mangel  an  erotischem  Empfinden 
aufweisen,  etwa  bei  Kant.  Es  fragt  sich  nnn,  inwieweit  solche  Tatsachen 
zu  der  olyen  skizzierten  llie<jri(*  cHior  zu  (Mncr  ähnlichen  zwingen. 

„Daß",  bemerkt  Löwenfeld  ('jöj»  „die  Libido  oder  überiiaupt  die  Sexualität 
einen  sehr  bedsutenden  Bnflnfi  als  TriebkkafI  auf  das  sedtfche  Lebsn 
ansQbt,  hierOber  sind  alle  jene,  wcdche  sidi  mit  diesem  Problem  beschftf- 

tigten,  einig;  nur  über  die  Ausdehnung  dieses  Einflusses  im  psychischen 
Gebiet  und  die  Art  seiner  Wirkungen  auf  einselne  psychische  Prosesse 

sind  die  Ansichten  geteilt." 

Es  ist  nun  zweierlei,  ob  man  davon  spricht,  daß  die  Sexiiah'lat  und 
ihre  Betätigung  Anstoß  zu  irgendwelchen  Leistungen  —  etwa  air  Schaf- 
fung eines  Kunstwerioes  —  geben,  oder  ob  man  m  den  daiin  wirksamen 
Potensen  eine  transformierte  SexuaHtSt  erblicken  will.  Daß  das  erstere 
vielfach  der  Fall  ist,  bedarf  keiner  Erörterung.  Jedermann  weiß,  eine 
wie  nborragende  Stclhinp  die  Sexualität  und  die  an  sie  sich  knüpfenden 
Erscheinungen  als  (Gegenstand  der  Kunst  einndhmen.  Sie  ziehen  das 
Interesse  auf  sich,  sie  drängen  sich  dem  Menschen  auf,  sie  sind  daher 

^  Audi  diese,  in  ihrer  KOrn  dMUMtiidMa,  Beluaptuiigeii  lolico  m  «ndmr  Stell« 
4nio  amfOlnliclM  Bfnrflndniig  vfurtB« 
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auch  Inhalt  des  Kunstwerkes.  Dazu  kommt,  daß  die  —  man  mAclite 
sagen  —  Aafkxsfcsning  dss  «motivea  Lebens,  welche  mit  dem  Seocoal- 

afiekt,  insonderheit  der  Lkbe,  einhergehen  kann,  zweifellos  der  künst- 
lerischen ProduktivitSt  günstig  sein  muß.  Wissenschaft,  d^ren  Betrieb 
emotive  Kräfte  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  andorem  Sinne  beansprucht, 
wird  im  allgemeinen  nicht  ^fördert,  weun  auch  Schr)|M?nhauer  behauptet,' 

£rade  in  den  Zeiten  heftigster  sexualer  Erregung  seien  die  höchsten 
ikti»  des  Geistes  zur  größten  Tätigkeit  bemt. 
Keineef  alle  steht  die  Sache  so«  daß  erotiaclies  £rleben  wid  Produklivitftt 
«nander  in  einem  individuellen  Ldben  vertreten  und  abwechseln  snflßten, 
wofür  Goethe  das  beste  Beispiel  sein  dürfte. 

Als  Prototyp  der  SubUmierung  gilt  die  Gott^slicbe,  alles  religiöse 
Erlebf  ri  uberhaupt.  Wie  vraoig  die  Äußerlichkeiten  der  Terminologie  zu 
einer  Zurückfährung  dieser  Phänomene  auf  Sexualität  berechtigen,  wurde 
schon  in  der  Einleitung  dargstan.  BlOher  (i3)  formuliert  die  Thesa  kttn 
und  präsiae:  die  Kifdi»  verlai^  die  Vearwandhing  von  Bruoat  in  In- 
brunst. Eine  Kritik  dieses  Standpunktes  ist  lugleich  eine  Kritik  des 
Sublimierungsbegriffes  überhaupt. 

Die  psychoanalvtischo  T>chro  wird  indes  nur  verständlich,  wenn  man 
(Ion  ihr  eigentümiic}i<'n  liogrift"  der  „Libido"  henicLsicliligt.  Ursprüng- 
lich die  Libido  sexuah>»  s.  str.  bedeutend,  erfuhr  dieser  alsbald  eine  be- 
träditlidie  Anaweitunff,  insbeaondem  dnndi  G.  C  Jun^  (62),  dem  er 
gfeicfabedeutend  mit  dem  „Willen  «im  Leben",  jeder  vitalea  Triebkraft 
^Whrtiin,  wurde.  Daß  damSt  j^der  .Sublimierangstheorie  der  Boden 
entaogen  wird,  ist  klar.  Wenn  es  nur  eine  , .seelische  Energieform" 
gibt  nnrl  dmm  in  einer  bestimmten  Menge  vorhanden  ist  —  eine,  wie 
bemerkt,  liöchst  aiigreifb^irtj  Position  — ,  dann  kann  sie  begreiflicherw*»i8e 
bald  als  Sexualität,  bald  ai&  künstlerische  Produktion,  religiöse  iiailuiig, 
wisBeDeehaftU«!fa0  oder  knltonUe  Leistuitf  tew.  endieinen.  Aber  ea  be- 
ateht  nicht  der  leiseste  Gnmd,  dieae  Libido  als  aexuale  antusehien  md 
von  ihrer  „Sublimierung  lu  etwas"  zu  roden.  Wenn  wiederum  alles  sexuale 
Libido  ist,  müssen  wir  ims  nmächst  über  dns  eine  im  höchsten  Maße 
wundern,  wieso  es  überhaupt  unter  den  FmuLschon  VorausseUuügea 
zu  irgendwelchor  Eindäimiiung  und  Zurück* Ini  11  ^'^uiit:  dt-r  Tibido  kommt. 
Freud  sagt,  diese  „verdrängenden  Mächte"  wüixien  in  der  Entwicklung  dt^ 
EinaeiUbens  imn  Teil  aelbat  aufgebaut,  wie  s.  B.  Ekel  und  Scham,  feila 
bestünden  sie  in  „moraliscfaen  VoreteUungamaaeen",  die  dem  Individuum 
von  außen  zugeführt  werden,  darunter  an  erster  Stelle  in  den  Regeln 
der  in  der  Gesellschaft  herrschenden  Geschlechtsmoral,  z.  B.  Verbot  dos 
Imoests  nsw.  Nun  ist  vt>  aber  schon  schwer  l>egTeiflich,  wie  es  —  nimmt 
„Libido"  scliließlich  (wie  bei  Frmid)  den  Qiarakter  der  seelischen  Go- 
samtenergie  überhaupt  in  Anspruch  —  aus  ihr  heraus  zu  einem  Aufbau 
von  BfScnten  kommen  soll,  die  doch  gerade,  wie  FVeod  meint,  nur  Ver- 
di&igung  der  Libido  berufen  sind  .  .  .  Noch  weniger  kann  man  vstbIbImq, 
woher  denn  diese  „moralischen  Vontellungamasaen"  ihreneitB  gekommen 
sind,  die  die  Libido  des  Individuums  von  anßen  her,  seitens  Ges^^llschaft 
und  Staat  mw,,  beschränk^'n  und  zurückdränge  sollen.  Hier  gerät  Freud 
in  eine  ofienbare  Zirkcicrklärung.    Alle  beeren  moraiischeo  Gelühle 


Digitized  by  Google 


AUSWIRKUNGEN  UND  UMGESTALTUNGEN  m 

  , —  — 

uod  Aufgaben,  und  damit  wohl  auch,  die  moralischen  Motive  selbst» 
aollen  ein  Ergebnis  sublimierter  Libido  sein.  Um  diese  „äublimiening" 
aber  ihrerseib  vorstäiKilich  zu  machen,  setzt  Freud  voraus,  ^»es  gäbe  edno 
Blond,  knifl  deveo  G«bolm  dne  V«rdTfingung  der  Ubido  und  damit  flire 
mfi^^khe  Zukitung  ao  )kBhme  An^abea'  köiii»  geleiBtot  werden." 

Durch  diMd  Darlegungen  Schepers  ^,  deoen  nichts  hinzuzufügen  ist, 
dOrfte  die  innm  Unhaltbarloeit  der  Thoorie  wohl  klargestellt  sein.  Indes 
ist  noch  anderes  zu  sagen«  wobei  s.  T.  die  Gedankangftnge  Schelera  (loi) 
Verwertung  finden. 

Man  muß  die  Frage  auiwerfVn,  was  denn  durch  die  Subliiiiierung 
aui>  der  Libido  eutslehen  soll.  Liiudu  ist  per  definitionem  eine  Energie. 
Es  kum  also  nur  wieder  Energie  durch  UmwaDdlan^  aus  ihr  in  neuer 
EnMMnungsweise  entstdien.  Wenn  durch  Sublinuerung  aus  Libido 
Kunstbetatigung  wird»  80  kann  höchstens  die  in  dieser  wirksame  Kraft 
aus  der  Libido  stammen^  aber  weder  die  FJesonderheit  der  Betätigung 
—  malend,  dichtend  usw.,  alKjr  auch :  naturalistiä>ch,  gotisch  usw.  — 
noch  die  Gegenstänrlf^,  iLiraiif  sie  gerichtet  ist  oder  die  sie  zu  erfassen 
und  darzustelleu  äucht.  Ls  ist  nun  ganz  klar,  daß  aus  Libido  nicht 
irgendwelche  Akte  weiden  können,  me  sich  Libido  etwa  in  »»Denken" 
umwandeln  sollte,  ist  einfach  unveretändHcb  und  unmöglich.  Sollte  dies 
ein  Anhänger  der  Psychoanalyse  behaupten  —  es  ist  gar  nicht  aus- 
geschlossen, daß  das  ewnhieht!  — ,  so  wäre  ihm  entg^-f^nnihalten,  daß 
er  nicht  einmal  den  Schatten  eines  Beweises  dafür  eri)riDgen  könnte; 
sowenig  sidi  „Rot"  etwa  in  „Eisen"  verwandeln  iaßl,  sowenig  ist 
diese  Ümwandluug  auch  nur  in  Gedanken  vollziehbar. 

„Es  ist  also  seUbstveirstlndliclicdaft  nicht  nur  das  ganae  Reich  dieser 
Akte  überhaupt  auf  alle  Fälle  vorauszusetaen  ist,  sonoern  auch,  daß  in 
jedem  Falle,  da  die  Theorie  zur  Erklärung  eines  individuellett  Lebens- 
vorganges Verwendimg  finden  soll,  die  spezifischen  Bf  gnbiincfen  sowie 
die  spezifischen  Interessenrichtungen  auf  i\jiwendunirs^-L biete  dieser  Be- 
gabungen vorausgesetzt  werden  mOiSWi"  (Scheier  a.  gl.  Ü.). 

Es  kann  sich  «Lso  bei  dem  Prozeß  der  Sublimierung  nur  darum  han- 
deln, daß  vorhaudoaeü  iundenzüu,  Fälngkeileu  „eine  Energie  ziigel^tet 
worden  w&e,  die  ihnen  bei  schrankenloser  Hingabe  an  die  Libido  versagt 
geblieben  wäre",  wenn  anders  der  Begriff  der  Libido  Oberhaupt  einen 
vernünftigen  Sinn  haben  soll.  Auf  diese  Weise  haben  ja  wohl  auch 
die  von  Freud  berufenen  Kulturiustoriker  sich  die  Relation:  Sexuali- 
tät^— Kulturleistung  vorg^lellt. 

Aber,  wie  Scheier  hervorhebt,  diesen  noch  faßbaren  Standpunkt  nimmt 
Freud  gar  nicht  ein.  Bei  ihm  schoint  es,  als  käme  den  nicht  iH^xualcn 
Akten  ao  sich  überhaupt  keine  ^«ueirgie  zu,  und  als  wäre  alles,  was  an 
Energie  sich  in  welchem  seeliscben  Bereidk  immer  betätigte,  auf  Kosten 
der  Senialitftt  mit  Energie  ausgestattet  wofden.  Geistige  Leistungen 
kirnen  nur  zustande,  indem  die  Libido  an  Energiggehalt  TsriOre.  Diese 


^  (loij,  S.  iia.  Merkwürdi^rweüe  üt  diese  einii^,  wirklich  tief  greifende  Kritik 
der  psYchoanaljtiMshaa  Lehdea  von  daran  Aohlagani  und  G«fn«tii  angdiMiMad  ebtr- 
httupt  u,wm  betditot  worden.- 
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Annahme  ist  vollkommen  willkürlich.  Sie  läßt  sich  auch  in  kemer  Weibe 
induktiv,  selbst  weon  man  tadtk  «uf  dm  Bodoi  ngpcfaoanaljtuelMr  Tedinik 
•Idlt,  aJs  notwendig  «nraueo.  Wem  man  scnon  von  aeelMclier  EnergM 
fodet  ^  imd  hienn  weiche  ich  allerdingB  von  Scheler,  der  von  einer 
Begrenztheit  der  seelischen  Gesamtenergie  spricht,  ab  — ,  so  mu&  man 
offenbar  allen  Schichten  der  Seele  ein  selbständig««  Energieqiiantimi  zu- 
erkennen. Schon  da»  bloße  Bestehen  energieleerer  Akle,  die  erst  durch 
die  Sublimiwung  zur  Wirksamkeit  gelangen  würden,  vorher  nur  dar 
Maglichkdt  nach  da  wären,  ist  unvontaUbar  und  läuft  jeglicher  pliino- 
knenologudien  Einacht  niwider.  Auch  widentreiteii  die  Tateadm  der 
Frandaäen  Leime.  Es  ist  ffar  nicht  wahr,  daß  dort,  wo  Libido  in 
hödistem  Ausmaß  xmterdrückt  wird  und  wo  doch  nicht  eine  Neurone 
resultiert,  geistige  Höchstkiatungen  gefunden  wurden,  was  nach  der 
Theorie  zu  erwarten  wäre. 

Es  ist  auch  weiterhin  gar  nicht  einzusehen,  unter  welchen  Bedingungeo 
es  zur  Sublimierung  und  unter  v-elchen  zur  krankmachenden  Verdrängung^ 
konunen  soll.  Die  Berufung  auf  die  „psvchosexuale  Konstitution"  ist 
eine  Fludit  in  ein  A&^lum  ignorantiae  und  die  I^anziehung  einea  der 
mychologiscfaen  Betracfatong  durchaus  tnoiaeiidsnlen  Momeolea,  dessen 
Einlahrung  dem  gerade  von  der  Psjchoenalyse  angdiUch  angestrebte«! 
Ventändnis  meoachlidien  Sedflokbooe  m  keiner  Weiae  löideriicb 
lein  kann^. 

Was  ergibt  sich  öIho?  Schließlich  ist  die  ganze  „Siiblimiening'"  nichts 
als  ein  Wort,  weiche  eine  freilich  vorhandwie,  aber  auch  längst  be- 
kannte Tatsache  durch  Verwertung  unbewiesener  Annahmen  verdunkelt. 
Aus  dem  vCTStändlichen  Zusammenhang,  daß  das  zentrale  Ich  nicht  in 
allen  eeinen  Antekten  gleicbmifiig  aicfa  numifeatiereD  kOone^  ea  aai  denn 
bei  manchen  Amnahmsmensdien,  daß  also  bei  einem  Individuum  die 
Erotik,  bei  einem  anderen  Anderes  überwieg<Bn  wird,  oder  auch,  dafi 
während  eines  individuellen  T.<4>ens  Phasen  verschiedener  Art  sich  folgea 
können,  wird  eine  unverständliche  und  mit  allem  Geistesaufwand  ihrer 
inneren  Haltlosigkeit  nicht  zu  entkleidende  Libidomythologie. 

Dadurch  soll  das  Verdienst  Freucls  und  seiner  Schule  um  die  Aufdeckung 
mancher  Zusammenhänge  zwischen  den  psychosexualen  Sphären  und 
anderen  Bei  eichen  keineswegs  geschmälert  werd^.  Nur  die  llieorie 
ist  widerainni^.  Was  an  verattndndieo  Znaammenbängen  gefunden  wnide^ 
ist  eine  bleibende  Bereicherung  unserer  Einsicht.  Auch  ohne  die  Tbeone 
anzuerkennen,  vmd  mrm  z.  B.  in  G.  C  Jungs  (6a)  „Wandlungen  uid 
Symbole  der  Libido'  vielr-s  Wertvolle  finden,  dieser  Arbeit  eine  geräae 
Größe  nicht  absprechen  können. 

Es  ist  unmdglich  zu  sagen:   Religion  ist  transformierte  Sesualität» 

^  NaMriicfa  Imm  mtn  gelecentlich  uch  gezwungen  »ehen,  in  d«r  H«i«tellung  von 
Verknüpfungen  zwischen  psycnischen  Momenten  haltmmachen  und  schließlich  auf 
OrganischM  <u  rakurrieren.  Das  ist  der  Fall,  wo  dio  PsychopaUidogie  etwa  mit  Kroo- 
feld  (Zeitaehr.  fi.  d.  fre«.  Neuroi.  und  Psyctüatx.,  74.  igaa)  von  ..psjrchotischen 
Primirs^mptomen"  spreche:!  kann  liier  aber  handelt  es  tidl  un  mniftlMe  itVtt^ 
sttDiUiGh"  und  «uleinander  reduxierbar  erkUe  MoumoIav 
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Kunst  ist,  Wissenachaft  usw.  ist  letzten  Endes  nichts  wie  Sexaalitit. 

Solche  ,,.\lchiime",  wie  sie  Scheler  nennt,  ist  —  Unsinn. 

Wie  kam  aber,  muß  man  fragen,  ein  Forscher  von  der  zwei  feil  osoq 
Genialität  Freuds^  zu  solch  einer  Theorie?  Ich  glaube,  daiS  er  dazu 
verleitet  wurde,  weiden  mußla  dturdi  die  Konsequenaeii  eine»  «iidnrao 
Begriffes,  dm  wir  euch  luer  einer  Er(>rtening  in  unteniellea  haben,  des 
Begriffes  vom  „Symbor*. 

Es  ist  nidit  möglich,  hier  des  langen  und  breiten  die  Genese  dieses 
Svmbolbegriffes  in  der  psychoanaJvtischen  Lehre  auseinanderznsct2cn, 
I>en  Ausgangspunkt  bilden  offenbar  dio  schon  ia  den  „Studien"  ni(xier- 
gelegten  Beobachtungen  über  die  „Konvei^iou  die  „Umwandlung^  eines 
ptjääadMBD,  in  ein  •mnntisdHS  Symptom,  in  wikhem  licb  jenes  irgend- 
wie darstellt.  Btwa  nach  dem  Sdmna:  Sehlnckbesckwerden  treten  auf, 
weil  der  Kranlw  hat  etwas  hinantarschludien  müssen. 

So  yne  hier  das  pathogene  Erlebnis  sich  in  dem  somatischen  Symptom 
darstellt,  so  sollen  überhaupt  sich  Erlebnisse  in  anderen  Erscheinungen, 
—  TrSumen,  Fehlhandln nppen,  Halluzinationen,  Anfällen,  Zwangsphano-, 
menen,  ganzen  Abläufen  und  Verb altimes weisen  u.  dgl.  —  darstellen 
können.  Gefundon  wird  das  sich  darstellende  Element  auf  dem  Wege 
der  zwanglosen  Assonation.  An  welchen  Kriterien  erkannt  wird,  cb 
üek  in  einem  manilesten  Phlnomen  ein  oder  mehrere  steche  Elemente 
darstellen,  braucht  hier  nicht  erörtert  m  werden.  Für  die  Sexualpsycho- 
logie ist  nur  die  Fraee  von  Bedeutung,  ob  irgendwelche  seelische  Phäno- 
mene, welche  an  und  für  sich  nicht  der  Sexualsphäre  angehören,  Ele- 
mente dieser  darstellen,  durch  Vorgänge  in  diefser  bedingt  werden  können. 

Man  muß  hier  wohl  unterscheiden  zwischen  dem  Inhalt  eines  solchen 
Phänomens  und  dessen  eventueller  sexualer  Bedeutung  einerseits  und  dem 
dnich  Vorgänge  in  der  Semalsphire  bedingten  Aultreteo  andererseits. 
Es  ist  nicht  daseeibe^  ob  man  sajgt,  dieses  öder  jenes  Phinomen  tritt  über- 
haupt nur  deshalb  auf,  weil  gewisse  Sexualtendenzen  nach  Konkreliakmng 
streben,  oder  ob  man  sagt:  daß  sein  Inhalt  von  der  Sexualspharo  aus  ge- 
staltet werde.  Eine  Diskussion  der  ersten  Frage  deckt  sich  weit- 
gehend mit  der  über  die  Sublimierun^^  abf^führten ;  auch  hier  f^iU,  dnß 
sämtliche  Aktbereiche  als  solche  vorausgesetzt  werden  müssen.  Es  kann 
sich  nur  um  Inhsltsbeetimmtheiten  handeln. 

Es  behauptet  nun  die  Psychosnahse,  daß  es  lahlreidie  solche  „Sym- 
bole'* gebe.  Der  Ausdruck  Symbol  ist  sehr  unglücklich.  Et  bedeutet 
hier  etwas  anderes  als  sonstwo.  Im  allgemeinen  meint  man  unter  Sym- 
bol ein  Gebilde  irgendwelcher  Art,  durch  welches  ein  anderes  auf  Grund 

verstandlicher  und  wnsehbarer  Beziehungen  ausgedrückt  wird.  Hier  aber 
sind  die  Beziehungen  gar  nicht  verständlich  und  einsehbar  und  oft  rpcht 
weit  hergeholt.  Sie  werden  aufgefunden  durch  das  erwähnte  zwanglose 
Assooieren.   Riditiger:  sie  wurden  aufgefunden,  da  heute  eine  grofie 


1  Soia»  godaltbtoB  Leisttm^en  sind  dbrigmi  0«irifi  nidit  taiM  tiiaoraliadMi  K«w- 

strukHonen,  sondern  dio  intuitive  Erfa^suncr  von  ZuMmmenhrmgen  und  offenbar  von 
Persönlichkeiten.  Gerade  die  Theorie  ist  vielfach  reich  an  innerlichen  Widenprücheo 
und  }0p$Am  MUigalA. 
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Anzahl  solcher  Symbole  in  der  Psychoanalyse  al?  allgemein  frvilhV  "id 
feststehend  anerkannt  wird  und  nur  mehr  ,,^'^e(i(  utet",  nicht  aber  ana- 
lytisch aufgelöst  zu  "werden  braucht.  VorauböeUujig  der  Theorie  ist, 
daß  die  von  einem  Element  ausgehenden  AssoziaüonsreihMi  zu  anderen 
hinlfilureD,  wddie  mit  jeaem  Element  in  engerem  Zusammenbange  stelMfi 
als  mit  eonetiigen  der  seelischen  Abläufe.  Ajdf  diesem  Wege  winden 
Sexualsymbole  aller  Art  gefunden,  solche  für  den  männlichen  oder  den 
weiblichen  Geschlechtsteil,  für  den  Sexu^Tl.Tkt  und  seinr  Variationen  usw. 

Die  Psychoanalyse  verweist  weiterhin  darauf,  daß  die  etwa  im  Traum, 
der  Psychose  auffindbaren  Sexualsynibole  vielfach  die  gleichen  seien,  wie 
die  in  der  Mythologie,  im  Märchen,  in  der  Volksprache,  dem  Volkslied 
verwendeten.  So  bedeute  i.  B.  dis  Sdilangc  da  und  dort  das  münnlifJis 
Genitale, 

Diesem  Ai^fum^t,  welches  zweifHhohne  so  weit  Richtiges  behauptet, 
als  in  der  Tat  in  Mvthns,  Märchen  usw.  derartige  Syinholc  vorkommen, 
A.anu  intles  nur  so  lange  Beweiskraft  ffjr  die  Tht-^e  der  bexuaigeueee  indl- 
i|  ^  idualpsychischer  Phänomene  zugemessen  werden,  als  die  grundsätzlichen 
Annahmen  der  Psychoanalyse  konzediert  werden.  Wem  es  nicht  glaub» 
lieh  embeint,  daß  durch  zwangloses  Assouieren  kaiual  determinierende 
Elemente  angefunden  werden  ktenen,  der  kann  auch  mit  dieeem  Argu- 
ment nichts  anfangOD* 

Sobald  nun  die  psychoanalytische  Theorie  zur  Überzeugung  gelangt 
war,  daß  in  den  ,, Symbolen"  das  vemaeintlicho  Symbolisiertf  irgendwie 
enthalten,  beschlos^n  sei,  war  nur  ein  Schritt  zur  Annahme,  daß  das 
Sexuale  auch  in  allen  erdenklichen  sonstig«!  seelischen  und  kulturellen 
Phinomenen  soiusagen  darin  stedfis»  daß  diese  aus  transformierter  Sexu- 
alitit  bestünden,  durch  „SuUimierung*'  entstünden. 

Ich  glaube,  wie  die  L^e  von  der  „Sublimierung"  auch  die  von  der 
„Symbolbildimg"  in  Froudscheni  Sinn  ablehnen  zu  müssen.  Wiederum: 
die  Ablehnung^  der  ÜK-^iretischen  Konstruktion  hindert  nicht,  daß  die 
faktischen  Konstatienmgen  Freuds  auch  auf  diesem  Gebiet  eine  außer- 
ordentlicbe  Bereicherung  unseres  Wissens  und  Verstehens  bedeuten.  Nur 
folgt  aus  der  Tatsacho»  Sonne,  Schlange  usw.  phallieche  Symbole 
sein  können ,  keineswegs,  daß  sieesjedesmal,  wenn  sie  uns  in  Ethno- 
logie, Mythologie  usw.  wie  auch  in  der  individuellen  Psychologie  begegnen, 
auch  wirklich  sind.  Sowenif^;  aus  der  Tatsnche,  daß  man  im  psycho- 
analytischen  \erfalireo  im  Laufe  der  Assoziatiousreihen  zu  sexualen  Mo- 
menten gelaugt,  folgt,  daß  diese  für  das  Ausgangselement  konstitutive  und 
kausale  Bedeutung  haben,  oder  —  wenn  sie  solche  schon  einmal  hätten  — 
immer  haben  mOssen.  SchliefiUdi  kann  man  von  jedem  Element  aus  das 
Ganze  des  Soolenlflbens  aufdifiedn.  Die  Allgemeingültigkeit  der  sytaibo* 
lischen  Auslegung  von  Mythos,  Märchen  usw.  glaubt  Jung  zu  stütze, 
indem  or  meint,  man  haho  dnrrh  Lüftung  des  Srh1<*iers,  der  über  dctn 
Unbe\\  uliteii  der  indivitiuclien  S<\'le  lag,  auch  den  über  die  Völkersef'le 
gebreiteten  gehoben.  Diese  Analogisierung  einer  „Völkerseele"  und  einer 
Emaelseele  ist  lunScfatot  nur  ein  Bild;  soll  sie  irgendwo  Beweiskraft  er- 
lanm,  so  muß  ibxe  Berechtigung  eigens  aufj^ewieeen  werden.  Sonst 
vemUt  man  einem  Psychologismus  und  Btologismus  in  der  Sotiologie. 


Digitized  by  Google 


AUSWIRKUNGEN  UND  UMGESTALTUNGEN 


495 


wie  er  —  gedankenlos  und  ohne  Prüfung  der  Gmndlageo  angewendet  — 

schon  genug  VorvN'imin«?  p^rstiftet  hat  ^ 

Als  sicherstehend  dürten  wir  umsehen,  daß  tatsächlich  in  der  Sprache, 
dem  Lied  oder  Gedicht,  in  ^lage  und  MvlLos,  Kult  und  Religion  zalil- 
reicbe  sexuale  Momente  mitsprechen  oder  ausgedrückt  werden  —  sub  rosa 
«omsagen.  DieBe  Ansdriteke  sind  s.  T.  Symoole  im  echten  Sinne,  d.  h. 
man  weiß  oder  wußte,  was  sie  bedeuten,  man  sah  gewissermaßen  durch 
die  symbolhalte  Einkleidung  auf  das  letztlich  Gemeinte  hindorcfa.  Warum 
es  zTi  solchen  Symbol isienmp^n  übcrli.ui})!  kommt,  kann  hier  nicht  unter- 
sucht worden.  Ein  Moment,  das  speziell  für  die  sexuale  Symbolik  von 
Belang'  s<in  dürfte,  ist  gewiß  die^,  daÜ  das  Verhüllte,  aber  m  Er- 
ratende einen  beeoiMiereD  Reiz  abgibt  —  ^oe  Yorlust  schafft,  würde 
Fisnd  sagen.  Nidit  ynil  die  Menaoben,  unter  denen  ein  lirotisch-symbo- 
lisierendes  Volkslied  cntetand,  sich  gsscheut  hätten,  die  geschlechtlichen 
Dinge  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  sondern  weil  die  Umschreibung 
einen  erhöhten  erotischen  Wert  abgab,  Ererade  aus  einer  der  , .Verdrän- 
gung" ent^egeng-esetzteri  HaltiTTii^  heraus  haben  sie  sich  der  ..Symbole" 
bedient.  Auch  gewälirleislel  die  l iiiusclireibuiig  durch  ihre  Zweideutigkeit 
eine  größere  Sicherheit  in  der  Anknüpfung  erotischer  Bezi^ungeo;  wenn 
der  Fuinsr  nidit  will,  braucht  er  das  »»Symbol'*  nicht  su  verstehen*. 

Bfit  diesen  kritischen  Bemerkungen  scheint  mir  nun  der  Weg  frei  ge* 
macht,  um  die  Auswirkungen  der  SesnaUtiit  in  anderMi  seelischen  bzw. 
kulturellen  Gehieten  kurz  zu  kennzeichnen.  Ich  begnüge  mich  mit  der 
fmmdsätziichen ,  freilich  auch  nur  in  t:roßeai  Zü^r^^  hier  möglichen 
Kritik;  denn  wollte  man  alles,  was  die  psychoanalytische  Schule  in  den 
Kreis  ihrer  Deutungsarbeit  gezogen  hat,  kritisch  richten,  so  würde  ein 
ungefaensrlidier  Ranm  damit  angefOUt  werden,  dafi  man  wieder  und 
wimr  die  ffleicfacn  prinzipiellen  rchlscblOsse  und  implizierten  unbegrün- 
deten Annahmen  aufzuwnsen  hitle.  Ist  doch  dem  Eifer  der  Psycho- 
analytiker nichts  entjt^an£f*^Ti:  vom  SonnenhYmnns  des  Amenophis  IV. 
Ichennton  bis  zu  den  R<jmanen  Gottfried  Kollere,  vom  Kinderspiel  bis 
zur  Konzeption  des  lksnzolringes  durch  Kekul6,  vom  Mithraskult  bis  zum 
berrenhutischen  Pietismus  ist  ihnen  alles  aus  den  Sublimierungeo  und 
Tnnsfonnationsn  der  Sexualitilt  crklSrüch. 

Daß  «tes  ETx>tische  aufierordentlidi  oft  Gegsneland  kflnsHsrisdier 
Darstellung  ist,  bedarf  erst  der  Betonung.  Fallt  es  uns  doch  geradezu 
auf,  wenn  in  einem  Roman  oder  Drama  nicht  von  Liei>e  pY»handelt  wird. 
Hierum  aber  kann  es  sich  nicht  handeln;  die  Frage  geht  nach  etwaigen  • 
wesensmaßigen  Zusamm^ihängen  von  Sexualität  und  Kunst.  Krafft- 
Ebing  hat  beiwnfelt,  ob  Oberhaupt  echte  Kunst  ohne  sexuale  Grundlage 
denkbar  wire.  Dabei  kann,  wie  oben  ausgefBhrt,  das  Yerhiltnis  der 
beiden  Spkiren  —  Sexualität  und  ästhelisclie  Produktion  bsw.  Genuß- 
fähigkeit —  nicht  das  der  Sublimierung  sein.  Die  wenigsten  Kfinstler 
sind  assxual  und  haben  ihre  Libido  „sublinuert". 

I  Vgl.  dun  Dcuetteiis:    H.  KdMn,  Jvaupntämu  vndl  Sonokififl^  Tttfaingm,  19». 

*  Hierfür  ein  Beispiel  in  Kip!iii>rs  ,.Kliii".  «lern  das  woman  of  Shamfcr^Ji  oine  po- 
»paltene  Nuß  reicht,  Kim  —  Nuts  inäeed;  in  the  piain  it  is  almonds  —  verstoiit 
^lUtt,  tut  aber  m,  ab  ob  «r  'du  Sjmbol  uidit,  nur  d«n  rMlen  Gegenstand  erkeonto. 
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Bekannt  ist  das  Erwachen  und  oft  nur  vorübergehende  Besteheo  pro- 
duktiver künstlerischer  Tendenzen  in  Zeiten  lebhafterer  sexualer  Anre- 
guBg,  Pubertät,  Verliebtheit.    „Der  Lenz,  der  sajog  für  sie." 

wie  soll  man  sich,  nachdem  die  SabliiaierungshypotlMte  wifihlidi  and 
logisch  unhaltbar  is^  dkaeo  Zmianniwnhang  denken?  Es  adieuit  mir» 
dafi  man  tidh  wohl  eine  Meinung  bilden  könne.  Wenn  €B  eriaubt  iit, 
einen  Vorgang  der  N^renphysiologie  zum  Vergleiche  heranzuziehen  —  im 
allgemeinen  halte  ich  zwar  nicht  viel  von  solchen  somatisch-psydiolo- 
gischen  Analogien,  aber  zur  Illustration  mag  es  einmal  hingehen  — ,  so 
liegen  die  Dinge  ähnlich,  wie  bei  der  zentralen  Irradiation  ^.  Irgendw^che 
Erregimgsvorgänge  in  der  grauen  Sidbstani  oneugen  auch  in  luniofaat 
nidit  beleiliglen  Partien  Erregungen.  Hionoif  beruhen  s.  B.  die  Bfil- 
empfindongMi,  die  Joh.  Müller  luerst  genauer  beachrieb,  sowie  andero 
Erscheinungen.  Auch  darf  an  das  Phänomen  der  ,, Bahnung"  (Exner) 
eriimert  werden:  an  sich  unwirksame  Reize,  die  eine  Rindenregion  treffen, 
erhöhen  die  Erregbarkeit  in  anderen,  mit  j^ier  in  \'orbindung  stehenden 
Rindenfeldem.  Es  entsteht  also  durch  die  Irradiation  eine  erhöhte  Er- 
regung oder  ErregungdMnÜNhaft;  man  kann  das  auch  so  auadTflcken: 
die  Wideratlnde  in  den  betoefÜBodBn  Regionen  werden  vermindert,  Hern- 
nrangsmechanismen  werden  acosges Aaltet.  Beide  Formulierungen  besagen 
grundsätzlich  dasselbe,  da  wir  uns  die  Erregbarkeit  abgestuft  denken  durch 
die  Widerstände  an  den  Veriandungen  zwischen  den  rleurooen  (den  Syn< 
apsen  Sherrin^flons). 

Die  Analogie  ist  nun  leicht  herzustellen.  Die  Erregungsvorgän^  in 
der  Sexualapoire  astan  ein»  Erregungaerieichleffung  in  den  kombsrlen 
emotiven  Sphiren  Torans.  Ein  gewisaes  Hafii  kflnstieriacher  Prodnktinttt 
eignet  fast  jedem  Menschen.  Der  Entfaltung  dieser  Begabung  stehen  vendiid- 
denartige  Hemmungen  im  Wege,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  Anregungen 
zur  Produktion  nicht  Folge  geg^>en  wird,  sondern  auch  derart,  daß 
solche  Anregungen  überhaupt  nicht  wirksam  werden.  Infolge  der  in 
der  Sexualsphäre  herr8chea<^n  erhöhten  .Tension  sprechen  auch  die  an- 
deren Sphirsn  leichtar  an. 

Dies  ist  aelbstventittdKdi  nur  ein  Bild.  Es  lieot  mir  dnvohsns  fernem 
etwa  Tension,  Irradiation  u.  dgl.  als  reale  psychiscne  VoriMmunnisse  auf- 
fassen zu  wollen.  Ich  glaube  aber,  daß  dieses  Bild  vor  anderen,  insbe- 
sondere von  den  der  Freudschen  TTieorie  zugrunde  li^endon  Vorstellun- 
gen, väo  der  des  „Ubidinöeen  Zuschusses",  der  »»Libidobesetzung"  usw. 
den  Vorzug  verdient. 

Gerade  sur  Kunst  bestehen  enge  Beiiehungen  auch  deshalb^  wtSL 
«in  gewisses  ästhetisches  Moment  in  den  psychoseniakD  Abliufen  ohnehin 
ankkngt»  wie  oben  schon  bemerlct  wurdb. 

Eine  besonders  enge  Benefaung  scheint  iwischen  Erotik  und  Musik 

^  Db^«|^  ist  die  mit  dem  gleichen  Ausdruck  bezeichnete  Miterregoa^  voo  Neti- 
heuipulMn,  wdehe  grSBer  md  ab  das  genaoe  Bild  det  Gegenttandet,  tuAt  auf  dha 
obigen  Mechanismus,  auf  eine  Erregunf^sausstraliliuig  zu  beliehen,  wie  du  Plateau 
wollte,  loodern  optiscb-phjstkalisch  aua  der  Abenrntion  der  Liebtalrahlaa  ca  afUirao, 
wn  snr  Vannaiduiig  von  MiftwiHiklmiiin-  midrtlAlieh  mgwearifll  aii.  Tgl.  A. 
TKhemMk:  Eifalm.  d.  PliTnol.,  s.  (s),  788.  190$. 
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cbmwalteo.  ,  Jiebe  spricht  in  sOfiea  TAimo."  Auch  an  Tolstois  ,»Kreutier- 
iODtls**  ist  ni  srinnern.  Die  Art  dieser  Beziehungen  ist  «ngonein  schwer 
zu  erfassen.   Man  hOni  von  „erotischer  Musik"  sprechen;  etwa  Wagner, 

Chopin,  Puccini  u.  a.  wordf^n  als  Erotiker  genannt.  Es  ist  nun  die  Frage, 
ob  es  überhaupt  eine  spezifisch  erotische  Musik  gibt,  ob  ^wissen  i'on- 
Verbindungen  an  und  für  sich  erotische  Qualitäten  zukommen.  Würde 
die  Tristanmusik,  wenn  sie  eben  nidit  die  Musik  zu  Tristan  wlre^  so 
«indeotig  als  erotiadi  «mpfundea  werdeo,  wie  es  lieale  gescfaialit?  Ich 
will  diese  Frage  nicht  eolidieidea.  Wichtiger  für  den  Moment  scheint 
mir  die  Tatsache,  daß  unter  gewissen  Umständen  jede  Musik  erotisch 
wirken  kann;  so  weit,  glaube  ich,  höt  Toktoi  recht  gesehen.  YieUeicht 
macht  —  für  unsl  —  die  altere  kiassisciie  Musik,  macht  J.  S.  Badi 
eine  Ausnahme;  obwohl  ich  gar  nicht  überzeugt  bin,  daß  manchem  und 
OMUidimal  nicht  auch  das  „Schlage  doch,  gew&uchte  Stunde"  und  ihn- 
liehe  Stellea  die  Erotik  anklingen  so  iaaseii  imstande  sein  kltameo.  Dieses 
VsfinAgeii  der  Maaik  kommt  auch  sonst  der  Kunst  zu,  nur  jener  in  gani 
bervorragendem  Maße.  Der  Grund  dafür  scheint  mir  gorade  in  jenem 
Mechanismus  ^legen  zu  sein,  den  ich  oh^n  unter  dem  Bilde  der  „Irra- 
diation" zu  zeichnen  versucht  habe.  Es  ist  dies  die  Umkehrung  der  Be- 
ziehung: Sexualität  und  Kunst.  Wie  die  £rr^;ung  der  Sexualsphäre  der 
Kunst  —  Produktion  und  Genufi  danmier  gleichennafieo  verstanden  ^  — 
Vondiub  kisiet.  eo  die  iadietiacheii  AbliiSe  dso  erotiscfaeD.  Und  daß 
gerade  die  Mnsik  Mersn  besonders  befähigt  ist,  mag  daher  rühren,  daß 
sie  am  wenigsten  unter  allen  Künsten  einen  definitiven  Gegenstand  meint, 
daß  sie  nur  einen  Rahmen,  ein  Schema  gibt  für  emotive  Phänomene  und 
die  Ausfüllim^  dem  Hörer  überlaßt,  fin  einzi^^s  MiLsikstück  kann  je 
nachdem  alle  Gt^lühlslagen  für  einen  Menschen  bedeuten  oder  zum  Aus* 
druck  hringen  >.  Darum  —  um  auf  die  frohere  Frage  zurückztikommea  — 
gibt  es  keine  in  eigeotUchem  Sinn  erotische  Murik.  Dw»  es  ist  oder  scheint, 
verdankt  diese  Eigenschaft  vielleidht  nur  einer  Konveotion;  gewisse  Tonver^ 
bindungen  haben  durch  Verbindung  mit  erotischen  Gegenständen  die  Be- 
deutung von  Zeichen  ffir  Erotisches  erlangt.  Was  an  Tristinmiisik  er- 
mnert,  ist  erotisch  —  geworden,  nicht  essentiell.  Anderen  Zeiten,  aiidai^jiD 
Ländern  erscheiueu  andere  Tonfolgen  in  diesem  Lichte.  Diesen  Gedanken- 
gängen weiter  nachsuhängen,  sn  erArtem,  ob  und  was  die  Musik  denn  doch 
^Gegenständliches"  zum  Ausdruck  bringen  könne,  ist  hier  wohl  nicht  statthaft 

Was  hier  im  allgemeineo  von  Sexualität  und  Erotik  gesagt  wurde,  gilt 
auch  für  die  Liebe.  Nur  muß  dabei  beriicksichtigt  werden,  daß  in  ihr 
nicht  allein  <ias  psychosexuale  Moment,  sondern  auch  das  Reich  der 
geistigen  Liebesakte  vfirksam  wird. 

Versuchen  wir  schließlich,  was  sich  über  das  Thema:  Kimsl  und  Erotik 
sagen  Ufit,  sdüagwortartig  susammensufassen,  so  ktmeo  wir  etwa  tu  dieser 

*  Gewöhnlich  denkt  man  nur  an  die  Produktion;  auch  die  Sublimlerungslh^nn^ 
hat  nur  di«se  Seite  im  Auee.  Aber  das  VerhiÜtim  der  iitheüschen  Gttiußfihigkeit 
mr  S«xualsph8re  ist  ganz  daaeelbe.  Auch  «in»  Schwierigkeil  für  dn  Sttblimierung: 
was  machen  die  libidinösen  Energien  im  isthetischen  Genießen? 

'  Die  Frau  des  bös^n  Siniram  in  ,.Göata  Beriing"  von  der  Selma  T.rigfrrlöf 
tpielt  eine  einzige  armselige  Polka  —  ihr  ist  sie  Ausdruck  de«  Leides  wie  der  Hoffnung. 

32  Kafka.  Vergleicbeadc  Psychologie  III. 
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FonDuiienuig:  In  beiden  Lebensrichtungen  versucht  der  Mensch  seine 
Einsamkeit  —  besser  wäre,  wenn  das  Wort  erlaubt  ist:  Einzelsanikf^it  — 
zu  überwinden,  des  quälenden  Subjekt-Objekt- Prcihlems  Herr  zu  werden, 
einmal,  indem  er  düe  Welt  im  Kunstwerk  aus  sich  heraus  aufbaut  und  so 
in  ihrem  inneren  Wesen  eriefil,  des  nwito  Mal,  indem  er  de  in  Geetalt 
das  Andenn  in  ddtk  himanairont  und  ittgMdi  eich  «n  eie  venchwendet, 
so  mit  ihr  eins  werdend  nnd  die  Kluft  nicht  äberbrückaad,  sondern  auf* 
bebend.  So  erscheiqen  Kunst  und  Erotik  Produkte  ,,«j^eschwisterlichen 
Wachstums  aus  der  gleichen  Wurzel"  (Lou  Andreas-Saloniö  [5j),  nicht 
aber  dio  eine  abgelötet  aus  der  anderen. 

Eine  kur^e  iiemerkung  über  die  Auffassung  voo  G.  C  Jung  sei  noch 
angefügt.  Jung  (63)  sMlt  dem  weont  Sexualen  das  cenetiadi  bedeuteame 
Seznalo  gegenOber  und  meint,  wenn  auch  aoundeoviele  Erscheinungen  im 
Seelenleben  des  KuHurmenscben  mcht  mehr  als  sexualer  Natur  angesehen 
werden  könnten,  so  seien  sie  doch  genetisch  an  die  Sexualitit  und  deren 
Transformationen  gebunden.  Dieser  Standpunkt  ist  ein  anderer  als  der 
schon  vordem  vielfach  vertreteno,  welcher  die  Entwicklung-  gfe>\issor  Er- 
scheinungen aus  dea  Bedürfniasen  im  Dienste  der  8exuaiä|)häro  erklären 
wollte.  (Etwa  Gabial  [16],  fflr  den  Sprache  und  Gesang  sich  nur  we^eo 
der  sexualen  Besiehungen  entwickelt  bitten.)  Bei  Jung  handelt  es  sich 
um  eine  Entstehmig  aus  dem  Sexualen,  nicht  für  dieees.  Diese  These 
treffen  natürlich  alle  Einwondungen,  diV  oben  ge^en  die  Freudsche 
Fas&unp  dor  Sublinnierungslehre  tu  erheben  waren  m  gleichem  ^Tnf^. 
Es  ist  sclil-x'litlilii  undenkbar,  «irifS  aus  ,, Libido  ,  wenn  sie  mehr  sein  soll 
als  VxLaüUil  übeihaupL,  elwaa  Neues  entstünde.  Allordings  ninunt  Jung, 
wie  mir  scheinen  will,  eine  etwas  schwankende  Haltung  ein.  Es  entstehen 
bei  ihm  nfimlicb  nicht  nur  neue  Phlnomene  aus  Libäo,  sondern  gewisse 
erhalten  sich,  weil  sie  sufillig,  möchte  man  sagen  —  sich  xu  Sexual- 
«Symbolen  eignen,  oder  werden  gefunden,  weil  wiederum  zufällig  ein 
sexualsymboiischer  Vorgang  aucli  noch  eine  andere  Seite  hat  (Entstehung 
des  Feuers  durch  das  Ineinanderbohn  n  zweier  Hölzer).  Auch  ist  bei 
Jun^  der  Libidob^iriff  ungemein  weit  und  verwaschen.  Eine  eingehendere 
Kritik  erübrigt  sich  wohl,  da  die  Grundposition  sdion  ibore  Beurlsiluqg  fand. 

Ist  es  also  mehr  als  gewagt,  generell  die  Kulturerrongenschaften  nach 
diesem  Sdiema  auslegen  zu  wolW  1,  so  bleibt  noch  zu  erörtern,  weHche 
Erschfinnnp'on  im  individuellen  Seelenleben  otwn  als  Tr.nnsfomiationen 
des  Sexuale  n  auf(>^(^fnßt  werden  könnten,  oder  zumindest  in  ibreir  Rxistfifi^ 
mit  in  demselben  gründen  möchten. 

Erstens  muß  hier  aller  Liebesphänomone,  welche  nicht  der 
Geschleditsliebe  susuxlhlen  sind,  gedacht  werden.  Es  wurde  schon  an- 
gemerkt, daß  man  Mutterliebe  z.  B.  als  transformierte  SexualKebe  auf- 
gefaßt hat.  Ebenso  aber  auch,  daß»  phänomenologische  Einsicht  (Scfaeler) 
uns  von  einem  Zusammenhang  und  emcr  Wesensverwandtschafi  der  beiden 


*  Jung   sMt  z.   B.   c»   „wäre  .  .  ,  konsequent  weiter   zu   schließen,   daü   die  Lr- 
findung  (Irr  FeuerbertStung  atwn  dem  Drange,  ein  Symbd  far  den  Sexualakt  uimimtiii, 
tu  verdanken  ist":    wenn  er  aurh   ztipiLt,  lUü  da?  nicht  d<»r  einzigf   Wej?-  ditru 
we»ea  ist,  scheint  auch  die  eingeschränkt«  Behauptung  in  Ansehung  der  schwankenoea 
Grondlagen  noch  kflhn  gaiiiig. 
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Liebesarteo  nidits  erkennen  lißt.  Gleicbeniiafieii  gilt  dies  fOr  die  liebe 
lu  GoUf  sum  Volke,  »im  Vaterland,  nim  Beruf  ubw.  Als  Arteo  der 
Uebe  Difisseo  diese  fOr  sich  bestehen  und  können  nicht  aus  Semalitit 
oder  Libido  entstehen.   Dem  tut  der  Umstand,  daß  sich  etwa  mit  Eltern- 

oder  Kindes-  oder  G<*schwLfi.torliebe  protische  Momente  vermengen  könnpn, 
tut  auch  das  Faktum  des  oftenen  Inzestes  wie  der  heimlichen,  bev-nilSton, 
unbewußten  InzestndiguJ^en  keinen  Abbruch.  Auch  nicht  der  Uiiuitand, 
daß  derartige  inseetttOse  Triebe  alkinherrscbeiid  werden  kÖDnen,  d^  nich^ 
seniale  Geechwiateriiebe  s.  B.  vollsttndig  su  unterdrficken  vennOgeo 
(St.  Przbyszewskis  De  Profundis;  einen  ganz  analogen  Fall,  der  aber 
mit  dem  Selbstmord  des  Bruders  endete,  habe  ich  beobachten  können). 
Auch  wenn  es  richtig  wäre,  daß  im  Leben  aller  Menschen  inzpgtiiöse  Ein- 
stellungen gegcnübtT  den  Eltern  („Ödipuskomplex")  in  der  Kindiieil  ©ine 
KoUe  gespielt  haben,  würde  an  der  weäeiisiiiäJiigen  Divergenz  der  Liebes- 
arten  nioits  geändert  werden  ktanen.  Insbesondeie  ist  die  Liebe  der 
Mutter  su  dem  Kinde  eine  liebeeart  für  sicfa.  Nicht  entsteht  sie  aus  der 
sexualen  Liebe,  sondern  sie  gesellt  sich  sogar  zu  dieser  in  der  Einstellung 
auf  den  Geschlechtspartner  hinzu.  Es  „redet  auch  schon  dem  Manne 
gegenüber  boi-fits  <?hvas  anderes  ans  ihrem,  (sc.  der  Frau)  tTbersohwanp'^ 
als  nur  das  Gehirnieuerwerk  unbeschäftigten  SexualübersclmsÄf s.  Wie 
sie  an  ihrem  Kinde  mit  allen  sorglosen  Verherrlichungen  eigentlich  nur 
die  eine,  die  wundervolle  Tateache  seines  kleinen  Lebens  feiert,  so  steht 
hinter  dem  Strahlenmantel  von  Illusiofien,  die  ihr  den  geliebten  Mann 
nun  Einiigen  machen,  auch  immer  zugleidi  an  Menschenkind  sdber» 
das,  wäre  es  so  ungeschniückt  und  voller  F^l,  narkt  iind  bloß,  wie  ee| 
wolle,  ihrem  tiefsten  Lel>en  eingeboren  ist.  Mit  allen  Iflealbildem,  die 
sie,  scheinbar  so  anspruchsvoll  und  domutsvoll,  ihm  entgegenschickt,  er- 
schließt sie  ihm  doch  nur  die  ungeheure  Wärme,  darin  einmal  gerastet 
su  liaben,  die  Ureinsamdaeit  des  einseinen  auflicbt,  als  ob  er  wieder  vom 
Allmfitterlichen  umfang«  wflide,  das  ihn  umfing,  ehe  er  war"^  (Lou 
Andreas-SalomA). 

Alle  Konstruktionen  und  Deutungen  sonstiger  LiebeseinsteUungeo,  die 

Interpretation  Gottes  als  ,,Vater-Iniago"  u.  dpi.  werden  angesichts  dar 
schlichten  Tatsache  grundlegender  VVesensunterschiede  hinfällig. 

Cber  den  Zusammenhang  von  Erotik  und  Religiosität,  von  dem  schon 
mehrfach  die  Rede  war,  darf  vielleicht  noch  eine  Bemerkung  beig-efiiii^t 
werden.  Die  Attitüde  der  echten  Liebe  wie  der  ihr  so  nahe  stehenden 
ScfawSnnerei  ftthien  nicht  selten  su  religiösen  Einstellungen.  (Es  kommt 
allerdings  audi  das  Gcigenteil  vor,  indem  die  dem  Menschen  geweihte 
Anbetung  den  Wc|g  zur  Religion  verlegt,  der  Angebetete  sosusagen  a1fl| 
Götze  den  Anblick  Gottes  verdeckt;  es  knüpft  dies  an  eine  mündliche 
Bemerkung  Schelers  an.)  Dle<?  mag-  daher  rühren,  daß  eben  echte  Liebe 
über  den  einzelnen  sowohl  ais  ubei  das  entstandene  Wir  hinaus  tendiert 
(nichts  ist  falscher  als  die  Bet>tinmiUiig  des  „igoisme  ä  deuxy*,  daß  zu- 
gknch  in  der  Liebe  eine  Totalitat  erfaßt  und  damit  die  Möglidiksit  ge- 

<  Daß  d.-i<;  n irht^  nit  ri<  r  NfviiteijeibiihintMie**  der  PsjcIunuiiIts»  zu  tun  hat, 
braucht  kaum  angemerkt  zu  werdeo. 
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schaffen  wird,  die  hdcliste  auch  m  erfassen.  SelhetvccstindKdi  spinnen 
sich  hier  noch  weitere,  wohl  Obeiliaupt  lücfat  völlig  zu  entwirrende  Fäden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  einor  weit-pren  von  der  Psychoanalyse  gelehrten 
Umwandlung  der  SexualitaL  zu  gedenken:  der  l'unvandlung"  in  Angst. 
Es  ist  ein  abenaaligt»  Verdienst,  waches  nicht  gering  veranschlagt  werden 
soll,  auig€iiockt  zu  haben,  daiS  hier  Beziehungen  zweier  heterogener  Phä- 
nomene vorliegen,  daß  SezuaMadracke,  Senuuerkbnisse  Angst  und  diese 
jene  auslösen  kann.  Mehrfach  berichten  Selbslschilderungen  davon,  daß 
die  ersten  sexualen  —  bewußt-sexualen  —  Regungen  der  Pubertät  oder 
der  prnpubcralon  Periode  im  Anschluß  «in  oder  während  eines  An £rst3 ff ektee 
—  Prüi'ungsan^t  z.  B.  —  aufgetreten  seien.  Anderseits  lehrt  die  Patho- 
logie, daÜ  Sexualkonflikto  zur  Entstehung  von  Angstsymptomen  Anlaß 
geben  können.  Aucli  ohne  Psychoanalyse  läßt  sich  das  geleffMitlich  fest- 
sleUea,  wenn  audi  Freud  suerst  diese  Znsammenhinffe  darchacfaaute. 
Manche  Kianke  wissen  ganz  gut,  woher  ihre  Angstanfdle  stammen.  Es 
ist  nur  lu  fragen:  ist  alle  Angst  sexualer  Geneoe?  und  weiteiiiin:  entslAl 
Anp^t.  wie  die  Psychoanalyse  will;  ans  Sexualität?  Beide  Fragen  müssen 
m.  E.  vorneint  werden.  Es  gibt  erstens  zweifellos  eine  ganz  vitale,  mit 
der  Sexualität  m  keiner  Weise  verhaftete  Angst,  die  der  Theorie  zuliebe 
als  sexueller  Genese  auszulegen  nur  größten  Künsteleien  gelingen  kann. 
Zweitsns  entsieht  Angst  ebensowenig  aus  SesuaJilU^  wie  aus  ihr  Denken 
oder  Phantasie  entsteht.  Warum  zwischen  beiden  Affdcten  mne  so  eigen- 
artig nahe  Beziehung  obwaltet,  ist  nicht  sa  sagen.  Auch  die  sonst  so 
erklärungsfpcudig©  Ps^hoanalyse  knnn  hier  nur  die  Tatsache  konsta- 
tieren. Ein  Erklären  ist  nicht  möglich.  Ich  glaube  mich  indes  nicht 
zu  tausche,  wenn  ich  behaupte,  daß  dieser  Zusammenhang  von  den 
meistoi  Menschen  irgendwie  ein^^esehen  wird,  also  verst&ndlidi,  nach- 
erkbbar  ist,  andk  wenn  jede  ratMHiale  Bew^ti^img  des  Problems  miß- 
lingt. Biokgisiennde  Auffassungen,  welche  die  Anpt  mit  dem  Trieb 
zur  Erhaltung  der  Art  u.  dgl.  in  Zusammenhang  bringen  wollen,  sagen 
doch  ^ar  nichts.  Auch  als  Ausdruck  der  Ambivalenz  läßt  sich  die  Ai^t 
nicht  interpretieren ;  sie  ist  in  keiner  Weise  ein  Negatives  zu  einem  im 
Sexuaiaffekt  beschlossenen  Positiven.  Am  ehesten  möchte  man  an  liie 
bijpolare,  aktiv-passive  Orientierung  der  Sexualitit  denken,  ohne,  doch, 
wie  ich  glaube,  auf  eine  fruehtbare  Deutung  zu  stoßen.  Tiroti  aUsm 
steht  der  Angstaffekt  sicherlich  mit  der  Sexualsphlre  in  innigem  Zur 
sammenhange,  so  sehr,  daß  wir  ihn  berechtiglerweise  auch  bitten  untar 
den  sekundären  Phänomenen  abhandeln  kennen. 

Es  sollen  diese  wesentlich  negativen  Feststeilungen  nicht  über  Gebühr 
ausgedehnt  werden.  Daher  sei  nur  noch  einer  Erscheinung  gedacht, 
nimlidi  des  Spiel triebes.  Auch  zu  seinen  „Elementen  gehört  .  .  . 
der  Sexualtrieb  im  infantilen  Stadium.  Es  stsckt  in  ihm  ein  heimlicbss 
Sexualobjekt,  von  dem  gerade,  ohne  daß  dies  sum  Bewußtsein  zu  konunen 
braucht,  der  eigentliche  Reiz  des  «Spielens'  ausgeht"  (BlOher  [i3]).  Wir 
wollen  uns  mit  diesem  Zitat  begnügen,  ohne  noch  oinmn!  alle  jene  Ali- 
mente beizubringen,  welche  auch  solche  Behauptung  als  ebenso  hnjtlos 
erweisen  vmrden  und  als  nur  einer  konstruktiv-rationalisierendeu  Psycho- 
logie, die  an  phlnomenologischen  Sachverhalten  achtlos  vorübergeht,  erreichbar. 
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Einige  wenige  Worte  sollen  unser«  Betracht  untren  abschließen.  Daß 
vieles  problematisch  bleiben  mul^te,  vieles  sich  überhaupt  unserer  £in- 
ndbt  «alnehty  igt  hti.  einam  Gebiete,  dessen  Sdifwieri^iieiteD  aoiwM  in 
der  Materie  yne  in  dem  Material  gelegen  find,  begraiiich.  .Die  Worte, 
mit  denen  Leu  Androas>SaIom6  (5)  ihr  Buch  beginnt,  mfigen  bier  stehen : 
„Man  mag  das  Problem  des  Erotischen  auffassen,  wie  man  will,  stets 
behält  mnn  <?ie  Empfindung,  es  höchst  einseitig"  g-otan  zu  haben.  Am 
allermoisteii  aber  wohl  dann,  wenn  et»  mit  den  Mitteln  der  Logik  versucht 
wurde:  also  von  seiiKr  Außenseite  her".  Ich  hoffe  allerdings,  durch 
Nuttbaimachung  phlnomendogiflcher  Einsicht  mancfaes  andi  von  innen 
her  war  Daralelian^  gebracht  su  haben.  Aber  freilich  versagen  nnsen 
AusdnidEBmittel  bei  sdchem  Versudie,  die  ja,  im  Dienste  einer  Orien- 
tierung nach  außen  stdiend,  so  wenig  dem  Fließenden  des  Seeliachen, 
so  wenig  dem  Ganzen,  der  Totalitat  des  Seins  adäquat  sind. 

An  vielen  Stellen  mußte  ich  mich  mit  der  einzigen,  hwte  konsequent 
ausgebauten  ^xuologischen  Theorie,  mit  der  Psyrhoanolyse  auseinand»*- 
eetsen.  Ich  fürchte,  daß  trotz  aller  EinsclLränkungen,  mit  denen  ich 
meine  Kritik  zu  umgeben  bemüht  war,  der  Eindruck  erweckt  wird,  als 
lehnte  ich  alles«  was  mit  der  Psychoanalyse  zusammenhangt,  ab.  Davon 
bm  ich  so  weit  entfenit,  daft  ich  dies  ausdrOddich  hier  nochmais  henn»- 
gestellt  haben  möchte:  zwar  scheint  mir  die  psydioanalytische  Methode 
das,  was  sie  will,  nämlich  kausale  Zusammenhänge  aufzudecken,  in  keiner 
Weise  imstande  zu  sein,  zwar  halte  ich  die  meisten  theoretisrh<*n  Kon- 
struktionen und  Sulwtruktionen  für  vollkommen  verfehlt,  aber  was  über 
diese  Methode  hinaus,  trotz  ihrer,  ge^en  sie  der  intuitive  Scharfblick 
Fieods  —  and  «uiiger,  recht  wenigier  seiner  Anhänger  —  uns  an  Ericennt- 
nissen  vennitlelt  bat,  was  wir  mm  in  der  Forderung  des  VecBlehens 
mancher  seelischer  Zusanunonliänge  verdanken,  wiegt  vielleicht  alle  diese 
Mängel  auf  und  bedeutet  jedenfalls  mehr,  als  viele  hundert  andcve  fWfobfH 
logische,  soziologische,  ethnologische  Arbeiten. 

An  Stelle  des  geschlossenen,  wenn  auch  noch  ständig  im  Aus-  und 
Umbau  begriffenen  Systems  der  Psychoanalyse  habe  ich  nichts,  keine 
eigöie  und  keine  fremde  Theorie  zu  setzen.  Man  kann  dies  einen  Mangel 
heißen,  man  kann  darin  auch  einen  Vorzug  erblicken.  Vorzeitige  Syste- 
matiaiermi^  und  Schematisiening  kann  zur  Erstarrung,  zum  Dc^gma 
fläixen;  die  Psychoanalyse  läuft  sicherlich  heute  schon  mese  Gefahr. 

Wenn  ich  nun  doch  die  Stellung  dts  Sexualeu  in  der  Gesamtheit  des 
Seelenkbsns  sn  kemueichnen  nnaäim  ■oA*  so  möchte  ich  dieses  sagen: 
Das  nntrale  Ich,  das  immer,  auch  in  der  Psychose,  auch  in  der  Demens 
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erhalten  bleibt das  ,,f'rlebnisLniniane(nt,  aber  bewußlseinstranszendent" 
ist,  bildet  sich  in  den  verschiedenen  Manifeetationsweisen  der  Seele  ab, 
drückt  sich  darin  aus.  Grundsätzlich  iäl  es  in  joder  derbeiben  ganz,  in 
seimr  TotalitSt  eathalten.  Die  strukturale  Dnrchsichtigkittl  der  «meinen 
Manifestationen  ist  eine  variable;  es  gibt  eolche,  in  welchen  das  lentnle 
Ich  eich  reicher,  solche  in  denen  es  sich  weniger  reich  abbildet;  gewisser- 
maßen entsteht  Has  eine  Mal  ein  scharfes  Bild,  das  andere-  M.il  eines 
in  Zerstreuungskroisen,  die  auch  alle  Einzriheiten  des  Gegenstandes,  aber 
unerkennbar  versch^vülnInen  in  sich  bt^hließen.  Man  mag  die  crstoren 
Manifestationen,  wie  ich  es  oben  tat,  die   Ich-  odtr  ivernnahen  nennen. 

Alle  verschiedenen  Aspekte  und  Manifestationen  der  Seeld  oder  des 
zentralen  Ich  sind  aufeinander  durch  ihr  aU}ildliches  Verhältnis  zu  diesem 
Ich  bemm.  Sftfem  etrnkturale  Eigenheiten  sieb  in  ihnen  ausprägen, 
mfleaenMue  gkicben  hier  und  dort  wisderkehno;  natflriicfa  nicht  in  dem 
Sinne  der  Identität,  sondern  so,  wie  tidk  eliwa  ein  und  danelbe  stereo^ 
metrische  Gebilde  in  verschiedenen  Projektionsebenen  verschieden  ab- 
bildet und  doch  die  Abbildungen  alle  die  gleichen  Gesetzmnßig^koiten  der 
gegenständlichen  Konfiguration  ausdrücken.  Sind,  um  bei  dif^-m  Gleich- 
nis zu  bleiben,  die  Abbildungsbedingungen  zweier  Projektionsebenen  nur 
wenig  untenKfaiedett,  ao  wird  ea  kam  aein,  die  in  dar  einen  erkennbarea 
ziumlichen  Beiiehiin^  in  der  anderen  wMir  im  finden.  Ißemala  aber 
«lud  die  Besonderheiten  einer  aolchen  Ptojektion  Ursache»  Bedingung, 
Beatimmimg  lOr  die  einer  «ndeien. 

Angewendet  auf  die  Seele  heißt  dit^s,  wie  idi  schon  piamal  sagte:  di0 
Abläufe  einer  Manifestation,  eines  Bereiches,  einer  Sphäre,  wie  man 
eben  sagen  will,  sind  niemals  „vorbikÜidh"  für  die  einer  anderen  oder 
gar  dee  Ganaeo  der  Seele,  sondern  ,,abbildlich". 

Der  psychoserualen  Sphäre  eignet  offenbar  eine  besondere  Ichnähe 
(bei  der  Frau  noch  deutlicher  als  beim  Mann") ;  sie  läßt  daher  einen 
blonderen  Rtrukturalen  Reichtum  erkennen.  Dies  verführt,  wenn  man 
den  €heu  dargelegten  Staudpunkt  nicht  )einnimmt,  dazu,  den  nsvchosexualea 
AUlufn  kainale  und  deleiininieTCiide  Bedeutung  für  die  Seele  Qbefhaupl 
fUfoedueiben. 

Wenn  man  alle  eeeliedien  Abläufe  betrachtet,  ae  gewinnt  man  m.  E« 
—  was  hier  nicht  weiter  auszuführen  gestattet  ist  —  den  Eindruck  einer 

durchdrehenden  polaren  Struktur.  In  der  Rehtion:  Innon-Außen  findet 
sie  sich  \>r)hl  allerorten  ausgedrückt.  Das  Sexuale  zeigt  die«>e  Polarität 
in  besonders  sinnfiilHger  Weise.  Ich  erinnere  an  die  aktiv-passive,  die 
bisexualt,  die  ambivalente  „Dimension".  Vielleicht  darf  man  diesen  drei 
Ptolwititen  eine  vierte  beifügen.  Die  Sexualität  weist  nämlidi  einerseits 
Über  die  Perstelicfakeit  hinaus  auf  den  Anderen  und  zeigt  zugleich  eine 
intime  Bezogenheit  auf  das  eigene  Ich.  Es  wird  die  Welt  mit  dem  Andereo, 
durrJi  ihn  in  das  Ich  hinein £renomnr>en,  und  zugleich  strömt  das  Ich 
in  die  Welt,  in  den  Anderen  hinaus.  Dies  ist,  wie  schon  oben  angedeutet 

1  DieM  Gwiadwi  bnfllim  sidi  «ag»  mit  dm  von  SduMer  (S«UNlbMraftlNiB  and 
p,,^K^i,A.i. •i^L,  Btdki  1914)  eMoAtttan. 
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wurde,  die  tiefere  Wurzel,  aus  der  die  Gemeinsamkeitea  von  Kunst 
uiid  Erotik  sprießen. 

Es  cncfaeiot  mir  also,  tun  dies  noch  eimnsl  lu  sagen,  die  psycho* 
ssxiiak  Spliiie  «Is  eine  durch  ihre  Ichnlbe  und  deo  daraus  fließeodsD 

stnikturalea  Reichtum  besonders  ausgezeichnete  Manifestation  des  zentralen 

Ich,  in  der  u.  a.  die  der  ganzen  Seele  eigene  polare  Struktur  prägnanter 
vielleicht  als  sonshvo  ihren  Ausdnick  findet,  nicht  aber  als  eine  Sonder- 
kraft, eine  Art  beele  in  der  äeeie,  die  man  dem  ich  etwa  ge|;«aCkber- 
stelleu  könnte. 

Gerne  gestehe  ich  ein,  daß  dies  recht  unbestiimnl  klingen  mag.  Es 
lu  gröfierar  PrSsisioo  su  gestallen,  ist  hier  aber  oicht  dsr  Ort.  Deonodh 
glaubte  ich  diese  Andeutungen  nicht  unterdrücken  zu  sollen.  Denn 

es  scheint  mir,  daß  die  psychoanalytische  Brtmrhtungsweise  letztlich 
nur  dadurch  aufgehoben  werden  kann,  wenn  man  die  in  ihr  implizierten 
Grundanschauunj^en  vom  Wesen  des  Swienl*  U^ns  überhaupt  klarsteUt 
und  als  irrig  uachwedst,  so  an  die  Wurzel  die  Axt  legend.  Solche 
Entwonelung  jeoer  Lehre  aber  halte  ich  für  geboteo,  weil  sie  mir  troti 
aller  ihrer  Verdienste  in  philosophiscfaer,  psychologischer  und  wohl  auch 
tratliclier  Hinsicht  eine  Gefahr  su  bedeuten  scheint. 
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Cafard  83,  164 

Casanova  1^09 

Cevennen- Bewegung  ßo 

Charakter  "jS,  laSff..  i3i ; 
Gh..  abnormer  3rf. ;  Ch., 
obertrieben  ausgeprägter 
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Erootionastupor  aa 
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E.,  intentionale  8^ 
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Ernährung  i58 
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Erotische  Typen  407 
Erotisierung  der  Psyche  177 
Erpresser  170.  aül 
Erregung  3L,  91 
Elrregungszustän^c    aa,  i33, 
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Erröten  ia8.  aoS 
Erscheinungen  78 
Erschöpfung  137^7,  88.  9a, 

io3 

Erwachen  a46ff.,  3u 
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Erwägungserlebnis  108 
En^eckungen  61^  65 
Erwerbsaroeit  i6<) 
Erziehung  30^  ITO.  171 
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Farbe  18,  M" 
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Fasten  60^  £Li 
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Fürstonmörder  igS 

Fugue  i3o 
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Gänsehaut  L28 
Galanterie  4o5 
Gattenmord  r8i.  i8a 
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Geburt  Lfi3.  186 
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GedSchtniskünsQer  r_4 
Gedächtnisschwäche  16A 
Gedächtnisstörungen  a07 
Gedächtnislücken  l5£ 
Gedächtnisv^ust  l4f-,  19 
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Trium  370 
Gcdankenabziehen  So^  5cL  Sj, 
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Gedankenleere  s^r  88^  89 
Gedankenmachen  So,  53769 
Gedankenübertragung  69 
Gefängnis  lIi 
Gefangnispsychose  äa 
Gefühl  30.  a5f..  3i.  77,  81. 

1 18,  i_aj 
Gefühlsbetonthett,  «inseitige 

178 

Gefühlslihmung  a4 
Gefühlsleere  a3,  34 
Gt'füliklöflung  85 
Gefühiwtauung  lSo 
Gefühlsverband  85 
Gefühlsverschiebung  85 
Gehirn  lÄÄ 

Gehimarterioskleroae  378 
Gehirnblutung  l5 
Gehirnerschütterung  iS.  a07 
Gehör  39 

Geisteskrankheit  7,  |84j  189  ff., 
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Geladenheit  37 
Geldstrafe  aia 
Gehebtenmord  196 
Gelüste  85 

Gemeinempfindung  39 
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Gemeinschaftsbewegung  Qq 
Gemeinschaftshaft  211 
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Gemütskranke  3A 
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aoaf. 
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Verstimmungen 
Genie      137,  l35 
Gereiztheit  ao.  83;  s.  a.  Reis* 

barkeit 
Geruch  tS 

Geruchsvorstellung  im  Traum 

367.  387 
Geruchstäuschungen  5l 
Gesamtvorstellung  91 
Geschichtswissenschaft  137 


Geschlecht  16a.  197 

Geschlechtsakt  lÄX 

Geschlechtsieben,  Psvchologie 
des  33a.  32fi ;  G.  bei  Mann 
und  Frau  366^;  G.  <ies 
Geschlechtsreifen  353  fL ; 
G.  des  Kindes  3-^t3,  345, 
SSoff.,  423,  fibj;  G.  des 
GeisteskrankeiTZoB :  G.  im 
Alter  371 ;  G.,  Ontogenie 
des  38o;  G.,  Phjlogeme 
des  333 

Geschlechtsverkehr  5i 

Geschmack  18^  39 

GeachmackstäuscHungen  5i 

Geschmacksvontellungen  im 
Traum  367 

Gesichte  i-2 

Gesichtsausdruck    197,  307 
308 

Gesichtserscheinungen  A6 
Gesichtsfeld  18 
Gesichtssinn  39 
Genchtstäuschungen  4a 
Geständnis  196,  3q5 
Gestalt  ißt. 
Gestallblindheit  17 
Gestaltqualität  u 
Geste  30i  i3o.  308 
Gewalttaten  37 
Gewandtheit  199,  im 
Gewerbsunrucht  3 1  a  ;  s.  aueh 

Prostitution 
Gewissen  3o4.  loh 
Gewissensnot  171 
Gewohnheitsverbrecher  i63. 

173,  190,  aoa 
Gifl30."ar 
Giftmord  i8i,  197 
Gleichgewicht  3i 
Glossoklie  63^  03 
Glück  78 

Glücksgelflhl  77,  79.  81 
Gnade  77 
Graphow^e  i3l 
Gröuenideen  do 
Größenwahn  So,  117 
Grübelsucht  108 
Grübelzwang  i_33 
Grumus  merdae  aoi 
Grundstimmung  11.  30,  afi 


Habgier  190,  202 
Habsucht  193 
Haft  82 

Haftenbleiben  im 
Haftpsychose,   hysterische  la 
Halluzinationen  3ll  43 f..  54j 
56.   60.   jöf..   361.  387. 
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Hexen  it4 

Hilfsschüio  21,  i35 


3io{.;  ILi  erotische  66o; 

hypnagoge  48^  a/jö; 
H-,  präliypnische  a46;  H.. 
wechselnde  3 84 
Halluunatioiislrauine  a6i.  374. 
3oo 

Handlungen,  impulsive  189 ; 

H..  unzüchtige  187,  198 
Handschrift  66»  l3q 
Haschisch  ia,  So,  8i,  lfi3 
Haß  ia3.  182,  189,  ina,  190. 

an.  39/4,  36>5.  /ibj.  Ao3 
Heilpadagogik  l^kt 
Heilsarmee  Go 

Heimweh  8a f.,  i3a.  t6a.  i8A. 

190,  19  a,  194,  ao4 
Heiratsschwindel  20.1 
Hemmung  1^  ax,  a3ff.,  88 f., 

i8o.  107.  25h 
Heredität  100;  s.  a.  Vererbung 
Hermaphroditen  4a3 
Herstriume  377 
Hcteropsychoanaljse  233 
Heuchelei  4o3 
174 

ufo   

Hirnrinde  3^6 
HimschüMe  ao,  21 
Hörigkeit  iM 
Hochstapler  190 
Homosexualität  81,  i63.  i6r>. 
167,  177.  i83x  183,  108, 
aia.  3387  385.  3937^190^ 
Horme  3i5 
Hormone  a4i 
Horror  sexualis  43a 
Hotel  diehe  aoo 
Hjrgiene 

Hyplathen«  10,  io3f. 
Hjpalgwie  io3f. 
Hyperbtheiie  10, 

Hyperalgesic  io4 
Hyperkiiiesie  io4 
Hypenthenie  IQ 
Hypnose  aa^  6a,   

80.  loif,  173,  190.  äoi. 

ao5,  »16 
Hypnofuxm  aSg,  a 4 3 
Hypochondrie  109,  1 10,  1 39, 

Hypophasiker  376 
Hysieri«  10,  aärS6.  5Sf.,  63^ 
4,  loif.,  io5,  laqf.,  ifft. 


ip4 


7a.  74  f., 


iQq>  a55^  A 
3i4f.,  319 


Ich  34o,  365,  369,  4 ag,  454. 
466.  äai ;  Ich,  primäres 
und  sekundäres  a55 


Ichgefnhl  5a,  55 f..  66,  76 
Ichlahmung  53j  56I£.,  &81E., 
35  ft 

Ichstörung  50j  Sa,  53,  54»  'jo, 

76.  109 

Idealschoma 

Idealtypus  5,  8 

Idee,  frvisteigende  ;  L  über- 
wertige I CX)  f. 

Idcenfliicht  2i_,  gof. 

Idiosynkrasie  139 

Idiotie  ^75 

Illusionen  li,  ^i;  I.,  hjrpno- 
tische  2S8 

Illusionsträume  a6i.  a74i  3oo 

Imagcrie  3oi 

Imbezillität 

Impulse  31»  53.  89,  isa 
Inaktivität  u 
Incubus  45i 
Indeterminismus  195 
Individualität  57,  Lafi 
Individiial{^cfiologiei56.i  73, 
434  f. 

Infektionskrankheiten  iM 

Inhalt  der  Traume  378;  L 
latenter  333,  3o2 ;  mani- 
fester  a33.  3o3,  309 

Initiative  XI 

Inspiration  67  f. 

Insp»iralionsgemeindc  60 

Instinkte,  atavistische  3^5 

Intellekt  21 

Intelligenz  25»  98 

Intelligenistörung  163.  178, 
193 

Intention  96.  lofi 
Interesselusogkeit,  Reaktion  der 

aM 

Interessetypen 
Intuition  07,  So»  354.  ^22 
Involtition  98 ;  L,  senile  1&2 
Inzest  i65j  i88.  384.  499 
Inzestbegierde  3j_5 
Irresein,  manisch-depressives 
3/1  ff.,  ^ 


Jähaom  i3o.  177 
Jaromermelancholie  afi 

Juden  i59 
Jugcndgei^ngnis  aj_3 
Jugendliche  175,  i84,  190. 

3o'!_.  a( 

4l3 


336. 


L.  30n,  all 
Jungfer,  afle  4i: 
Junggesolle  4ll 


i34f. 


Kampf  ums  Dasein  344 
Kassendiebe  199 
Kastraten   177!!,  i85, 

391.  4i4 
Katalep«e  81.  L33 
Katatonie  1  aa 
Katharsis  3xa 
Kausalnexus  iqS 
Kerkerpalimpscsto  lBo 
Keuschneit  098 
Kinder  33,  93, 

Kindesalter  iTiq 
Kindheit  98,  iüq 
Kindheitscreignisse  a&i 
Kindlieilserinnerungen  355. 

a63.  3o3£L,  3io 
Kindsmißhandlungen  185,196 
Kindstütung  1C7,  i85£.,  198 
Klassengegensätze  lß& 
Kleidung  359,  377 
Kleinheitsidee  24.  4q 
Klima  i58.  i64.  1 74 
KUmakterium  163.  373 
Klosterepidemien  60 
Klosterlcbcn  83 
Körperempfindung  l& 
Körperempfindungssphär©  5i 
Körperlage  i6_i  &- auch  Schlaf- 
Stellung 
Körperverletzung   i85.  196, 
in8 


Kokain  5^.  81.  i£3 

Koketterie  358.  394,  4oa 
Kollektiv-Verbrechen  171,  17a 
Koma  96,  l55 
Komplex  85,  101,  393,  3o4. 
3o8.  334 

Konfabulationen  i5,  33 
Konfession  1^4 

Konstellationen  368.  393, 3o4. 

3o8.  324 
Kontinuität,  psychische  3jL3 
Kontrektationstrieb  343,  348, 

36i.  372. 

Koiuentriertheit  90 
Kopfweh  3ii 

Korsakowsche  Psychose  33^  3^ 
Krampf  l3i 
Kiampfepidemien  Qi 

Krankheit  4f' 
Krankheitsgefühl  81 
Krankheitsprozeß  i  37 
Kretinismus  179 
Kribbeln  3q 

Krieg  24.  76,  170.  189,  193 

Kriegsgefangciie  83.  an 
Kriiiiinalantliropologie  t55 
Kriminalphätiomeiiologie  i55 
Kriminalpolitik  ihh. 
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Krimi  nftlpsychologie,  System 
der  i55 

KriminaltMjchologische  Klini- 
ken in  7 

Kriminalftoziologie 
Künstler  lai.  i3& 
Kultur  iM 
Kulturbewegune  5 
Kulturvorgang  Q 
Kumulatiwerbrechen  171,17a 
Kunst  6^  53,  66,  ja^  i3a. 

187  ;  K.,  mediumisUsche  üü 
Kuppelei  191 
Kurzschluß  396 
Kryptomnesien  78 


Lachen  lag 

Lachgas  Jii 
Ladciischwindler  2üo 
Lähmung  io3 

Lagesinn  ^ 

Lage,  wirtschaftliche  i58.  166. 

Landstreicher  160  f.,  ara 
Latenz,  sexuelleoSQ 
Lebendigkeit  l3 
Lebenslän^ch  Verurteilte  8a. 

Leibhaftigkeit  l3 
Leib  und  Seele  4i 

Leichenschändung  174,  189 
Leichtgläubigkeit  aoo 
Leichtsinn  198,  197,  200,  2o3 
Leidenschaft  iqo 
Lesen  im  Traume  367 
Lethargie  289 

Libido  Si^ff.,  34i.  38a. 
440,  /igoff.;  s.a.  Sexualtrieb 

Liebe  i23.  i8af.,  189,  ao5. 
&35.  ÄfiaffpL  auf 
den  ersten  Blick  467;  L. 
bei  Mann  und  Frau  4 78; 
L..  Pathologie  der  IjSJ] 
Lt.,  platonische  ^80;  L., 
Varianten  der  47a ff. 

Liebesphlnomene,  nicht  sexu- 
ale ^q8 
Liebeswerbung  876 
Lösung 

Logik,  affektive  agS,  3oo,  807 

Lügen  1&2 

Luftdruck  3j, 

Lust  37;  L.,  sexuale  86 1 

Lustaffekt  94 

Lustgefühl  äi 

Lustmord  37,  iSL  188,  197 f. 
LuxusschlaTa^ 


Midchenhandel  17a 
MagentrSume  377 
Magie  263 
Makropsie  ii^  43 
Manie  32.  ^ 

Masochismus         36i,  487 

Massenepidemien  60 
Massenmord  i83 
Massenpsychologie  171 
Massenp>sychosen  oi.  61.  17a 
Massensuggestion  61^  76,  171 
MedialiUt  76 
Medien  16,  Sg,  6a,  65 
Meineid  174,  198 
Melancholie  ao f.,  aS,  80,  ii3. 

ii6f.,  lag,  ao6»a3£a2i, 

327 
Melodie  17 
Menschenkenntnis  raS 
Menstrualion  i63.  i^ff.,  199 
Merkfäliigkeit  37 f.,  92 
Mescalin  82,  417  ögTBl 
MessersfecTiier  i85.  197 
Metamorphose  des  Traumes 

353 

Melempsychose  61 
Metliodisten  (kl 

Methodoloeie  derPsycbopatho- 
logiei36;  M.  derTraurafor- 
scnung  a33f. 

Mikropie  1 1 

Milieu  i65^  i74f-,  3 10 f. 

Mimik  i2f(,  207 

Minderwertigkeit      168.  188 

Misogynie  4ii 

Mißempfindung  40.  5l 

Mitbewegun^n  128,  i3q 

MitbewuJOtsein  809 

Mitgefühl  23,  201 

Mitleid  i83,  3o4 

Mitteilungsbedürfnis  308 

Mittelzone  4 

Moral  im  Traum  378,  a&x 

Moral  insanity  a5 

Mord   167,  174,  l8l,  196; 

M.  aus  Habgier  182;  M.. 

politischer    i84 ;    M.  aus 

Rache  i84 
Morphium  Sl^  Lfi3 
Motilität  ma 

Motiv    134  f.,  ifiof..  i85f., 

19a,  195.  auS 
Mucker  4lq 
Müdigkeit  20. 
Musik  i^,  6^  496 
Mutterli^e  499 
Mystik  6t  79  ff.,  3o5,  819, 

889  ff.  — ^ 
Myxödem  179 


Nachahmung  122,  19a 
Naciiaiiinungstrieb  107 
Nachkommenschaft  ~a 
Nachlraum  2^7 ff. 
Nachtwandein  gS,  siehe  auch 

Schlafwandeln 
Narkose  10,  190 
Narzißmus  4a8 
Nebeneinanderlagerung  im 

Traum  aüßff. 
Neenkephalon  365 
Negativismus  Lia 
Ne^ersekten  Qo. 
Neid  189,  199,  aoS 
Nennwut  90 

Neologismen  3i,  4i<  6i.  119 
Neugeborenes  m3 
Neurasthenie  1 39 
Neuroglia  343 
Neuronen  243 
Neurose  io4 
Nichtigkeitswahn  a4 
Nihilismus  aß 
Norm  3 

Nostalgie  8aj  s.  a.  Heimweh 
Not  i^f.,  186.  191  f. 
Notlage  166,  167,  190 
Notzucht  32,  198 


Oberflächlichkeit  ai 
Obervorstellung  91 
Objektivierung  ci^  Traumet 
391 

Obiektwahl  323;  O.  des  Kin- 
des 432 
Ödeme  129 

Ödipuskomplex  384.  4Q9 
Ohnmacht  3x,  QÖ, 
Okkultismus  4  a.  09,  69,  397 
Onanie  198 
Ontogenese  i34 
Opfer  475 

Opium  43,  59,  81.  i63 
Opportunismus  aoS 
Organempfindung  3q 
Organisationsarbeit  des  Traums 
a49 

Orientierung  lÖ^  93 


Pädagogik  30j  38,  i35 
Paläenkephalon  a65 
Panik  76 

Pansexüälismus  3i4 
Paralyse  iS,  32«  98,  99,  io4, 

164  f.,  ao3 
Paramnesie  lö,  33,  34i  a8i 
Paranoia  35^  iii,  n3.  116 
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Paranoide  377 

ParaphaMe 
Parapraxie  ao 
Pareidolie  laf.,  4l 
Parese  10^ 
PartiaUriebe  3/i/i£. 
Passivität  ai 

Pathqgraphien  i36.  149 
Pavor  noclurnus  13^  ufi 
Perseveration  100.  a83 
Persönlichkeit        tot.  106. 

laSfL;  P.,  gespaltene  53; 

P.,  verdoppelte  "jO 
Peraon,  Verurecben  gegen  die 

164 

Personifikation  iSS 

Pflichtgefühl  ai3 

Phantasie  I2j  33^  36,  Sg,  73!, 

75,  loß 
Phantasien,  erotiiche  hd^fi. 
Phantasma  44 
Plile^ma  aa 
Phobien  108.  iiQ 
Phrase 

Phylogenese  i34 

Physioffnomik  307 

Physiou^e  2Q. 

Pönoloffie  i5.^ 

PoUtiscnc  Verbrechen  aoa 

Poetdorroitium  a^j,  2h2 

Postural  activity  760 ;  s.  auch 

Stellun^saktivität 
Praedormitium  a46,  353 
Präsexuaiitat  3  if> 
Prahlaucht,  erotische  4q3 
Presentation  dreanu  3oo 
Priapismus  353 
Primat  der  Genitaü»ne  8^7, 

38-7,  390 
Proph ezeiu nge ti  33^  63»  203 
Prostitution  167  ff.,  4i5ff. 
Prüderie  3^ 
Prügelstrafe  axS 
Pseudohalluzinationen  i_L  Mi 

45^  4^  53  ; 
Paeudologia  phantastica  33j^  36^ 

190,  3o6.  308 
Piychästlienie   36^   108.  109 
P^chiatrie  i36 
Psjchiamen  ja,  78 
PBychoanalyse       100 f.,  109, 

Ii 3^  a33,  30 1,  3o3 £f.,  339. 

3/io.  3/ia,  3T4.  äSl  Ä 

4a3,  43i.  ^  Ü86ff.,  5qi 
Psychogene  btörungen  loaf. 
Psychologische  Analyse  Sofi 
Psychopthen  a6 f.,  loa.  17a. 

3071. 

Psychopathie  i83:   Ps.,  Be- 
griff der  7 


Psychopatischor  Typ  i-tS 
Psychopathologia  sexualu  4  ig 
Psycho{>athologie 
Psychoschisen  36.^1 
Psychosetj         qa.  1 18.  137 
Psychosexualität,  ETemente  der 

34?^  Ps.,  gerichtete  30o 
Pubertät  81  f.,  r3a,  i3j.  ifix 

198,        890  ff. 
Puls  139 
Pupille 

* 

Quartalssäufer  l3j 
Querulanten  21Q 

Rache  i6a.  iga,  ao5,  aoS 
Raptus  molanchobcus  2^.  94 

Rasse  "j,  1-58 

Ratlosigkeit  ifi 

Raubmord  l8l.  aoat 

Raumfarben  44 

Raum  Vorstellung   im  Traum 

Rausch  33.  37,  3jl,  Sof..  80 f.. 
i3o.  tfii  ;Tt,  pathologischer 

Reagibtlit3t  3£> 
Reaktionslongkeit  ai 
Realitätabewußtaein  5^ 
Realitätsurteil  i±2 
Rechnen  i3Ä 
Rededrang  oi 
Reflexe  loJT.,  246,  afiift 
Reflexhandlungen  3oa 
Reflexkrampf  io4 
Reflexphänomen,  psycho- 

galvanisches  139 
ReformatorY  3X3 
Regelbewuutscin  370 
Regression  a54.  377,  3oi.  3l  1 
Regsamkeit  2Q 
Reichtum  i£ß 
Reifung  i34 
Reinigung  i_3l 
Reil  m 

Reizbarkeit  161,  177,  178 
Reizschwelle  aifi,  3^9,  353. 
aao 

Religiöse  Bewegung  l3q 
Religion  ijS,  490 
Religionspsycliologie  4>j  Sq. 

fia  f..  26,  1 1  a 
Religiosität  an 
Renommiersucht  igS,  ao5. 

aoÖ 

Representation  dreams  800 

Reptilien  a45 
Resignation  aoS 


Reue  3Q4f-,  ^f>8 
R^verie  3 10,  319 
Revival  fix 

Revolution  r66.  171,  30^ 
Richtigkeitabewußtsein    3a  1, 
85  f. 

RitterUchkett  4o5 
Ritualmord  17^ 
Roheitsdelikte  170 
Rückbildung  ih 
Rückdatierung  M 
ROckenmarksseele  ai65 
Rückfall  bei  Verbrechen  aio. 
aia 

ROckkehr,   Gefühl  der  (an 
Traum)  ih^ 


Sachbeachidigungen  19a 
Sachverständigenauaiagen  196 
Sadismus        177,  i8i.  ife- 

188.  198.  3617437 
Säugetiere  3^5 
Sanguinisch  21 
Schachwunderkind  i3i 
Schädelbruch  l5 
Scham  looL,  aoA.  ao6.  aoS 
Schamgerühl  167,  895 
Schamliaftigkeit  897 
Schlafstellung  aüfiff. 
Schande  186.  199 
Schauen  77 
Schauer  70 
Schaulust^44>  436 
Schauspieler  i5j  ^ 
Schizophrenie  10,  a4f  a^ 

äät,  41«  Ägff .  57f.,  6a^ 

öfifL,  76£L,  84i  95,  07. 

III .  ii8t.  117t,  laoSl^ 

il4i  lag 

Schiiothymie  a64 

Schlaf  33.  67.  8i.  a8A 

SchlafenwolTen  ifiO 

Schlafkrankheit  34a 

Schlafkurve  a4gff> 

Schlaftheorien  a3g  £f. ;  SchL. 
biochemische  aSp;  SchL, 
biologische  aA3:  SchL,  che- 
mische 380;  Schi.,  histo- 
logisch eTiii"  Sehl-,  neuro- 
dyoamische  389;  Seid., 
vasomotorische  387 

Schlaftiefe  a.^ff.,  807,  81g 

Schlaftrunkenheit  i85 

Schlafwandeln  367,  3 10; 
s.  auch  Nachtwandeln 

Schlafzcntrum  aSgff. 

Schlußfolgerung  im  Traum 
a68£f. 
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Sehmerz  18, 3c^, 3i,  loaff.,  1 
Mi;  bchm.  im  Traum  3I 

Schmollen  lko3 

Schmuggeln  iqo 

Schönheit,  erogene  Wirkung 
der  357 

Schreck  3D,  liS 

Schreiben  im  Traum  367 

Schreibzwanff  65 

Schreikrämpe 

Schrift  18,  i&Q 

Schüchternheit  ^o3 

Schule  "jö 

Schundfüm  178,  ige 
Schundliteratur  ij^itjo 
Schwachsinn  i4,  a5j  16a.  176. 

396;  Schw.,  moralischer  ili. 

a.  auch  Moral  inaanitj 
SchwSrmerei  lia 
Schwangerschaft  &5 
Schwerfälligkeit  ai 
Schwermut  i3,  aij  2hfL,  89. 

Schwindel  Sxi  4 7 
Schwindler,  hysterische  190 
S«cond  sight    56^    s.  auch 

Zweites  Gesicht 
Seelenblindheit  17,  18.  35 
SeelenwandcrungBi.  fii 
Seetiere  345 
Sejunktionen  a64 
Sekretion,  innere  161.  1 76  f., 

Sekten  ßo 

Selbslbeschädigung  im 
Selbstbezichtigung  iqo 
Selbstmord    82^    i32^  an; 

S.,  erweiterter  i&3f. ;  S.  aus 

yebe  483 
Selbstverstümmelung  aoa 
Selbstvertrauen  aii 


Sexualaffekt        Mn-  ^Ö., 

Sexualausdruck  87^1 
Sexualeiiipfindung  liS^  3^9, 
352 

Sexualerregung,  Ausdruck  der 
3/ia ;  S.,  fremde  3j^a.  358: 
S.,  somatische  33fif. 

Sexualkoiistitution  /i4a 

Sexualhaß  878 

Sexualität  QsL  22  •  ** 

Khlechtsleben ;  S.,  infantile 
3i5 :  S.  im  Traum  3i3£L 

Sexualkrisen  Sa 

Sexualobjekt  3A6.  356. 


Sexualphaenomene,  aekundire 

395 

Sexuialsphäre  37 
Sexualtheorien,  infantile  887 
Sexualtrieb    188,    19a,  198, 

346.  386.  liii 
Simulation  loA 
Sinnbenehung  La4 
Sinneseindrücke    im  Traum 

a48.  a5L  afijL  a64££.,  ajS, 

376.  387.  307.  3i8ff. 
Sinnesorgane  lq 
Sinnestiuschungen  laf.,  ao. 

40,  43,  45,  48ff.,  65,  ^ 

fi5,  iiaf,,  ii7f.,  190;  S^ 
nhalt  der  46 
Sinnzusammenhänge  La5 
Sittlichkeit  2^ 

SitllichkeitsdeUkte  i6i^  i64f.. 
16^,  174.  187,  ao3 

Situationspsychosen  83 

Sodomie  1H9,  198,  4a6 

Somnambulismus  33^  6x,  367 

Somnolenr  96 

Son ntag  -  Naclimittag -  Stim- 
mung 83 

Soziologie  7 

Spannungsempfindung  lE 
Spannung*gefühl  371 
Sperrung  iif.,  lia 
Spezialgcdächtnis  i4 
Spieltrieb  5oo 
Spiritismus  42i  60.  65,  200 
Spontaneität  3Q,  88,  97  ff. 
Sprache  i5,  17,  ip,  3of..  44^ 

63,  65i  73I7  9^  97i  9gU 

119  f.,  ia8.  i3ö7  iSn 
Sprachstörung  30 
Sprachverwirrtheit  ^6,  iiqL 
Sprechen  im  Traume  3Öi. 

367,  373  ff. 
Sprunghaftigkeit  21 
Slacheldrahtpsjchose  83,  lS3 
Statistik  4i  i56.  i58.  i6o. 

168.  iM 
Stellungaaktivität  360 ;  s.  auch 

Postural  activity 
Stcrcoagnosie  i& 
Stereotypie  l23 
Steuerdefraudationen  ao4 
Stigmata  (Stigmatisierte)  io5. 

132  f. 

Stimme  ^ü.,  6q,  qt,  gö, 

n3.  iSfl 
Stimmung  89 ;  St,  labile  178 
Stimmungalage  43 
Stoffwechsel  Sl  im 

Schlafe  237,  a4o 
Stoffwechsebtörung  70 


Stolz  191 

Stottern  ao,  138 

Stnfe,  Wirkung  der  21Q 

Strafempfindung  3XQ 

Strafvollzug  atlf. 

Strafvorstellung  %ia 

Streik  i66.  ig3 

Strukturen  11 

Stupor  31  ff.,  89,  31,  122 

Sublimierung  335.  äBg.  889, 

465«  486  ff. 
Subhminaltheorie  397 
Sühne  2IQ 

Suggestion  74,  76,  17a  f. 
Symbol  1 067^59,  493 ff. 
Symbolik  (Symbolismus)  des 

Traumes  a83,  387  f.,  208, 

3o3£f.,  3o9f.,  819.  3aatt.; 

S.,  visuelle  afii 
Sympathisches  Nervensystem 

aiLt  357,  377 
Synäathesien  5l 
Synergismus  io3 
Synopaien  5l 
Syphilis  164,  ijh,  ija 


Tagesereignisse  im  Traum  373. 

378,  809 
Tagträumereien  23,  9^ 
Taktgefühl  99 
Talent  1 27.  i3& 
Taniepidemien  fil 
Tastsinn  39 

Tatbestandsdiagnostik  loi.  2q5 

Taubstununheit  i4 

Tendenzen,  determinierende 
7a.  f>o,  98.  107,  370 

TheosopFie  297 

Tempcrantent  3fif.,  aä 

Temperalurempfindung  iBj  ag 

Tempowechsel  38 

Tiefschlaf  ;  s.  auch  Schlaf- 
tiefe 

Tierexperiment  176 
Tierlieoe  437 ;  s.  a.  Sodomie 
Tobsucht  aa,  i3n 
Todesstrafe  ziA 
Topagnosie  35 
Topik  16.  4a 
Torpidität  aa 
Trägheit  2Si 

Träumerei  aä3 ;  s.  auch  Tag» 
triumerei 

Trancezustände  2qq 

Transilivismus  ago 

Transplantation  von  Ge- 
schlechtsdrüsen 177 

Trauer  aa 


33  Kafk«,  Vcrgldchende  Psychologie  III. 
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Traum  i3.  33,  37,  /t7.  53. 
73f..  75,  85,  T3^.~i8of.; 
Tr.,  auJornatischer  207 ;  Tr., 
doppeldeutiger  a8ö.  285. 
aga ;  Tr.,  erotischer  458 ; 
Tr.,  luzider  397 ;  Tr.,  pro- 
phetischer aqcj ;  Tr.,  ty- 
pischer aüü;  Tr.,  vielfältiger 
mit  parallelen  Sienen  agi ; 
Tr.,  physiologische  Bedin- 
gungen des  a3^  ff. :  Tr., 
Dauer  des  a08,  286^  Tr., 
Finalismus  des  3o6 ;  Tr.  und 
Dichtung  335 :  Tr.  und 
Geisteskrankheit  3ifi 

Trauma  33,  99 

Traunibowuljt^ein  a^^ff.,  a53. 
a64.  388.  291,  3io.  3i6ff. 

Traunifrmüiiung  a38 

Trauiiifunktionen ,  beschüt- 
zen (.'e  3o6i3r3 ;  Tr.,  kathar- 
tische  3o5ff. ;  Tr.,  vorbe- 
reitende 3Qä 

Traumloser  Schlaf  afis 

Traumsprache  76 

Traumtneorien  ^qS  ff. ;  Tr.,  pa- 
thologische 3üo ;  Tr.,  psycho» 
logiscne  3ai ;  Tr.,  toxische 
3oo 

Treue  870,  481 

Triebhandlung  180.  187 

Triebleben  a5.  ifia  ;Tr.,  sexuel- 
les 177 

Triebvenchränkung  3A6.  3^9 

Trinker  9a  ;  s.  auch  Quartals- 
aiufer  und  Trunksucht 

Tropenkoller  83.  16A 

Trübsinn  aü. 

Trunksucht  l£3 


Übereinanderlagerung  im 
Traum  aMff-,  at^a 

Überlegung  196 
CberschvN  ang  i3a 
Cb«rsetxung  ins  Optische  383, 

Übertragung,  affektive  29g  ff. 
Umbildung  im  Traum  277,  283 
Umgestaltungen  der  Sexualität 
486 

Umwandlung  8^7 
Unbesinnlichkeit  an 
Unbewußtes  3oi.  w3.  3o8 ff., 
3io 

Uneheliche  Kinder  iM 

Unßlle  9.'i.  96 
Un£aUsneurc»e  2Q1 
Ungereimtheit  des  Traumes 
3A8,  a53i  aM.  3ü5 


Unlust    27,    i3i,    194 ;  U., 

sexuale  36 1 
Unruhe  ai^  8q 
Unstetheit  21 
Unterbewußtsein  2^1  a55. 

a63ff.,  578,  poi,  3o8rf.. 

3i6;  V.,  hypnisches  3i 7 
Untcrriciil  in  der  Strafanstalt 

Unterschlagungen  190 
Unverbcsacrliciikeit  a5.  aia 
Unwillkürliche«  Handeln  71 
UrkundenfHlschung  198,  201 
Ursachen  des  Verbrechens  iHo 
Urteilsakte  33.  SG^  98,  98; 

U.  im  Traum  sMff.,  283 
Urteilnchwäche  191 
Urticaria  139 
Urvölker  &i 


Veranlagung  i65,  ifiSf.,  ij^  f., 
179,  a  10;  V.,  hysterische 
V.,  psychopatliische 


IMT  193,  aoQ 
Verbitterung  212 
VerbUkiung  yCl'f. 
Verblüffung  2q5 
Verbrecher  ^  aä;  V.,  Ein- 
teilung der  175  ;V.,  geborene 
a5. 1 76  ;V.,  jugendliche  i6a: 
V.  mit  moralischen  Defekten 
.78 

Verbrecherfamilien  ifiü 
VcrbrechcrmoÜve  180 
Verbrecherstatislik  t£a 
Verbrechertypen  176  f. 
Verbrecherwerkzeuge  199 
Verdauung  lag 
Verdichtung  im  Traume  2&5.U, 
Verdoppelungen  der  Persön- 
lichkeit 82  r :  8.  auch  Per- 
sönlichkeit, verdoppelte 
Verdrängung  loi,  ^3 
Vererbung  likx 
Vercrbungjgesetze  160 
Verfaü  5 

Verfolgungswahn  i  a 
Verführer  409 
Vergessen  ism 
Vergiftungen  lo^  37,  87.  4a» 

So,  88,  96. 
Verleumdung  189 
VemacliJä.«igung  iBS. 
Vernehmung  19O,  iq5 
Veronal  81 
Verrücktheit  58^  ap6 
Verschiebung  im  1  räum 

a8Q 

Verschmelzung  2fi3ff. 


Verschrobenheit  87 
Versenkung  80,  Si 
VersicherungsbranJ  193.  20i 
Versicherungnchwindel  173. 

Verständnis  il 
Verstellung  7^ 

Verstimmungen  lo^  26,  &i  ff., 

137.  laq.  lli  IQ» 

Verst'mmungstendcnz  ut 

^  erurteilung,  lebenslängliche 
21 3»  s.  auch  Lebenslänglich 
Verurteilte ;  V.,  bedingte 
ata ;  V.,  unbestimmte  aia 

Verwahrlosung  i35.  i65.  1S8 

Verwandlungen  46 

Verwirrtheit  «»äff.,  16.^1.  296 

Verzücktheit  o5»  79 

Verzweiflung  i8i  ao4i  211 

Vision  Qh±  77  ft.  297:  V., 
intellektuelle  112. 

Vividität  i2 

Vögel  3A5 

Voralmungen  397 

Vorbewußtsein  3o3.  3o8ff., 
3ii 

Vorstellungen  uff.,  17,  25 f., 
4o.   43?.,   139;   VT  frei- 
steigende        Tjj  ^- 
Traum :     äku-slische  iiilL 
287 ;    kinä»thelische  367, 
a-p,  2 76 ff.,  298;  optische 
a6Ö.  374,  32il :  riumÜch« 
a67^r~ä86.  817;  takdle 
3Ü7,  274 ;  zeitliche  367  ff., 
38g:  ?I7 
Vorstellungsarmut  it^ 
Vorslellungserleichterung  l3 
Von-tellungiformen  lii 
Vorstcllungskontrast  aä3 
Vors  teil  u  n  gsta  tigkeit,  verbomo- 

lori-sche  3G7 
Yonlellungsträume  3qq 


Wachbewußtsein  3^2 ff-  a53. 

271.  278,  288.  391.  3io. 

3i3.  lüi 
Waclwuggeslion  1^3 
Wachträumerei  la,  s.  auch 

Träumerei  u.  Tagträumerw 
Wahlhandlung  tSü 
Wahn  10.  So»  34»  äi.  56. 

68  f.,  III  f.,  117,  133.  12g 
Wahnerlebnis  Ii4f- 
Wahnidee  3£  Sg.  4o>  98, 

113.  ii4.  116/  n8.  iSI 

i84.  igof.,  198.  977.  38a 
Walutinhalte  1x3 
Wahnmechanismen  tiÄ 
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Wihnsinn 
Wahnsystem  Il6f. 
Wahrnehmung  lof.,  39^ 

37,  76,  9a.  m 
WäErngen  aus  Träumen  agg 
Wandertrieb  l3q 
Warenhausdiebstahl  85,  191, 

We^elfahrer  iqo.  3  00 
Weilerschweifon  QO 
Weltanschauung  Q 
'Weltaystem  Lix 
Weltuntergangserlebnü  nij 
Wert      W..  biologiacher  6,  S 
Wertung  3.  8;  W.,  logische 

106 ;  W.,  moralische 
W'erturteile  7 
WidersLandsloaigkeit  178 
Widerwillen  i8t2. 
Wiedererkennung  2Q& 
Wildem  190 

Wille  zurMacht  ag^,  3o5. 

Iii 

Willen  20,  53^  Sg,  66.  73  £f ., 
ÖQ,  10^.  1  i8p"i3a.  138; 

im  Traum  370,  383. 
3i9ft 

Willensfreiheit  igS 
W''illensk.raft  21 1 
WiUenalage  ^ 
Willenisscnwäche  89 
Wülensstörung  22. 


Willensunfreiheit  53 

Wmkfirhandlung  iBo 
Wirbüdung  469 
Wirlachaft  ini 
Wollüstling  408 
Wortbdder  li 
Wortneubildungen  jjL,  876 
Wortsalat  i_20 
Wortverknüpfung  273 
Worlvorstellung  aS^T^aö^ 
Wunder  22 
Wundergodichtnis  8fi 
Wunderkinder  i34 
Wundmale  i^f.;  s.  auch  Stig- 
mata 
Wunsclukte  Uiü 
Wunsch  -  Bedürfnis  -  Traum 

WunscherfOUung  85.;  W.  im 
Traum  373 

Wun-schinechanlsmu»  Lüh 
Wunschtravim  3q3.  3ia£f. 
Wulausbrucli  i2q 


Zfirtiichkeit  36q 
Zahl  12 

Zeichensprache  1 16 
Zeichentalent  l2q 

Zeichnungen  4^ 
Zeitaiun  3^  f. 


Zensur  des  Traumes  3o3.  3o5f 

3o8.  3io.  3i3.  iafi 
Zentralnervensystem  20^  ifij 
Zerfahrenheit  87 
ZorslöruiigssucHt  loa 
Zerstreutheit  57,  gfj,  i64 
Zeugenvernehmung  i  yfi 
Zeugung  lüi 

Zielvorstellung  86;  Z.,  sexueHe 
194 

Zigeuner  iSg 

Zittern  ia8,  iüS 
ZoUdefraudationeu  aoA 
Zonen,  erogene  Zh5,  35A.  38fi 
Zf>pfalxsc}ineider  197 
Zorn  iii2. 
Zote  4o4 
Zuhälter  4ifi 
Zungenredcn  6Lt  63, 
Zwang  ao5 

Zwangsempfindungen  3o 
Z%vangscrlebnisse  in8 
Zwangs^edankcn  iSfi 
Zwangsimpulse  107 
Zvvangssymploine  109,  l  IG 
Zwangsvorstellung    ■]0,  lOO. 

107  f..  100 
Zxvangstögunge  i65 
Zweifeln  UL2 
Zweifelsucht  108 
Zweites  Gesicht  33j  s.  auch 

Second  sight 
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